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Vorwort 


JLJie  Geschichte  dto  Künste  und  Wissenschaften 
ist  wesentlich  Geschichte  verschiedener  Grundkräfte 
des  menschlichen  Geistes.  Kunst  und  Wissenschaft;, 
ReUgion  und  Staat,  und  alle  in  sich  begreifend  die 
Philosophie,  sind  ursprüngliche,  nothwendige,  nach 
göttlichen  Gesetzen  regierende  Gewalten  der  Natur, 
im  menschlichen  Geiste  concentrirt,  welche  unter 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raumes  sich 
entwickelnd  und  fortbildend,  vereinigt  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  leiten,  zugleich  aber  ge- 
trennt jede  ihre  eigne  Geschichte  nach  eignen  Ge- 
setzen durchläuft.  In  der  Geschichte  einer  Kunst 
als  solcher  kann  es  mithin  nicht  sowohl  darauf  an- 
kommen, das  Einzelne  in  allen  seinen  näheren  und 
ferneren  Beziehungen  vor  Augen  zu  stellen,  oder 
was  dasselbe  ist,  den  materiellen  Stoff  in  seiner 
ganzen  Fülle  von  Besonderheiten  weit  und  breit 
auseinander  zu  legen,  und  also  nur  Erscheinung 
an  Ersdieinung  in  nothdürftiger  Verknüpfung  an- 
einanderzureihen; sondern  vor  Allem  den  inneni 


Organismus  derselben  möf^ichst  klar  zu  eDtfalteo, 
den  Gang  der  leitenden,  schaffent^n  und  bilden- 
den Ideen  (Principien)  überall  aufzuweisen,  und 
so  das  "Wesen,  die  Entwicltelung  imd  Forlbildung 
jener  geistigen  Kraft  in  ihren  Hauptmomenten  und 
an  ihren  Hauptschöpfungen  zu  oflenbaren.  Das 
Kriterium  der  Wahrheit  ist  hier  die  Har- 
monie der  Schönheit;  je  höher  die  Kunstbil- 
dung einer  Nation,  desto  schöner  auch  der  Orga- 
nismus ihrer  Entwickelung  und  Geschichte.  Das 
Einzelne  aber  fordert  die  genauste  Untersuchung^ 
it^tm  es  Substrdt  und  Produkt  dieaes  Organismus, 
Mittel  ientr  Ofiebbanuig  ist 

-Jedes  Untemefamen,  in: dieser  Art  Geschidite 
tu  adirdben,  dfiille  trohl  iitis  jaeht  ioder  minder 
nur  Versuch  Ueiben.  Für  cäaen  Vcrsiich  im  ei- 
gentlichstian  Sinne  des  Wortes  ^gcJbe  ick  daher  auch 
mir  iheinen  Versuch  aus»  die  Gesdiiohte  der  Hel- 
lenischen Dichtkunbt  nach  den  entwickeUeii  Grund- 
sätzen «1  behiandela,  und  hoffe  darin  Entschuldi- 
gung OL  fiadm,  wenn  dais  W^agstück  mifsglückt 
sein  sbUte.  Jenen  GrftndsKtsea  gem&Ts  habe  kb 
nicht  sowohl  das  Matertal  errt  zu  Säubineln,  son- 
dern mehr  den  vonhandetien .  in  Tiden  Tbeilen 
schon  seht  reichlichen:  StofT  befirtmdgjichst  zu  be- 
nuUen  geislrebL.  Leiobt  «ntfallt  in  einer  xa  gro- 
fsen  Masse  des  Einn^iien  nicht  nur  denrlieses  son- 
dern audb  dem  Scbriiksteller  der  TailtD  .  der  Ge- 
danken,, und  die  Dak^lallung  der  .organisbben  Ver- 
bindung und  Entwickelung  des- Gänsen  wird  ver- 
dunkelt   Mit  Freude  und  J>ankbariieit  bekenne  ich 


öaheFs  ^LaJb  kh  idea  sgnSsm  iiesidtaten,  wdkhe  mk 
Begme.  und .  Wolf  die  3ieiien<^diegeii^  EoAsohiiiir 
^^ea  canes  Btokikh«  .Cr.  Hermann^  Fr..  Jacobic  Lobeck, 
O.  Müttier,  Weldcer;  Jßr.  !FJücxiAh:ii..A.ifp  Gebiete 
der  Griechischen  Poesie  zu  .Time  p^&tdat  haben, 
vielleicht  MLt^.f^\g^him.i  ftkjes  .meioiäin  Werke 
in  dieser  neaeriiiisswcfati^mi :  I^  zuträglich  jsen  ' 
dürfte;  Wo  Ml  .von  jeäer  AfemiUigien  abwich,  da 
geschah  es  weniger  des  Einaelnen  i^  des  Gadmii 
wegen.  Gd^t  diese  Röck/Hdit  nicht,  dahabe  ic^ 
mich  im  Gegentheil  bendüht,  dem  Alton  ^ä  daa 
Alien  gttrea  AOk  bleiben,  und  raidbt  von  der  SuciU 
nach  nevea  i}nd>;$ogeDannten  origineUen^  meist  aber 
nur  schiefai  Itnd  uAlmijbei^  Ansichten  rein  iku  er- 
hallen. £s  htwahrUch  nichts  leichter«  als  origi- 
nell zu  sein,  wem  iiiichts  daran  liegt;  .auch  wahr  sn 
sein. 

Manchen  vrird  die  Darstellung  zu  wdt  und 
breit.  Manchen  dagegen  der  allseitigen  Durchfüh- 
rung jupd  Begmodung  3u  ermangeln  schönen.  Letz^ 
teren  habe  ich  nidits  zu  erwidern,  als  dals  ich  web 
wohl  bescheiden  mufs,  selbst  das  Vollkommene,  das 
zu  erreichen  war,  jnidbt  erreicht,  sondern  9ur  mit 
redlichem  Willen  erstrebt  zu  haben«  Jene  dage- 
gen haben  Recht,  soviel  ich  selbst  bei  dem  Ueber- 
blick  des  Ganzen  erkenne.  Der  Fehler  wird  nur 
dadurch  gemüdert,  dafs  Kürze,  selbst  bei  histori- 
schen Werken,  nicht  überall  das  Rechte  ist,  weil 
sie  nicht  überall  möglich  scheint  Wer  den  behan- 
delten Stoff,  dieses  überall  zersplitterte  Stückwerk, 
diese  Welt  von  Trümmern  kennt,  wird  wem^sVexi^ 


eioräömm,  dafo!  es  oft 'Weitgeführter  F3d«h  bedarf, 
lange  Unnvege  geihadit  werden  niüsaeh,  und  selbst 
.Wiederholungen  nicht  imiAer  eu  Tenneiden  sind, 
lim  nnigcrmarsea'  Einheit  und  Zusammenhang  in 
4las  Gaitze  zu  bringen. 

Mii'^der  äalhetisbfaettnnd  historischen  Einlei- 
tung endliofa  möge  noa' es  nicht  allzu  streng  neh- 
men.' Es  sind  eben  nur  hingeworfene  Ideen,  die 
■ur  Erklärung  der  folgenden  geschichtlichen  Dar- 
ätellUDg  und  des  Sinnes,  in  dem  sie  untemommeii 
»fftarde,  einigen  Beitrag  geben  sollten.  Waren  nicht 
im  reifsenden  Schwünge  unserer  Zeiten  Horazens 
nenn  Jahre  kaum  noch  für  eben  so  viele  Tage  gi'il- 
tig,  so  würde  dieser  Voriiof  wie  der  Bau  selbst  viel- 
leicht ein  würdigeres  Aneehn  gewonnen  haben.  Ge- 
wils  Itoonte  manche  Ungenauigkeil  des  Ausdrucks 
und  der  Zusammenstellung  durch  nochmalige  Ue- 
berarbeitung  vermieden  werden.  Doch  hege  ich 
noch  einige  Hofihong,  wenn  der  geneigte  Leser 
ibeine  Bitte  erfüllt,  und  mein  Weric  nicht  blos  aus 
dem  philologischen,  sondern  auch  aus  dem  alt- 
gemein-^  menschlichen  oder  philosophisch-historl- 
sehen  Gesichtspunkte  betrachtet.  — 

GeM^ebea  tu  Halle 


Hermann  Vlrtci, 


Jlil^ 
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BA8TB  voax>asimo. 

JEntwiclcelung  der  Idee  der  Kunst  überhaupt. 

jilis  bat  seit  den  letzten  fünfzig  bis  sechszig  Jahren  ein  gewal- 
tiger Kampf  der  Ideen  nicht  nur  auf  dem  Felde  der  Politik 
und  Staatsverfassungen  begonnen,  sondern  auch  im  Gebiete 
der  Künste  und  Wissenschaften  hat  sich  lange  vor,  so  wie 
mit  und  nach  diesem  Kampfe  eine  Gährung  des  geistigen  Stof- 
fes auf  dem  gegenwärtigen  Schauplatze  der  Weltgeschichte 
entwickelt  und  erhalten,  aus  der  iheils  schon  mächtige,  be- 
deutsame, eigenthümliche  Gebilde  hervorgegangen  sind,  theils 
noch  sich  loszuringen  und  Gestaltung  zu  gewinnen  streben* 
Betrachten  wir  den  Charakter  dieses  gährenden  Kampfes  nä- 
her, so  zeigt  sich  auf  beiden  Gebieten  eine  ähnliche  Erschei- 
nung: es  handelt  sich  dort  um  den  Aufstand  wider  eine  oberste, 
absolute  Gewalt,  welche  sich  seit  dem  Aufblühen  der  Alter- 
thumswissenschaften  im  14ten  und  ISten  Jahrhundert  wie  aus 
der  Erinnerung  an  das  antike  Römische  Kaiserthum  festge- 
stellt hat:  es  handelt  sich  hier  um  das  Ringen  nach  Unabhän- 
gigkeit von  antiken  Mustern  und  Vorbildern,  welche  sowohl 
der  Praxis  als  Theorie  nach  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Reich  der  Kunst  und  Wissenschaft  im  Allge- 
meinen beherrschten,  diejenigen  Künste  ausgenommen,  in  denen 
sich  keine  antiken  Monumente  von  Bedeutung  erhalten  hatten. 
I)ie(s  waren  aber  nur  die  Musik  und  zum  Tifeil  die  Malerei. 
Wenn  auch  in  der  Poesie  Dante,  Shakespear  und  Calderon 
einen  durchaus  eigenthtlmlichen,  und  vom  Antik^en  uii?\:&i^u- 
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2 

feigen  Weg  verTolgtcn,  iind  illc  BAhn  zu  einer  neuen  Rcf^ion 
der  Kunst  bracbcn,  so  wurden  dodi  späterhin  ihre  Meister- 
Trerle  durch  das  Geschrei  der  Aesthctiker  und  Alterlbums- 
frcunde,  durch  den  ßuhin  der  rranzOsischen  Dichter  vom  Höre 
Ludwig;  XIV  nnd  die  iminer  mehr  sich  ausbreitende  Kenntnirs 
und  Liebe  der  antiken  Literatur  bald  verdrSngt,  und  auch  in 
der  Ppesie  die  Herrschaft  des  Allerthums  festgestellt,  wie  sie 
in  der  Skulptor  und  liaukunst  schon  länger  vorher  sich  gel- 
tend gemacht  hatte.  —  Man  kann  also  jenen  Kampf  von  der 
einen  Seite  als  das  Ringen  des  modcrucn  Geistes  nach  Unab- 
bSngigkeit  von  dem  Einflüsse  und  der  Gewalt  des  Antiken 
bezeichnen;  von  der  andern  innern  Seite  ruht  in  ihm  verbor- 
gen das  Gcheimnifs  der  neueren  Weltgeschichte,  des  Geistes 
und  Charakters  unserer  Zeiten.  Zwischen  den  zwei  wichtig- 
sten Momenten  im  Leben  des  Einzelnen,  Geburt  und  Tod,  liegt 
ein  dritter  Punkt  von  gleicher  Wichligkeil  und  gleich  tiefer 
Bedeutung  in  der  Mitte;  es  ist  das  Ccnlnim  des  Lebens,  die 
(vrOndung  des  Selbstbewufstscins  zum  Fundament  des  Denkens, 
Wollens  und  Handelns,  es  ist  die  Geburtsstunde  des  Charak- 
ters. Nachdem  der  Mensch  in  der  Jugend  das,  was  Vater 
und  Mutter  geben  konnten,  was  Unterricht  der  Lehrer  und 
des  Lebens  selbst  darbieten  mochten,  in  «ch  aufgenommen 
hat,  beginnt  er  in  reiferem  Alter  frflher  oder  spXter  aus  die- 
sen Materialien  und  seinen  eignen  Seelenkraflen  (ün  freies 
selbstbewufstes  Ich,  ein  eigenlhtimliches,  gesondertes  Wesen 
«ich  zu  bilden,  das  aus  allen  FSden  der  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  der  Wfiosche  imd  Be^erden,  der  Liebe  nncl 
des  Hasses,  des  Glaubens  und  des  Zweifels,  der  HoH'nung  und 
der  Furcht,  wie  der  Freiheit  und  Nothwcndigkeit,  mit  einem 
Wort  aus  allen  Ffiden  des  innern  und  Sufscrn  Lebens  xu- 
sammengellochten  sich  selbst  als  den  Mittelpunkt  dieses  wei- 
ten Gewebes  fahlt  und  erkennt.  Diefs  ist  die  zweite,  gnstige 
Geburt  des  Menschen,  die,  indem  sie  aus  und  durch  ihn  selbst 
gesdiieht,  am  deutlichsten  seine  innere  Göliliclikcit  beurkun- 
det. Das  Leben  des  Einzelnen  spiegelt  sich  ab  iui  Leben  der 
Volker,  wie  dieses  in  der  Weltgeschichte  selbst  und  umge- 
kehrt So  ist  die  Entstehung  und  Einführung  des  ChriHten- 
ihnms  und  die  mit  ihm  wunderbarer  Weise  zugleich  sich  ent- 
wickelnde grofse  Völkerwanderung  gleichsam  die  erste,  leib- 
liche Gebtut  der  neueren  Weltgeschichte.    Das  Alterthum  war 
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kcineswcges  erstorben  and  (odt,  wie.man  es  in  der  Regel  dar- 
stellt, sondern  sein  Geist  und  seine  Ideen  lebten  fort,  wie 
sie  ewig  leben  werden.  Sie  wurden  nur  von  dein  gewaltigen 
Strome  des  neuen  Lebens  überfluthet;  als  sich  die  Bewegung 
sänftigte,  und  die  aufgeregten  Wogen  zu  geordnetem,  ruhigem 
Flusse  zurückkehrten,  traten  sie  herror,  und  bemächtigten  sich 
bald  der  erstell  Jugend  der  neuen  Geschichte.  Das  Alter- 
thum  vnirde  ihr  Lehrer,  wie  die  Christliche  Religion  gleich- 
sam ihre  Mutter  und  Erzieherin  waii:,  und  wie  so  häufig  ent- 
spann sich  auch  bald  ein  Streit  zwischen  dieser  und  jener. 
Indem  wir  diesen  Streit  fallen  lassen,  halten  wir  uns  blos  an 
das  Reich  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Hier  machte  sich, 
wie  erw&hnt,  bald  die  Meinung  geltend,  als  enthalte  das  Al- 
terthum  das  Vorbild  zu  jedem  GroCsen  und  Schönen,  das  der 
menschliche  Geist  hervorbringen  könne.  Allein  nachdem  zu- 
erst im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  durch  die 
Reformation  die  Religion  in  das  höhere  Gebiet  geistiger  Frei- 
heit erhoben  war;  nachdem  sich  nun  auch  die  philosophische 
Theologie  oder  theologische  Philosophie  des  Mittelalters  von 
den  alten  Fesseln  des  Aristoteles  und  Plato  zu  lösen  anfing; 
nachdem  hierauf  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  das  Studium  der  alten  Geschichte  selbst  dies  Studium 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Geschichte  der  lebenden  Na- 
tionen gelenkt  worden  war,  und  bereits  die  Malerei  und  Mu- 
sik gezeigt  hatten,  was  die  Kunst  auch  ohne  knechtisches  An- 
schlielsen  an  die  Muster  des  Alterlhums  zu  leisten  vermöge;  — 
da  bemerkte  man,  dafs  im  Mittelpunkte  des  modernen  Le- 
bens ein  ganz  andrer,  eigenthümlicher,  vom  Antiken  wohl  zu 
unterscheidender  Geist  wohne,  der  ein  besondres  Prindp  sei- 
nes Daseins  in  sich  bewahre,  und  auszubilden  habe.  Diefis 
war  die  ernste  Stunde  des  ersten,  keimenden  Selbstbewufst- 
seins  der  neueren  Geschichte;  es  war  die  zweite  höhere  Gre- 
burt  derselben  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Ichs, 
znr  Eigenthümlichkeit  und  Individualität  des  Geistes  und  Cha- 
rakters. Diese  immer  höher  und  schöner  auszubilden,  nicht 
im  Gefühle  der  erlangten  Unabhängigkeit  mit  Uebermuth  und 
Willkühr  jeder  Laune,  jedem  neuen  Gedanken  zu  folgen,  oder 
wohl  gar  sich  von  den  wilden  Einfiillen  und  Ideen  andrer 
beherrschen  zu  lassen,  und  aus  der  nothwendigen  Abhängig- 
keit der  Jugend  in  eine  selbstgewählte  KuedkUdi^Sl  i>\  n^x- 


fallcD,  sondern  vielmehr  mit  Ehrfurcht  vor  dcoi  Allen  in  ihm 
selbst  den  Keim  des  Neuen  zu  enldeken,  sich  im  Strome  der 
Vergangenheit  spiegelnd  hihig  und  besonnen  seinem  Zuge  zu 
folgen,  der  tob  selbst  durch  innere  gOttÜcbe  Nolhn-CDdigki-it 
zur  Selbstständigkeit  und  Freiheit  führt;  mit  einem  Worte 
nicht  nach  neuen,  eigenen  Ideen,  sondern  nacb  neuer,  eignet 
Selbslerkennlnik  zu  ringen,  letztere  immer  mehr  zu  erwei- 
tern und  auszubilden  —  das  ist  der  grofse  Beruf  unserer  Zeil. 
Denn  wahrlich,  man  kann  bei  unendlicher  Fülle  und  Produkt!- 
Ml&t  neuer,  bikhst  eigenlhümlidier,  unerhörter  Gedanken  ein 
Qberall  gefesselter  Sklave  sein;  —  die  Sclbsterkenntnifs  allein 
ist  das  Fundament  der  Selbslüudigkeit  und  Freiheit.  — 

bisbeeondre  scheint  der  deutsche  Geist  ^vie  schon  einst 
zur  Grtindung  der  Glaubensfreiheit,  so  aijch  jetzt  berufen  zu 
sein  zm  höheren  Vollendung  der  SclbstSndigkeit  in  Kunst  und 
Wissenschaft.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  gerade  da- 
mals, als  jener  furchtbare  Kampf  auf  dem  Felde  der  l*otiIik 
ausbrach,  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland  ein  neues,  bltihcn- 
des  Leben  in  Kunst  und  V^issenschaft  begann.  Damals  war 
es,  als  Kant  die  Philosophie  von  unsicbeni,  flatternden  Ideen- 
spielen  und  Combinationen,  vom  Temichtendea  SkeptizismuR 
und  dem  laden,  bandwerksmälsigen  Geschwätz  des  sogenann- 
ten gesunden  MenscheuTerslandes  zurQckrief  auf  die  rechte 
Bahn,  vud  das  Gebiet  der  Vemuaft  und  des  Wissens  in  sei- 
nem ganzen  Bereiche  grOndJich  zu  vermessen  versuchte;  da- 
mals war  es,  als  Lessing  die  verkehrte  Alterthumssucht  und 
eitle  Aufgeblasenheit  der  französiscbcn  Tragiker  in  ihrer  Blödse 
and  Nichtigkeit  zeigtet  und  sein  und  Klopslock's  mächtiger 
Ruf  die  deutsche  Poeäe  aus  langem  Schlummer  erweckte.  An 
£esem  neuen  lichte  nnd  seiner  Wärme  erstarkten  die  grofsen 
Heroen  der  Philosophie  tmd  Kunst,  die  zum  Theil  noch  un- 
sere Tage  gesehen  haben,  Fichte,  Jacobi,  Schelling,  Hegel, 
Goethe,  Schiller,  Tieck  u.  A.  Trag  von'  dieser  Seite  der 
Tiefsinn,  die  spekulative  Kraft  nnd  dichterische  Fülle  des 
deutschen  Geistes  so  reiche  Früchte,  so  erblühte  auf  der  au< 
dern  Seite  aus  der  deulschen  Innigkeit,  Fülle  und  Kcinlieit 
des  Geftlbls  und  der  Empfindung  die  Mnük  zu  einem  Keich- 
tbnm,  zu  einer  Macht  und  Gediegenheit  der  musikalischen  Dich- 
tung und  Sprache,  zu  einer  Zartheit  nnd  Bedeutsamkeit  des 
Aosdnicks,  vrelche  dieselbe,  indem  sie  in  ihr  die  Unendlich- 


kcit  der  Ideen  und  Formen  uacWiesen,  allcrst  auf  die'  gleiche 
Höhe  mit  den  übrigen  Künsten  hinaüfhoben,  und  sie  gleich- 
sam zu  einer  eigenthümlich- deutschen' Kunst  stempelten.  Auf 
Joh.  Seb.  Bach,  Händel  und  Gluck  erstanden  Haydn,  Mo- 
zart, Beethoven,  welche,  nährend  in  andern  Ländern  die  Mu- 
sik zu  tändelndem  Spiele  und  seichter  Ergötzung  des  sinnli- 
chen Ohres  herabsank,  in  vollen  Tönen,  und  reichen,  geheim- 
ni&vollen  Harmonieen  die  ganze  göttliche  Unendlichkeit  der 
Gefühle  und  Empfindungen  des  menschlichen  Herzens  offen- 
barten. Endlich  in  unsem  Tagen,  —  wer  sieht  es  nicht  mit 
inniger  Freude!  — -  erhebt  sich  auch  die  Malerei  zu  neuem 
Leben;  es  ist  nicht  blos  eia  vorübergehendes  Interesse,  das 
einzelne  Meister  für  sich  und  ihre  Werke  zu  erregen  gewnCst; 
es  ist,  das  sicherste  Zeichen  einer  neuen  Blütbeperiode^  ein 
wirklich  dgenlhümlicher  Geist,  der  neugeboren  sich  entwik- 
kelt,  der  Geist  der  Geschichte  und  romantischen  Poesie,  der 
an  die  Stelle  des  innigen  Gefühls  der  Heiligkeit  und  Fröm- 
migkeit, welches  die  alten  Meister  vornehmlich  begeisterte, 
getreten,  sich  in  Bildern  und  Farben  auszusprechen  und  gel- 
tend zu  machen  sucht. 

Darum  blicken  wir  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  auf  unsere 
Zeit  und  unser  Vaterland,  welches  zugleich  die  Heimath  gei- 
stiger Bildung  und  Freiheit,  die  Heimath  achter  Kunst  und 
Wissenschaft  uns  ist,  und  mehr  un^  mehr  zu  werden  ver- 
spricht. Darum  blicken  wir  aber  auch  mit  Scheu  und  Ehr- 
furcht auf  das,  was  uns  erst  hob,  und  zu  Selbständigkeit 
und  neuem  Leben  verhalf,  auf  jene  ehrwürdigen  Weisen  und 
hohen  Meister  der  Alten,  auf  jene  unsterblichep  Kunstwerke 
Griechenlands  und  Roms.  Die  Form,  unter  welcher  sie  das 
Unendliche  und  Göttliche  darstellten  und  begriffen,  ist  nicht 
weniger  der  Menschheit  würdig  und  angemessen,  als'  der  Aus- 
druck, welchen  die  neuere  Kunst  demselben  gegeben  hat. 
Beide  ergänzen  und  erklären  sich  gegenseitig  wie  zwei  ver- 
sduedene  Lebensperioden  oder  charakteristische  Eigenschaften 
desselben  Menschen.  Beide  stehen  noch  immer  in  einem  be- 
wegten, lebensvollen  Wechselspiele  der  Einwirkung,  des  In- 
teresses nnd  EinQusses  auf  einander,  und  es  bedarf  in  unserer 
Betrachtung  nur  eines  kleinen  Aufschwunges  von  der  Zeillich- 
kcit  und  nächsten,  gemeinsten  Wirklichkeit,  um  einzusehen, 
dafs  nicht  weniger  die  antike  Kunst  durch  die  moderne  er- 


IXutert,  tiefer  luid  besser  verstanden,  eriioben  und  höher  aas- 
gebildet ist,  als  die  modenie  darcli  die  antike.  So  und  nicht 
anders  darf  und  kann  es  sein  im  zdllosen,  ewigen  Reiche  des 
Geistes.  Die  Ideen,  die  wirklich  aus  dem  göttlichen  Quell 
der  Wahrheit  und  Schönheit  gellossen  sind,  sie  Terschninden 
and  zerfalFen  nicht  wie  die  TergBngliche  Hülle  desMeosdien; 
sie  wirken  und  schaffen  in  unsterblichem  Leben  ewig  fort  f6r 
und  auf  einander,  nnd  bilden  jenes  wundervolle,  unsichtbare 
Vaterland,  welchem  der  Mensch  vom  ersten  Augenblicke  seiner 
Geburt  nicht  minder  angehörte  und  zur  Pflege  und  Wartung 
Obcrlassen  ist,  als  dem  Schofse  seiner  Eltern  und  der  vBler- 
lichen  Heiraalh,  wo  er  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Jene  ernste  Bedeutung  unserer  Zeit  als  der  Epoche  der 
geistigen  ScIbstSndigkeit  tind  Freihdt  der  neueren  Geschichte, 
vornehmlich  gcgrtindct  auf  das  neue  Leben  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft, diese  Unsterblichkeit  des  Wirkens  und  Scban^cns 
der  Ideen  machen  es  wichtig  und  nothwendig,  sich  über  die 
Tonn  ihres  Lebens,  tlber  die  Art  ihrer  Wirksamkeit,  über 
den  unterscheidenden  Charakter  ihres  Wesens  zu  verständigen. 
Ist  die  autike  Kunst  nicht  todt,  sondern  übt  de  noch  immer 
einen  bedeutenden  EinlluEs  auf  ihre,  wiewohl  auch  schon 
mOndig  gewordene,  }tingere  Schwester,  ist  sie  noch  immer 
kraflig  thatig  in  der  Geschichte  der  Volker  wie  im  Leben  und 
Bildungsgänge  des  Einzelnen,  so  wird  der  denkende  Kopf  von 
selbst  auf  die  Frage  geführt,  was  denn  das  Ewige  und  Un- 
vergängliche sei  in  diesem  Wesen,  das  die  Menschen,  die  es 
bervoniefen ,  Jahrtausende  Obcrlcbtc?  Welches  sind  die  Ge- 
setze seines  Daseins?  Was  seine  }4atur,  und  wo  liegt  die  Lo- 
sung des  Baihsels,  dafs  Unsterbliches  und  Ewiges  von  Sterbe 
lldiem  und  Vei^änglichem  erzeugt  wurde?  Wenn  andrer  Seit« 
die  neuere  Kunst  ein  durchaus  eigenthümliches,  selbständi- 
ges Wesen  ist,  wenn  sie  zwar  nicht  geradezu  aus  der  anti- 
ken hervorging,  doch  aber  sich  an  sie  anschlofs  und  von  ihr 
gebildet  wurde,  wenn  sie  vriederum  letzterer  kämpfend  und 
feindlich  gegcufibertrelend,  wie  in  innerer  Nothwendigkeit  ihren 
eignen  Weg  zur  Freiheit  und  Unsterblichkeit  fortschritt,  und 
zuletzt  selbst  ein  Ewiges  und  Unverg.'inglicbes  jenem  Ewigen 
und  Unvergänglichen  sicii  an  die  Seite  stellte,  und  also  wie- 
der in  innigster  Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  Wirksam- 
keit für  and  auf  einander  sich  mit  jenem  verband;  —  so  fragt 
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CS  sich,  wie  moclilc  das  Gölllirlic  diese  neue  Fonii  und  Ge- 
stalt, dieses  neue  Leben  {gewinnen?  nach  >velrhoni  (ieselze 
mufste  die  antike  Riuisl  in  der  ZeiÜiciikeil  der  Entstehung 
der  neuereu  weichen?  wie  endlich  unterscheidet  sich  diese  von 
icner,  und  welches  ist  ihrem  innersten  Charakter  und  Wesen 
nach  ihr  Zielpunkt  und  ihre  Bedeutung? 

Diese   Fragen,   zu  deren  Beantwortung  dieser  Versuch 
einer  Gesdnchte  der  Hellenischen  Dichtkunst  Einiges  beitra- 
gen möchte,  führen  uns  zunächst  zur  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  Kunst  an  sich.     Ohne  die  Idee  der  Kunst  selbst 
im  Allgemeinen  fest  und  sicher  gefafst  zu  haben,  ist  es  nicht 
wohl  möglich,  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte  zu  verstehen, 
ihre  mannichfaltigen  Formen  und  Bedingungen  und  in  diesen 
überall  das  Ewige  und  Unendliche  zu  begreifen,  und  ihre  Be- 
deutung für  die^  Menschheit  zu  erkennen.     Man  könnte  in- 
dessen Rauben,  die  Idee  der  Kunst  verwandle  sich  selbst  im 
Strom  der  Zeiten  unter  den  beständigen  Metamorphosen  ihrer 
SoCsem  Erscheinung,  und  der  Sinn  ihrer  Geschichte  sei  kein 
andrer,  als  aus  jenen  mannichfaltigen  Formen  und  Erschei- 
nungen die  jedesmalige  Idee  der  Kunst,  oder  ihre  jedesma- 
lige allgemeine  Beschaffenheit  zu  erkeimeu.    Allein  jenen  be- 
ständigen Verwandlungen  mufs  nothweudig  ein  Einiges,  Sel- 
biges, Unveränderliches,   das  sich  verwandelt,   zum  Gmnde 
liegen,  sonst  konnte  es  sich  ja  nicht  verwandeln,  sondern 
würde  untergehen  oder,  was  dasselbe  ist,  ein  durchaus  Andres 
und  Verschiedenes  werden.    Ueberhaupt  aber  liegt  der  ange- 
führten Ansicht  jener  seichte  Empirismus  zum  Grunde,  dem 
sich  so  gern  die  Historiker  von  Fach  überlassen,  und  der  zur 
Quelle  aller  Erkenntnifs  die  Erfahrung  macht.     Wir  können 
uns  hier  nicht  auf  eine  philosophisdie  Untersuchung  über  den 
Urgrund  der  menschlichen  Erkenntnifs  einlassen,  wir  müssen 
aber  nothwendig  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  eben  jener 
uralte,  unentschiedene  Streit  zwischen  Idealismus  und  Empi-* 
rismus  oder  über  a- priorisches  und  a-postcriorisches  Wissen 
des  menschlichen  Geistes  der  stärkste  Beweis  daf[ir  ist,  dafs 
beides  eben  so  dem  menschlichen  Wesen  angehört  wie  die 
Welt  und  sein  eignes  Ich.    Wie  die  Verbindimg  und  Tren- 
nuDf^  oder  das  Verhältnifs  der  Welt  und  des  Ichs  ein  schleclit- 
hin  Unendliches,  und  daher  durchaus  nicht  üelinirbares  isl, 
luid  wie  man  mithin  beide  weder  lösen  noch  in  Eins  zusam- 
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■ficDwerfcn  kann,  andi  im  Begriffe  oder  Gedanken  nichli  ohne 
eben  damit  das  Uneodliche  zu  Tcrkennoi  and  es  zum  End- 
iiclien  za  machen;  so  ist  auch  dag  VerbSltnib  zwischen  Idca- 
liuniu  und  RGalismus  ein  schlechthin  Untodliches,  und  mithin 
beide  weder  Eins  noch  getrennt;  und  es  ist  eben  so  verkehrt, 
wenn  auch  anschcjneud  grofsartig,  ellee  a  priori  wissen  und 
constniiren,  und  der  Wirklichkeit  nnr  diejenige  Gültigkät  zo- 
gestehen  zu  wollen,  welche  sie  durch  die  a-priorische  Idee 
erbült,  als  es  imphilosophisch  und  tinwahr  ist,  nur  eine  a-po- 
steriorische  Erkenntnifs  anutaehmen.  Denn  es  ist  gar  nicht  die 
Frage:  ob  der  Mensch  a  priori  oder  a  posteriori  erkenn^ 

(diese  ganze  Frage  ist  viehtiehr  ein  IrTlhum,  gegründet 
auf  die  Meinung,  dafs  dem  Menschen  allein  ein  Er* 
keDOlnitsvermOgcn  zakomme.     Aliein  das  ErkenDtnils- 
Termögen  gehört  der  Katur  Oberhaupt,  nicht  dem  Men- 
schen aa^   und  indem  der  Mensch  erkennt,  wird  er 
eben  damit  zugleich  erkannt;  das  Subjekt  und  das  Ob- 
jekt ist  dasselbe  und  jeder  Unterschied  zwischen  a-prio- 
riscbem  und  a-posteriorischem  Erkennen  verschwindet. 
Pennoch   bestehen   nothncndig  beide  getrennt  neben 
einander,  weil  die  INatur  eine  unendliche  Mannichfal- 
tigkeit  (Vielheit)  in  der  Einheit  ist,  und  iu  diesem 
göttlichen  Gehcimnifs  ruht  das  eben  so  göttliche,  mit 
ihm  identische  GebcimniEs  des  VerhSltnisses  zwischen 
Idealismus  und  KeaUsmus), 
sondern  das  geheimiiifsTolle  Yerhallnifs  zwischen  der  Welt 
und  dem  Ich  selbst  ist  in  Frage.    Ist  nun  aber  der  Menscli 
Eius  mit  der  Natur  oder  der  Welt,  so  ist  eben  damit  Doth- 
wmdig  eine  Erkenntnis  a  priori  gegeben;  ist  andrer  Seils 
der  Mensch  vermOge  der  Natur  des  Unendlichen  und  des  Uu- 
.  endlichen  der  Natur  zu^eich  auch  ein  selbständiges,  indivi- 
duelles  Ich,  so  ist  damit  eben  so  nothwendig  ein  a-poste- 
riorisches  Erkennen  gegeben.   Beide  sind  mithin,  wie  erwähnt, 
eben  so  wenig  Eins  als  gelrennt,  und  das  Geheimnifs  ihres 
YerhSllnisses  und  ihres  Wesens  ruht  in  dem  ewigen,  göttlichen 
Geheimnifs  der  absoluten  Einheit  des  unendlich  Mannichfalti- 
gen,  in  dem  ewigen  Geheimnils  des  Seins  und  des  Lebens 
selbst. 

Wie  ich  oben  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  im 
Allgemeinen  angegeben  habe,  so  habe  ich  iu  dem  eben  Gc- 


er  von  Fach  die  Gcslallung  der  Kunst  in  beiden  Gebie- 
er  Geschichte  historisch  zu  enhvickehi,  und  in  ihrer  nack- 
ealität  gegen  einander  zu  stellen.    Aus  den  angegebeneu 
den  können  wir  uns  weder  zu  dem  einen  noch  zu  dem 
n  Verfahren  ausschliefslich  verstehen.    Nach  unserer  Be- 
[ungsweise  ist  die  antike  Kunst  nichts  Historisch «Yergan« 
iy  eben  so  wenig  als  die  moderne  etwas  Historisch -Ge- 
artiges.    Beide  haben  zwar  ihre  Wurzeln  in  dem  Endli- 
und  Zeitlichen  oder  in  der  Geschichte,  eben  so  wie  die 
chheit;  sind  aber,  eben  so  wie  die  Menschheit  zugleich 
wiges  und  Absolutes,  und  müssen  mithin  nach  dieser  dop- 
Q  Seite  hin,  oder  was  dasselbe  ist,  zugleich  a  posteriori 
I  priori  betrachtet,  erkannt  und  entwickelt  werden.    Auch 
fistoriker  im  engem  Sinne  mufs  mit  einer  gewissen  a-prio- 
cn  Idee  der  Wirklichkeit  und  des  Lebens  der  Menschheit, 
wenn  man  will,  mit  einem  gewissen  Genie  für  die  Wirk« 
eit  zu  seinem  Geschäfte  treten;  denn  wie  möchte  er  ohne 
allgemeine  Idee  des  Dinges,  das  er  erforschen  und  darstel- 
^ill,  eben  dieses  Ding  vor  andern  unterscheiden  und  er- 
en?     Eben  so  müssen  auch  wir  mit  einer  allgemeinen 
iorischen  Idee  zu  unserer  Darstellung  kommen,  nicht  aber 
rie  der  Historiker  im  engem  Sinne  blos  vermittelst  dieser 


]« 

init  Piiicn]  Worte:  nm  in  dan  unendliche,  wundervolle  Gewt'W 
des  Ideellen  oDd  Keelleo,  des  Absolaten  und  BelaÜveD,  des 
ETvigcD  uud  ZeitUchea  ciuca  ahnenden,  eriiebcnden  Blick  xa 
tboD. 

Denn  die  Kunst  ist  Tom  menschlichen  Standpunkte  ans 
betrachtet  eben  so  wie  die  Wissenschaft,  die  Religion  und 
Philosophie,  die  Natur  und  die  Geschichte  ein  unmittelbare^ 
unendliches  VethXltnifs  zwistjien  Gott  und  dein  Menschen, 
oder  dne  unendiidie  Beziehung  des  menschlichen  Wesens  auf 
Gott.  Die  abfiolute  Natur  oder  das  Weltall  selbst  in  seiner 
absolaten  UoiversalitSt  ist  nicht  vrcsentlich  identisch  mit  Goll, 
und  nur  formell  verschieden,  sondern  es  ist  wesentlich  und  for- 
mell zugleich  Eins  und  verschieden  mit  Gott,  d.  h.  es  ist  ein 
Gedanke  Gottes,  eine  nnendliche,  ewige,  absolute  Beziehung 
Gottes  auf  sich  selbst  in  der  Anschauung  seiner  selbst.  Dieb 
u&her  zu  entwickeln  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  eine  an- 
dre Sphäre  der  Philosophie.  Genug  die  Kunst  ist  absolut  be- 
trachtet eben  so  wie  die  Natur  eine  Idee  Gottes,  eine  von 
Gottes  unendlichen  Anschauungen  seiner  selbst,  eine  Verherr- 
lichung seiner  selbst  in  und  durch  sich  selbst.  Vom  mensch- 
lichen Standpunkt  dagegen,  oder  relativ  betrachtet  ist  die 
Kunst,  wie  erwähnt,  eine  unendliche,  unmittelbare  Beziehung 
des  menschlichen  Wesens  auf  Gott,  eine  Offcnbanmg  Gottes 
im  Menschen,  eine  gerstige,  selbst  göttliche  Kraft  des  Men- 
scbeu,  das  Gtillliche  in  sich  und  io  der  Natur  zu  erfassen, 
und  aus  sich  und  der  N^alur  zur  Darstellung  und  Erscheinung 
zu  bringen.  Die  Kunst  ist  mithin  keine  Verschönerung  und 
eben  so  wenig  eine  blofse  Nachahmung  der  Natur.  Dals  sie 
von  letzterer  gewissermatBcn  aus^ng  und  immer  no(^  ausgehl, 
liegt  darin,  dafs  sie  selbst  iu  gewissem  Sinne  ein  Naturprodukt 
iu  der  Natur  uothweudig  ihre  Wurzel  haben,  und  wie  der 
Mensch  selbst  ans  ihr  hervorgehen  muis.  Dafs  üe  auch  stets 
eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  der  Natnr  haben  wird,  und  sich 
nicht  gänzlich  von  ihr  entfernen  oder  ihr  widersprechen  kann, 
ohne  aufzuhören  Kunst  zu  sein,  ist  in  der  innigsten  Harmonie^ 
Verbindung  und  Verwandtschaft  aller  göttlicher  Ideen,  aller 
Beziehungen  der  Dinge  auf  Gott  eben  so  nothwciidig  gegtün- 
dct.  Dennoch  ist  die  Kunst,  eben  so  frei,  selbstlindig  ond 
luiabhängig  als  die  Natur,  keine  Nachahmung  derselben,  und 
so  grols  auch  ilie  Verbindung,  eben  so  grufs  ist  auch  die 
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'renmiDg  zwsichen  beiden.  Die  Natur  nAmlich  ist  scblerfathin 
ine  unmittelbare»  unendliche  Beziehung  ihrer  selbst  adf  Gott, 
ie  das  All  eine  unendliche  Beziehung  Gottes  auf  sich  selbst 
I;  die  Kunst  dagegen  ist  eine  unmittelbare,  unendliche  Be- 
lebung des  menschlichen  Wesens  auf  Gott.  Dicfs  ist  der 
ftchste  Hauptunterschied  zwischen  beiden:  die  Kunst  gehört 
em  Menschen  eigenthtimlich  an;  sie  ist,  sofern  der  Mensch 
Is  ein  selbständiges,  besonderes  Wesen  im  Bereiche  der 
ÜDge  betrachtet  wird,  ein  Erzeugniis  des  menschlichen  €rei- 
es,  d.  h.  eine  Geburt  des  Göttlichen  aus  dem  Göttlichen  des 
lenscblichen  Geistes;  sie  ist  mit  einem  Worte  eine  geistige 
[raft,  eine  ursprüngliche,  ewige  und  unendliche  Eigenschaft 
es  Hienschlichen  Wesens.  Hieraus  ergeben  sich  die  feme- 
en  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  Natur.  Letztere  schafft 
I  stetiger,  unabänderlicher  Nothwendigkeit,  in  einer  Noth- 
rendigkeit,  welche  absolut  in  allen  Beziehungen  als  solche 
ich  offenbart;  der  menschliche  Grdst  dagegen  wirkt  zwar  auch 
ach  innerer,  ewiger  Nothwendigkeit;  allein  seine  Nothwendig- 
eit  ist  in  Beziehung  auf  die  Natur.Freiheit  Der  schlecht- 
in  erste  Zweck  der  Natur  und  ihres  Wirkens  ist  femer  die 
röbtmögliche  Mannichfaltigkeit  der  Erzeugnisse  und  Relatio- 
en;  diesem  ist  jeder  andre  Zweck,  Schönheit,  Güte,  YoU- 
ommenheit  des  Produkts  an  sich  untergeordnet;  die  göttliche, 
bsolnte  Unendlichkeit  in  der  Vielheit  der  Geschöpfe  ist  die 
othwendige  Bedingung  der  Natur  als  der  unmittelbaren,  un- 
odlichen  Beziehung  ihrer  selbst  auf  Gott,  und  die  charakte- 
istische  Eigenschaft  ihres  Schaffen»  ist  mithin  nicht  die  höchst- 
lOgliche  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  des  Gött- 
chen, sondern  die  gröCstmöglichste  Mannichfaltigkeit  ebendes- 
elben  in  und  mit  den  Erscheinungen.  Die  Kunst  dagegen, 
Is  die  schaffende  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  welcher 
elbst  der  möglichst- klare  und  deutliche  Ausdruck  des  Gött- 
ichen  in  der  (irdischen)  Erscheinung  ist,  hat  nothwendig  zu 
lu^m  ersten  wesentlichen  Zwecke  Schönheit,  Güte,  YoUkom- 
aenhcit  des  Produkts,  d.  h.  die  höchstmögliche  Klarheit  und 
)eutlichkcit  des  Ausdrucks  des  Göttlichen  im  Produkte  (in 
ler  Erscheinung).  Eben  darum  ist  die  Form  der  Natur,  ih- 
em  Zwecke  als  dem  Principe  ihres  Wesens  entsprechend,  un- 
»dliche  Mannichfaltigkeit;  die  Form  der  Kunst  dagegen  aus 
lemselbcn  Grunde  die  Schönheit.    Die  Natur  endlich  erzeugt 


Alles  in  absoluter  Wiitliclikcit;  jedes  Geschöpf  ist  das,  wa 
es  ist,  obne  alle  Beziehung  auf  das,  was  es  sein  küuntc  odw 
sollte;  die  !Natur  kann  sicU  uicbt  irren,  weil  sie  notb^endlg 
stets  mit  sich  selbst  überciostimmcn  mufs,  weil  ilir  liöchslct 
Zweck  gröfalmOgbcbe  Mannicbfaltigkeit  der  ErscheinuDgen, 
uiilhiu  zuuüclist  auf  die  Quantität,  oicbt  auf  die  Qualitfit-ge- 
riclitet  ist,  weil  sie  in  absoluter  I^olliwcudigkcit  schaffen  and 
erreichen  mufs,  was  sie  schafft  und  will,  kurz  weil  sie  dal 
Göltlichc  nicht  unmittelbar  durch  die  einzelne  Erscbeinung, 
sondern  durch  die  uuendUchc  Mannichfalligkeit  der  Erscbci- 
nungcn  darstellt.  Das  Mittel  ihres  Schaffens  ist  mithin  nicht 
Wahrheit,  sondern  Wirklichkeit  schlechtlün.  Das  Prodnkl 
der  Kunst  dagegen  steht  seinem  Wesen  nach  in  nolh»  endi- 
ger Beziehung  mit  dem,  was  es  sein  soll,  weil  es  eben  nicht 
eine  hachstmitgliche  Quantität,  sondeni  eine  b^tchstmitgUche 
Qnalität  ausdrücken  mufs;  die  Kunst,  oder  vielmehr  der 
menschliche  Geist,  in  welchem  sie  wirkt,  kann  sich  vcrmOge 
der  ihm  nothwcDdigen  Freiheit  des  Gedankens  irren,  sei  e« 
ober  das,  was  er  auszudrflckcn  battc,  selbst  (indem  er  Sub- 
jektives, statt  des  Objektiven  hervorbringt),  sei  es  tibcr  den 
Stoff,  durdi  welchen  der  Gedanke  auszudrücken  war  (iodem 
er  einen  Stoti  wählte,  der  den  Ausdruck  des  Göttlichen  nicht 
mit  der  notbwendigcn  Klarheit  und  Deulbcbkeit  aufnehmen 
und  wiedergeben  konnte).  Das  Mittel  der  Kunst  bt  mithin 
niclit  die  Wirklidikdt,  sondern  die  Wahrheit  — 

Untersncben  wir  jetzt  niiber  die  ursprüngliche,  ewige  und 
nnendiiche  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  die  wir  die  Kunst 
genannt  haben;  betrachten  wir  Daher  das  Wesen  der  Kunst 
vom  menschlichen  Standpunkte  aus. 

Der  Mensch  ist  die  Spitze,  der  Gipfelpunkt  des  irdischen 
Daseins.  In  ibni  vereinigen  sieb  alle  Fäden  des  grofsen  Ge- 
webes der  irdischen  Schttpfung;  alle  Kräfte  und  Klemcute  der 
irdischen  Natur  strömen  in  ihm  vrie  in  ihrem  höchsten  Ziel- 
punkte zusammen;  er  ist  glcichsaui  die  Natur  in  ihKt  Cün- 
centralion  und  Individualität,  wie  die  Natur  der  Mensch  ist 
in  ihrer  Ansbreitung  und  Verallgemeinerung.  Die  bestimmte 
wissenschaftUcbc  Feststellung  dieses  Satzes  ist  eines  der  grofsen 
Resultate  der  Nalurforschung  (Okcn),  XJm  so  wunderbarer  ist 
es,  dafs  man  immer  noch  Über  das  ErkenntniCsvcnnÖgen  des 
Menschen  und  das  Vcrbälloib  des  a-priorischen  und  a-po- 
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steriorischen  Wissens  streitet,  dafs  man  noch  immer  nicht  über 
die  mannichfaltigcn  Geisteskrilftc  des  Menschen,  so  weit  sie 
in  der  Einheit  seines  Wesens  unterschieden  werden  können, 
Aber  ihr  YerhSltniCs  und  ihre  Wirksamkeit  zu  und  auf  einan- 
der sich  hat  einigen  kOnnen.     Ist  die  Natur  im  Wesen  des 
Menschen  toncentrirt,  ist  das  menschliche  Wesen  durch  die 
Natur  verbreitet,  so  ist  damit  nothwcudig  die  Identität  der 
Einheit  und  Trennung  des  a- priorischen  uad  a aposteriorischen 
Erkennens  gegeben,  so  sind  damit  eben  so  nothwendig  die 
wesentlichen  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Menschen  bestimmt« 
Die  Verbreitung  des  menschlichen  Wesens  in  die  Natur  setzt 
voraus,  da£s  dasselbe  die  Kraft  besitze,  sich  in  die  es  umge- 
gebende  Weit  der  Erscheinungen  zu  versenken,  in  das  We- 
«en  und  Leben  derselben  überzugehen,  nicht,   wie  man  ge- 
wöhnlich mjeint,   die  äufsern  Gegenstände  in  sich  aufzuneh- 
men, sondern  gleichsam  sich  selbst  in  das  fremde,  äufsere  Da- 
sein zu  verwandeln  (a-posteriorischesErkcunen),  so  dafs  je- 
des a-posteriorische  Wissen  nichts  andres  bedeuten  kann,  als 
die  ErkenntniCs  dieser  Verwandlung  des  Geistes.     Die  Con- 
centration  und  Individualisirung  der  Natur  in  das  menschliche 
Wesen  dagegen  setzt  die  Kraft  desselben  voraus,  die  es  um- 
gebende Welt  der  äufseni  Erscheinungen  in  sich  zu  haben, 
als  sein  Eigenlhum,  als  sein  Ich  zu  besitzen,  sich  selbst  als 
ein  eigenthümliches,  besondres  Wesen,  als  eine  eigne  Welt 
zu  setzen,  oder  das  fremde  Dasein  der  äufeern  Welt  in  sich 
selbst  zu  finden  und  aus  sich  zu  entwickeln  (a -priorisches 
Wissen);  so  dafs  jedes  a- priorische  Wissen  nichts  andres  be- 
deuten kann,  als  die  Erkenntnifs  dieses  Eigenthums,  dieses 
Daseins  der  Natur  im  Geiste.     Diese  beiden  Kräfte  bezeich- 
Dm  wir  am  füglichsten  mit  der  Liebe  und  dem  Egoismus  des 
Geistes;  in  ihrer  Verbindung  zur  Einheit  liegt  der  Mittelpunkt 
des  menschlichen  Wesens,   die  Individualität  des  Menschen, 
mit  einem  Worte  der  Charakter  desselben;  und  wir  nennen 
jene  beiden  Vermögen,  welche  im  Grunde  nur  eine  Kraft 
nnd,  das  Gemüth,  das  eben  darum  zugleich  der  Sitz  der  Liebe 
imd  des  Hasses,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung,  der  Furcht 
mid  des  Zweifels  ist.     Diese  doppelseitige  Kraft  des  mensch- 
lichen Wesens  setzt  nun  aber  wiederum  Mittel  voraus,  durch 
welche  jenes  Ausströmen,  jenes  sich  Versenken  des  Geistes  in 
die  Natur,  so  wie  das  Eigenthum  und  das  Dasein  der  K^A»x 
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im  Gcüte  nnglidi  wird.  Diese  Mittel  mOsson  selbst  wiedn 
geistige  Vermögen  des  Menschen  sein.  Wir  nennen  das  eine 
die  Sinnlichkeit,  das  VermCgcn  des  menschlichen  Wesens,  die 
Welt  der  Erscheinungen  wahnuinebmen,  die  Kraft  zn  empfin- 
den nod  zn  fühlen  (im  weitesten  Sinne,  in  welchem  sowiAl 
die  EindrOcke  der  Sinne  als.  die  durch  sie  bewirkten  Affekte 
etc.  damit  bezeichnet  werden)  ond  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle in  das  Gemülh  zu  Hbertragcn,  Diese  Kraft  läfist  sid 
wiederum  ip  zwei  verschiedene  Zweige  sondern,  die  Sinnlich- 
keit im  engem  Sinne  oder  das  Vermögen  der  Wahmebmung 
schlechthin,  und  die  Kraft  des  Gefühls,  oder  das  Vermögen 
der  Seele,  die  Wahrnehmungen  der  Sinnlichkeit  in  das  Ge- 
mflth  tu  tlbertragctt,  von  ihnen  berührt,  affidrt  zn  werden, 
um  sich  so  in  die  Gegenstände  selbst  versenken,  verwandela 
m  können.  Demnächst  mufs  im  Menschen  um  des  Daseins' 
und  der  Bildung  jener  innern  Welt  willen  auch  die  Kraft  der 
Natur,  zu  wirken  und  zu  schaffen,  liegen,  und  ihm  mithin  das 
Vermögen  za  handeln  und  zu  wirken,  so  wie  das  VermOgea 
au  schaffen  im  engem  Sinne  zukommen.  Wir  bezeichnen  je- 
nes mit  der  Kraft  des  Willens,  dieses  mit  der  Kraft  der  Phan- 
tasie. Endlich  da  in  der  Uannichfaltigkeit  der  >atur  die  ein- 
zelnen Gegenstände  wohl  gesondert  und  unterschieden  und 
darnach  geordnet  sind,  da  die  Natur  in  der  Nothwcndigkeit 
ihres  Wirkens  und  Schaffens  nothwendig  die  Kraft  zu  nnter* 
scheiden  und  zu  ordnen  besitzen  mufs,  so  bedarf  auch  der 
Mensch  fUr  sein  Handeln  und  Schaffen,  fitr  sein  Ffihlen  und 
Empfinden,  für  seine  Liebe  und  seinen  Egoismus  derselben 
Kraft  des  Unterschcidens '  und  Ordnens,  insofern  unter  der- 
selben zunücbst  blos  ein  Bemerken  der  Verschiedenheit  und 
eine  demgcmüfse  Zusammenstellung  der  Dinge  der  Sufsem  wie 
der  innern  Welt  (nach  sogenannten  abstrakten  Begri^en)  Tei^ 
standen  wird.  Wir  nennen  diefe  Vermögen  die  Kraft  des 
Verstandes.  Das  Gedächtnifs,  als  das  Vermögen,  die  Ergeb- 
nisse und  Wirkungen  der  flbrigen  Kräfte  in  ihnen  festzuhal- 
ten und  aus  ihnen  zu  reproduciren,  ist  keine  eigne,  beson- 
dere Kraft,  Eondem  eine  Etgeuschaft,  die  allen  Übrigen  Kräf- 
ten der  Seele  zukommt,  ohne  welche  sie  ihre  Funktionen 
nicht  verrichten  könnten.  Setzen  wir  also  dieses  bei  Seit^ 
so  ergiebt  sich  die  Fünfzahl  der  menschlichen  Kräfte,  die  Sinn- 
keil  nnd  das  GeCUbl,  der  Will«  und  die  Phantasie  und  der 
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Vorland,  welche  gleichsam  die  Elemente  des  Geistes  bilden, 
in  jmen  innersten  Kern  des  Gemfiths  zusammenschiefiRendy 
imd  Ton  denen  der  Wiiie  als  das  Schaffen  des  Geistes  in 
der  ftulBcm  Welt,  zur  Phantasie  ab  dem  Schaffen  des  Grei- 
stes  in  der  innem  Welt  wie  die  Sinnlichkeit  znm  Gefühle 
sich  rerliälty  wahrend  der  Verstand  als  die  Kraft  des  Unter- 
scfaeidens  und  Ordnens,  beiden  Welten,  der  Liebe  und  dem 
Egoismus  des  Geistes  angehört.  Alle  diese  Kräfte  vereinigen 
sich  zn  einem  höchsten  Punkte  im  Gcmüthc,  zur  Kraft  des 
SelbstbewufstseinSy  welches  zwar  im  einzelnen  Menschen  (sub- 
jektiv betrachtet)  immer  (in  allen  Graden)  seine  Vernunft  ist, 
objektiv  aber  erst  dann,  wenn  es  zur  Freiheit,  d.  h.  zu  der 
sich  selbst  wollenden  Liebe,  zur  Einheit  des  Egoismus  imd 
der  Liebe  des  Geistes  geworden  ist,  als  Vernunft  betrachtet 
werden  kann.  Diese  Einheit  ist  wesentlich  nichts  andres  als 
die  Idee  Gottes,  und  sofern  in  ihr  die  Einheit  des  Seins  und 
des  Denkens  gegeben  ist,  ist  sie  die  Wahrheit  Die  Kraft 
der  Vernunft  gehört  in  gleichem  Sinne  zwar  auch  der  Natur 
an;  aber  in  der  Allgemeinheit  und  höchstmöglichen  Mannich- 
faltigkeit  des  Wirkens  und  Schaffens  der  Natur  offenbart  sie 
sich  als  Nothwendigkeit  oder  Egoismus,  im  menschlichen  We- 
sen dagegen,  d.  h.  in  der  Concentration  und  Individualisirung 
der  Natur,  als  Freiheit  oder  sich  selbst  wollende  Liebe.  Denn 
Nothwendigkeit  und  Egoismus,  Freiheit  und  Liebe  sind  im 
höchsten  Sinne  identisch.  Die  Natur  vermag  nicht  zu  lieben, 
rie  will  schlechthin  nur  sich  selbst,  weil  sie  eben  selbst  die 
allgemeine  Liebe  ist;  der  Mensch  dagegen  vermag  zu  lieben, 
sich  selbst  an  ein  fremdes  Dasein  hinzugeben,  ein  fremdes  Le- 
ben und  durch  dieses  sich  selbst  wollen,  weil  er  selbst  ein 
individuelles  Ich  (ein  Egoismus)  ist  Eben  darum  wirkt  dort 
der  Egoismus  als  Nothwendigkeit,  hier  die  Liebe  als  Freiheit. 
Eben  darum  ist  die  sich  selbst  wollende  (also  auch  wissende) 
Liebe  die  menschliclic  Vernunft,  weil  das  menschliche  Wesen 
als  die  Concentration  und  Individualität  der  Natur  auch  wie 
die  Natur  sich  als  die  allgemeine  Liebe  offenbaren  soll  imd 
nmfs,  und  nur  durch  diese  Offenbarung,  in  welcher  es  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Natur  versöhnt  und  Eins  wird,  und 
die  nichts  andres  als  die  Bethätigung  der  lebendigen  Idee  Got- 
tes und  selbst  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  frei  sein  kann. 
Die  Kunst  nun,  da  ihr  wesentlich  das  Schaffen  e\^ew  \%\) 


Ifi 

gehört,  wie  Iciclit  dnznaehen,  der  BchafTcndenKTaft  des  nensdi- 
)ichen  ^Vesens,  der  Pbantasie  an.  Aber  wie  jede  menscbliclie 
Kraft  erst,  sorero  sie  in  der  Vernunft  ihre  bOcbste  Spitze  hat,  ; 
als  eine  gcislige,  errige  und  uueodliche  Kraft  erschdnt,  so  ist 
auch  die  Pbaulaeie  erst  Kunst,  sofern  sie  mit  der  Vernunft 
mit  der  allgomcincn  sieb  selbst  wollenden  und  wissenden  Licb^ 
und  der  HiDgcbimg,  Versenkung  und  gleichsam  Verwandlung 
in  das  Göttliche,  mit  der  Idee  Gottes  oder  dem  Göttlichen 
selbst  eich  einet«  Phantasie  des  GöttUcben,  Unendlichen  ist 
mithin  die  Kunst,  d.  h.  VerwirUichong  des  Gottlicheo  in  der 
einzelnen  (individuellen)  Erscheinung  durch  die  geistige,  schaF- 
fcode  Kraft  des  Menseben.  Denn  die  Pbanlaäe  schafft  wie 
die  Natur  nicht  allgemeine  (abstrakte)  Ideen,  sondern  drückt 
allgemeine,  ewige  und  unendliche  Ideen,  d.  h.  das  Gattlicbe 
durch  eiuzelne  (concrete),  individuelle,  lebendige  Geschöpfe 
aas.  Dieb  ist  der  nächste  Hauptonicrschicd  der  Kunst  voD 
der  Philosophie  und  Wissenschaft,  welche  zwar  auch  das  Gött- 
liche in  der  Anschauung  zu  ergreifen  und  darzustellen  sucht, 
aber  nicht  dorch  die  einzelne  Erscheinung,  durch  die  Erschaf- 
fung eines  individuellen  Lebens,  sondern  durch  die  Anschauung 
der  Totalität  der  Erscheiuungen,  des  Universums  des  Seins, 
Gottes  und  der  Welt;  mit  einem  Worte:  die  Kunst  stellt  das 
Unendliche  in  der  einzelnen  Erscheinung,  die  Philosophie  nnd  ' 
Wissenschaft  * )  die  einzelne  Erschdnung  im  Unendlichen  dar; 
die  Beligion  vereinigt  beides,  indem  sie  das  Unendliche  in 
der  einzelnen  Erscheinung,  so  wie  die  einzelne  Erscheinung 
im  Unendlichen  fühlt  und  durch  das  Gefühl  weiCs  (glaubt  — 
denn  das  Wissen  des  Gefühls  ist  der  ('laube  — ). 

Die  Kunst  also  ist  Phantasie  des  Unendlichen,  Verwirk- 
lichung des  Unendlichen  und  Göttlichen  in  der  einzelnen  Er- 
scheinung. Ihre  Form  ist  eben  deshalb  noihwendig  die  Schöo- 
hat,  deren  Idee  und  Wesen  wir  hier  noch  einen  Augenblick 

be- 


I)  Ich  balfe  die  FbQoaophle  weder  für  eine  WiKBcn8cIi>ft  noch  für 
die  WiKKCnfchnfi  der  WiiHenachafl  etc.,  «ondem  meine,  daTa  sie  Ober- 
haupt nichlH  irisecD  will,  und  eben  ro  nahe  mit  der  Religion,  derKunat 
und  Gegcliiciil«  wie  mit  de;;  WisRenKcliaTt  ituammenhänge.  Allein  dieft 
naher  xu  enlwickela ,  iat  hier  ni^t  der  Ort,  und  ich  habe  daher  oben 
beide  rnEannnengcitellt,  weil  eie  in  obiger  Beziehung  allerdbigH  Aebnlich- 
keit  mit  einander  haben.  '  i 
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betrachten  mOfisen.     Wi^  die  Wahrbeit  subjektiv  auCgefafst 
lie  UebereiDstimmung  des  Seins  mit  dem  Denken,  dem  Be- 
y^Sl  oder  der  Idee  ist,  so  ist  die  Schönheit  in  ihrer  subjek- 
iven  Bedeutung   die  Uebereinstimmung  des  Seins   mit   dem 
Idealen,  das  Ideale 'aber,  gleichermafsen  subjektiv  verstanden, 
der  im  menschlichen  Wesen  als  dem  Gipfelpunkte  der  irdi- 
schen Matur  nothwendig  liegende  Uebergangspunkt  aus  dem 
Irdischen  in  eine  höhere,  überirdische  Welt.    Die  Darstellung 
der  menschlichen  Natur,  des  menschlichen  Lebens  und  Grcistes, 
ron  Seiten  seines  innem  göttlichen  Keimes  vtw  daher  'das, 
was  schon  die  Griechen  unter  dem  Idealen  der  Kunst  be- 
griffen, und  von  jeder  ächten  Kunstschöpfung  in  ihrer  Weise 
verlangten.    Daher  hat  jeder  Mensch  nach  Mafsgabe  seiner  gei- 
stigen Kraft  und  Bildung  seine  Ideale  und  seine  Schönheit. 
in  ihrer  objektiven  Bedeutung  dagegen  ist  die  Wahrheit  wie 
£e  Schönheit  keineswegs  eine  blofse  Uebereinstimmung  des 
Reellen  und  Ideellen,   sondern  vielmehr  jene  das  Göttliche 
selbst  in  der  Erscheinung  (die  absolute  Einheit  des  Göttli- 
chen und  Irdischen,  des  Ewigen  und  Zeitlichen,  des  Unendli- 
chen und  Endlichen,  d.  h.  des  Seins  und  des  Denkens),  diese 
der  klarste  und  deutlichste  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der 
Erscheinung.    Jene  kann  daher  wohl  ohne  diese,  diese 'dage- 
gen nie   ohne  jene  bestehen,  indem  bei  der  gröfstmöglichen 
Mannigfaltigkeit  der  Natur  und  ihres  Wirkens  das  Göttliche 
nicht  überall  in  der  höchsten  Klarheit  und  Deutlichkeit  er- 
scheinen kann,  der  klarste  und  deutlichste  Ausdruck  des  Gött- 
lichen aber  nicht  ohne  die  Wirklichkeit  desselben  gedacht  wer- 
den kann.    Ich  meine:  die  Wahrheit,  indem  sie  in  der  Natur, 
in  der  höchsten,  unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  einzcbieu  Er- 
scheinungen, und  nur  durch  diese  unendliche  Fülle  sich  dar- 
stellt,   aber  auch  zugleich  deshalb  gleichsam  verflüchtigt  er- 
scheint, wird  eben  damit  zur  Wirklichkeit  schlechthin,  welche 
nicht  nothwendig  schön  ist,  und  nicht  überall,  in  allen  einzel- 
nen Wesen  schön  seyn  kann,  weil  sie  das  Göttliche  nur  in 
der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen  Wesen  gleich- 
sam enthält,  und  nur  als  diese  Unendlichkeit  selbst  mit  ihm 
eins  ist  (als  die  absolute  Einheit  des  Göttlich&[i  und  Irdischen, 
Natürlichen,  und  mithin  des  Seins  und  des  Denkens  sich  aus- 
weist).   Erscheint  dagegen  die  Wahrheit  in  der  einzelnen 
Erscheinung  selbst  und  unmittelbar,  d.  h.  stellt  sich  die  cm- 
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lelnc  Erscheinung  nnniittelbar  in  ihrer  absoluten  Einlieil  mit 
.dem  Göttlichen,  und  eben  dadurch  die  absohite  Einheit  des 
SeiOB  und  dee  Denkens  selbst  dar,  eo  kann  dieb  nur  durch 
den  klarsten  und  deutlichsten  Ausdruck  des  GüttÜchen  in  der 
einzelnen  Erscheinung,  durch  die  Scliitnheit  geschehen. 

Als  Unterarten  oder  vielmehr  als  niedere  Stufen  der 
SdiOnheit,  d.  h.  unter  deD  unendlich  manniclifalligen  Arten, 
den  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung 
lior  Oberhaupt  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  bringen,  tre- 
ten sogleich  am  bcstimmteBten  und  eigenthümlichsleii  das  Er- 
habene und  das  Anmulhigc  hervor,  gleichsam  wie  die  zwei 
entgegensetzten  Abhänge  am  höchsten  Bergesgipfel  der  Schön- 
heit. Das  Erhabene  nSmlich  ist  der  Ausdruck  des  Göttlichen 
.  in  der  einzelnen  Erscheinung  vermittelst  der  ^Nachahmung  des 
Unendlichen  durch  die  höchstmögliche  Gröfse,  Macht  und  Fßlle 
des  Endlichen.  INicht  Jede  irdische  Gröfse,  Macht  und  FUUe 
ist  mithin  erhaben,  sondern  nur  sofern  sie  durch  Nachahmung 
das  Unendliche  gleichsam  versinnlicht.  Wenn  das  Erhabene 
also  gcwiRScrmaÜEen  mehr  sein  will  als  der  klarste  Ausdruck 
des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung  und  die  Schön- 
heit zu  überbieten  sucht,  indem  es  das  Unendliche  unmittel». 
bar  zu  erreichen  strebt,  und  in  diesem  Stolze  den  beabachtig- 
te»,  hervorzubringenden  Eindruck  des  Göltlichcn,  welche  jene 
ruhig  und  absichtslos  erwartet,  gleichsam  befiehlt;  so  bescfaei- 
det  sich  dagegen  das  Anmulhige  zwar  weniger  zu  sein  als  der  : 
khirsle  und  hellste  Ausdruck  des  Göttlichen,  indem  es  eben-  J 
falls  nur  als  eine  Nachahmung  des  Göttlichen  aber  nicht  in 
der  tiberirdischen  Macht,  Gröfse  und  Fülle,  sondern  in  dqr 
Liehe  und  Hingebung  desselben  an  das  Irdische,  und  darum 
mehr  wie  der  Schein  und  Schimmer,  der  Abglanz  nnd~glcicb>  ; 
sam  das  Mondlicht  des  Göttlichen  auf  der  einzelnen  Erschei-  . 
nuDg  sich  kund  giebt;  allein  indem  es  gerade  dadurch  vertrau- 
lieber  und  zärtlicher  an  die  einzelne  immer  mehr  oder  wft* 
niger  im  Irdischen  befangene  Menschensecle  sich  anschmiegt,  ' 
sucht  es  ihr  den  beabsichtigten  Eindruck  des  Göttlichen  gleich- 
sam in  schmeichelnden,  bittenden  Worten,  Tönen  und  Zei- 
clien  cinzuQöfscn  und  aufzudrängen.  Beid^  das  Erhabene  wio 
das  Aninutliige  haben  es  mit  einander  gemein,  dafs  in  ihnen 
das  Endliche,  der  Körper  des  Kunstwerks,  vor  dem  Unend- 
lichen, dem  Geiste  desselben,  auf  gewisse  Weise  vorherrscht,    ^ 
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nd  mdir  vrie  bei  dem  Schönen  beninstritf,  indem  bei  beiden 
of  Tenchiedene  Weise  das  Göttliche  gewisseimafsen  als  blofse 
jgenschaft,  dasJEndliche,  Irdische  als  Wesen  erscheint,  was 
«i  dem  Schönen  gerade  iHngekehrt  ist.  Denn  das  Erhabene, 
ndem  es  das  Unendliche  in  seiner  oberirdischen  Hoheit  und 
äröfse  unmittelbar  durch  das  Endliche  nachahmen  will,  und 
lamit  eine  Trennung  beider  als  möglich  voraussetzt,  zeigt  eben 
lamm  das  Endliche  in  seiner  reichsten  Fülle,  höchsten  Kraft 
md  GröCse,  natürlich  nicht  blos  in  materieller,  sondern  auch 
B  geistiger  KücLsicht.  Das  Anmuthige  dagegen,  welches  das 
Göttliche  in  seiner  Milde,  Liebe  und  Hingebung  an  die  ein- 
eine irdische  Erscheinung,  gleichsam  in  seiner  Erniedrigung 
brstellen  will,  wfihrend  es  das  Erhabene  in  seiner  unendli- 
hen  Erhöhung  fiber  dem  Irdischen  zu  erreichen  sucht,  stellt 
ben  daher  das  Göttliche  nicht  durch  die  einzelne  Erschei- 
rang,  sondern  in  der  einzelnen  Erscheinung  dar,  schliefst  sich 
dben  daher  mehr  an  die  Befangenheit  der  Seele  im  Irdischen 
md  somit  mehr  an  die  einzelne  Persönlichkeit  und  Subjekti- 
ritSt  an,  sucht  letztere  für  sich  zu.  gewinnen,  und  vermittelt 
10  den  Eindruck  des  Göttlichen  gewisserma£sen  durch  das 
Endliche  und  Irdische,  hebt  aber  dadurch  ebenfalls  letzteres 
■ehr  heraus,  indem  es  gleichermafsen  eine  mögliche  Tren* 
mog  des  Göttlichen  und  Irdischen  voraussetzt,  und  jenes  nur 
irie  eine  dem  Irdischen  einwohnende  Eigenschaft,  nicht  wie 

Kern  und  das  innerste  Wesen  desselben  erscheinen  läfst. 

e,  das  Erhabene  wie  das  Anmuthige,  sind  daher  allerdings 

tellung  des  Göttlichen,  aber  sie  drücken  es  nicht  voll 
d  ganz  aus  wie  die  Schönheit,  sondern  sie  stellen  es  ein* 

g  in  einzelnen  Eigenschaften,  theils  in  seiner  überirdischen 
öfse  und  Allgewalt,  theils  in  seiner  irdischen  Erniedrigung, 

e  und  Hingebung  dar,  während  die  Schönheit  alle  Eigen* 

Uten  unrl  Beziehungen  desselben  in  £in  Gesammtbild  um- 
Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  das  Schöne  zu- 
auch  erhaben  und  anmuthig  sein  kann  und  sein  mufs; 

wird  nothwendig  immer  das  Anmuthige  wie  das  Erhabene 
das  Schöne  zmüd^treten,  von  ihm  abhängt  erscheinen,  und 

als  Modifikationen  und  besondere  Aeufserungen  desselben 
darstellen  (wie  x.  B.  die  Erhabenheit  des  Olympischen 

ter  oder  des  Belvederischen  Apollo,  und  die  Anmuth  der 
eben  YemutX 

2i* 


Die  Philosophie  und  WissensehaFt  bedarf  nicht  der  Fon 
sie  ist  nothweodig  formlos,  oder  ihre  Form  ist  die  UDeo 
lichkeit  selbst,  weil  ihr  Gegenstand  das  UniTcrsum  des  Seil 
selbst  ist;  sie  will  dag  Göttliche  nicht  durch,  sondern  i 
und  ans  ihrem  Gegenstände  durch  Erforschung  und  Ai 
schauung  darstellen.  Der  Gegenstand  der  Kunst  dagegei 
die  einzelne  Erscheinung,  gehört  zwar  ebenfalls  dem  Un 
▼ersum  der  Natur  an,  d.  h.  das  menschliche  Wesen  als  di 
Concentration  und  Individualisiruug  der  (irdischen)  Naiur  ve 
mag  in  seinem  Wirken  nicht  aus  dem  grofsen  allgemeine 
Kreise  der  Natur  herauszutreten,  und  außerhalb  desselb« 
mit  Willkühr  durchaus  fremde  und  heterogene  Bitdungen  t 
erzeugen;  es  vcnnag  nur  aus  den  Elementen  der  Natur  m 
Freiheit  einzelne  neue  und  eigenlhümlicbe ,  individuelle  E 
scheinungen  zu  bilden.  Allein  diese  einzelnen  Bildung« 
können  sehr  wohl  von  den  durch  die  Natur  gegebenen  G< 
Stallungen  abweichen  (wie  sie  es  z.  B.  tn  der  Bauknni 
meist  durchgängig  thun);  sie  sind  nur  aus  Elementen  di 
Natur  gebildet  und  die  Kunst  wird  daher  dadurch  keine 
wegs  zur  blofsen  Verschönerung  der  Natur.  Insofern  jei 
^nzclnen  Erscheinungen  vielmehr  die  Form  der  Schünbcit  hi 
ben  müssen,  weichen  sie  von  den  Erscheinungen  der  Naii 
ab,  deren  Form  nur  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  ist;  an 
insofern  das  Wesen  jener  die  Wahrheit  sein  mufs,  währen 
das  Wesen  dieser  die  Wirklichkeit  ist,  sind  beide  auch  W4 
sentlich  verschieden.  J)ie  Wahrheit  der  Kunst  ist  aber  bi 
dinigt  durch  die  Freiheit  des  Schaffeng,  durch  die  freie  Ertu 
bung  zur  Idee  Gottes  (durch  die  Vernunft  im  angegebene 
Sinne  des  Worts),  die  Schönheit  wiederum  durch  die  Wahl 
hcit.  Eben  deshalb  ist  die  Schönheit  zugleich  Zweck,  zugleic 
aber  die  Form  der  Kunst,  da  letztere  sich  nur  durch  ihr 
Schöpfungen  offenbart  und  zur  lebendigeu  Erscheinung  win 
Baubt  man  ihr  die  Freiheit  des  Schaffens  und  die  Schönhe 
der  Form,  so  wird  sie  allerdings  zu  einer  blofsen  Nachal 
mnng,  und  lüfst  mau  ihr  letztere,  zu  einer  blofsen  Verseht 
ncrung  der  Natur.  Damit  aber  entsteht  das  Widorsionig 
dafg  das  menschUdte  Wesen,  welches  an  sich  (seiner  Ide 
nach)  als  der  Gipfelpunkt  der  Natur  höher  steht  als  jede  eil 
zelne  Erscheinung  und  als  der  einzelne  Mensch  selbst,  durc 
die  Bcschriakon^  seines  SchaffcDS,  d.  h.  der  Kunst  (die  il 
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gostigCy  eifige'und  unendliche  Kraft  des  Menschen  der  Aus- 
druck seines  ganzen  Wesens  selbst  ist)  auf  die  einzehic  Er- 
gdicinung  der  Natur  unter  diese  selbst  herabgesetzt  wird. 

Die  Freiheit  und  Wahrheit  der  Kunst  und  ihres  Wir- 
kens  ist  nun  wiedenun   nichts  andres  als  die  Freiheit  und 
Wahrheit  ihrer  Darstellimgen  und  Schöpfungen.     Frei  muCs 
das  Kunstwerk  sein  von  aller  Subjektivität  des  Künstlers  luid 
aller  Mittelbarkeit  natürlicher  Erscheinungen ,  d.  h.  es  muCs 
hervorgegangen  sein  nicht  aus  der  einzelnen  (subjektiven)  Per- 
sönlichkeit des  Künstlers  —  denn  sonst  würde  es  auch  nur 
diese  allein  darstellen  — ,  sondern  aus  der  Objektivität  sei- 
nes Wesens,  insofern  er  selbst  nur  ein  Abdruck  der  allge- 
meinen Natur  des  Menschen  ist,  insofern  er  sein  Wesen  ver- 
senkt nicht  nur  in   die  Herrlichkeit  Gottes  und  seiner  Offen- 
barungen, sondern  zugleich  in  das  fremde,  individuelle  Dasein 
der  Erscheinung,  durch  welche  er  das  Göttliclic  ausdrücken 
will.    Durch  diese  Vereinigung  des  fremden,  individuellen  Da- 
seins mit  dem  Göttlichen  im  Geiste  de^  Ktiusticrs,  durch  diese 
Verwandlung  seines  Wesens  in  jenes  entsteht  allererst  jene 
Objektivität,  aus  welcher  allein  das  Objektive  der  Kunst,  d.  h. 
eine  ewige  und  unendliche  Idee  im  Gewände  eines  eigenthüm- 
lichen,  selbstständigen  Lebens  und  Bildes  hcr\'orgchen  kann. 
Frei  mufs  ferner  das  Kunstwerk  sein  von  aller  Miltelbarkeit 
der  Natur,  weil  es  nicht  blos  wirklich  sein  soll,   d.  h.  nur 
dch  selbst  in  seiner  einzelnen  Erscheinung  darstellen,  sondern 
auch  wahr  sein  soll,  d.  h.  eine  allgemeine,  ewige  und  unend- 
liche Idee,  das  Göttliche,  ausdrücken  mufs,  mit  andern  Wor- 
ten: weil  es  nicht  wie  die  Natur  das  Göttliche  blos  mittelbar 
durch  die  unendliche  Mannichfaltigkcit  der  einzelnen  Erschei- 
nungen,  sondern  wie  die   Kunst  unmittelbar  durch  die  ein- 
zelne Erscheinung  selbst  verwirklichen,  mithin  nicht  Mittel  in 
der  Hand  einer  höheren  Gewalt,  unvollkommen  durch  irgend 
doe  Abhängigkeit,  sondern  sich  selbst  Zweck  und  Mit- 
tel, vollkommen   und  vollendet  in  sich  selbst  (absolut)  sein 
ioDL     Diese  Wahrheit  des  Kunstwerks  ist  daher  keineswegs 
gdNinden  an  eine  durchgängige  Uebercinstimmung  mit  irgend 
dnem  Vorbilde  oder  Erzeugnisse  der  Natur,  sondern  einzig 
und  allein  au  die  absolute  Einheit  mit  sich  selbst,  zwischen 
Bf*iner  innem  Bedeutung  luid  seiner  äufsem  Erscheinung,  zwi- 
schen dem  AUgempincn  (Göttlichen)  seines  Wesens  und  dem 


ladiTiduellen  und  EigenthOniIichen  seiner  Gestallung,  80  wie 
zwischen  den  cinzelnm  Elementen  und  Theilen  dieser  fiadin- 
duellen  Bildung  selbst.  In  dieser  absoluten  Einheit  stellt  et 
eben  die  absolute  Einheit  des  Irdischen  und  Göttlichen,  dct 
Endlichen  und  Unendlichen,  des  Zeitlichen  und  Ewigen,  d.  h. 
die  absolute  Einheit  des  Seins  und  des  Denkens  dar.  Zu- 
gleich aber  ist  diese  absolute  Einheit  und  Abnindung  in  äch 
seihst,  welche  in  ihrer  höchsten  kistanz  nothwendig  den  klar* 
Eten  und  deutlichsten  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der  indivi-  1 
duellen  Erscheinung  hcrvorrurt,  eben  darum  die  Schönheit,  j 
und  wir  sehen' daher  wie  die  Wahrheit  des  Kunstwerks,  ab-  j 
weicfaend  von  den  Erzeugnissen  der  Natur,  in  der  That  voo 
der  Schönheit  gewissermalsen  viie  das  Mittel  oder  der  Stoff 
vom  Zwecke  abhängig  ist,  indem  zwar  ancb  in  den  tinzelDcn 
Erzeugnissen  der  Natur  dag  Göttliche  ist,  aber,  sofern  die- 
selben nicht  zugleich  schön  sind,  in  seiner  Wesenheit  sich 
nicht  darstellt,  nicht  als  Wahrheit  herrortritt.  Andrer  Seils 
bleibt  binwiedemm  die  Schönheit  der  Form  imner  nur  das 
Mittel,  um  das  Göttliche  oder  die  Wahrheit  des  Stoffes  zur 
möglichst  klaren  Anschaunng  zu  bringen,  und  so  sehen  wir, 
dals  im  ttchten  Kunstwerke  wie  im  Göttlichen  selbst  das  Mit* 
tel  zugleich  der  Zweck  und  der  Zweck  zugleich  das  MJtld 
ist,  gleichermalsen  wie  die  Form  zugleich  dem  StoHe  und  der 
Stoff  zugleich  der  Fonu  dient. 

Ein  Kunstwerk  ist  hiemach  ein  Erzeugnilä  der  Phantaüe 
des  Unendlichen,  d.  h.  die  aus  der  schaffenden  Kraft  und  der 
sich  selbst  wissenden  Liebe  des  menschlichen  Geistes  ei'zeugtf^ 
individuelle  Erscheinung  der  Wahrheit  durch  die  ScbOnbeit 
uud  der  Schönheit  durch  die  Wahrheit,  oder  des  Göttlichen 
in  der  Form  der  Schönheit.  Das  Göttliche  aber  ist  für  di« 
Kunst  jegliche  Beziehung  des  Endlichen,  oder  der  eiozelnea 
Erscheinung  auf  das  Unendliche,  mithin  in  seiner  VerwirklH' 
chung  eben  so  mannichfaltig  als  das  Endliche  selbst,  und  we- 
der an  Moral  und  Keligion,  noch  an  Wissenschaft  and  Phi- 
losophie oder  an  Matur  und  Geschichte  schlccblhin  gebunden, 
obwohl  es  weder  unmoraUsch  noch  irreligiös,  weder  unphilö» 
sophisch  noch  widerwisseaschaftlicfa,  weder  unnatürlich  nodh 
widerhistorisch  sein  kann.  Ich  meine:  die  Kunst  lafst  ücb 
durchaus  nicht  durch  irgend  eine  bestimmte  lUchtung  oder 
Tendenz,  wie  man  wohl  gern  lu  ihuu  pflegt,  eioschiäukcn  und 
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begränzeDy  und  boII  und  kann  weder  eine  moralische  nocb 
religiöse^  noch  irgend  eine  bestimmte  Wirkung  hervorbrin- 
gen, sondern  die  ganze  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Be- 
ziehungen des  Endlichen  auf  das  Unendliche  und  ihrer  Com- 
binationen  ist  ihr  und  ihrem  Schaffen  anheimgegeben  zu  völ- 
liger Freiheit  der  Wahl. 


ZWBZTB  VORUBSUirO. 

Ehhöickelung  der  verschiedenen  Ztceige  der  Kutist 
9  in  ihrer  nothwendigen  Idee. 

Wo*  haben  bisher  die  Kunst  in  ihrer  a-priorischen  Idee, 
wie  sie  als  nothwendige  geistige  Kraft  dem  menschlichen  We- 
sen ursprOnglich  einwohnt  und  angehört,  betrachtet.  Es  ist 
jetzt  noch  zu  untersuchen,  wie  diese  Idee  der  Kunst  eben  so 
DOthwendig  in  mehrere  integrirende  Thcile,  wie  in  vcrschie- 
schiedene  grobe  Aeste  eines  einzigen,  mächtigen  Baumes,  de- 
ren jeder  wiederum  den  ganzen  Baum  selbst  darstellt,  sich 
venrielföltigf. 

Die  Phantasie,  die  schaffende  Kraft  des  menschlichen  We- 
sens kann,  wie  bereits  erwähnt  worden,  nicht  aus  dem  grofsen, 
unendlichen  Kreise  der  Natur  heraustreten;  sie  bedarf  irdi- 
schen Stoffes,  natürlicher  Elemente  zu  ihrem  Wirken,  zur  Er- 
zeugung eigenthümlicher  Erscheinungen  und  individuellen  Le- 
bens. Dieser  Stoff,  diese  Elemente  werden  ihr  von  andern 
Kräften  des  menschlichen  Wesens  gleicjisam  herbeigeschafft, 
un  sie  dann  mit  Freiheit  zu  neuen,  selbstständigen  Gebilden 
m  Terbinden  und  zusammenzuordnen.  Zunächst  ist  es  nun 
vornehmlich  die  Kraft  der  Sinnlichkeit,  welche  der  Phantasie 
die  ganze  unendliche  Fülle  der  einzelnen  Erscheinungen  der 
Natur  in  ihrer  Su&em  Form  und  Gestalt,  in  ihrem  äuCsern 
Leben  darbringt ,  imd  durch  das  Gefühl  in  das  Innere  des 
Menschlichen  Wesens  (als  Vorstellungen,  Empfindungen  u.  s.  w.) 
überträgt.  Indem  nun  zugleich  der  Verstand  die  Eindrücke 
der  Sinnlichkeit,  welche  das  Gedächtnifs  fe&thäll)  souäfixV  ^smA 


nnlcrsdieidet,  and  in  dgentbUuiticlie  bestimmte  Bildimg  bringt 
indem  zogUtch  das  GemÜlb  das  Venrondte  anzieht  und  idt, 
sich  verbindet,  das  Fremdartige  abfreiset  und  zurückstöfsl,  tat- 
.  steht  eine  innere,  eigentbDmliche  Welt  von  Vorstellungen,  £m* 
pfinduhgen,  Gef&Ueo  uid  Affekten,  oder  wie  man  sonst  un- 
terscheiden will,  welche  nicht  mehr  abhSogig  von  der  iufsem 
Erscheinung  in  sich  selbst  in  beständiger  Bewegung,  in  ab* 
wechselndem  Vergehen  und  Wicdererzeugeo  lebt,  und  mit  der 
Aulsenwelt  nach  allen  Seiten  hin  grSnzend  und  verbunden,  ia 
diese  ausströmt,  wie  diese  in  sie  eiostrOmt,  Obwohl  man  da- 
her, wie  erwähnt,  in  der  Kraft  der  Sinnlichkeit  ein  doppelt« 
Vermögen,  das  Wahrnehmunga-  und  Gefühlsvennügen,  unter- 
scheiden kann,  jenes  als  die  blofse  Fähigkeit,  die  Aubenwclt 
in  das  Innere  des  menschlichen  Wesens  zu  übertragen,  dieses 
als  die  Fähigkeit  der  menschlichen  Seele,  durch  die  Aufsen- 
welt  und  ihre  Erscheinungen  bewegt  (aftjdrt)  und  verändert 
zn  werden;  so  ist  es  doch  nicht  blos  die  Sinnlichkeit  in  ihren 
beiden  Hälften,  welche  der  Phantasie  Stoff  zu  ihrem  Wirkra 
'liefert,  sondern  auch  das  Gemülh  selbst.  Letzteres  nämlich, 
als  der  Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens,  der  Sitz  der 
Persönlichkeit  uud  des  Charakters,  wird  dennoch,  sofern  das 
menschliche  Wesen  der  Natur  angehört  und  selbst  die  Con- 
centratton  und  Individualisirung  der  Natur  ist,  nicht  weniger 
durch  die  von  der  Aufsenwclt  (der  Nalur)  »usgehendcu  wie 
durch  die  eigenlhfjmlicheo  Bewegungen  der  inoem  Welt  der 
Vorstellungen  und  Gefühle  ergriffen,  verändert  und  gebildeL 
Der  Unterschied  ist  nur,  dafs  die  Bewegungen  und  Verände- 
rungen des  Gefühls,  die  Affekte,  momentan  und  unmittelbar 
durch  die  Erscheiaungen  der  Aufsenwelt  hervorgebracht  wer- 
den, die  Bildung  und  Veränderung  des  GemUths  dagegen  re- 
gelmäDiig  nur  allmählig  und  unter  Mitwirkung  des  gesammlen 
inoem  Lebens  und  aller  geistigen  Kräfte  des  Menschen  g^ 
schieb^  so  wie  sie  ihrer  Scits  wiederum  das  gesammte  innere 
Leben  und  alle  geistigen  Kräfte  ergreift,  tingirt  und  modificirt 
Diese  Bewegungen  und  Veränderungen  des  Gemüths  bemerkt 
und  unterscheidet  der  Versland  gleichermalsea  nicht  nur  im 
eignen  Innern  des  Menschen,  sondern  durch  die  in  das  fremde 
Wesen  sich  versenkende  Liebe  auch  im  fremden  Gemtlthe  und 
im  fremden  Dasein,  and  bringt  sie  in  testen,  bestimmten  Formen 
zum  Bcwulslscin.    Hiozu  tritt  noch  £c  Menge  allgemeiner  (ab- 
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strakfer)  BemerkoDgeDi  Begriffe  und  Gedanken,  welche  der 
Venlandy  ordnend^ und  sichtend,  aus  der  Gleichartigkeit  oder 
Ungleichartigkeit  der  einzehien  Erscheinungen  herausscheidet 
ond  ableitet,  wiewohl  diese,  da  sie  keinen  individuellen  Sinn, 
kein  indrriduelles  Leben  aussprechen,  der  Phantasie  nicht  un- 
mittelbar Stoff  zu  ihrem  Wirken  und  Schaffen  geben,  sonr 
dera  ihr  nur  mittelbar  dienen  können,  wo  es  darauf  ankommt^ 
an  ein-  indiTiduelles  Dasein  und  Gebilde  eine  generelle  Be- 
deutung einen  abstrakten  Sinn  anzuknüpfen.    So  entsteht  nun 
aus  dem  Zusammenströmen  der  gesammten  innem  und  äufsem 
Welt  des  menschlichen  Lebens  eine  unendliche  Fülle  von  Bil- 
dungen, indi^duell  in  Form  und  Gehalt,  welche,  jenachdem 
die  eine  oder  die  andere  Kraft  im  menschlichen  Geiste  ent* 
schieden  vorherrscht  und  sie  selbst  also  vorzugsweise  er« 
zeugte,  eine  andre  Farbe  und  Gestalt,   ein  verschiede« 
Des  Leben  und  W^en  erhält.     Es  zeigt  sich  nämlich  eines 
Theils,  dals  bei  der  nothwendigen  unendlichen  Verschieden- 
heit der  Menschen  in  den  Einzelnen  verschiedene  Geisteskräfte 
in  besonderer  ursprünglicher,  natürlicher  Stärke  oder  in  vor- 
zug^weiser  durch  das  Leben  bewirkter  Ausbildung  vorherrschen^ 
und  ihr  ganzes  Wesen  färben  und  bestimmen;  so  dafs,  wie 
man  bereits  ganz  gewöhnlich  Phantasten,  Gefühls-  und  Ver- 
standesmenschen unterscheidet,  man  mit  demselben  Rechte  die- 
sen Klassen  auch  Sinnlichkeits-  und  Gemülhs-  oder  Charak- 
tennenschen  noch   hinzufügen   könnte;    es  zeigt  sich  andern 
Theils,  dafiB  neben  dieser  durch  die  Natur  und  die  Lebens- 
verhältnisse gegebenen  Mischung  geistiger  Kräfte,  in  welcher 
die  eine  oder  die  andere  ein  vorzüglich  grofses  Maafe  über 
die  übrigen  erhalten  hat,  auch  noch  in  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern des  Menschen  die  einzelnen  Geisteskräfte  nach  einer 
nothwendigen,  bestimmten  Reihefolge  zur  Ausbildung  und  grö- 
iseren  Stärke  gelangen.    Wie  in  der  Kindheit  und  ersten  Ju- 
gend nothwendig  die  Sinnlichkeit  im  engem  Sinne,  das  Auffas- 
SQDgsvermögen  und  dessen  GedächtniCs  besonders  vorherrscht, 
weil  das  menschliche  Wesen,  im  ersten  Entstehen  und  Wach- 
sen begriffen,  noch  ganz  von  der  Natur  abhängig  erscheint, 
in  ihr  versunken  lebt,  aus  ihr  heraus  sich  entwickelt,  und  zum 
eigentbümlichen  Sein,  zum  Mikrokosmus  des  Makrokosmus  der 
Natur  gebildet  und  concentrirt  werden  mufs,  so  wird  eben  so 
nothwendig  im  Jünglingsalter  neben  der  Phanlasie  d^s  (s^l^^ 
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nnd  GanQlh  vonflgUch  rege,  gestSrkt,  enrdtert  tmd  geUlde^ 
im  MaDnesalter  dagegen  der  Verstand  neben  der  GeraOthft- 
und "Willensstärke  {Charakterfestigkeit)  fibermegend,  yräX  dort 
die  Dnn  entstandene  innere  Welt  ans  ihrem  Chaos  sich'  her- 
aosbilden,  eigenthOmlich  sich  gestalten  and  am  ihren  DOtliweD- 
digen  Mittelpunkt  sich  hemmordDea  ifluls,  hier  dagegen  geord- 
net und  geregelt  zur  vollen  Selbständigkeit  und  kräftigsten, 
gidcbm&bigen  Wirksamkeit  nach  Innen  und  Aufsen  gelang«^ 
und  das  ganze  Wesen  des  Menschen  zum  hOdutmttgliclien 
Grade  des  SeÜHtbewuistsdns  hinaufheben  eoU. 

Im  Ktlnstler  nun  mufs  nothirendig  die  Phantame  eine  der 
mlehtigBlen  Geistesgewalten  sein.  Jenachdem  oan  aber  diese 
oder  }ene  der  übrigen  Geisteaki^fte  neben  ihr  in  besondrer 
FöUe  nnd  Stärke  Torfaanden  ist,  und  ihr  daher  aach  vorzugs- 
weise  den  Stoff  zu  ihrer  Thatigkeit  liefert,  Trird  ihr  Wirken 
und  Schaffen  ein  andres  sein,  werden  ihre  Gebilde  und  Er- 
zeugnisse eine  andre  Gestalt,  ein  verschiedenes  Wesen  erhal- 
ten. Wenn  ihr  also  zunächst  die  Sinnlichkeit  im  engem  Sinne; 
d.  b.  das  Auffassungsvermögen  der  lubem  Form  und  des  Su- 
&em  Ausdrucks  vorzugsTreise  die  Elemente  zu  ihren  Schöpfun- 
gen darbringt,  so  werdeu  letzlere  auch  vorzugsweise  eine  be- 
stimmte Xofsere  Fonn  und  Bildung,  eincu  bestimmten  Kuiseii^ 
körperlichen  Ausdrud.  erbalten,  so  wird  die  Phantasie  vor- 
zugsweise das  Göttliche  als  Beziehung  des  Endlichen  in  sei- 
ner äulsem  Gestaltung  und  seinem  Kubem  Leben  auf  das  Un- 
endliche darstellen;  mit  einem  Worte:  so  werden  vorzugs- 
weise ihre  SchOpfongen  zu  Bildern  im  weitesten  Verstände 
werden,  und  —  die  bildende  Kunst  ist  geboren,  und  wird 
sieb  nach  den  verschiedenen  Sufsera  Miltelu,  ihre  Gebilde  zur 
Erscheinung  zu  bringen,  so  wie  nach  ihrer  mannichfaltigcn 
Anwendung  flir  das  Leben  alsbald  wiederum  in  verscliicdene 
Zweige  zertheilen  und  vervielfältigen.  Werden  dagegen  we- 
gen der  besondern  Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühlsver- 
mOgens  die  mannichfaltigcn  Bewegungen,  Veränderungen  fand 
Gestaltungea  des  GefUbIs,  der  Empfindungen  und  Affekte,  der 
Phantasie  zum  StoH  ihrer  Schöpfungen,  so  werden  letztere, 
wie  das  Reich  der  Empfindungen  und  Gefühle  selbst  in  Forl- 
wfihrradem  Flieken  und  Wogen,  ohne  Dauer  und  Besfündig-  , 
Veit;  aber  in  nothwendiger,  harmonischer  Bewegung  um  einen 
Miiteipaakt  (indem  kein  Affekt  abgerissen  and  einzeln  oboc 
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VerbioduDg  mit  andern  und  dem  Gemüthe*  selbst  entsteht  und 
bestdiea  kann)  sich  darstellen,  und  selbst  als  das  Bild  des 
reichen,  lebendigen  Stromes  von  Empfindungen  erscheinen, 
welcher  gleichsam  in  der  Mitte  flielst  zwischen  dem  Kuisem 
Lebod  und  dem  innem  individuellen  Ich  des  Menschen,  nach 
beiden  Seiten  hin  ausströmt,  und  so  das  mensdiliche  Wesen 
in  seiner  Zwiefachheit  als  abhängiges  (leidendes)  Naturprodukt . 
und  fireies  Greisteserzeugniiüs  seiner  selbst  versinnlicbt  «(denn 
die  (Tef&hle  werden  zwar  vornehmlich  durch  die  AuCsenwelt 
erregt,  sind  aber  dennoch  ein  £rzeugni£s  des  innem  Ich);  so 
wird  die  Phantasie  das  GrOttliche  als  Beziehung  des  Endlichen  ^ 
im  gleichzeitigen  SuCsem  und  innem  Leben  seines  Doppelwe- 
sens auf  das  Unendliche  darstellen.  Das  äuCsere  Werkzeug 
dieser  Art  der  Verwirklichung  des  (^ttlichen,  das  ttuCsere 
Hittd,  um  diese  Schöpfungen  der  Kunst  zur  Erscheinung  zu 
bringen,  and  im  Bereich  der  Natur  einzig  und  allein  die 
Töne,  weldie  in  ihrer  unendlichen  Fülle  und  Mannichfaltig- 
keit,  in  der  durchgängigen  Verwandtschaft  zwischen  ihren  ver« 
flchiedenen  Schwingungen  und  Wellen,  in  ihrer  Biegsamkeit 
und  weichen,  jeden  Eindrack  annehmenden  und  wiederklin- 
genden Geschmeidigkeit,  bis  auf  das  Echo,  das  ihrem  Wesen 
bedeutung^oll  angehört,  und  gleichsam  das  Zurückströmen  der 
Empfindung  in  das  eigne  Herz  versinnlicht,  als  die  Reprjäsen- 
tauten  jenes  Stromes  der  Gefühle  mit  seinen  Wellen  und 
Wogen  und  überall  hin-  und  zurüciLflietsenden  Bewegungen 
za  betrachten  sind.  So  entsteht  die  Kunst  der  Musik,  je- 
nes groCsen  Baumes  schöner,  weithin  sich  ausbreitender  Ast 
mit  dem  heiligen,  ahnungsvollen  Rauschen  und  Flüstem  sei- 
ner Blätter  und  Zweige. 

Ist  endlich  das  Gemüth  selbst  in  solcher  Fülle  und  Stärke 
gegeben,  daüs  die  mannichfaltigen  Bewegungen,  Erschütterung 
gen  uud  Veränderungen  desselben,  dafs  die  Bildung  des  inner- 
sten Menschen,  des  Charakters  und  der  Individualität  in  den 
verschiedenen  Ursachen  und  Mitteln,  in  den  unendlich -man- 
nichfaltigen Weisen,  Formen  und  Gestaltungen  derselben  der 
Phantasie  vorzugsweise  zum  Stoff  ihres  Wirkens  und  Schaf- 
fens dienen,  dafs  also  der  Mittelpunkt  des  ganzen  menscbli- 
ckea  Wesens,  in  welchem  diis  gesammte  innere  und  äufsere 
Leben  desselben  zusammenfliefst,  in  welchem  alle  übrigen  Gei- 
steskräfte sich  conceDtriren^  und  aus  welchem  da\vfix  d^<&S^ViA 


der  menschbcheD  IndiTidaaliUt,  das  SelbBtbernibtteUi  sich  vor- 
ndiinlich  entwickelt,  G«geasfand  der  Kunst  wird;  so  werden 
aach  ihre  SchOpfuDgen  sich  seihst  aas  ihrem  MittelpDokfe  ent- 
falten und  nadt  allen  Sätea  atisbreiten,  selbst  eine  durchaus 
geistige  Gestalt  und  rein-geistige  Bedeutung  gewinnen,  selbst 
als  der  Mittelpunkt  aller  Kunst  und  die  Spitze  aller  Schöpfun- 
gen der  flbrigeo  Künste  sich  darstellen  und  ausweisen  mOs- 
«en;  so  werden  auch  diese  ihre  Schöpfungen  das  ganze  mensch- 
liche Leben  in  setnem  innersten  Kerne  undAVesen  und  in  al- 
len seinen  Richtungen  nach  innen  und  auben  umfassen,  es  ia 
■einer  vollen,  bestimmtesten  Individualität  enthülleD,  und  um 
.  diese  das  Dielsseit  und  Jenseit  der  irdischen  SchOpfung  wie 
eiiTen  duftigen,  dämmernden  Horizont  Toll  bedeutender  Ver- 
hcilsungen  nnd  wunderbarer  Rälhsel  gleichsam  herutnlcgea 
müssen;  so  wird  die  Phantasie  dag  Göttliche  als  ßeziehuog 
des  Endlichen  in  seinem  innersten  Leben  und  Wesen  auf  das 
Unendliche  darstellen.  Das  Sufoere  Werkzeug,  diese  hi>chsten, 
geizigsten  Schöpfungen  der  Kunst  zur  Erscheiaung  zu  brin- 
gen, ist  im  Bereiche  der  Natur  einzig  und  allein  die  Sprache 
des  Mensehen,  das  Wort,  als  das  notbwendige  Gewand  des 
Gedankens,  als  die  bestimmteste  Aeufseruog  des  Innern,  als 
.die  klarste  Versinnlichuug  des  Geistes  und  das  schnellste,  in- 
nigste und  festeste  Bißdungsmittel  der  Seelen.'  Die  Kunst  nun, 
sofern  sie-  sich  dieses  Werkzeugs  bedient,  sofern  sie  in  dieser 
Bildung  und  diesem  Wesen  erscheint,  nennen  wir  sie  Poesie, 
Dichtkunst.  Sic  ist,  wie  erwBhut,  der  nolhwendige  Mittcl- 
pnnkt  aller  Ktinste,  weil  sie  nicht  nur  die  verschiedenen  gei- 
stigen Kräfte,  aus  welcher  die  übrigen  zur  Individualität  und 
Eigenlhtimlichkeit  sich  entwickeln,  in  der  Grundkraft  ihres  in- 
dividuellen Wesens  vereinigt,  sondern  auch  alle  Mittel  und 
Werkzeuge  der  übrigen  Künste  zur  Verwirklichung  ihrer 
Schöpfungen,  nur  vergeistigt,  selbst  besitzt,  indem  sie  durch 
die  Sprache,  welche  die  Eigenschaften  der  bildenden  Hand, 
wie  des  musikalisdien  Tones,  die  Festigkeit  und  formelle  Be- 
stimmtheit jener,  ivie  die  Bewegung  und  fliefscndc  Fülle  die- 
ses in  sich  vereinigt,  indem  sie  durch  dag  Wort,  welches  un- 
mittelbar von  Geist  zu  Geist  dringt  und  die  Seele  uiit  allen 
ihren  Vorstellungen  und  Gebilden,  Gefühlen  und  Gedanken, 
mit  allen  ihren  Bewegungen  und  Wandlungen  in  die  fremde 
Seele  Überträgt,  sowohl  Bilder  imd  Gcslalten  des  äufsercn 
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Lebens  als  Töne  and  Harmonien  des  Gebt  es  nnd  der  Em- 
pfindung im  fremden  Geiste  durch  den  fremden  Geist  selbst 
zu  erzeugen  vermag,  indem  der  geistige  Gehalt,  die  Gefühle 
und  Ideen  der  bildenden  Kflnste  und  'der  Musik  erst  durch 
das  Wort  hindurchgehen  und  Übersetzt  werden  müssen ,  um 
zur  Klarheit  des  Bewufstseios  im  Beschauer  und  Hörer  zu 
gelangen.  Die  Poesie  ist  mithin  gleichsam  die  Fortsetzung  des 
Stammes  da,  wo  der  herrliche  Baum  der  Kunst  sich  in  meh- 
rere Aeste  zertheilt;  sie  bildet  die  Krone  desselben,  nnd  ragt 
mit  ihren  höchsten  Zweigen  in  das  Aetherblau  des  Himmels 
selbst  hinein,  indem  die  neben  ihr  sich  ausbreitenden  Aeste 
innig  und  liebevoll  sich  an  sie  anschlielüsen,  und  mit  ihr  em- 
porstreben. 

Also  aber  entwickeln  sich  die  verschiedenen  Künste  als 
geistige  Gewalten  des  menschlichen  Wesens  zu  ihren  verschie- 
denen, individuellen  Bildungen  aus  der  Natur  des  menschli« 
eben  Wesens  selbst.  Es  versteht  sich,  dafs  die  gegenseitigen 
Gränzen  derselben  nicht  so  scharf,  wie  wir  sie  des  Begriffs 
wegen  bestimmt  haben,  in  der  Wirklichkeit  und  den  Kunst- 
scböpfuogen  selbst  gezogen  erscheinen;  dafs  vielmehr  bei  der 
Ausübung  jeglicher  Kunst  die  ganze  Seele  und  alle  Geistes- 
kräfte des  Künstlers  thStig  sind,  und  daher  die  Erzeugnisse 
ficiner  Kunst,  jenachdem  die  Mischung  seiner  Geisteskrftfte  so 
oder  anders  von  Natur  gegeben  ist  oder  sich  gestaltet  hat,  zu 
dieser  oder  jener  ihrer  Schwestern  sich  mehr  oder  weniger 
hinneigen.  So  giebt  es  Maler,  deren  Bilder  wie  in  lauter  Tö- 
nen und  Harmonien  des  innigsten  Gefühls  zu  uns  sprechen; 
so  sind  Michel  Angclo's  erhabene  Schöpfungen  zugleich  reiche, 
kühne  Dichtungen,  Raphaels  himmlische  Gebilde  dagegen  eben 
so  musikalisch  als  poetisch.  Eben  so  nShem  sich  die  Musiker 
bald  mehr  der  Malerei  (wie  Haydn),  bald  der  Poesie  (wie  Beet- 
hoven), und  die  Dichter  bald  der  Musik,  bald  einer  der  bil- 
denden Künste,  jenachdcm  in  der  Composition  ihrer  geistigen 
Kräfte  neben  dem  Gefühl  die  Sinnlichkeit  oder  das  Gemüth, 
neben  dem  Gemüth  das  Gefühlsvermögen  oder  die  Sinnlich- 
keit vorherrschend  ist.  Die  Mannichfaltigkeit  der  Mischung  und 
Individualität  ist  eben  so  grofs  und  unendlich,  als  die  Fülle 
der  Combinationen  geistiger  Kräfte  und  ihrer  verschiedenen 
Schattirungen,  Modifikationen,  Biegungen  und  Veränderungen 
durch  das  Leben  nnd  die  Natur  selbst.   Es  veTiXe\2k\.  «v^l^rck^x 


dab  die  NatioqalitSt  der  Völker,  wie  der  Terscliiedeiie  Cht- 
rakter  der  Zeiten  Ursaclieii  geDng  enthalten,  welche  dem  ein- 
idnen  KOmtler  verschiedene  Richfnngen  nach  dieser  oder  je- 
ner Seite  des  menschlichen  Wesens  und  Lebens  mittbeilen,  und 
diese  oder  jene  Kunst  Toizagsweise  heirorheben  oder  unter- 
drücken, dab  die  allmHcbtigen  Ideen  der  Weltgeschichte  selbst 
die  individuellen  Bildungen  der  einzehien  Künste  modeln  und 
bestimmen.  Diese  mannichfaltigen  Wandlungen  und  Modifi- 
kationen im  Laufe  der  Zeiten  bilden  eben  die  Geschichte  der 
Künste,  Allein  in  ihrem  innersten  Seyn  und  Wesen  vermag 
aie,  so  lange  der  Mensch  Mensch  bleibt,  keine  Macht  und 
keine  Zeit  zu  verändern,  weil  aie  keine  Macht  und  kdne  Zeit 
zu  Temichten  vermag. 

In  diesen  wenigen  Bemerkungen  habe  ich  versudit,  eine 
Art  von  Entstehungs-  und  Naturgeschichte  der  KQnsle,  als  nr- 
sprQngUcber  geistiger  Kräfte  des  mcnschlicbcn  Wesens,  oder 
eine  Darstellung  der  Entwickelung  der  versdiiedenen  Zweige 
der  Kaust  aus  ihr  selbst  zu  geben.  Es  sej  mir  jetzt  erlaubt, 
nur  noch  einige  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  dieser  gan- 
zen Darstellung  hinzuzufügen. 

£s  mag  zunächst  etwas  sonderbar  klingen,  dafe  die  Kunst 
fOr  «ne  ursprüngliche,  notWendige  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  erklart  wird,  da  sie  doch  meist  nur  als  eine  Wirkung 
der  geistigen  Kraft  des  Menschen  angesehoi  worden.  NoA 
Sdietiing  meint:  „Jede  freie  und  besonnene  Schttpfung  de^ 
menschlichen  Geistes,  dadurch  er  eine  seiner  ursprünglichen 
und  ewigen  Veinunftanschauungen  (Idee)  verwirklicht  und  dar- 
stellt,''heilse  Kunst."  Allein  unzweifelhaft  will  er  damit  nicht 
die  Kunst,  sondern  das  Kunstwerk  dcfioiren,  indem  die 
Kunst  notbwendig  ein  jenen  freien  und  besonnenen  Schöpfun- 
gen des  menschlichen  Gebtes  znm  Grunde  liegendes  Allge- 
neines sein  mufs,  indem  erat  aus  ihr  jene  Scböpfimgen  her-' 
vorgehen  können,  um  eben  Kunstschöpfungen  zu  sein.  Jede 
Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  setzt  notbweodig  eine 
Kraft  desselben  voraus,  aus  der  sie  erzeugt  ist.  Die  Kraft 
aber,  welche  Kunstscböpfungen,  Kunstwerke  hervorbringt,  mnfa 
DOthwendig  alle  Eigenschaften  eines  Kunstwerkes  nsd  dessen 
Wesen  selbst,  als  wirkende  Fibigkeiten  und  zeugendes  Ver- 
mögen in  «eh  vereinigen,  wie  im  Samenkorn  bereits  Ikirm, 
•Eijiensdiaften  md  Wesen  der  Pflanze  als  Fähigkeiten  der  Zeu< 
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Ig  prSfonnirt  daliegen.  Die  Kraft  des  Geistes  also,  ans  der 
Dstwerke  benrorgehen,  kann  keine  andre  sein  als  die  Kunst 
3st.  Demnächst  mag  es  anfTallen,  dafs  die  Schönheit  die 
rm  und  zugleich  der  Zweck  der  Kunst  und  ihres  Schaffens^ 
hin'dfie  Form  und  der  Zweck  einer  geistigen  Slraft  des 
»nschen  genannt  worden  ist.  Man  glaube  nicht,  dafs,  wo 
rls  gesagt  wurde ,  der  Ausdruck  Kunst  nur  für  Kunstwerk 
lOmmen  und  gebraucht  worden.  Vielmehr  ist  in  der  Tbat 
:  Schönheit  die  Form  der  Kraft  des  menschlichen  Geistes^ 
Iche  wir  Kunst  nennen.  Soll  nSmIich,  wie  alle  einstimmig 
Raupten,  die  Schönheit  eine  wesentliche  Eigenschaft  jedes 
insterzeugnisses  sein,  so  muls,  wie  eben  schon  angedeutet 
irden  y  diese  Eigenschaft  des  Erzeugnisses  in  der  erzeugen- 
a  Kraft  als  Fähigkeit  vorhanden  sein,  und  sofern  nun  j.ene 
genschaft  nichts  andres  als  die  Form  des  Kunsterzeugnisses 
,  kann  auch  diese  Fähigkeit  nichts  andres  als  die  Form  der 
zeugenden  Kraft  sein,  indem  freilich  die  Form  einer  Kraft 
r  wiederum  eine  Fähigkeit ,  die  besondere  Richtung  ihres 
irkens  und  Schaffens,  sein  kann,  durch  welche  sie  im  Reich 
r  Erscheinungen  Platz  greift  und  sich  darstellt.  Der  Zweck 
r  Kunst  als  geistiger  Kraft  kann  freilich  kein  andrer  sein 
die  Verwirklichung  ihrer  selbst.  Da  aber  ihre  Form  die 
hönhcit  ist,  und  sie  sich  nur  als  Form  verwirklichen  und 

*  Erscheinung  bringen  kann,  indem  ihr  Wesen  als  geistige 
aft  ewig  im  menschlichen  Wesen  und  dem  göttlichen  Ge- 
te  desselben  verschlossen  liegt,  so  ist  die  Schönheit  zugleich 
r  nothwendige  Zweck  der  Kunst  und  ihres  Schaffens.  Hier- 
i  erklärt  sich  dann  zugleich,  was  wir  gemeint  haben,  weftn 
r  sagten:  die  Wahrheit  sei  gleichsam  der  Stoff  und  das  Mit- 

der  Kunst.     Die  Wahrheit  als  die  Wesenheit  des  Gött- 
len  ist  schlechthin  der  Stoff,  das  innerste  Wesen  jeder  gei« 
;en  Kraft,  sofern  letztere  mit  der  Vernunft,  der  sich  selbst ~ 
llenden  Liebe,  der  Versenkung  des  menschlichen  Wesens 
das  Göttliche,  sich  paart.    Sie  ist  mithin  der  Stoff  sowohl 

*  Philosophie  und  Wissenschaft,  wie  der  Religion  und  Kunst, 
em  diese  alle  eben  nur  ewige  und  unendliche  Kräfte  des 
dschlichen  Geistes  in  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vernunft 
].  Zugleich  aber  als  Zweck  und  Form  besteht  die  Wahr- 
t  nur  für  die  Philosophie  und  Wissenschaft;  in  der  Reli- 
Q  und  Kunst  ist  sie  dagegen  nur  Stoff  und  Mil\A\.    I^eosi 


flic  Venitnift  mi  der  Verstand,  die  GeiBtcskrSfle  der  Philo* 
Sophie  und  'WisBeiischaR  sind  ihrem  Wesen  nach  durchaus 
allgemein  und  absolnt,  in  nllcn  Menschen  diesclbcu  und  nn- 
abhän^g  von  der  Persönlichkeit,  Treil  sie  ihrem  Wesen  nach 
CIO  durchaus  Allgemeines,  das  Universum  selbst,  zum  Gegcn- 
etande  ihres  Wirkens  haben;  das  (romüth  und  die  Phantasie, 
die  Geisteskräfte  der  Religion  und  Kunst,  sind   dagegen  an 
sich  durchaus  subjckfiT,  und  können  nur  zur  Objektivität  ge- 
langen durch  ihre  Vereinigung  mit  der  Vernunft,  immer  aber 
blnbcn  sie  indiTiduell  und  relativ,  vretl  sie  einen  beEchrHnklen 
Kreis,  das  innere  und  äufscre  Leben  des  Individuums,  xum  Ge- 
genstände ihres  Wirkens  haben.    Eben  so  niufs  die  Anscliaanng 
und  die  Erkenntnifs,  in  irelchcr  Form  die  Philosophie  und 
Wissenschaft  erscheint,  schlechthin  allgemein  und  absolut  sdi^ 
d.  h.  das  Unendliche,  Göttliche  des  Stoffes  auch  als  ein  Uo- 
endliches.   Göttliches  der  Form,   oder  in   der  Form  der  Un* 
endlichkeit  offenbaren;  die  W^ahrheit  als  die  Wirklichkeit  des 
Göttlichen  ist  hier  mithin  zugleich  Stoff  und  Form.   Der  Glaub« 
dagegen  als  das  Wissen  des  Göttlichen  durch  darGe-  ' 
mflth,  und   die  Schönheit  als  der  deutlichste  Ausdruck  des*   | 
selben  durch  die  einzelne,  individaelle  Erscheinung,  in  wel-   < 
eben  Formen  die  Religion  und  die  Kunst  erscheinen,  kOnna    - 
nur  individuell  und  relativ  sei»,  d.  h,  das  Unendliche  (Göttliche)    : 
des  Stoffes  als  ein  Endliches  der  Form   oder  in   der  Form  J 
der  Endlichkeit  offenbaren  ' ).     Sofern  sie  dieses  thun,  wird   . 
der  Stoff  zugleich  das  Mittel,  um   die  von  ihm  verschiedene   ' 
Form  zur  Erscheinung  zu  bringen.     Zugleich  aber  bleibt  frei-   < 
lieb  immer  das  Unendliche  das  Wesen  und  das  Endliche  die  - 
Fonn,  ; 

1)  Hui  verstehe  dieri  hinMchtlieh  der  Beligion  nicht  falscli:  nif  ' 
die  Seligion  ßöbendicnsl,  Natiirrerelirung  oder  genfTenbarte  Beligioa  i 
■ein,  10  eneheiul  imuer  du  Göttliche  in  der  Form  dei  Endlichen  durck 
ein  KymbolischeH  Bild,  in  einer  irdischen,  endlichen  NUurkrsft  oder  IB 
der  heiligen,  gallerfilUten  Person  einen  Propheten,  oder  durch  Henadi- 
«erdung  in  der  endlichen  Genlalt  des  Menschen,  und  wird  unter  divter 
Form  verehrt  und  vom  ßemüthe  erkannt  (geglanht).  Der  Glaube,  ab 
da«  Wiinen  des  Gemüths,  ist  durchaus  individuell,  und  kann  selbst  dSf 
wo  er  als  ein  ObjckliTe«  hersuKlritt,  nur  eine  individuelle  Fonn  des  Gött- 
lichen sein,  weil  er  in  der  eigensten  Individualität  des  menschlichen  V^ 
sens  seine  Wnrsel  hat,  und  die  Fälligkeit  einer  ihrem  Weacn  nach  durcb- 
wi  individnellcn  OaUtcskraß  ist. 


33 

mi,  durcb  welche  jenes  vermittelt  und  geoffenbaret  wirä,  und 
ofem  ist  wiederum  die  Form  das  Mittel  des  Stoffes ,  so 
8  hier  gerade  anschaulicher  und  fQr  die  gemeine  Erkcnnt- 
rweise  deutlicher  ah  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft 
\  unendliche  Yerhältnifs  zwischen  dem  Unendlichen  und  lind- 
lien^  dem  Absoluten  und  Relativen,  dem  Allgemeinen  und 
lividuellen  hervortritt. 

£s  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einige  Worte  zur  Recht- 
tignng  meiner  Erklärung  der  einzelenen  Künste  und  ihres 
aens,  als  verschiedener  Zweige  der  Kunst  ,^  hinzuzufügen, 
'enn  man,  wie  noch  immer  im  Allgemeinen  geschieht,  die 
dendcn  Künste,  insbesondere  die  Malerei  und  Skulptur^  für 
)  Nachdmiung  oder  Verschönerung  der   äufseren  Formen 
r  Natur  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen,  die  Musik  für 
B  Sprache  des  Gefühls,  nnd  die  Poesie  für  die  lebhafteste 
d  anschaulichste  Art  der  Darstellung  vermittelst  der  Rede 
(anmgarten,  Eschenbur^  Adelung,  Engel,  Sulzer  etc.),  oder 
ch  sehr  obenhin  für  eine  Nachahmung  der  schönen  Natur 
tatteux,  Marmontel,  Beattic  etc.),  oder  endlich  für  die  sinn- 
bsle  und  angenehmste  Darstellung  des  Schönen  und  Guten 
rch  die  Sprache  (Schlegel)  erklärt;  so  ist  dieCs  offenbar 
ine  Erklärung  des  Wesens,  sondern  nur  eine  meist  man« 
Ibafte  Beschreibung  der  äufseren  Formen,  durch  welche  die 
nchiedenen  Künste  oder  vielmehr  nur  ihre  verschiedenen 
böpfungen  und  Erzeugnisse  sich  darstellen,  und  von  einander  . 
iterscheiden.    Meint  man  damit  das  Wesen  der  verschiedenen 
Inste  selbst  zu  bezeichnen,  so  bleibt  es  ganz  unerklärlich, 
le  zunächst  die  bildenden  Künste,  als  blofse  Nachahmung  der 
nmen  der  Natur,  eine  Geschichte  haben,  im  Laufe  der  Zei- 
\k  einen  andern  Charakter,  eine  andere  Richtung  und  Bil- 
mg  annehmen  konnten,  da  doch  wohl  die  Formen  der  Na- 
r  stets  dieselben  bleiben;  ferner  wie  die  Poesie  von  jeder 
ftcn  Darstellung  der  Prosa,  welche  doch  auch  wohl  mög- 
liat  lebhaft  und  anschaulich  zu  sein  das  Recht  und  die  Pflicht 
ly  sich  unterscheidet,  oder  wie  sie  als  die  sinnlichste  und 
igenehmste  Vorstellung  des  Schönen  und  Guten,  wonach  doch 
M  auch  alle  übrigen  Künste  streben  müssen,  von  letzteren 
fschieden  sein  soll,  wenn  nicht  blos  durch  das  äuCsere  Werk- 
ng  ihrer  Schöpfungen,  durch  die  Sprache.    Und  wäre  es  nicht 
%Ucb,  eine  vortreffliche  Dichtung  durch  blofs-mlmi&di^  t^- 


fion  äcT  Srliau8pietcr  weni^slCDs  aniadcuten?  oder  welcher 
Kunsl  will  man  eine  solche  Kunstdarsfcllung  bcircchnen?  Sofl 
endlich  die  Poesie  ganz  allgemein  eine  Nachahmung  der  Echönea 
Natur  sein,  bo  ist  gar  nicht  zn  begreifen,  wie  die  ßbrigen  Kflnst^ 
welche  dann  doch  auch  wohl  nichts  andres  sein  eollen,  in  ihrer 
Eigenlhümlichkeit  und  Individualität  bestehen  können.  Am  be- 
sten und  bcplimmtCBten  ist  unter  jenen  Erklürnngen  die  der 
Musik,  weil  hier  wenigstens  die  geistig^  Kraft,  welche  zur  DiT> 
Stellung  kommen  soll,  mit  bezeichnet  ist.  Jedenfalls  leuchtel 
ein,  dafs  eine  Unterscheidung  der  einzelnen  Kllnsle  blos  nad 
den  Sufsern  Werkzeugen  und  Mitteln  ihrer  Scböpfmigen,  vie 
man  sie  gcwithnltch  zu  machen  pflegt,  noihwendig  sehr  nnbe- 
Btimmt  und  mangelhaft  bleiben  inufs.  Würde  es  dann  do<l 
immer  nur  höchst  zufällig  erscheiuen,  dafs  der  Maler  nicht 
in  Worten  oder  Tönen,  sondern  gerade  in  Farben  und  Ki- 
dern die  Erzeugnisse  seines  Geistes  darstellte,  dafs  der  Üich- 
Icr  nicht  auch  malle  und  der  Musiker  dichtole.  Es  würde 
noihwcndig  sein,  nach  den  unendlich  niannichrniligen  Mitteln 
der  Darstellung  noch  \ycit  mehr  Künste,  als  nngenouimeu  we^ 
'  den  zu  unl  erst  hei  den.  Es  würde  uucrklSrlich  sein,  wie  die 
Künste  von  ihrem  ersten  Anfang  an  immer  auf  dieselbe  An- 
zaiil  bcscliräukt  (geblieben,  und  i>lJe,  wie  doch  aaerktmai  niri 
und  in  der  That  noihweodig  ist,  immer  zu  gleicher  Zeit  vor- 
handen gewesen  scieu;  es  würde  unbegreiflich  bleiben,  wie 
dieselbe  Kunst  bei  demselben  unveriindertcn  Mittel  der  Dar- 
stellung, in  so  unendlich-mannichfaltigen  Bildungen  erscheinan, 
wie  aus  dersclbeu  Kuust  so  uuendlich-verschietlene  Schöpfun- 
gen hervorgehen  könnten. 

Schon  hieraus  wird  klar,  dafs  die  unterscheidende  IntKvi- 
dualilSt  der  einzelnen  Künste  in  andern,  tiefer  liegenden  Ui^ 
Sachen  gegründet  sein  nmfs.  Unzweifelhaft  aber  ist  es,  dab, 
wie  das  Wcscd  der  Kunst  selbst,  so  auch  das  Wesen  ihrer 
verschiedenen  Zweige  geistige  Kraft  sein  mufs.  Die  mannidi- 
faltigen  Mischungen,  Moditikalionen  und  Itilduitgeu  der  Grund* 
krKflc  des  menschltchcu  Geistes  müssen  auch  Sufserlirli  in  eben 
80  viel  verschiedeneu  Fonnen  und  Gestaltungen  sich  darstel- 
len, und  das  ihrer  innero  Beschaffenheit  entsprechende  Werk- 
zeug zu  diesen  Darstellungen  in  der  Natur  finden  und  ergrei- 
fen. Auf  diese  Weise  entwickelt  sich ,  wie  oben  angegeben 
worden,  ganz  von  selbst  und  auf  nolhwendig-gleichniäfsige  Art 
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.e  verschiedene  IndiTiduaUtStdcr  einzelnen  Zweige  der  Kunst, 
elcbe»  sofern  die  unterscheidbaren  geistigen  Gnindkräfte  und 
ire  möglichen  Mischungen  und  Coinbinationcn  dem  mensch- 
chen Wesen  ursprünglich  und  nothwendig  angehören,  selbst 
ben  so  ursprünglich,  notbweudig  und  wesentlich  immer  die« 
elben  sein,  in  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  einzelnen  Richtun- 
eOy  Bildungen  und  Modifikationen  dagegen  der  Individualität 
ind  Persönlichkeit  des  Künstlers  (sofern  er,  sie  zur  Objekti- 
itSt  zu  erheben  weifs),  im  Ganzen  dem  Bildungsgange  der 
ilenscheit,  dem  .Charakter  ui|d  den  Geschichte 'der  Zeiten  und 
i^ölker  nothwendig  folgen  mtissen.  Denn  allerdings  wird  jede 
;eistige  Kraft  des  menschlichen  Wesens  durch  das  äufsere  Le» 
>eny  durch  die  Umstände  und  Verhältnisse  des  Raumes  und 
ler  Zeit  vermittelt,  in  ihren  Aenfsentngen  und  Wirkungen  be» 
Kngt,  und  durch  die  nodiwendigA  Rückwirkung  der  letzteren 
nf  sie  selbst  gebildet  und  .gestaltet,,  so  dafs  «eben  hieraus  das 
inendliche  Gewebe,  das  lebendige  und  bedeutungsvoll^  Gott 
'erhöllende  und  offenbarende  Wechselspiel  des  Ursprünglichen 
stets  Identischen),  Ewigen  und  Absoluten  mit  dem  Wandet 
laufen.  Zeitlichen  und  Relativen  sieb  entfaltet. 


t\* 


Historische    Einleitung. 


»aiTTB  vouKxsvzra. 

Beiteutung  und  Charaktw  des  UeüeniscKen  Vi 
und  seiner  Geschichte.  —  Erste  anfange 
leftstem.   • 

Wir  haben  bei  der  bidierigcD  Entwictielaag  und  Fest 
lung  der  Idee  der  KuDst  uod  ihrer  einzelnen  Zweige  ISi 
als  es  für  den  Kreis  und  'die  Bestimmung  dieser  Darsiel 
zwcckmUfsig  sctieinen  möchte,  Terrreilt,  weil  wir  es  für  ni 
hielten,  zuvor  die  Idee  im  Allgemeinen  selbst  so  klar  aU  i 
lieh  an's  Licht  zu  stellen,  ehe  Trir  uns  an  die  mannichfa' 
verschiedene  Gestallung  dieser  Idee  in  der  Geschichte  we 
ten.  Denn  die  Geschichte  einer  Kunst  oder  "Wissensi 
kann  docli  >rohl  nichts  andres  bedeuten,  als  die  Darslel 
der  Entwickelung,  mannich  faltigen  Bildung  und  Veriinde 
einer  Idee  des  menschlichen  Geistes  in  der  Zeit,  sofern  i 
Idee  als  eine  ursprüngliche  und  nolhwendigc  geistige  Ge 
ihrem  Wesen  nach  yrie  die  Menschheit  selbst  zwar  immer 
selbe  bleiben,  aber  ihrer  Gestaltung  und  Bildung  nach  in 
Zeit  sich  entfalten,  wachsen,  nnd  mit  dem  Bildungsgänge 
der  Geschichte  der  Menschheit  selbst  fortschreiten  und 
wandeln  muCs.  "Wir  kOnncn  mithin  diese  mannichfaltigenW 
langen  nnd  Gestaltungen  in  der  Geschichte  einer  Kunst  i 
eher  mit  Sitjierheit  unterscheiden,  als  bis  wir  das  Urspr 
liehe  und  Nothwendige  in  ihnen  zu  erkennen,  and  an  «i 
bestimmten  Kriterinm  festznbaltoa  vermögen.  — 
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YHr  webden  uns  jetzt  zum  eigentlichen  Tbeiiia  dieser  Yor- 
DDgeD,  nnd  wollen  zimäcbst  mit  wenigen  Zügen  die  all- 
Deinen  Bedingungen  und  Verbältnissse  der  Zeit  und  des 
ums,  unter  denen  die  Griecbische  Kunst  sich  entwickelte, 
wie  die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  Hellenischen 
»Iks  und  seiner  Geschichte,  wie  er  bereits  in  den  ersten, 
Lennbaren  Anfiingen  derselben  sich  abspiegelte,  neben  letz- 
en zu  verzeichnen  suchen. 

Die  Grriechische  Kunst  entwickelte  sich  wie  jede  mensch- 
!ie  Kraft  und  ihre  l^chöpfungen  zunächst  aus  der  Natur  des 
inschen  selbst,  demnächst  aus  dem  Yerhältnils  zwischen  der 
tur  des  Landes  und  der  Natur  der  Zeit  unter  einander  und 
n  Menschen.     Das  Mittel  ihrer  £ntwickelung  war  die  Ge- 
liebte, das  innere  und  äufsere  Leben  der  Völker  im  Staate, 
e  Schicksale  und  Thaten,  ihre  Einwirkung  anf  sich  und  an- 
i;  im  engem  Sinne:  das  stets  wandelbare,  mit  der  Zeit  fort- 
(sende  Verhältnifs  der  Griechischen  Staaten  unter  sich  und 
der  sie  umgebenden  Welt,  wie  des 'Einzelnen  im  Volke, 
D  Ganzen.     Sie  ist  also  allerdings,  wie  man  sich  auszu- 
Icken  pflegt,  ein  Produkt  der  menschlichen  Freiheit  und' 
'  natürlichen  Nothweudigkcit,  die  indessen  beide  im  Grunde 
IS  sind,  indem  letztere  nichts  andres  ist  als  die  durch  die 
tor  verbreitete,  gleichsam  verflüchtigte  udd  vereinzelte  (ge* 
"Blisirte)  menschliche  Freiheit,  diese  dagegen  nichts  andres 
die  im  menschlichen  Wesen  coucentrirte  und  individuali- 
,e  natürlich'e  Nothwendigkeit.     Beide  müssen  mithin  noth- 
ndig  immer  in  der  innigsten,  engsten  Harmonie  stehen,  und 
9  der  Ton  der  menschlichen  Freiheit  binausklingt  in  die 
tor,  so  tönt  das  Echo  der  natürlichen  Nothwendigkeit  zu- 
;k  in  die  menschliche  Seele,  und  umgekehrt.    Der  alte  Aber- 
obe  eines  Kampfes  zwischen  beiden,  oder  das  Problem,  wie 
mraschliche  Freiheit  neben  einer  nothwendigen  göttlichen 
itang  aller  Dinge  bestehen  könne,  ist  eben  nur  ein  alter 
erglaube.    Die  menschliche  Freiheit  kann  nie  wider  die  na- 
Bche  Nothwendigkeit  oder  die  göttliche  Regi^img  der  Wdt 
Aen,  so  lange  sie  wirklich  Freiheit  und  nicht  zur  indivi- 
tUenWiUkühr  geworden  bt.   Letztere  bricht  sichnothwen- 
an  der  ihr  allerdings  feindlich  gegenüberstehenden,  nattir- 
en  Nothwendigkeit;  sie  ist  aber  in  ihrer  allgemeinen,  höch- 
I  Idoo  die  völlige  Vcnucbtung  der  mcascUkibm  'Ei^ÄV 


und  also  »feilt  dcnlLbar,  ia  ihrer  individuelli:u  Erscheioung  da- 
gegen nur  eiu  Maugcl  an  Ausbildung  derselben  als  einer  Kivft 
des  mens  eil  lichcu  Wesens;  uud  nie  man  keinen  Wid««pnulk' 
wider  die  güttUcIic  Weltrcgiernnf;  darin  lindel,  dafs  eiu  Bann 
verkrlipiiclt ,  oder  der  Ann  eines  Menschen  nicht  bis  zu  sä, 
ner  inOglicIisten  Stärke  uud  Gfschicklichkeit  ausgebildet  vfiii, 
so  ist  es  auch  kein 'Widerspruch,  dafs  eine  K.rafl  oderFüli^ 
keit  des  einzelnen  Mcuschcngeistes  uicht  zu  der  uiüglidiM 
Stärke  uud  Ausbildung  gelang),  da[3  die  Kraft  der  Liebe  ia 
Menschen  nicht  zu  ihrer  AUgemeiuheit,  das  AU  uinrasscnden 
Fülle,  ia  welcher  das  Einzelne  sich  selbst  dem  Ganzen  mi- 
lerordnet,  sich  entfaltet  und  ausbreileE,  sondern  rerkrGppdt 
und  siech,  iu  ihrer  Niedrigkeit  und  Schwüchc  nur  den  Ha- 
uen Kreis  des  eignen  Ichs  des  Menseben  ausfülll,  uud  so  all 
Egoismus  im  engern,  verwerflichen  Sinne  erscheint.  Dean 
jene  'Willkiihr  ist  nichts  als  Egoismus  in  diesem  Sinne,  und 
das  Böse  ist  immer  nur  eine  iiuthwendigc  Wirkung  und  Folge 
derselben.  —  Doch  ich  kehre  zur  Sache  zurück. 

Der  erste  Ursprung  oder  Aufaog  der  Kunst  in  der  Zdt 
kann  eben  darum,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  eine  geisli|fl 
Kraft  des  Menschen  isl,  niem^ils  mit  Sicherheit  aiij^c^eben  wer- 
den, ^'ic  der  einzelne  Mensch  von  sich  selbst  nicht  sag« 
kann,  wann  eine  einzelne  Fähigkeit  seines  Geistes  in  ihm  za- 
crst  gleichsam  erwachte,  sich  zeigte  und  kund  gab,  bo  ver- 
mag es  auch  kein  Volk  und  keine  Geschichte.  Denn  schon 
das  erste  Lallen  des  Kindes,  als  der  Ausdruck  einer  Bewe-i 
gnng  des  Gefühls  oder  Gcinüths,  gehört  auf  gewisse  "Weise 
der  Musik  und  Poesie  au;  schon  das  kindische  Spiel  mit  na*- 
eeiu  Sande,  uder  eiu  Kritzeln  im  Staube,  ist  auf  gewisse  Weise 
der  erste  Anfang  bildender  Kunst.  I)afs  aber  das  Mengchen- 
gCEchlecht,  wie  der  einzelne  Mensch,  nur  allmählig  zur  An- 
bilduiig  seiner  lEauuichfülligen  Kräfte  und  Fähigkeiten  gelao- 
gen  kann,  weil  eben  die  Endlichkeit  (Zeit  und  Kaum)  di« 
uoihwendige  Vemiiltelung  dcrselbco  ist,  uud  dafs  hicrio  der 
nächste  und  natürlichste  Sinn  seines  Lebens  liegt,  ist  woU 
uicht  nur  als  Resultat  der  Geschichte  und  Natiirforacbongi 
BOndcro  auch  als  nothwendigcs  Priucip  ächter  philosophischer 
Betrachtung  festgestellt.  Wir  lassen  also  hier  die  Frage,  oh 
nicht  Tielleicbt  Tor  der  Sonnenhülie  der  Griechischen  Kunst 
iu  irgead  einem  wirklidieu  oder  a  priuri  gemuchteu  Urvolke 
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eine  höhere  oder  auch  nur  ({gleiche  Kunslbildung  bestauden 
habe,  ganz  unberührt  und  unbeantwortet.  Si^  ist  in  der  That 
Bufifsig,  das  Hirngespinst  einer  schiefen  und  verkehrten  Be- 
trachtung der  Natur,  der  Geschichte  und  des  menschlichen 
Lebens,  oder  eine  philosophische  Grille. 

Allerding9  ist  zi^ar  die  Griechische  Blüthe  der  Kunst  nicht 
die  erste,  lebendige  Erscheinung,  nicht  die  erste,  bestimmte 
Bildung  derselben.  Wer  kennt  nicht  die  Wunder  des  alten 
Aegjptensi  die  uralten  Bau-  und  Bildwerke  der  Inder,  die 
alte  Poesie  der  Hebräer  und  die,  weim  auch  spätere,  doch 
der  Griechischen  vorangehende  Kunstbildung  der  Babjlonier 
und  Assyrier?  Allein  dieser  ganze  Kreis  von  Kunslformeu 
ist  nur  als  die  Vorschule  zur  Entnickelung  eines  und  dessel- 
bigen  Kunstcharakters  anzusehen,  welcher  in  Griechenland 
seine  Vollendung,  seine  höchste  Selbständigkeit  und  Indivi- 
dualität erreichte.  Eben  darum  wird  es  nothwendig  sein,  das 
Wesen  und  die  Eigeulhümlichkeit  jener  Kunstformen  hier  mit 
wenigen  Worten  zu  bezeichnen.  Aus  der  Zusammenstellung 
derselben  mit  der  nach  ihr  ausgebildclen  Individualität  der 
Griechischen  Kunst  wird  sich  dann  späterhin  mit  Sicherheit 
ergeben,  dafs  jene  Aegyptische  und  Asiatische  wie  die  spä- 
tere Griechische  Kunstbilduug  nur  derselben  Lebensperiode 
nnd  demselben  Charakter  der  Kimst  angehören. 

Zunächst  ist  es  merkwürdig,  aber  natürlich  und  unzwei- 
felhaft, dafs  bei  den  Aegjptern,  Indern,  wie  bei  den  Babylo- 
niern  und  Assyriern  die  Baukunst  unter  allen  Künsten,  wenn 
nicht  schlechthin  die  erste,  doch  eine  Hauptrolle  spielte,  in- 
dem nur  bei  den  Indern  die  Dichtkunst  in  den  frühem  Zei- 
ten vielleicht  zu  ähnlicher  Blüthe  gedieh.  Die  übrigen  bil- 
denden Künste,  die  Skulptur  und  Malerei  waren  der  Archi- 
tektur auf  gewisse  Webe  untergeordnet,  dienten  vornehmlich 
Uir  Ausschmückung  der  Tempel  und  Bauwerke,  und  hatten 
selbst  gewissermafsen  einen  architektonischen  Charakter,  in- 
dem sie  weniger  die  Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  des  orga« 
nischen,  geistigen  Lebens  als  die  Starrheit  und  Schwere  der 
Hasse,  des  materiellen  und  körperlichen  Seins  darstellten. 
Die  Baukunst  hat  nun  aber  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Ge- 
staltung bei  allen  diesen  Völkern  einen  gemeinsamen  Charak- 
tcnug,  ein  gemeinsames  Princip  der  Darstellung,  eine  gemein- 
same Kunstfurm.     Sie  ist  bei  allen  nicht  sqböu,  sondern  er- 


haben  za  nennen.  Faxt  alle  Reisenden  versicbein,  dats,  wenn 
laan  unter  den  gewalfigen  ßttinen  Oberägjptcns,  besonders 
der  alten  Königsstadt  Thebä,  oder  unter  dcB  P^-raniidea  tob 
Mcinpfiis  uuihenvandle,  trotz  der  oft  bis  zum  Ccschmacklosen 
bizarren  Itildimgen,  trotz  der  Eintünigkcit  und  Starrheit  der 
Formen,  trotz  der  oft  ungeschlachten,  rohen  und  formlosea 
Massen  dennoch  jenes  Gefühl,  welches  die  ErEcheinung  dei 
Erliabeueu  lierrurrufe,  unniderstelilich  der  Seele  sich  bdOliA- 
tigc.  Achntich  beschreibea  die  Kenner  den  Eindruck  der  wet- 
ten in  den  Felsen  gehauenen  Tempel,  Hallen  und  Gemicfas 
Indiens,  welche  vielleicht  einst  ganze  Brahmincnstadte  bilde- 
ten. Aehnlich  n^ifs  der  Eindruck  der  mächtigen  PalSate,  Tem- 
pel und  Befcstigung&Werke  des  alten  Ninive,  Ekbalana  ond 
Babylon  gewesen  sein,  Ton  denen  wir,  da  sie  ans  Badutd- 
'  -nen  erbaut  waren,  ninr  noch  ungeheure  Berge  von  Trüamcm 
and  Steinen  erblicken.  Diese  Kunstform  des  Erhabenen  hat 
aber  zugleich  bei  allen  denselben  Charakter.  Wa  mOcbtol 
ihn  den  Charakter  der  Sinnlichkeit,  der  Massenhaftigkei^ 
der  materiellen,  körperlichen  Kraft  und  Ffillc  nennen.  Die 
DcnkmHler  Acgyptens,  welches  unstreitig  in  der  bildenden 
Kunst  den  Vorrang  verdient  vor  den  übrigen  Völkern  des 
frühsten  Alterthums,  zeigen  ihn  am  deutlichsten.  Wenn  man 
diese  Wälder  von  Säulen,  die  im  Verhällnils  zu  ihrer  strot- 
zenden Dicke  nur  eine  geringe  Höhe  haben,  diese  Ungeheuern 
Massen  der  Gebäude,  die  sich  bergartig  aufthQrmen,  diese  ci>. 
loGsalen  Figuren  von  Sphinxen,  Widder-  und  Menscfaengestal- 
ten,  welche  in  ihrer  gedrängten  Fülle  ganze  Alleen  und  lange 
GiiDge  bildeten,  diese  unterirdischen  Grotten  und  Hallen,  wel- 
che die  Felsen  selbst  zu  Gebäuden,  zu  Werken  menschliche 
Kunst  und  Kraft  machen,  betrachtet,  so  erscheint  in  der  That 
das  Unendliche  selbst  durch  die  Macht  and  Fülle  des  End- 
lichen nachgeahmt,  aber  nicht  durch  die  geistige  Kraft  Dod 
Stärke  (wie  im  gefesselten  Prometheus  des  Aeschjlos),  oocb 
durch  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen  Formen 
oder  die  kühne,  hiniaielanflicgende  Leichtigkeit  des  Ganzen 
(wie  in  der  Gothiachen  Baukunst),  sondern  durch  die  fette, 
strotzende  Fülle  und  Schwere  der  materiellen  Massen,  durch 
den  vollen,  ÜbcrfUefsenden  Reichthum  der  sinnlichen  Natur 
and  körperlichen  Kraft  des  Menschen.  Dieselbe  sinnliche  Ep- 
habenbcit  herrscht  nicht  weniger  in  den  Skulpturen  und  Puo- 
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rieen  der  Inder,  wie  in  den  alten  Dichtungen  der  Hebräer, 
olywohl  in  einemHieii  der  letzteren  durch  die  Idee  der  Ein- 
heit aller  Macht  und  Starke  und  Fülle  in  Gott  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  vergeistigt.  Dort  erscheint  die  Gottheit  als  die 
unendliche  Vielheit  aller  KrSfte  (der  Matur),  als  der  unergrQnd« 
liehe  Ocean  aller  Ftille  und  Macht,  in  welchem  der  Mensch 
untergdm,  und  in  welchen  er  eben  darum  sich  selbst  und 
sein  ganzes  Leben  versenken  soll.  Hier  tritt  sie  hervor  als 
die  concentrirte  Ureinhcit  aller  Gewalt  und  Stärke,  welche 
Alles  erschuf  und  regiert,  und  die  daher  der  Mensch  vereh- 
ren, deren  allmSchtigen  Zorn  und  strafenden  Arm  er  fürch- 
ten soll.  Wo  die  hebräische  Poesie  nicht  diese  Idee  dar- 
stellt, sie  auf  die  mannichfaltigste  Weise  nach  allen  Seiten 
hin  ausbreitend,  da  ist  sie  eben  so  orientalisch,  eben  so  über* 
schwenglich  reich  an  Sinnlichkeit  und  Sufserer  Lebensfülle, 
eben  so  brdt  und  überflieCsend  an  irdischem  Reichthum,  ebpn 
so  ergeben  den  sinnlichen  Reizen  der  Natur,  wie  die  Indische 
und  alle  Poesie  jener  Zeiten  und  Länder,  denen  sie  ange- 
hört ^),  und  die  an  Fülle,  Reichthum  und  zeugender  Kraft 
der  Natur  alle  Zeiten  und  Länder  der  Erde  übertreffen. 

Das  Göttliche  in  allen  diesen  Kunstformen  soll  also  nicht 
durch  die  einzelne  Erscheinung  ausgedrückt  uud  verwirklicht, 
sondern  durch  das  Endliche  nachgeahmt,  in  seinen  einzelnen 
Eigenschaften,  Kräften  und  Wirkungen  durch  ähnliche  Eigcn« 
sdiaften  des  Endlichen  bezeichnet,  und  durch  diese  Bezeich« 
finlig  mittelbar  die  Idee  des  Göttlichen  in  der  Seele  aus  ihr 
selbst  hervorgerufen  werden.  Daher  meinte  man,  dafis  nur 
das  Ungeheure,  Mächtige,  Gewaltige  dem  Göttlichen  entspre- 
chen und  den  Göttern  gefallen  könne.  Daher  ist  alle  Bild- 
kunst der  Inder  und  Aegypter  symbolisch,  dessen  Charakter 
es  ist,  das  Göttliche  nicht  durch  die  Kunst  form  selbst  unmit- 
telbar auszudrücken,  sondern  es  durch  Anregung  zur  Verglei- 
diung,  durch  die  Aehnlichkeit  und  die  an  sie  gebundene  Er- 
innerung in  der  Seele  mittelbar  hervorzurufen.     Dieser  sjm- 


1)  Man  denke  an  das  hohe  Lied  Salomos  nnd  vergl.  Herder:  Vom 
Geist  der  HebnUadien  Poesie  II,  S.  5.  Das  Wort,  womit  die  Hebräer 
uiier  Dichten  bezeichnen,  bedeutet  so  riel  als  Drucken,  Prägen.  Das 
Aufprigen  von  Gleichnissen,  Bildern  und  Metaphern  aller  Art  war  ihnen 
vi«  den  mebten  Orienlalen  das  Wesen  der  Poesie. 
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boUscfae  Cbaraiter  der  Kunst  hHngt  »rar  wie  alle  Kunst  aaf 
daa  InaigEta  mit  den  BeligJODndeea  der  Völker  zusammen,  wie 
die  ALterthiuDBfoncher  zur  Genüge  darzuthun  gesucht  habeu. 
Allein  er  ist,  was  meist  übersehen  wird,  zugleich  eine  nolli- 
wendige,  der  Kunst  uninitlelbar  angehürige  und  darum  auf  ge- 
wisse Weise  selbständige  Bildung  derselben  in  ihrem  ersten 
Lebensalter.  Schon  in  dieser  frOhaten  Zeit  konnte  sich  die 
Kunst  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  mit  der  blolseD  Mach- 
abmung  der  Natur  begütigen,  Sie  mutete  schon  in  dieser  früh- 
sten Zeit  das  Göttliche,  weil  es  eben  ihrem  Wesen  angebOrt 
auf  die  am  nächsten  liegende  und  bezeichnendste  Weise  in 
ihre  Schöpfungen  zu  fassen  suchen.  Die  nächste  und  glcich- 
aam  in  die  Augen  falleodele  Beziehung  des  GültUchcn  auf  das 
Endliche  ist  aber  die  schlechthin  übenvicgcude  Macht  und 
FflUe  jenes,  wodurch  dieses  von  ihm  abhängig  wird.  Diese 
Beziehung  muCatc  also  auch  zuerst  und  zunächst  durch  die 
Kunst  dargestellt  werden,  und  weil  sie  gewiesermarscu  ein 
äufseres  und  eben  darum  das  Unendliche  und  Endliche  tren- 
nendes, in  seiner  Vcrscbicdcnhcit  bezeichnendes  VerhKituifs 
ist,  weil  die  innere,  geistige  und  gültlicbe  Kraft  des  mensch- 
lichen Wesens  noch  uicbt  zu  der  Hübe  der  Ausbildung  und 
Sttirke  gelangt  war,  dafs  sie  die  Verbindung  zwischen  sich 
selbst,  uud  von  diesem  Punkte  aus  zwischen  dem  Endlichen 
Überhaupt  und  dem  Gitltlichen  gefühlt  uud  erkannt  hätte;  so 
konnte  auch  das  GOltliche  nicht  in  seiner  Eintracht  mit  dem 
Endlichen  durch  dasselbe  selbst  verwirkticht,  sondern  in  seiner 
Trennung  von  ihoi  durch  Nachahmung  und  symbolische  Be- 
Zeichnung  von  der  Kunst  dargestellt  werden.  Die  Kunstfonn 
des  Erhabenen  in  dem  obenangegebenen  Charakter  geht  mithin 
dem  innersten  Wesen  und  Bildungsgänge  der  Kunst  gemäf* 
der  Schönheit  voraus,  mid  bahnt  ihr  gleichsam  den  Weg. 

Dieser  Weg  führte  aber  aus  inncrn  und  äufscrn  Ursachen 
nach  Griechenland.  Es  scheint  in  der  Natur  des  Orients  ge- 
gründet  zu  sein,  dafe  wie  er  selbst  am  Aufgange  der  Souue 
liegt,  so  auch  in  ihm  alles  Göttliche  auf  der  Erde  gleichsam 
aufgehe  und  zuerst  erscheine,  seine  Ausbildung  und  Vollen- 
dung dagegen  im  Occident  erhalte.  Die  Zeugungskraft  der 
Katur  ist  dort  am  stärksten  und  reichsten;  eben  darum  hält 
sie  aber  auch  den  Menschen  am  festesten  von  ihrem  Arm  um- 
fangen und  gleichsam  gefesselt.    Daa  Göttliche,  die  geistige 
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Kraft  in  ihm  kann  mitliiu  dort  nicht  m  voller  ScUMtaudigkeit, 
xnm  völligen  B^wufstsein  des  unendlichen  Verhältnisses  ihrer 
Trennung  und  Einheit  mit  der  Natur  sich  hlnauCschwingen; 
sie  blobt  vielmehr  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Ausbildung  ste- 
hen, auf  welcher  sie,  wie  sie  von  der  Natur  zunächst  ent« 
wickelt  wurde,  auch  von  ihr  auf  gewisse  Weise  abhängig  ist 
Daher  die  wunderbare  Erscheinung  einer  starren  Festigkeit  und 
unbeweglichen  Ruhe  der  Geschichte  auf  einem  bestimmten,  ein- 
mal erreichten  Punkte,  welche  nicht  nur  in  China  und  Indien, 
sondern  auch  in  Aegypteov  so  lange  es  vom  OcddentalischeijL 
EinflnCs  unberührt  und  unbeherrscht  blieb,  hervorgetreten  ist« 
Auch  die  Kunst  der  Inder  und  Aegypter,  wie  )ler  Assyrier, 
Babylonier  und  Hebräer  (zu  denen  man  noch  die  Phönizier 
hinzurechnen  kann)  verharrte  daher  schon  aus  dieser  innem, 
ihrer  Individualität  angchdrigen  Ursache  (zu  welcher  nur  bei 
den  letztgenannten  Völkern  auch  erhebliche  äuCsere,  historische 
Ursachen  hinzukamen)  fest  auf  jener  einmal  herausgetretenen 
Form.  Erklärt  man,  wie  gewöhnlich  geschiebt,  jene  Erschei- 
nung vornehmlich  aus  der  Religion,  so  bleibt  immer  die  Frage 
unbeantwortet,  warum  eben  die  Religion  dieser  Völker  keine 
höhere  Stufe  der  Bildung  erreichte,  sondern  selbst  starr  und 
unbeweglich,  auch  alle  anderen  Kräfte  und  Ideen  des  mensch- 
lichen Geistes  in  einen  eng  begränztcn  Kreis  bannte  ^ ).  Was 
daher  der  Orient  erzeugt  und  geschaffen  hatte,  mufste  von 
einem  andern  Volke,  unter  andern  Bedingungen  des  Raums 
und  der  Zeit  fortgebildet  und  vollendet  werden. 

Dieses  Volk,  diese  Zeit  und  diefs  Land  war  nothwendig 
das  Griechische  AUertbum,  welches  wir  jetzt  mit  einer  gewis- 
sen Scheu  betreten,  nicht  nur  weil  es  noch  immer  in  heiliger, 
ehrwürdiger  Jugend  und  Lebensfrische  vor  uns  liegt,  sondern 
auch  weil  es  wie  jegliches  wahrhaft  Herrliche  und  Grofse,  das 
eben  darum  in  allen  Seelen  und  Herzen  wohnet,  unendlich 


2)  Es  wird  vielleicht  aaffftllen,  daf»  ich  die  Inder  und  Aegypter  in 
obiger  Beziehung  gleichstelle.  Allein,  ohwohl  die  Indische  Kultur  aller- 
dings mehr  Mann  ichfall  igkeit  und  innere  Bewegung  gehabt  zu  haben  scheint^ 
aHa  die  Aegyptische,  so  blieb  doch  auch  sie  auf  einem  gewissen  Punkte  au- 
genscheinlich stehen,  ohne,  so  lange  fremder  Kinflufs  vom  Westen  her  nicht 
mächtig  wurde,  im  Wesenflichen  sich  zu  erheben  oder  zu  sinken.  Diefs 
wurde  schon  durch  die'alte,  nach  einigen  Umwälzungen  um  so  fester  gehal- 
tene Strenge  der  Brahjniiieo- Religion  und  PriesterhcrxEdi&il  novVra^vk^V 
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manDidirftlllg  nai  Tcnchleden  hana  aDgeschtot  und  anfgefaCrt 
worden  ist  und  werden  wird.  Eine  ganze  Lebensperiode  der 
Heiuchheit,  welche  eich,  im  Griechischen  Alterthume  ToUen- 
dete,  bietet  notbwendig  einen  unendlichen  Krejs  von  Enchei- 
DODgen  dar,  deren  jede  ihre  Bedeutung  in  sich  selbst  und  im 
GaozeD,  nur  Termittelt  durch  die  Zeit  und  den  Ort,  wo  ne 
atebt,  findet.  Diese  Bedeutung  ist  das,  was  man  das  Lebeos- 
princip  des  Charakters- nennen  kennte;  es  ist  die  Idee,  di« 
geistige  Gewalt  im  einzelnen  Menschen,  wie  in  der  Nationa- 
lität der  Volker  und  in  ganten  Perioden  der  Geschidile,  wel- 
.die,  Ihrals  von  Natur  schon  am  ttSrkxltaa,  theils  dardi  den 
Gang  des  Subem '  Lebens  hervorgcLoben  tmd  ausgebildel. 
gleidisam  den  ganzeo  Bereich  des  Daseios  regiert  und  l«tel^ 
die  Obrigen  Geisteskräfte  modificirt,  und  so  zur  Rjcht&chnvr 
des  Denkens,  Handelns  und  Schaffcus  wird.  In  ihm  ruht  die 
Ordnung  aller  historischen  Entwicklung,  indem  es  fQr  das  ho- 
ben  des  Einzelnen  der  Völker  und  des  MenschcDgeschlcchts 
selbst  zugleich  nichts  andres  ist,  als  die  göttliche  Bestimmung 
welche  durch  Zeit  und  Banm  vemiUtclt,  nach  dem  eiyi^ 
Bathscblufs  Gottes  iu  der  "Welt  der  Erscliuinungen  sich  er- 
ftUlcn  soll,  nichts  andres  als  das  Resultat  aller  Bedinguugisi 
und  Verhaltnisse  des  geistigen  und  körperlichen  Daseius,'  das 
eben  deshalb  wiederum  als  das  leitende,  regierende  Gc- 
setz  derselben  sich  feststellen  und  geltend  machen  mub.  W^enn 
der  abgclaurenc  Lebenskreis  des  Einzelnen  einigermaßen  sicher 
und  festgezogen  vor  uns  liegt,  ist  es  nicht  sogar  schwierif^  die- 
ses Princip,  diese  Torherrschcnde  Geistesgewalt  in  ihm  aufzu- 
finden. Allein  in  jener  uneodlichea  Masse  einer  ganzen  Le- 
bensperiode der  Menschheit  oder  in  der  abgeschlossenen,  voll- 
endeten Geschichte  eines  ganzen  Volkes,  in  wclclier  eine  ver- 
wirrende Fälle  einzelner,  in  sich  bedeutender  Erscheinungen 
und  eigenthOmlicher,  selbständiger  Charaktere  hervortritt,  um 
sich  wiederum  zu  einem  individuellen  Ganzen  zusammenzu^ 
sddieben,  und  in  diesem  seinen  Rang,  seine  Geltung  und 
Wfirde  zu  gewinnen;  da  scheint  es  fast  unmöglich,  jenes  Le- 
bensprincip,  jene  herrschende  Geislesgewalt  zu  erkennen,  wel- 
che doch  notbwendig  dem  Ganzen,  sofern  es  als  ein  Ganzes,  iu 
sich  Abgeschlossenes  angesehen  wird,  zum  Grunde  liegen  muC^ 
weil  es  sonst  zerfallen  und  in  uuzusaiumcnbXngeudc  Stücke 
xcnpiingca  Trlirdc.    Jeder  Vcnucb,  iu  eine  leitende  Idee  den 
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ganzen  Gang  geistiger  Bildung  und  historischer  Ent Wickelung 
einer  Nation  zusaoimenzofasseny  auf  eine  bestimmte  Beden- 
tong  das  ganze  Dasein  und  die  Stellung  derselben  in  der 
Weltgeschichte  zurückzuführen ,  scheint  daher  immer  SufsersC 
gewagt  und  mifslich;  ja  er  wird  unzulässig  und  unmöglich^  so- 
bald man,  wie  noch  häufig  genug  geschieht ,  die  Geschichte 
der  Menschheit  eben  nur  als  Geschichte  im  profansten  und 
und  materiellsten  Sinne  des  Wortes,  als  eine  Masse  von  Gre- 
schebenem,  von  Erscheinungen,  Begebenheiten  und  Thaten  an- 
sieht, welche  zwar  neben  und  nach  einander,  auch  wohl  aus 
and  durch  einander  sich  entwickelten,  jedoch  in  keinem  an- 
dern Zusammenhange  unter  sich  stehen,  als  so  weit  ihre  Wech- 
selwirkung auf  einander  in  der  Zeit  sich  bemerken,  und  mit 
HSnden  greifen  läfst;  oder  sobald  man  mit  Thukjdides  und 
Vielen  der  Alten  und  Neueren  die  Geschichte  wie  die  stetige^ 
langweilige  and  ärgerliche  Wiederholung  einer  und  derselben 
Lektion,  welche  das  kindische,  beschränkte,  laster-  und  feb- 
lervoUe  Menschengeschlecht  nie  begreifen  kann,  oder  wie  ein 
Gewebe  betrachtet,  das  ein  Lebeuslag  der  Menschheit  müh- 
selig zusammenwebt,  das  boshafte  Schicksal  aber  in  der  Nacht 
wieder  aufschneidet  und  vernichtet.  Erhebt  man  sich  dagegen 
über  diese,  nur  dem  edlen,  aber  darum  nicht  minder  blinden 
Zorne  eines  Thukjdides  verzeihliche  Anschauungsweise,  und 
▼ersteht  es,  wie  die  Geschichte  zwar  immer  und  ewig  nur 
das  Leben  des  einen  und  selbigen  Menschengeschlechts  sei 
und  darstelle,  wie  aber  in  diesem  nothwendig  alle  seine  un- 
zähligen, unendlichen  Beziehungen  auf  das  Göttliche,  Gestalt 
und  Erscheinung  gewinnen,  alle  Kräfte  und  Gewalten  seines 
Wesens  in  unendlich-manuichfaltigen  Formen  und  Mischun- 
gen hervortreten  und  sich  ausbilden  müssen,  wie  der  Gang 
seines  Lebens  nach  einem  nothwendigcn,  göttlichen  Principe 
sich  bewege,  zu  jeder  Zeit  alles  Gute  und  Böse,  alles  Gött- 
Uche  und  Irdische  des  menschlichen  Wesens  in  jenem  allge- 
meinen Principe  zugleich  bestehen,  zugleich  aber  nach  den 
von  ihm  gestalteten  besondem  Lebensperioden  der  Mensch- 
heit aus  ihm  sich  entwickeln  mtlsse,  und  also  im  beständi- 
gen Fortschritte  des  Werdens  die*  beständige  Ruhe  des  Seins 
liege;  dann  gewinnt  man  die  GewiCsheit,  dafs  dieses  Princip 
der  Geschichte  and  ihres  Ganges,  weil  es  eben  ein  immanen- 
tesy   dem  menschlichen  Wesen  nothwendiges  und  Ursprung- 


lichcs,  dem  EiDzelnen  nie  dem  Ganzen  cimrohnendeE  ist,  auch 
der  Erlicnntnifs  und  dorn  Bcwufslaein  den  Geistes  anheimralle, 
und  wenn  auch  nur  so  weil,  als  es  in  der  einzelnen  Lebens- 
periode des  Meng  eil  engeschlechts  berrils  Tcnvirkliebt  war,  von 
ihm  in  der  l'lmt  erkannt  und  von  seinen  KoTTphecn,  wie  von 
gOUlichen  Gesaudlpo  und  f;otterfUllten  Weisen  ausgespro- 
chen ist  ').  Da  gewinnt  man  die  Gewifshcit,  dafs  in  der 
EwigKeit  nnd  Unendlichkeit  der  Person  des  Einzelnen  * )  die 
WeUgeschichlc  und  das  Leben  der  Menschheit  selbst  in  ihrer 
ewigen  und  nncndlichen  Individualililt  sich  oITenbare;  da  et^ 
Bchcint  es  nicht  mehr  verwegen  und  unmüglicb,  sondern  wird 
znr  uncrlsfslicbcn  Pflicht  jedes  strebenden  Geistes,  nach  der 
Erkeontnib  des  nothwendigen ,  ewigen  Lebcnsprincips  der 
Menschheit  zu  ringen,  es  in  sich  selbst  und  aus  der  Welt* 
gescbichtc  aufzufinden,  um  mit  ihm  die  Bedeutung  und  den 
Charakter  jeder  Periode  derselben  zn  verstehen,  um  darao 
selbst  zur  Sicherheit  des  Bewufstseins  und  zur  Festigkeit  des 
Gedankens  sich  zu  erheben.  Da  bewegt  den  Forscher  nicht 
das  kühne  Vertrauen  auf  besondere,  persUulicbe  Kraft,  Fldls 
und  Anstrengung:  —  wer  mifst  überhaupt  die  geistige  Gewalt 
in  sich  oder  im  Andern?  —  nicht  das  eitle  Streben,  etwas 
^anz  !Neues  und  Unerhörtes  zn  finden  und  zu  Markte  zu  brin- 
gen; sondern  vielmehr  nur  der  ptUchlgemäfse  Wille,  zum  gro- 
ssen, vielgestaltigen  Bau  der  Erkennlnifs  des  Lebens  und  der 
Geschichte  auch  seinerseits  einen  Stein  oder  nur  Sand  und 
MOrtel  herbeizutragen.  — 

Das  alte  Griechenland,  das  eigentliche  Hellas,  der  Pelo- 
ponnes  und  die  Inselmasse  des  Arcbipelagus  ist  der  Thcil  des 
Oodden tauschen  Länderkreises,  welcher  jener  schon  berflhr- 
ten  Asiatischen  und  Aogyptischen  Bildung  am  nächsten  la^ 
\^e  viel  Aegyptische,  PhOnizischc  nnd  Kleinasialische  Kolo- 
nien, deren  die  Alten  gedenken,  zur  Bevölkerung  und  Kultur 
des  Landes  beigetragen  haben  mögen,  Ufst  sich  jetzt  bei  der 


8)  Vergl,  meine  Cbarikloriitik  der  antiken  Buloriographie  be*.  Ah- 
■dinlu  Ul. 

4)  Die  scbone  Idee  Ten  der  £wi|tlceit  der  Person  den  Hemchrn  rer- 
dankt  die  Mntadibcit  vornebmlich  dem  genitden  Henrich  Slcffena.  Er 
entwickelt  sie  in  seinen  Karrikaluren  des  Ileiligiten  (Leiptig  1S19— jl.) 
basondert  in  der  Torrede  snm  nreilen  Theile. 


47 

Jahrtauitende  weiten  Entfernung,  bei  der  Mangelhaftigkeit  und 
Unsicherheit  der  gereltetcn  Nachrichten  und   bei  der  uiehr^ 
skeptischen,  wankend  machenden  als  festellenden  Richtung  un- 
serer AlterthumswisscDschanen  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Am  streitigsten  ist  der  Einflufs  des  alten  Aegvpten  auf  die  Qrie* 
chische  Bildung,  weit  er  eben,  erwiesen,  von  der  gröfstep  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  sein  würde.     Der  Hauptgrund   sei- 
ner Gegner  und  BckSmpfer  ist  die  als  ausgemacht  angesehene 
Yerscblossenheit    und    Abgeschiedenheit    Aegjptcns,    welche, 
durch  lange  unverbrOchlich  gehaltene  Gesetze  hervorgerufen 
und   gesichert,  jeden  Fremden  vom  Aegyptischcn  Boden  ab- 
wehrte.    Allein  zunächst  ist  es  keineswegs  ausgemacht,   we- 
der dafs  jene  Gesetze  in   der  That  so  unverbrQchlich  streng 
gehalten  worden,  als  man  annimmt,  noch  wie  weit  sie  sich  er- 
streckt haben.     Leicht  möchten  sie  nur  auf  die  Meercsktiste 
und   fremde  Annäherung  von   dieser  Seite  her  sich  bezogen 
haben,  indem  die  Aegyplische  Beligion  aus  mythischen  Grtln- 
den  das  Meer  verabscheute,  und  dem  Volke  allen  Gebrauch 
desselben  untersagte;  wenigstens  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie 
jene  scharfe  Absonderung    auch  gegen    die  Grenznachbaren, 
die  Nubier  und  Aethiopen,  die  Libyer  nnd  CyrenSer  etc.  be- 
hauptet und   consequent  durchgeführt  werden   konnte,   nodh 
wie  sie  mit  andern  Nachrichten  in  Ucbcreinstimmung  zu  brin« 
gen  sei.    Denn  die  erhaltenen  Denkmäler  in  Nubien  und  die 
Einfälle  der  Aethioper  in  Acgypten  beweisen  von  dieser  Seite 
auf  das  Einleuchtendste  gerade  das  Gegentheil.     Von  den  äl- 
te5ten  Königen  (z.  B.  Sesostris)  werden  in  den  Jahrbüchern 
der  Aegyptcr  selbst  weite  Kriegs-  und  Eroberungszüge  bis 
hoch  in  das  nördliche  Kleinasicn  hinauf  gemeldet,  und  von 
den  erhaltenen  Bildern  auf  den  Aegyptischen  Bauwerken  be- 
fitSttigt,  zu  welchen  doch  nur  der  Verkehr  und  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Asiatischen  Nationen  Ursache  und  Veranlas- 
rang  gegeben  haben  kann.     Sesostris  vertrieb  aus  Aegypten 
eine  Phöniziscbe  Hirtenkolonie,   zu  welcher  vielleicht  jener 
Rekrops  gehörte,  der  nach  der  Hellenischen  Sage  aus  dem 
Aegyptischen  Sais  in  Altika  einwaudertö  ^ ).    Andrer  Scits  wird 
eines  Einfalls   der  Assyrier  in  Aegypten  bereits  unter  Setho 
um  das  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  erwähnt,  und  die  Han- 


5)  Raoul-Rochette:  Colon.  Gr.  L  p.  117. 
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deUstraCien,  welche  TOn  Aegypfen  in  das  westliche  Afrika  flthr- 
tcn,  Terralhen  ein  bohos  Alterthnm  *).  Besonders  aber  1>^ 
weist  die  bisher  unaDgefochtene  Erzählung  von  Joseph  und 
der  Stiflong  seiner  Israelitischen  Kolopje  in  Aegypten,  dals 
jene  Gesetze  von  der  ZurOckweisang  aller  Fremden  nicht  so 
sl^eog  gehalten  worden,  oder  nicht  zu  allen  Zeiten  bestanden 
babco.  Muls  man  daher  einen  gewissen  Verkehr  Acgyptens 
mit  den  Asiatischen  Nationen  und  dem  westlichen  Afrika,  wo- 
hin zunächst  K;^enc,  die  sehr  alte  Griechische  Kolonie  ge< 
hSrt,  annehmen,  so  wird  man  eine  wenn  auch  nur  mittelbare 
Ausdehnung  desselben  auf  Griechenland  selbst  nicht  wohl  leug- 
nen können.  Außerdem  schliefst  die  Abwehning  der  Frem- 
den vom  Aegyptischen  Boden  Reisen  und  Auswanderungen 
der  AegTpter  selbst,  wenn  auch  nur  zu  Lande,  nach  benidi- 
barten  und  ferneren  Gegenden  nicht  aus;  wenigstens  wissen 
wir  Ton  keinem  Gesetze,  welches  dieselben  verboten  bUte. 
Ueberhaiipt  aber  ist  es  immer  miCsIich,  jeden  Verkehr  und 
alle  Verbindung  eines  Volkes  mit  aDdcm  Nationen  leugnen 
zn  wollen,  da  das  Streben  nach  Mittheiluog  des  eig;neD  und 
Kennlnifs  des  fremden  Wesens  ein  nothwendiger,  zu  mScht^ 
ger  Hebel  der  menschlichen  Matur  ist,  als  daCs  er  so  leicht 
und  allgemein  durch  willktlhrliche  Gesetze  unterdrückt  wer- 
den  konnte.  Dieb  beweiset  AegTplen  selbst,  indem  jene  Ab- 
geschiedenheit jedenUlls  nur  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
V.  C  G.  dauerte,  zu  welcher  Zeit  durch  Sturm  verschlagene 
Griechen  bereits  für  Psammeticbos  wider  seine  Mitkönige  und 
die  Ac^Tptische  Macht  kämpften  und  siegten,  und  zum  Lohne 
Aecker  und  Wohnungen  bei  Bubastis  erhielten.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  ein  reger  Verkehr  zwischen  Griechenland  uud  Ae> 
gypten  aufeer  allem  Zweifel,  und  Griechische  Reisende  allor 
Art,  Philosophen  und  Naturforscher,  Historiker  und  KOnstler, 
unter  ihnen  bereits  Pjthagoras  und  HekalSos,  Telekles  und 
TheodoroB,  des  ßhökos  Sohn,  besuchten  das  alte,  woodervolle 
Reich  der  Pharaonen. 

Wie  die  Aegypter,  so  wirkten  unzweifelhaft  auch  die  Asia- 
tischen Völker,  unter  ihnen  wahrscheinlich  zuerst  am  meistea 
die 

>  6)  Vcrgl.  hierfiber  wie  fibcr  dan  gui«ii  Pnnkt  HMren  Id««i  eU. 
TU.  n.  Abth.  1.  S.  301  ff.  Abth.  9.  4te  Aufl.  Oodingen  1826.  Raoul- 
Rodiette  a.  a.  O.    Nilssdi  4e  Hiiloiia  Hom.  p.  83  a.  A. 
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die  Beefahrenden,  weithin  sich  ausbreitenden  Phönizier  auf  die 
Kultor  des  frühsten  Griechischen  Alterthums.    Diefs  näher  aus- 
zofOhren,  gehört  nicht  in  den  engeren  Kreis  dieser  Darstellung^ 
um  so  weniger,   als  es  weniger  streitig  und  zweifelhaft  ist. 
Zu  unterseheiden,  was  in  der  Sitesten  Kunstbildung  der  Grie- 
chen ihnen  selbst,  was  fremden  Einflüsse  und  fremder  Ueber- 
lieferong  angehöre,  wird  immer  unmöglich  bleiben.«  Es  geniigt 
daher  die  Verbindung  jener  oben  erwähnten  Kunstblüthe  luid 
KuDstform  des  Orients  mit  der  ältesten  Griechischen  Kultur 
nur  anzudeuten«   Hierauf  leitet  aber  hinsichtlich  der  Asiatischen 
Völker  schon  das  volle,  reiche  Leben  der  Kunst  hin,  welches 
in  den  Griechischen  Kolonien  auf  den  Küsten  Kleinasiens  sehr 
Bcbnell  und  früh,  spätestens  um  das  lOte  Jahrhundert  v.  C.  G., 
tidleicht  schneller  und  früher  als  im  Mutterlande  selbst  auf- 
keimte, und  welches  nicht  allein  der  Milde  und  dem  Seegen 
des  Ionischen  Himmels  zugeschrieben  werden,  kann. 

Keineswegs  soll  indessen  damit  behauptet  werden,  .als  sei 
der  Ursprung  der  Griechischen  Kunst  wo  anders  als  in  Grie- 
chenland (seine  Kolonien  miteingerechnet)  zu  suchen.    Diefs 
würde  nicht  nur  unserer  Erklärung  vom  Wesen  der  Kunst  wi- 
dersprechen, es  würde  auch  unstreitig  unhistorisch  sein.    Denn 
)ede  eigenthümliche  Kunstfonn  —  nnd  wer  wollte  diese 
den  Griechen  absprechen?  —  mufs  nothwondig  aus  dem  Geiste 
und  Charakter,  aus  der  innersten  Individualität  des  Volkes, 
dem  sie  angehört,  hervorgegangen  sein,  weil  sie  als  solche 
eben  nur  der  Ausdruck  dieser  innersten  Individualität,  des  na 
tionellen  Geistes  und  Charakters  selbst  ist.    Allein  die  An- 
regung, welche  der  Geist  nicht  nur  aus  der  ihn  unmittelbar 
umgebenden  Natur  der  Zeit  und  des  Raumes,  in  welcher  er 
lebt  und  wirkt,  sondern  auch  aus  der  fremden,  mittelbar  ihn 
angebenden  menschlichen  Kultur  und  Bildung  empfängt,  bil- 
det eben  die  eine  Hälfte  der  Yermittelung  des  Innern  und 
äo&eren  Lebens,  aus  welcher  sich  der  Charakter  nnd  die  In- 
dividualität entwickelt.     Die  andere  innere  Hälfte  derselben, 
welche  in  dem  Hinansströmen  des  Geistes  nach  aufsen,  in  der 
Anregung  besteht,   die  er  seiner  Seits  der  ihn  umgebenden 
ffatur  und  fremden  Bildung  mittheilt,  und  die  aus  seinen  eig- 
nen Schöpfungen  charakterisircnd  und  individualisircnd  auf  ihn 
selbst  zurückwirkt,  ist  eben  so  bedeutend  und  mächtig,  wird 
aber  in  der  ^egel  weniger  beachtet. 

4 


Viclfarh  uni  fns(  bia  ZDtn  Ueberdruls  ist  die  Frage  be- 
handelt und  vric  iin  Spiel  hin  und  her  geworfen  \Tordea,  wie 
und  warum'  gerade  der  Oricrhisclie  Geist  zu  dieser  ausneh- 
menden Höhe  der  Kunst  und  Bildung  sich  hin.-iufgcschwnngea 
habe.  Dennoch  bat  mau  bei  Beantwortung  derselben  oft  den 
eben  berührleo  Ptmkl,  jene  colbwendige,  schaffende  und  bil- 
dende Wechsel  wirk  nng  des  inucrn  und  äufsern  Lebeng,  über- 
sehen oder  doch  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  begriffen, 
und  daher  nicht  seilen  die  Wirkungeu  mit  den  Ursaclieo  ver- 
wechselt. Da  die  Frage  im  G-rnnde  den  ältesten  innem  und 
Sufeeren,  naltirlichen  nnd  polilischeu  Zustand  Griechenlands 
betrifft,  aus  welchem  zunUrh.st  jene  Erscheinung  und  der  Ge- 
genstand unserer  Betrachtung,  die  Griechischsc  Kunslbildung 
fiicfa  cBlwickoJlc,  so  Lönucu  auch  wir  sie  uicht  Töllig  zurück- 
weisen. "Wirwollen  io  wenigen  Sätzen  die  schon  bekannten 
Hauptpunkte  mit  einzelnen  beigefügten  Bemerkungen  und  eig- 
nen Ansiehten  begleiten,  nicht  um  jene  Frage  zu  lösen,  die 
mit  ihrer  tiefsten  Wurzel  unzweifelhaft  in  der  glUtlichen  Ord- 
nung des  Universums  vor  menschlichen  Blicken  sich  verbirgt, 
und  nur  in  der  Ahnung  von  der  Einheit,  Nothwendigkeit  und 
Freiheit  des  Geistes  der  Menschheit  nnd  des  Einzelnen,  von 
der  wuodcrvohen  Verschmelzung  des  Göttlichen  und  Irdi- 
schen, Ewigen  und  Zeitlichen  sich  aufklürt;  sondern  um  je- 
nen ältesten  Zustand  Griechenlands  in  seinen  GrundzQgen  zn 
verzeichnen. 

Die  Griechen  waren  unzweifelhaft  Menschen,  wie  alle 
Menschen  sind,  nur  eben  als  Griechen  eine  individnalisirle 
Menschheit,  d.  h.  eine  Nation,  ein  Volk.  Allerdings  würden 
Afrikanische  Neger,  auf  Griechischen  Boden,  in  das  Griechi- 
sche Altcrtbum  verpflanzt,  nimmermehr  Griechen  geworden  sein 
noch  werden,  weil  »ie  ihre  ganze  Organisation,  ihre  ganze  We- 
senheit, Form  imd  Eigenthtimlichkeit  einem  andern  Himmels- 
striche und  Zeiträume,  einem  andern  Bildungswege,  kurz  einer 
andern  Vermittclung  durch  die  Natur  bereits  verdanken,  weil 
sie  eben  schon  eine  individualisirte  Menschheit,  eine  Nation, 
wenn  auch  noch  auf  der  ersten  Stufe  der  Bildung  und  Eigen- 
tbümlicbkeit ,  sind.  Das  waren  aber  die  alten  Griechen,  ift 
sie  ihr  Land  in  Besitz  nahmen,  oder  als  Urbewohner  (wofUr 
Herodot  I,  56,  die  Pelasger  ausgiebt)  in  jenen  ältesten  Zeiten 
der  Erde  noch  nicht,  oder  gehörten  doch  einer  Weltgcgend 
40,   welche-  voa  der  Natur  ihrer  neuen  Wohnettzen  uicht  so 


fidiroff  Terschiedeii  war,  als  das  heiCse  Afrika.   Alle  Nachricli- 
fen  ltt>er  den  ältesten  Zustand  Griechenlands  deuten  vielmehr  ^ 
auf  eine  noch  durchaus  chaotische  Yolksmasse,  auf  unruhige,    ' 
henmzfehende  Horden  ohne  feste  Wohnsitze  ^),  mithin  auf 
eine  nur  vorbereitete,^  noch  durchaus  ungebildete,  kaum  an- 
gefangene  Nationalität,  deren  Bildung  erst  mit  der  festen,  be* 
stimmten  Ansiedelung  beginnen  kann.     Da£s  nun  aus  dieser 
chaotisch- beweglichen  Yolksmassse,  welche,  als  sie  sich'  zu 
«etz^  begann,  durch  spätere  Einwanderungen  und  fremde  Ko- , 
lonien  sehr  verschiedene  Elemente  erhielt,  gerade  die  Grie« 
chische  Nationalität  sich  entwickelte,  lag  zum  Theil  eben  in 
dieser  Mannicbfaltigkeit  der  Elemente,  die  bei  der  von  Meer 
und  Gebirgszügen  bewirkten  Zerrissenheit  des  Landes  mit  sei- 
nea  Inselgruppen  länger  und  leichter  ihre  Eigcnthümlichkeit 
bewahrten,  ohne  doch  vereinzelt  und  von  der  gegenseitigen 
Einwirkung  auf  einander  ausgeschlossen  zu  sein.    Hieraus  bil« 
dete  sich  jene  unzählige  Menge  von  Städten  nnd  Staaten,  wel- 
che unabhängig,  aber  durch  ihre  nati^rliche  und  bald  auch  re- 
ligiös und  politisch  geheiligte  Verbindung  unter  einander  ge- 
sichert, frei  und  selbstständig  sich  entwickeln  konnten.     Anh 
dren  Theils  sänftigte  der  stets  heitre,  milde  Himmel  bald  die 
rauhen  Sitten;  die  glückliche,  für  allerlei  Erwerb  vortheilhafte 
Lage  gab  dem  Leben  Leichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit;  das 
Meer  in  seiner  zeugenden  und  nährenden  Gewalt,  in  seiner 
zugleich  furchtbar- erhabenen  Gröfse,  zugleich  liebevoll -reizen- 
den Anmuth,  in  seiner  regen  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
ermunterte  das  Gefühl  und  die  schaffende  Phantasie;  der  nicht 
verschwenderische  und  doch  ergiebige  Boden  erhielt  und  stärkte 
die  Tbätigkeit  in  Seele  und  Körper.    Also  vermittelte  die  Lage 
und  die  Natur  des  Landes  die  Griechische  Nationalität;  diese 
Ifatur  individualisirte  sich  zum  Griechischen  Geist  und  Cha- 
rakter, und  erhob  das  Göttliche  im  menschlichen  Wesen  zur 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit  der  schönen.  Griechischen  Indi- 
vidualität, indem  sie  nicht  so  mächtig  war,  wie  im  Orient,  um 
den  Geist  an  sich  gefesselt  zu  halten,  noch  so  kraftlos  wie  im 
Norden,  daÜB  sie  seine  Entwickelung  und  Bildung  zur  Selbst- 
ständigkeit nicht  kräftig  genug  unterstützen  konnte.    In  dieser 
seltenen  Harmonie  zwischen  der  Natur  und  dem  menschlichen 


7)  Heeren:  Id^n  etc.  Tbl.  m.  Abth.  1.  6.  60  ü. 
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Geiste,  in  .welcher  bddc  gleicb  stark  und  krAflig,  itn  besUn- 

digcn  Kampfe  und  Zwiespalle  sicli  gegendberslnnden,  xugleich 
aber  aucb  eo  ümig  sich  gegenseitig  durcbdringen  und  versdimel- 
zeD  konnten,  daf»-  die  Natur  zum  Menschen,  der  Mensdi  uir 
Natur  werden  mocbte,  lag  der  erste  Keim  der  Griechiscben 
NalionalilSt  and  Geistesbilduug ;  jene  ächte  Hellenische  Har- 
monie des  geistigen  und  körperlichen  Daseins,  die  dem  mensch- 
lieben  Wesen,  und  der  Natur,  beiden  ihre  volle  Selbständig- 
keit liefs,  und  gerade  dadurch  jene  beständig  rege,  den  HeU 
lenen  ebenfalls  so  eigenlhfUnliche,  schöpferische  ThStigkeit  ent- 
wickelte und  förderte.  — 

So  viel  that  der  Baum,  die  Lage  und  die  Natur  des  Lan- 
des ftlr  die  Bildung  des  Griechischen  Geistes.  Nicht  weniger 
tbat  die  Zeit.  Denn  es  war  noch  das  erste,  die  patriarcha- 
lische Kindheit  eben  verlosseode  Jugendalter  der  Erde  und 
der  Menschheit.  Hie  entwickelnde,  bildende  Kraft  strömte 
noch  in  ungetrübter  Klarheit  und  Fülle;  das  jugendliche  Stre- 
ben nach  Belehrung  nod  Eikenntnils  echlofs  sich  noch  mit 
liebender  Scheu  an  das  Nahe  und  Feme  an;  der  jugendliche 
Drang,  2a  wirken  und  zu  schaffen,  bedurfte  nur  geringer  An- 
regung, wenig,  flficblig  gezeichneter  Vorbilder  von  fremd  her, 
nm  daran  sich  zu  üben,  und  bald  zur  EigenthQmlichkeil  und 
Selbständigkeit  in  seinen  Schöpfungen  zu-erstarken.  Griechen- 
land gehörte  aber  zu  jenem  Kreise  von  Völker-  und  Staatcn- 
bildungen,  als  dessen  Mittelpunkt  das  Mittelländische  Meer 
betrachtet  werden  kann.  Von  diesem  Kreise  nimmt  es  gleirh- 
Mm  den  drillen  Quadranten  ein,  indem  der  erste  und  zweite 
von  der  Ost -Asiatischen  und  Aegyptischen  Kultur,  der  vierte 
TOn  der  spateren  Bömischen  Civisilalion  gebildet  wird.  Jene 
Orientalische  Kultur  gab  dem  Griechischen  Geiste  unzweifel- 
haft den  ersten  Anstofs,  die  erste  Anregung,  den  ersten  Stoff 
zur  Ucbung  seiner  KrSfte.  Darauf  deuten  historisch  die  be- 
kannten Berichte  und  Sagen  der  Griechen  selbst,  nach  denen 
die  ersten  Keime  höherer  Bildung  Orientalische  (Asiatische 
and  Aegyptische)  Kolonien  ihnen  brachten,  nach  denen  sie 
die  BuchstabenschriEl  und  andre  Erfindungen  und  Künste  den 
Phöniziern  verdankten,  Kekrops  aus  Aeg;pten  in  Attika,  viel- 
leicht mit  Aegyptischcn  Götterlehren,  regehnäfsige  Ehen  ein* 
fiihrte,  das  Land  in  zwölf  Demen  theilte,  und  die  Einwohner 
za  einer  Stadt  verband,  in  der  er  die  Burg  von  Athen  grtin- 
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dele;  Pelops  aas  Vorderasieu  der  Hälfte  des  ContiD^nfes  von 
Griechenland  seinen  Naineu  ^sh  zum  Beweise,  wie  mächtig 
der  EinfludB  gewesen  sein  müsse,  den  er  Qbte^  nach  denen 
endlich  die  Familien  der  fremden  Kolonienführer  meist  die 
Heroen  und  herrschenden  Königsgeschlechter  der  Griechen 
wurden,  und  ihren  Einflufs  Jahrhunderte  lang  auf  Volk  und 
Land  ausübten.  Barauf  deutet  jenes  uralte  Sreben  des  Hel- 
lenischen Geistes  nach  dem  Orient,  das  die  Sage  meist  als 
Rückwirkung  älterer  Verhältnisse  und  Beziehungen  darstellt, 
das  die  Mythen  vom  Zuge  des  Dionysos  nach  Indien,  des 
Herakles,  der  Argonauten  nach  Yorderasien  bekunden,  und 
auf  welchem  namentlich  die  erste  gemeinsame  National -Un- 
ternehmung der  Griechischen  Völker  und  Fürsten,  der  Tro- 
janische Krieg  beruhete,  jener  Heldenkampf,  der  in  seiner  tha- 
tenreichen  Fülle  und  historischen  Bedeutsamkeit,  in  seinem 
Reichthum  an  geistiger  Nahrung  und  seiner  phantastischen  Ge- 
staltung die  Poesie  der  Griechen  und  mit  ihr  das  Fundament 
Seht' Hellenischer  Bildung  gründete,  welcher  nach  der  tieEsin- 
nigen  Sage  ganz  eigentlich  ein  Kampf  um  die  geraubte  Schön- 
heil war,  die,  zwai:  in  Griechenland  geboren,  dennoch  dem 
Orient  abgerungen  werden  mnfste,  und  welcher  in  der  hoben 
Verherrlichung  und  der  allgemeinen  geistigen,  religiösen  und 
künstlerischen  Bedeutung,  die  ihm  die  Poesie  gab,  zur  Quelle 
der  Volksreligion  und  nationalen  Erziehung,  der  Knstscböpfun- 
gen  und  Kunstformen  ^  zur  Autorität  der  Moral  und  einer  le- 
bendigen Philosophie  wurde,  kurz  die  ganze  Bildung  und  Ge-r 
schichte  des  Hellenischen  Volkes  durchzog,  so  dafs  noch  des 
Macedonischen  Alexander  Eroberung  Asiens  wie  das  histori- 
sche Nachspiel  jener  ersten  mythischen  Untemebmuug  er- 
scheint. Darauf  deutet  endlich  insbesondere  der  Hellenische 
Götterkultus  in  seiner  Eigenthümlichkeit  wie  in  seiner  histo- 
rischen Entwickelung,  nur  dafs  wir  freilich  kaum  im  Stande 
sind,  in  das  Dunkel  eines  grauen  Altcrthums  nur  einige  Schritte 
mit  Sicherheit  Torzudringen.  Die  Religion  und  religiöse  An- 
schauung ist  überall  der  älteste  Ausdruck  menschlicher  Bil- 
dung und  geistiger  Entwickelung.  Herodot  aber,  der  älteste, 
höchst  glaubwürdige  Historiker,  den  wir  besitzen,  fand  eine 
entschiedene  Aehnlichkeit  zwischen  der  Griechischen  und  Ae- 
gyptischen  Gölterlehre;  und  berichtet  nach  alten  Dodonischen 
Priestersagen,  daCs  die  Pelasger,  das  Urvolk  Griechischen  Bo- 


dcns,  nnprOpglich  die  Gfilter  ganz  allgemeki  all  Grflnder  and 
'Feststeller  der  Welt  und  ihrer  Ordnung  (Kosmos)  verehrt 
hätten,  and  fester  erst  die  einzelnen  Namen  fOr  die  versdiie- 
dcnen  Götter  von  den  Aegyptem  zu  ihnen  Tcrptlanzt,  und  von 
ihnen  den  Hellenen  tibergeben  worden  seien  ' ).  Widitig  is^ 
dafs  Herodot  aus  den  Traditionen  und  Berichten  der  Aegyp* 
ter  selbst  die  Phönizier  als  Mittelsperson  dieser  Yerpäan- 
zung  bezeichnet  *),  wie  er  denn  tiberhaupt  auf  den  Zusam* 
monhang  des  alten  Griechenlands  mit  Asien  und  Asiatischen 
YMkem  nicht  minder  aufinerhsam  macht  ***). 

Diese  wenigen  Andeutungen,  die  durch  hundert  andr« 
Zengnisse  und  eine  lange  Ausfflhrung  von  Einzelheiten  unter- 
stüzt  werden  könnten,  mOgen  hier  zunUchst  genügen ,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  die  Stellung  des  Hellenischen  Volkes  in  der 
Zeit  zur  Bildung  u^d  Entwickelung  Griechischer  Natiooalitb 
und  Geistesbildung  beitrug,  und  wie  namentlich  die  ältere  Kul- 
tur des  Orients  hn  weitem  Sinne  auf  letztere  nicht  ohne  Ein- 
flufs  sein  konnte.  Wenn  diefs  so  gewils'  und  naeh  'der  Na- 
tur der  Sache,  dem  Gange  der  Weltgeschichte  und  menschli- 
*chen  Entwickelung  tlberhanpt  so  nothwendig  erscheint,  daCs 
es  wohl  schwerlich  im  Ernste  geleugnet  werden  mag  (denn 
kein  Volk  der  Erde  wird  und  kann  sidi  jemals  ganz  ans  sich 
selbst  entwickeln),  eben  so  gewifs  und  nothwendig  ist  es,  dats 
das  Hellenische  Volk  wie  alle  Völker  des  Menschengeschlechts 
eine  nrsprtlngliche  (a-priorische)  EigenthUmlichkeit,  einen  ur- 
eprfingbchen  Kern  eigenthßmlicher  Entwickelung  in  sich  be- 
gab, dafs  dem  Hellenischen  Volke  wie  allen  Völkern  als  gei- 
stigen IndiTidqahtaien  ein  ursprünglicher  Charakter,  eine  or- 
^ '  sprOngliche,  ihm  eigenthümliche,  Mischung  geistiger  KrBftc  und 
Anlagen  in  einer  bestimmten  Ftille  von  der  göttlichen  Hand 
der  Nator  gegeben  war,  die  nun  eben,  durch  Raum  und  Zeit 
vermittelf  in  der  Gesdiicfate  sich  cntEalten  und  zur  That  wer- 
den  sollte,  die  in  ihrer  Venpitltung  und  Verwirklichung  die 
Bedeutung  des  Heltentschen  Alterthnms,  das  Lebensprindp  der 
Hellenisdien  Nationalität  und  Geistesbildung  enthalten  muls. 


8)  Herod.  n,  52  cT.  60.  51.  53- M. 

9)  Herod.  ib.  53. 

10)  Herod.  TH,  61  (vergl.  Welker  d.  Aetchflische  Trilogje  S.  144 
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Jene  orqiraDglkbe  EigentliQmlichlLeif,  Jener  ursprüngliche  Cba- 
rakter  nnd  diese  Bedeutung  iäfst  sich  aber  nur  aus  der  Ge- 
sammtheit  aller  historischen  Erscheinungen  des  Hellenischen 
Alterthums  erkennen,  und  'wäre  daher  der  Zielpimkt  und  das 
Resultat  einer  allgemeinen  Geschichte  des  Staats,  der  Re- 
ligion, der  Wissenschaft  und  Kunst  der  Griechen.  Am  deut- 
lichsten spricht  sie  sich  indessen  aus  in  der  Grestaltung  und 
Bildung  der  Religion,  die,  wie  gesagt,  nothwendig  überiall  der 
innerste  Kern  und  der  älteste  Ausdruck  menschlicher  Eigen- 
thttmlichkeit  und  geistiger  Entwickelung  ist;  -*-  nnd  hier  tritt 
trotz  aller  Zweifel  und  schwankender  Unsicherheit  im  Einzel- 
nen wenigstens  doch  das  Eine  mit  entschiedener  historischer. 
Gewifsheit  hervor,  jene  allgemeine,  durchaus -charakteristische 
Erscheinung:  dafs  der  Hellenische  Geist  die  Götter  sich  nicht  an- 
ders als  menschlich  bildete,  sich  nur  in  menschlicher  Bil- 
dung dachte^  da£s  er  also,  ohne  damit  ihre  ursprüngliche 
r^aturbedeutung  völlig  aufzuheben,  die  Grötter  aus  apo- 
theosirten  Naturgewalten,  wie  sie  die  Reh'gionen-  des  Orients 
auflast en,  in  apotheosirte  Gewalten  des  menschlichen  We- 
sens, der  menschlichen  Matur  umwandelte;  —  eine  Um- 
wandelüng  der  Anschauung,  die  auf  gewisse  Weise  schon  noth- 
wendig nnd  erklärlich  erscheint  aus  jener  Beschaffenheit  des 
Griechischen  Bodens,  wo,  wie  erwähnt,  der  menschliche  Geist 
und  die  Natur  in  einer  harmoqischen  .Gleichheit  der  Kraft  sich 
gegenüberstanden,  und  jener  daher  zu  einer  gewissen  Unab- 
hängigkeit über  die  Natur  sich  zu  erheben  vermochte.  Also 
aber,  als  apotheosirte  Gewalten  der  menschlichen  Natur,  nach 
welchen  die  mannicbfaltigen  Individualitäten  und  Charaktere 
der  Menschen,  jenachdein  diese  oder  jene  in  ihnen  vorherr- 
schend und  überwiegend  ist,  sich  unterscheiden,  so  dafs  jeder 
Mensch  seinem  cigenthümlichen  Wesen  nach  einem  oder  dem 
andern  Grotte  angehöre  und  folge,  also  stellt  schon  Plato  die 
Giiechbchen  Götter  dar  ^  ^ ),  und  selbst  Herodot  bemerkt  trotz 
seiner  oben  entwickelten  Ansicht  und  seiner.  Achtung  vor  dem 
höheren  Aegjptischen  Alterfhum,  dafs  es  cigenthümlich  Helle- 
nisch sei,  die  Götter  menschlich  zu  bilden,  anthropomorphisch 
sich  zu  denken  ^*). 


11 )  Plato  PhUdr.  p.  252.  253.  ed.  Sleph.  p.  36  sq.  ed.  Taucbo. 

12)  Hcrod.  I.  c.  131.    Cf.  Cic.  de  Nat.  Deor.  1.  c.  46  sq. 


Den  ersten  Keim  zn  dieser  Gcslaltuiig  der  Beli^on',  in 
wclclicr  zugleich  die  charakteristische,  das  Hellenische  Wesen 
besonders  auszeichnende  und  von  der  vor  und  mit  ihm  blühen- 
den Orientalischen  und  Ae^vplischcn  Welt  unterscheidende  Ei- 
gen thtimlichkeit  am  prägnantesten  ausgesprochen  ist,  brächten 
gleichsam  die  Hellenen  in  sich  selbst  zu  ihrem  ersten  bisto- 
rischea  Auftreten  mit;  sie  scheint  in  der  Hcllcniscbea  Natur 
tief  begründet  gewesen  zu  sein  und  tritt,  sobald  letztere  not 
zum  crslen  rohen  Gefühle  der  Volkslhlimlicbkeit  sich  erhobeu 
halte,  sogleich  nnd  von  Anfang  an  in  Mjthcu  und  Andeutungen 
hervor.  Im  Orient  (Aegypteo  erugurecliuetj,  im  ersten,  LiniUi- 
chen  Alter  der  Menschheil  hatte  das  Gefühl  der  Abban^kdt 
des  menschlichea  Wesens  von  der  Natur  und  ihren  mannich- 
faltigca  KrSflen,  Gescbichle  und  Leben  durchdrangen,  und  sich 
in  der  güttlicfaen  YerehruDg,  in  der  Apolhedsc  der  ISafurge* 
walten  ausgesprochen.  Es  war  diefs  die  erste  nothwendige 
Stufe  der  Entvrickelung  und  Bildung  des  MeuscheDgeiBtei. 
Auf  ihr  standen  auch  noch  die  Pelasger,  Jenes  mysteriöse 
Volk,  dessen  Lebea  und  Wesen  in  mythisches  Dunkel  ettix 
verbirgt,  das  aber  allgemein  als  Ureinwohner  des  Hellenischen 
Bodens  im  Allerthume  selbst  angesehen  ^'),  und  wahrschein- 
lich von  den  Hellenen  verschieden,  und  barbarischen  Ursprungs 
war  **).    Mag  mau  nun  neben  diese  die  Graken,  Lelegerund 


13)  Hcrod.  I,  56.  58.  Thucja.  I,  3.  Slrabo  VU.  p.  32t.  Csxanb. 
Mp.  7.  p.  113  aq.  ed.  Tauehn.  Cf.  Hom.  U.  U,  681.  840.  X.  VI, 
il33.  234.    Od.  XIX,  177. 

14;  Hekaiäus  bei  Strabo  I.  1.  Herod.  I.  1.  cf.  U,  51.  IT,  49.  50. 
Tbuc;d.  1.  1.  K.  O.  MUller  in  seinen  Gesch.  Hell.  Stämme  und  Studie 
Tbl.  II.  <d.  Dorier  I.)  S.  6  f.  (vergl.  Adelung  in  seinem  Mithridales  Tbl.  ü. 
S.  379ff.)  bätt  die  Pelasger  für  ursprünglich  HellenEscb  (für  die  nachherigen 
Derer  ebend.  I,  S.  124.  u.D.  Dorier  I,S.  12.)  Allein  seine  Gründe,  mÜch- 
tcn  sie  auch  noch  so  triftig  sein,  sind  immer  nur  allgemeine  Gründe  des 
'  RäsnnnementS)  und  können  gegen  die  übereinstimmenden  Angaben  der 
ältesten  und  bewährtesten  Hisloriker  den  Geschichlschreiber  al»  solchen 
nicht  überzeugen  und  teilen.  Bereils  HekatSus  (a.  a.  O.)  spricht  Ton 
(vorhellen i<i eben)  Barbaren,  dergleichen  Thukydides  und  Herodol^  letalerer 
nennt  dieselben  Felas{;er.  Wenn  man  nun  auch  diese  Angabe  bestreiten, 
und  die  Pelasger  bellenisiren  wollte,  so  bleiben  doch  immer  Barbaren  als 
Ureinwohner  Griechenland«  bestehen;  ganx  kann  man  sie  gegen  jene  drei 
Gewährsmänner  unmöglich  wegleagnen,  und  warum  will  man  sie  also, 
mit  dem  ollen,  ehrlichen  Uerodot  nicht  Pclaegm  nennen,  wenn  nioht  ua- 


KurcCen  **)  oder  die  Illjricr  (die  'sprilorcn  lonior)  ^^)  ;\h 
Hauplvölkcrstämine  des  alten  Griechenlands  setzen,  oder  eine 
ganze  Anzahl  verschiedener,  gemischter  Völkerschaften,  an  der 
Spitze  (barbarische)  Pelasger  und  ihnen  gegenüber  Helleneu 
annehmen  ^');  immer  mufs  man  nach  den  bestimmten  Zeug- 
nissen der  ältesten  und  bewährtesten  Gcschichtschreiber  des 
Alterthums  Barbaren  und  Hellenen  von  einander  sondern,  und 
einen  Zeitpunkt,  wenn  auch  nur  ungefähr,  bestimmen,  in  wel- 
chem letztere  über  erstere  zu  Meistern  des  Landes  und  der 
Herrschaft  sich  erhoben.  Wir  nennen  mit!  Hcrodot  die  Bar- 
baren (nicht  Hellenisch  redenden)  Pelasger,  und  glauben  mit 
Herodoty  dafs  sie*  ein  nicht  ganz  ungebildetes  Volk  waren  '  ^ ), 
-vrelches  Ackerbau  und  Viehzucht  trieb  ^*),  und  zum  Theil 
auch  bereits  in  festen  Städten  sich  angesiedelt  hatte,  wovon 
|ene  ungehenem  Riesenbauten,  eben  darum  im  spätem  Alter- 
thom  ejrklopisch  genannt,  aber  nach  der  allgemein -angenom- 
menen Meinung  Pelasgischen  Ursprungs,  ZeugniCs  geben  ^^). 
Sie  opferten  und  beteten  nach  Herodots  schon  erwähntem 
Zeugnifs'  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen,  nur  als  Ord- 
ner und  Vertheiler  aller  Dinge  und  Gaben  &eol  (xofffKp  -d-iv- 
Tif  ra  navxa)  geheifsen  **).  Mit  andern  Worten:  sie  ver- 
ehrten ganz  allgemein  die  Natur  in  ihren  ni^annichfaltigen  Kräf- 
ten als  Schaffnerin  und  Spenderin  alles  Lebens  und  alles 
Wohls,  ohne  noch  die  einzelnen  Naturgewalten  in  ihrer  Ver- 
schiedenheit zu  erkennen  und  zu  sondern.  Späterhin -zu  die- 
ser ErkenntniCs  gelangt,  gaben  sie  auch  ihren  Göttern  besou- 


iiberwindli^he  founde  dagegen  sprechen,  was  man  Ton  Müllers  Gründen 
wohl  kaum  sagen  kann.  Ueberhaupt  möchte  es  für  einen  Historiker  un- 
serer Zeit  schwer 9  wenn  nicht  unmöglich  sein,  das  bestimmte  Zeugnifs 
eines  Geschichtschreibers  wie  Herodot  in  rein  -  historischen  Diugcn  zu 
wideriegen  ohne  die  Stütze  älterer  oder  glaubwürdigerer  Zeugen. 

15)  Mannert:  HeUas  Einleitg.  S.  4  ff. 

16)  K.  O.  Müller  aa.  aa.  00. 

17)  Kruse:  Hellas  1,  S.  397  ff. 

18)  Herod.  H,  51.  VI,  137. 

19)  U.  II,  841.    Aescbyl.  Hiket.  251.    Herod.  VI,  139. 

20)  Heoodot.  VI,  137.     Pausan.  II,  16.  7.   VIU,  4.  27.    IX,  38. 
Vei^.  Hirt:  Gesch.  d.  Bank.  I,  S.  195.  198.  599. 

21)  Heiod.  U,  U.  U.  ^ 


dre  Nhmen.     Und  himn  spricht  »uit  nar  der  natttriicbe  und 
Dothvrendige  EotwicUungsgang  aller  NatorreligioneD  aiu:  üe 
gehen  toq   der  Aobclung  der  allgemeinen  Natur  in  ihrer  die 
unendliche  Mannicbfalligkeit  umfassenden  Einheit  aas,  and  ver-    . 
fallen  mit  der  ^racbsenden  Kenalnib  der  einxelnen,  verschie- 
däoen  NatorlirSfte  in  Vielgötterei,  wie  diefs  die  Indische  und 
alle  verwandten  ReligiODen  in  ihrer  Art  beslSttigen.   Jene  Viet 
hcit  der  Götter  und  ihre  Namen  erhielten  nach  Herodots  Mei- 
nung die  Pelasger  trotz  der  Verschiedenheit  Äer  Bezeichnung 
grOblen  TheÜs  von  den  Aegyptem  ''),  ein  Beweis,  da(s  die 
AegTptischen  und  Pelasgiscfaen  Naturgotlheiten  ihrem  Wesen 
Dach  durchaus  Ähnlich  und  verwandt  gewesen  «ein  mfissen, 
wie  sie,  selbst  wenn  man  alle  historische  Veri)indnng  beider 
Volker  leugnen  wollte,  nicht  wohl  anders  konnten,  da  £e 
TCTschiedenen  Kräfte  und  Gewolten  der  Natur  ja  Überall  die- 
'  selben  und,  und  als  dieselben  sich  offenbaren.     Die  bOcbate 
Verehrung  scbeinea  Zeus,   Here   und  Demeter   genossen-  zu 
haben  '*).     Naturreligion  also  war  der  GOtterkullus  Atst  Pe> 
lasger  in  ihren  fast  durch  ganz  Griechenland  verbreiteten  Sit — 
zeo  auf  Kreta,  Thcssalieu  und  Epiros,  Klcinasien,  Achaia  untM 
Attika,   Arkadien,   den  Acolischen  Ländern  und   den  Insdo^ 
(Lemnos,    Imbros   etc.),    welche   zum   Theil    schon   Hodr^h 
nennt  "*),  und  die  sie  nach  Herpdot  als  ureiuwuhnendes  Volbd 
Die  verlassen  hatten  ^ ' }, 

Vor  dem  Hellen,  dem  Sohne  des  Dcnkalion,  sagt  Thn^ 
kydidea,  scheint  der  Name  Hellas  noch  gar  nicht  bestande^H 
zu  haben,  sondern  die  einzelnen  Völker,  vonüglich  das  d^^ 
mals  am  weitesten  ausgebreitete  Volk  der  Pclasgcr,  gaben  sie-  ' 
selbst  ihre  Namen.     Nat^dem  aber  Hellen  und  seine  Söba-« 


22)  Herod.  n,  60.  54.  56.  Er  giebt  di««e  ganse  DarsleUuoK  vm 
der  VerwaadlHcbift  ttriBchen  den  AegyplUcbeo ,  Pelaggischeo  und  One- 
chiurhen  Gotlli«tlen  audi  nur  für  a«iDO  und  der  Aegj-pter  Heinoiig  au 
(cap.  30.  56.). 

23)  Vergl.  Diooys.  Hai.  I,  24. 19.  21.  Apollon.  Bliod.  I,  14.  Apri- 
lod.  1,  9.    Pwisan.  Vm,  37.  27.   U,  22.    Hemd.  H,  171.  VI,  81. 

24)  Hom.  Od.  XIX,  175  H.  II,  681.  XVI,  234.  U,  SiO.  Fenw 
Herod.  Vn,  94.   VI,  137.  1,  146.  VU,  05.  VI,  138.  1«.  V,  26.  VU, 

_  42  a.  a.  n. 

25)  Herod.  1,  56.  57. 
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in  PIitluotiB  Maeht  gewonnen  hatten,  und  alsbald  auch  Dach 
anderen  Staaten  za  Htiife  gerufen  wurden,  fing  man  an,  sie  in 
Genieinsehaft  acUechtbin  Hellenen  zu  nennen  '*).     Mit  ihm 
ttlnmit  Herodot  im  Ganzen  nberein,  indem  er  bemerkt:   Vor 
Altera  taten  daa  Pelasgische  nbd  Hellenische  Volk  die  Tor- 
herrschenden  in  Griechmland  gewesen;  jenes  habe  nie  das 
Land  rerlassen,  dieses  dagegen  sei  vielfach  herumgesehweift, 
indem  et  unter  dem  König  Deukalion  das  Phthiotische  Gebiet 
(Thessalien),  unter  Doros  aber»  dem  Sohne  des  Hellen,  Hi- 
itiiotis  am  Ossa  und  Oljmpos  bewohnt;  von  dort  durch  die 
Kadmeer  vertrieben,  den  Pindos  besetzt  (unter  dem  Namen 
Makednisehes  Volk),  sodann  sich  nach  Dryopis  gewendet  habe 
und  Ton  da  endlich  nach  dem  Peloponnes  gekommen,  und 
das  Dorische  Volk  genannt  worden  sei  ^^).     Nach  der  Pa- 
ritchen  Marmortafel  soll  Deukalion  mit  seinem  Sohne  von 
einer   Ueberscbwemmung  (der   Deukalionischen   Fluth)   aus 
Ljkoreia   am   Parnafs   geflohen,   nach  Athen   gezogen  sein. 
Und  sodann  daa^.  Thessalische  Phthiotis  in  Besitz  genommen 
haben:  hier  sei  ihm  sein  ältester  Sohn  Hellen  gefolgt,  dort  iif 
A^ttika  habe  sein  zweiter  Sohn  Amphiktyon  nach  Kranaos  die 
Herrschaft  gewonnen  ^^).    Nach  diesen  ziemlich  gleichlauten- 
den Nachrichten  mtissen  wir  Thessalien  als  der  Hellenen  ur- 
sprQnglichen  Sitz  betrachtei^,  von  wo  sie,  durch  irgend  ein 
nikfatiges  Ereignifs  verdrängt,  über  den  eigentlich -Hellenischen 
Soden  sich  ausbreiteten.     Deukalion  aber  erscheint  hiemach 
gleichsam   als  Stammvater   des  ganzen  Volks  und  sein  Ge- 
sddecht  als  das  Idteste  Königshaus,  von  welchem  der  Helle- 
nische Namen  selbst  seinen  Ursprung  hat.    Er  der  hohe,  ge- 
waltige Herrscher,  so  lautete  die  alte,  tiefsinnige  Mythe,  war 
tin  Sohn  des  Prometheus,  der  Enkel  des  Japetos  ^  *  ),  aus  dem 
Geschlechte  der  himmelstürmenden  Titanen,  welche  vom  Othrys 
herab  die  Kroniden,  Zeus  und  die  übrigen  Götter  auf  dem 
Oljmp  im  gewaltigen  Kampfe  befehdeten  '^).     Liegt  hierin 
einer  Seits  unzweifelhaft  die  feindliche  Begegnung  zweier  sich 


26)  Thucyd.  1,3. 

27)  Herod.  I,  56  sqq. 

28)  Marm.  Pur.  Ep.  4.  5.  6. 

29)  Hesioa.  Tbeog.  607  sqq.    Fragm.  XXI.  ed.  Göttling. 

30)  Ueslod.  Thesy.  631.  632. 
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widorslmlcndtin  {\cligionssystemo  roylliiscli  angedeutet,  so  bl 
CS  amlrcr  Soils  chaiaktnristiscli,  dafs  gernde  das  Urgcscidccbl 
rfes  hellenisch  ED  Stammes  sich  in  stolzer  KQbnheit  und  lieei' 
i;er  Kraft  gegen  die  faerrscheodea  Gfitter,  sei  es  dafs  in  ihnen 
ÜoCb  die  GevFalt  der  INalar  oder  bereits  zugleich  das  ord- 
Bende  Gesetz  apotheosirt  war,  empOrte;  es  ist  darin  das  erhe- 
bende Gefühl  der  menschltchm  Freiheit  nnd  der  SelbstSodig- 
heit  gegenüber'  der  Nothwendigkeit  und  Herrscbatt  der  Natur 
ausgesprochen,  jenes  Gefllhl,  welches  zuerst  im  Griechiadien 
Geiste  zar  Erkenntnifs  und  zam  Bewurstsein  gelangte:  )»  man 
kann  sagen,  dafs  darin  die  tiefe  Bedeutung  des  HelleniBcben 
Wesens  und  der  welthistorisch«  änn  der  gesammten  Hdle- 
nischen  Geschichte  ausgedrDckt  sei.  Denn  wie  Prometheus 
der  StaniniTater  der  Hellenen  (nach  einer  andern  bekannten, 
alten  M^tlie)  den  göttlichen  Funken  des  Geistes  stahl  und 
damit  die  Menschen  belebte,  ihnen  die  Seele,  die  Idee  der 
Freiheit  einhauchte,  wie  Oedipus  später  das  Rüthsel  der  Men- 
schennatur  lösetc,  und  beide  von  den  Gutlem  verfolgt  ond 
'  gestraft  worden;  so  erlösete  der  Griechische  Geist  die  Mensch- 
heit Ton  den  Tesseln  und  Banden  der  Mator,  nnd  errang  ihr 
die  Freiheit  und  Selbständigkeit,  wenn  such  nnr  von  Seiten 
der  Sinnlichkeit  nnd  des  irdischen  Daseios,  im  Gef&ble  des 
Egoismus,  des  eignen,  sich  selbst  woIlMiden  Ichs. 

Die  Hellenische  Religion  enthalt  daher  cioer  Seits  fort- 
während den  rastlosen  Kampf  des  menschlichen  Willens  nnd 
säuer  Freiheit  wider  die  göttliche  (natarliche)  Nolhwendig- 
keit,  welche  in  der  Idee  des  Fatams  später,  als  die  Griechi- 
schen Gülter  mehr  und  mehr  aus  Naturgewalten  zu  blofsen, 
wenn  auch  unendlich  höheren  Mcnichen  umgestaltet  waren, 
an  die  Spitze  des  ganzen  Heligioassystems  gestellt,  und  zur 
Herrscherin  über  Sterbliche  und  Ünsterblidic  erhoben  wurde,  - 
—  jenen  Kampf,  der  in  der  Yerstelluag  von  der  göttlichen 
KeiDCsis  nnd  ihrer  Bache  an  Verbrecher  und  an  überglück* 
liebe,  besonders  bochgcstellte  Menschen  *'),  in  der  Yorstd« 
lung  Tora  Neide  der  Gotter  über  menschliche  Gröfce,  wie  in 


-  31)  Di«»e  Vonlellung  encfaeint  seil  ücrodot  bi«  in  die  Rpülcitm 
Zeilen  hinein  aU  dw  eigentlicli-bi«torisdie  Wdlantcliniiung  der  Griedien, 
«U  das  Reanltat  ihm'  BelraclilDng  und  Erforacbune  der  Geidiidite. 
Vergl.  meine  Chu*kieristik  d.  antiken  Hictoriagraybia  8.  193—247. 
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lern  LebeDsprindpe  der  Giicchisdien  Tragödie ,  in  der  Idee 
om  Zwiespalt  menschlicher  Willensfreiheit  i^idcr  das  Schick- 
al  und  seine  unabänderliche  Willktihr,  das  ganze  geistige  und 
nsbesondere  religiöse  Leben  und  Denken  der  Hellenen  durch- 
ielit.  Mach  dieser  Seite  hin  ist  die  Griechische  Religion  ^ve- 
»entlich  eine  Religion  des  Kampfes ,  gemildert  durch  die  bei 
len  Tragikern  später  oft  vorkommende  Idee  von  derVermit- 
kcluDg  des  Streites  durch  die  Götter  selbst,  welche  (wie  in 
ler  Orestie,  Oedipodie  und  andern  tragischen  Mythen)  zu- 
letzt den  Mensehen  und  seine  That  mit  dem  Willen  des 
Schicksab  aussöhnen  und  vergleichen.  Nach  der  andern  Seite 
liin  fand  sie  dagegen  ihre  Rcdeutung  und  ilu*  eigcnthOmliches 
Leben  y  ihre  Entwickelüng  und  Bildung  in  der  schon  bcriihr- 
Len  Umgestaltung  der  göttlichen  Wesen  und  apotheosirtcn 
Natorgewalten  der  alten  Orientalischen  Religionssysteme  in 
menschliche  Götter,  in  apotheosirte  ethische  Gewalten  der 
Menschennatur.  Auch  hierin  folgt  sie  gleichermafsen  nur  je- 
nem im  Hellenischen  Geiste  zum  Bewufstscin  erwachten  Selbst- 
gefühle der  menschlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  der 
Herrschaft  und  Nothwendigkeit  der  Natur;  auch  hierin  ist  sie 
nur  ein  Ausdruck  des  ursprünglichen,  eigcnthümlich- Helleni- 
schen Charakters  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung.  Herodot 
meinte,  daCs  die  Hellenen  den  Kultus  der  Here,  der  Hestia, 
der  TbemiSy  der  Dioskuren  und  des  Hermes  von  den  Pclas- 
gern  angenommen  hätten  ^^);  —  unzweifelhaft,  weil  er  bei 
den  Aegjptem  keine  diesen  Gottheiten  entsprechende  Götter- 
wesen fand.  Da  er  jedoch  diese  Meinung  nur  für  seine  An- 
ficht ausgiebt,  so  glauben  wir  im  Gegentheil,  dafs  diese  Gott- 
heiten,  welche  kein  Volk  der  Vorzeit  kennt,  und  die  zum 
Theil  eine  überwiegend  -  ethische  Bedeutung  ihres  Wesens 
schon  durch  ihren  Namen  verrathen,  und  daher  wahrschein- 
lich von  Anfang  an  in  sich  schlössen,  nicht  Pelasgisch  (bar-  * 
hiriscb),  sondern  ursprünglich  acht  Hellenisch  waren,  und  se- 
ihen darin  einen  Beweis,  wie  jene  (menschliche)  ethische  Rich- 
itong  der  Griechischen  Religion  schon  sehr  früh  im  Hellenischen 
Geiste  Wurzel  geschlagen  hatte,  obwohl  sie  in  den  ältesten 
Zdten  nnzwdfelhaft  fast   ganz  mit  der  Naturbedeutung  der 


92)  Herod.  n,  SO.  51. 


II  Weten  venciimoli  ■■),  oul  too  dieser  in  den 

t«rgnind  xurUckgedrBDgt  wurde. 

Wie  also  die  eigenthtimlich-GriecbiBche  Reli^onsbil 
jeaen  TrellhiEtorischen  Sinn  des  Hellenischen  Mamens,  di 
oerste  Bedailurig  und  das  Lebensprincip  des  Hellenische 
tertbums  in  der  Idee  der  aufblähenden  Freiheit  und  l 
hSngigkeit  des  Menschengeistes  von  der  Herrschaft  der  > 
irenn  auch  zunächst  nur  ganz  sinnlich  und  Bufserlich  a 
faüt,  ausspricht,  (was  in  der  spHtem  Darstellung  der  ]ym 
und  dramatischen  Poesie  deutlicher  hervortreteu  and  siel 
'  verbürgt werdenirird):  eben  ^o  enihtilt  der  älteste,  polit 
Zustand  Griechmlands  den  ersten,  rohen  Keim  zu  einer 
lig  entsprechenden,  gleichartigen  Staatsbildung.  Von  ihrei 
stcB  mythisch -historischen  Auftreten  an  erscheinen  die 
lenen  in  verschiedene  Stämme  oder  VülkerschafleD  zeit 
Schon  Deukalion  soll  Gräkcn,  Selli,  Leleger  und  Kiirelet 
1er  seiner  Hwrsdiaft  vereinigt  hahen  '*).  Um  dieselbe 
hk  welche  er  und  sein  Reich  gesetzt  wird  (um  ISäO  vc 
G.  '*)),  lietsen  sich  zwei  bedeutende  Kolonien  der  Ori 
lisch -Acgyptischen  Welt  auf  Hellenischem  Boden  nieder 
1558  Kckrops  aus  dem  Aegyptischen  Sais  in  Attika,  um 
KadmoB  aus  Phttntzien  in  BOotien,  deren  historische  £xif 
wenn  auch  von  neueren  Geschichtsforschern  angefochten, 
von  den  besten  und  bewährtesten  Autoritfiten  des  Altert 
unbezweifelt  anerkannt  wird  ' ' ).  Ihnen  folgte  spfiter 
1445  V,  C.  G.)  Dauaos,   der  Sohn   des  Belos  mit  Libyi 


33)  So  wurde  nach  Heiod.  n,  Sl  Herme«  frülier  in  Priapiechi 
■lalt  gebildet. 

34)  Cf.  AristoL  Heteorol.  I,  c.  12.     Mann.  Par.  Ep.  6. 
Bji.  8.  V.  r^uöt.     Slrabo  X.  p.  4SS.     Cusub.   cip.  3  p.  349  1 
ApoUod.  I,  8,  3. 

<  35)  Nach  dem  Mann.  Par.  Ep.  6  lind  1257  Jahre  Terfloaien. 
dem  Hellen,  DeukaliouB  Sohn  in  Phlhiotii  herncbte,  und  die,  i 
TOrfaer  OrSken  falersrn,  HelUnea  genannt  wurden.  Also  1522  t.  ( 
36)  er.  Herod.  VIU,  41.  I,  56.  Fiat«  Tim,  p.  21.  Stepli.  p. 
Taacb.  Diod.  Sic.  I,  24.  Schol.  ad  Ljrophr.  Casg.  p.  16  ed.  1 
PhUocb.  ap.  Sirab.  IX.  p.  397  Casaub.  p.  241  aq.  Tauch.  —  Hct' 
49.  IT,  147.  V,  57—61.  Conon.  Nairat.  31.  Paus.  V,  S.  I 
Strabo  EX.  p.  248  Taodi,  Dagegen  MUUer  Geidi.  Hell.  St.  «. 
S.  119.  462.  BeU.  1  n.  3. 
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Aosiedleni,  welche  er  nach  Argos  führte;  und  wenn  anch  diese 
wie  die  Kadmeische  Niederlassung  von  einem  reichen  Gewebe 

■  Ton  Mythen  umgeben  und .  im  Einzelnen  dem  klaren  Blicke 
der  Geschichte  entzogen  erscheint  ^  ^ ),  so  betrachtet  doch  Hc^ 
rodot  die  Ankunft  des  Danaos  im  Peloponncs  als  bekanntes, 
unzweifelhaft  historisches  Factum,  und  bemerkt  sogar,  dafs  uie 
Danaiden  die  Thesmophorien  der  Demeter  aus  Aegypten  mitge« 
bracht,  und  die  Pclasgischeu  Weiber  des  Peloponncs  darin  un- 
ierrichtet hatten  '*).  Endlich  bemächtigte  sich  (um  1320  v.C. 
.G.)  Pelopa  aus  dem  Kleinasiatischen  Phrygien  von  Trojanischen 
Königen y  wie  berichtet  wird  '^),  vertrieben,  einer  Länder- 
strecke  des  Peloponncses  (wahrscheinlich  zuerst  des  Gebietes 
von  Bisatis  und  eines  Theils  von  Arkadien  ^°),  und  gab  sei« 
nen  Kamen  der  ganzen  Halbinsel  *^),  in  welcher  seine  Nach- 
kommen, das  hochberOhmte,  viel -besungene  Geschlecht  der 
Atriden  das  machtigste  Reich  von  Griechenland  beherrschten.  ^ 
Diese  verschiedenen  Kolonien  und  Yölkcrtheile  mochten 
schon  allein  gentigen,  ein  mannichfaltiges,  verscbieden  gestal- 
tetes Volks-  und  Staatsleben  auf  Griechischem  Boden  zu  ent- 
wickeln. AuCserdem  aber  scheint  der  Stamm  der  Hellenen, 
das  vielgewanderte  Volk  selbst  das  Princip  nationaler  und  po- 
litischer Trennung,  entsprechend  dem  Charakter  des  vielfach 
getheilten,  von  Gebirgen  und  Meer  durchschnittenen  Landes, 

,  das  sie  bewohnten,  in  sich  und  seinem  eigenthümlichen  We- 
sen von  Anfang  an  bewahrt  zu  haben.    Gleich  nach  dem  Hcl- 

;  len,  dem  Sohne  des  Dcukalion,  theilte  sich  das  Hellenische 
Volk  in  Jene  bekannten  vier  grofsen  Hauptäste,  welche  sich 
nach  den  Söhnen  und  Enkeln  des  Hellen  (Aeolos,  Doros,  Ion 
und  Achäos  von  Xuthos  dem  dritten  Sohne)  Aeolier,  Doricr, 
lonier  und  Achäer  nannten  *^),  und  nach  den  mannichfaltig- 

37)  Cf.  Apollod.  Bibl.  I,  21.  B,  1.  3.    Hygin.  Fab.  240. 

38)  Ilerod.  VIT,  94.  Uj  171.  Eben  so  gedenkt  der  Parische  Mar- 
f  Mor  der  Kolonie  des  Danaos  Ep.  4.  €f.  Strabo  YIII,  p.  371  Casaub. 
)    C^.  6.  p.  199  sq.  Tauch.    Raoul-Rochette  Colon.  Gr.  1.  p.  109. 

38)  Thocjrd.  I,  9. 

40)  Paus,  n,  e.  18.  22.  V,  1, 8.  Pind.  Oljmp.  I.  ApoUod.  m,  11, 6. 

41)  Herod.  YU,  11. 

42)  Hesiod.  ap.  Schol.  adTLjcophr.  v.  284.  Apollod.  I,  7.  2  (He- 
liod.  Reliq.  ed.  Lösner  p.  443  frgm.  y.  77 --81.)  Herod.  I,  56.  VU,  94. 
Diod.  Sic.  Bibl.  IV,  c.  67.    Schol.  Apollon.  I,  t.  143. 


steu  Seilen  hin  über  Hellas  tatA  den  Pelopomiea  sidi  ergo»' 
8GD.  Die  Aeolier  breiteten  sich  von  ihreD  Sitzen  in  PblUotii 
über  Koriotb,  BOolieo,  Phocis,  Locris,  Aetolien,  Elis,  Mesae- 
Bien  etc.  aus*'),  und  vermischten  sich  walirscbeinlicb  mitLe- 
legcm,  Kureten,  Pelasgeni,  Hyanlhen  und  Lapilben,  eo  irie 
mit  den  PhOnizischen  Kadmeern  in  Boolien  **).  Die  lonicf 
setzten  sich  zunächst  in  Atlika  fest  **),  und  einten,  sich  dort 
mit  den  ansäfsigen  Pelasgem  *'),  welchen  sie  als  Kriegov 
Volk,  und  ihre  KOnige  als  oberste  Heerführer  gcgentlbcrtr»- 
ten  *').  Sie  erscheinen  aber  auch  in  Kynuria  in  Argolis,  im  ' 
Arkadischen  Kaphjä,  im  Messenischen  Kolonis,  in  Lebadeia  ! 
und  Stiris  (Phocb  und  BOotien)  auf  EubOa,  in  Kephalleoia 
etc.  *').  Das  Volk  der  AchSer  endlich,  als  Nebenzncig  der 
lonier  durch  ihre  gleiche  Abstammung  von  Xuthos  dem  Sohne 
des  Hellen,  angedeutet,  bemächtigten  sich  unter  AchSos  mit 
Ionischer  Hülfe  zuerst  des  väterlichen  Reiches  in  Tbessalia 
Fbthiolis,  aus  trelchem  Xuthos  vertrieben  -war  **),  dann  aber 
zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  erscheinen  sie  besoDden 
mächtig  im  Peloponnee,  namentlich  im  Acbäiscben  Argoa,  wie 
es  Homer  nennt  **'),  vrahrscheinlicb  weil  sie  sich  dem  FOp- 
stenhanse  der  Pelopiden  anschlössen,  und  als  kriegerische^ 
tapferes  Volk,  die  Herrschaft  derselben  über  die  verschiedenen 
TheÜe 

43)  ApoUod.  I,  9,  13.  Paus,  n,  c.  1.  3.  Tliuc^d.  IT,  42.  —  Apol- 
lod.  I,  9.  1.  Paus.  IX,  22  «q.  34.  Tbucfd.  UI,  2.  VU,  57.  -  Ap<4- 
lod.  I,  9.  4.  Paus.  U,  4.  22.  —  EosUlh.  ad  Hom.  11.  n.  t.  53S.  8ej- 
mnuB  riiiu*  V.  692.  —  Strabo  Vm,  p.  356  sq.  ed.  GHUib.  ApuUod.  T, 
9,  7.  Diod.  Sie.  IV,  68.  —  Heaiod.  frigm.  r.  81.  ApuUod.  I,  9,  3.  9. 
Paus.  IV,  c.  36. 

44)  Vergl.  Kruse:  Hellu  I,  S.  501. 

45)  Hen)d.  Vn,  94.  Stnhtt  VIU,  p.  383  ed.  Cwuib.  Paus.  VDI,  1. 
,ConoD  narr.  27.    Cf.  Baoul -RocbeUe  B.  a.  O.  II,  p.  79. 

46)  Herod.  I,  56.    Cf.  VU,  94.  T,  66. 

47)  Hüller:  Die  Dorier  I,  S.  237. 

48)  Herod.  VIU,  73.  —  Siepb.  Byi.  b.  v.  KaifUt.  -  Paai.  IV,  ». 
X,  34.  35.  ir,  25.  —  Paus.  IX,  26.  Sieph.  Byz.  ■.  v.  'ÄUor.fc.  Cf. 
Hom.  n.  II,  536.  541^544.  IV,  464.  —  Strabo  X,  p.  456.  461.  Casanb. 
Stepb.  Bj)!.  B.  T.  Kt,paXXi,rl<t. 

49)  Paas.  U,  19.  71.  ApoUod.  IH,  12,  I.  Cf.  Herod.  VU,  133. 
173.  197. 

60)  Hom.  D.  IX,  141.  283.    Cf.  823-827.  XIX,  IIB. 
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Theile  des  Peloponueses  Onsbcsondere  Argos,  Mycenä  und  La- 
konika)  aasbreiten  halfen  ^ '  ).  Mögen  nun  auch  diese  Nachrich- 
teOy  welche  zum  Theil  von  sehr  späten  Schriftstellern  der  Grie- 
chen gegeben  werden,  nicht  überall  auf  sicherem,  historischem 
Grunde  beruhen;  unzweifelhaft  erhellet  doch,  dafs  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Hellenenvolkes  auf  ihren  Zügen  und 
Erobeningen  nach  allen  Richtungen  hin  durch  einander  Svog- 
teUy  sich  unter  sich  wie  mit  den  Pelasgcrn  und  fremden  Ko- 
lonteten  mannichfach  mischten,  und  in  ihren  Sitzen  und  Herr- 
schaften sich  kreuzten  und  vielfdltig  zertheilten,  bis  endlich  der 
Dorische  Stamm,  welcher  früher  unter  Doros  Histiäotis  am  Fufse 
des  Ossa  und  Olympos  bewohnte,  dann  von  dort  durch  die 
Kadmeer  vertrieben  den  Pindos  besetzte  und  von  hier  nach 
Dryopis  wanderte  ^  ^  ),  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen 
unter  Anführung  der  Heraclidcn  80  Jahre  nach  der  Eroberung 
Tro)a8  jenen  berühmten  Einfall  in  den  Pelopounes  that,  die 
Achäer  mit  Hülfe  von  Aetolem  besiegte,  und  fast  die  ganze 
Halbinsel  in  verschiedene  Reiche  unter  sich  vertheilte  ^"). 
Die  Achcler  warfen  sich  auf  die  in  Aegialea  am  Korinthischen 
Meerbusen  ansäfsigen  Xonier,  verdrängten  diese  mit  der  Zeit, 
and  gründeten  die  zwölfstädtige  Achaja  ^*);  die  vertriebenen 
lonier  aber  zogen  sich  zu  ihren  Stammgenossen  in  Attika  zu- 
rück, und  setzten  von  da  nach  der  Kleinasiatischen  Küste  über, 
wo  sie  in  zwölf  bald  schön  erblühenden  Städten  ein  neues 
lonien  stifteten  ^*),  Nach  den  letzten  grofsen  Bewegungen 
genofs  wenigstens  das  eigentliche  Hellas  im  Allgemeinen  den 
Frieden  des  ruhigen  Besitzstandes,  welchen  der  Peloponnes  erst 
später  nach  mannichfaltigen  Kämpfen  und  Umwälzungen*  er- 
reichte.   DieCs  Alles  noch  weiter  auszuführen,  kann  hier  nicht 


51)  So  berichtet  Strabo  Vm  p.  365  cap.  6  p.  189  Tauch.  Cf.  Mül- 
ler a.  a.  O. 

52)  Herod.  I,  56.  Cf.  Apollod.  I,  7,  3.  Heyne  Observ.  ad  h.  1. 
Id.  U,  7,  7.    Diod.  Sic.  IV,  37.    Müller:  Die  Dorier  I,  S.  27. 

53)  Herod.  IX,  26.  Thucyd.  I,  12.  Eraloslb.  ap.  Clein.  AIo\. 
Strom.  I,  402.  Isoerat.  Panatb.  99.  Strabo  VIIJ,  p.  365.  p.  189.  Taiicb. 
er.  DC  cap.  5  p.  294  sqq.  Apollod.  n.  7,  2.  8,  3.  Cf.  J.archer  Chroiu»!. 
d'Herod.  Cap.  XVI.  Bfanso:  Sparta  I,  S.  50.  MüUcr  a.  a.  O.  J , 
S.  63  ff.  78  ff. 

54)  Thuc.vd.  I,  12.    ncrod.  I,  145.  146.    Cf.  VTU,  36.   Paus.  VJI,  1. 

55)  Uerod.  I,  146.    Strabo  VUt  p.  383. 
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der  Ort  seio.  Wir  bemerken  nur  noch,  äeXs  die 
Slilmme,  wie  sie  ihrem  Wesen  nacti  sich  mehr  and  mehr  vom 
einander  Eondcrtcn,  so  nuch  in  Sprnrhe  und  Dialekt  allmBl% 
mehr  von  einander  abwichen,  jenarhdcm  sie  das  ursprfinglirhe 
Hellenische  Spraohidioin  reiner  bewahrt,  oder  mehr  fremde  Be- 
standflieilc  darin  aufgenommen  hallen;  und  dafs  daher  mit  äa 
Zeit  die  drei  Haupldialekte,  der  Aeolischc  wahrscheinlich  durch 
die  eben  au^eileulete  Verbindung  der  Aeolier  mit  Leiegcnv 
Kuretcn,  Pelasgcm,  Lapithca  nnd  Hyanlhcn,  der  Ionische 
durch  die  innige  Verschmelzung  der  louicr  und  Pelasgcr  iB 
Atlika,  der  Dorische  dagegen  durch  die  Erhaltung  des  Dori- 
schen Stammes  in  gröCserer  Reinheit  imd  Unvcnnischtheit,  ent* 
Stauden. 

Das  Princip  nationaler  und  politischer  Theilung  hatte  sitJi 
durcbgeaibeitet  nnd  vollstSindig  entwickelt.  Eine  Fülle  be- 
sonderer, selbständiger  Staaten  und  tlerrscharten  hatte  steh 
allgemach  gegen  einander  ausgesondert  und  feelgestcllt,  und  | 
GriechenUad  zerfiel  in  viele  einzelne  Reiche,  die  grOlser  oder 
kleiner  xunSchst  noch  als  politische  Ganze  mehrere  einzcllie 
Volks-  und  Stadigemeinden  in  sich  vereinigten,  und  möit  vm 
den  alten  Küuigsgeschlccbtem  regiert  wurden. 

Dasselbe  Princip,  das  sich  auf  diese  Weise  hi  dem  A- 
testen  Zustande  und  dem  urspranglichen  Wesen  des  HeU«- 
uischcn  Volkes  bei  seinem  ersten  historischen  Auftreten  ofTen- 
barte,  erscheint  späterhin  auf  andre  Art  auch  in  der  innen 
Gestaltung  des  Staats-  und  VoIkBlebcns,  in  der  Bildung  Atx 
Verfassung  und  Staatsverwaltung  ausgesprochen.  Wie  fiufser- 
lieb  immer  mehr  die  einzelnen  Städte  und  BCrgergemeinden 
von  den  grüCseren  etwa  Doch  bestehenden,  politischen  Gan- 
lea  sich  loszurcifson  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen  sudi- 
ten,  wie  äufserlich  die  mächtigeren  Reiche  der  alten  FUnten- 
hSuser  in  viele  kleine  Herrschaften  zerfielen;  so  entwickelt* 
sich  innerlich  mehr  und  mehr  die  antike  Idee  des  Bcpubli- 
kanismus,  so  wurde  innerlich  die  höchste  regierende  Staats- 
gewalt nicht  in  eine  oberste  Spitze  zusammengcdrKngt,  soD- 
dem  unter  alle  Glieder  des  Staats  zersplittert,  die  politische 
Freiheit  und  Sctbständi|^eit  nicht  wie  eine  innere  Kraft  des 
Staates  als  organischer  Einheit,  nicht  wie  die  Seele  dieses  or- 
ganischen Ganzen  betrachtet,  und  demgcmäfs  ausgebildet,  lon- 
dem  wie  ein  BuEsercs  Gut  in  eine  Menge  einzelner  Tbeile, 
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i«  ein  dbeoialk  nur  inberes  Band,  -Gleichheit  der  Gebort 
■d  Abttammong  der  Bürger  zusammenhielt »  2iu(serlich  zer«' 
iflilt»  Hieran  arbeitete,  hierfür  kämpfte  das  politische  Le- 
en der  Hellenen  durch  alle  späteren  Jahrhunderte  ihrer  "Ge- 
dacbte^  and  jener  Streit  des  aristokratischen  (oligarchischen) 
md  demokratischen  Prindps  um  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land and  die \pberste  Gewalt  in  den  einzelnen  Staaten ,  weU 
eher  eigentlich  schon  mit  dem  Sturze,  der  alten  heroischen 
Ktaigsgeschlechter  begann,  ist  nichts  andres,,  als  das  Streben 
der  einzelnen  Staaten  und  ifi  diesen  wiederum  der  einzelnen 
Bürger  gegen  einander,  von  jenem  allgemeinen,  äulsem  Gute 
^er  Freiheit  den  möglichst-' gröfsten  Thcil  an  sich  zu  reifsen. 
Darin  aber  offenbart  sich  wiederum  nur  jene  welthistorische 
Bedentang  des  Hellenismus,  des  Hellenischen  Wesens  und  Le- 
bens: dem  Menschengeschlechtc  die  Freiheit  und  Selbständig« 
Leit,  wiewohl  nur  ganz  sinnlich  als  ein  äulseres,  erwerbfähiges 
'iüt,  zu  erringen  und  zu  sichern. 

Dasselbe  würde  sich  von  den  ersten  Keimen  der  Kunst 
od  Wissenschaft  in  dem  ältesten  Zustande  Griechenlands  sä- 
en und  nachweisen  lassen,  wenn  sich  diese  nicht  mehr  als  die 
Jilänge  des  religiösen  und  politischen  Lebens  in  die  dunkle 
'enie  einer  noch  halb  mythisjf hen  Yorzcit  vor  dem  Blicke  des 
vetchichtsforschers  zurückzögen.  Wir  erfahren  nur,  dafs  nach 
llen  Mjthen  jenes  titanische  Geschlecht  des  Prometheus,  die 
JineD  Deakalions,  des  Stamraheldcn  und  Yolksführers  der 
lellenen,  aach  die  ersten  Erfindungen  gemacht,  und  die  er- 
ten  Künstler,  Baumeister  und  Ackerbauer  gewesen  sein  sol- 
en  *^);  dafs  Hellen  bereits  eine  Stadt  (in  Thessalien  zwi- 
then  Pharsalos  und  Melitäa )  erbaut  und  nach  seinem  Mamen 
lellas  genannt  habe  '  ^ ),  und  dafs  die  verschiedenen  fremden 
Lolonien  Zweige  Orientalischer  und  Acgjplischer  Kultur  auf 
Idlcnischen  Boden  verpflanzt  hätten.  So  habe  Kekrops  wie 
dion  oben  erwähnt,  vielleicht  mit  Aegyptischcn  Götterleh- 
cn  regelmälsige  Ehen  und  manche  treffliche  Einrichtungen  in 
Utika  eingeibhrVdas  Volk  in  zwölf  Demen  getheilt  und  durch 


CM)  Diod.  Sie.  BibL  HI,  57.  V,  66. 

&7)  Diciarch.  p.  21  in  Geogr.  Gr.  Min.  11 ,  21.     Homer  versteht 
laler  HeUM  bald  die  Stadt,  bald  das  Land  umbcr.     Vergl.  Prideaux: 
icat.  ad  Mank  Ozon.  p.  132. 
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der  Ort  Bdo.  Wir  bemerken  nur  noch^  daCs  die  cinxclnf 
StAmme,  wie  sie  ihrem  Wescu  nac&  sich  mehr  und  mehr  TOft 
einander  sonderten ,  so  auch  in  Sprache  und  Dialekt  allm5l% 
mehr  von  einander  abwichen,  jcnachdcm  sie  das  ursprOngliche 
Hellenische  Sprachidiom  reiner  bewahrt,  oder  mehr  fremde  Be- 
standlbeile  darin  aufgenommen  hatten;  und  dafs  daher  mit  der 
Zeit  die  drei  Hauptdis^lekte,  der  Aeolischc  wahrscheinlich  durch 
die  eben  augedeutete  Verbindung  der  Aeolier  mit  LclegeiBi 
Kureten,  Pelasgem,  Lapithen  und  Hyanlhcn,  der  lonisdie 
durch  die  innige  Verschmelzung  der  lonier  und  Pclasger  in 
Attika,  der  Dorische  dagegen  durch  die  Erhaltung  des  Dori* 
sehen  Stammes  in  gröberer  Reinheit  und  Unvermischtheit,  ent- 
standen. 

Das  Princip  nationaler  und  politischer  Theilung  hatte  sidi 
durchgeaibeitet  und  vollständig  entwickelt.     Eine  Fülle  be- 
sonderer,  selbständiger  Staaten  und  Herrschaften  hatte  sich    i 
allgemach  gegen  einander  ausgesondert  und  festgestellt ,  und    i 
Griechenland  zerfiel  in  viele  einzelne  Reiche,  die  grö(ser  oder 
kleiner  zunächst  noch  als  politische  Ganze  mehrere  einzelne 
Volks-  und  Stadtgemeinden  in  sich  vereinigten,  und  meist  von 
den  alten  KOnigsgeschlechtem  regiert  wurden. 

*  Dasselbe  Princip,  das  sich  auf  diese  Weise  in  dem  A- 
testen  Zustande  und  dem  ursprünglichen  Wesen  des  Helio^ 
nischen  Volkes  bei  seinem  ersten  historischen  Auftreten  offen- 
barte, erscheint  späterhin  auf  andre  Art  auch  in  der  innem 
Gestaltung  des  Staats-  und  Volkslebens,  in  der  Bildung  der 
Verfassung  und  Staatsverwaltung  ausgesprochen.  Wie  äuCser- 
lich  immer  mehr  die  einzelnen  Städte  und  Bürgergemeinden 
von  den  gröfseren  etwa  noch  bestehenden,  politischen  Gan- 
zea  sich  loszureifsen  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen  such- 
ten, wie  äufserlich  die  mächtigeren  Reiche  der  alten  Fürsten- 
häuser in  viele  kleine  Herrschaften  zerfielen;  so  entwickelte 
sich  innerlich  mehr  und  mehr  die  antike  Idee  des  Republi- 
kanismus, so  wurde  innerlich  die  höchste  regierende  Staats-  - 
gewalt  nicht  In  eine  oberste  Spitze  zusammengedrängt,  son- 
dern unter  alle  Glieder  des  Staats  zersplittert,  die  politische 
Freiheit  und  Selbständigkeit  nicht  wie  eine  innere  Kraft  des 
Staates  als  organischer  Einheit,  nicht  wie  die  Seele  dieses  or- 
ganischen Ganzen  betrachtet,  und  demgemäls  ausgebildet,  son- 
dern wie  ein  äuÜBercs  Grut  in  eine  Menge  einzelner  Theile, 
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m  dsBk  «ben&lls  nur  iufiieres  Band,  -Gleichheit  der  Gebort 
•d  Abstammimg  der  Bürger  zosammenhielty  2iu(serlich  zcr« 
utSkm  Hieran  arbeitete ,  hierfür  kämpfte  das  politische  Le-  , 
ea  der  Hellenen  dorch  alle  späteren  Jahrhunderte  ihrer  "Ge- 
rbiffhte,  und  jener  Streit  des  aristokratischen  (oligarchischen) 
md  demokratischen  Prindps  um  die  Hegemonie  in  Griechen- 
and  and  die^pberste  Gewalt  in  den  einzelnen  Staaten ,  weU 
Amt  eigentlich  schon  mit  dem  Sturze,  der  alten  heroischen 
COnigigeschlechter  begann ,  ist  nichts  andres,  als  das  Streben 
dar  einzelnen  Staaten  und  in  diesen  wiederum  der  einzelnen 
BArger  gegen  einander,  Ton  jenem  allgemeinen,  äulsem  Gute 
^er  Freiheit  den  möglichst^grölsten  Theil  an  sich  zu  reiÜBcn. 
Darin  aber  offenbart  sich  wiederum  nur  jene  welthistorische 
Bcdeotong  des  Hellenismus,  des  Hellenischen  Wesens  und  Le- 
bens: dem  Menschengeschlechter  die  Freiheit  und  Selbständig« 
Leit,  wiewohl  nur  ganz  sinnlich  als  ein  äufseresi  erwerbfähiges 
}iut,  m  erringen  und  zu  sichern. 

Dasselbe  würde  sich  von  den  ersten  Keimen  der  Kunst 
od  Wissenschaft  in  dem  ältesten  Zustande  Griechenlands  sä- 
en und  nachweisen  lassen,  wenn  sich  diese  nicht  mehr  als  die 
anfange  des  religiiVsen  und  politischen  Lebens  in  die  dunkle 
'erae  einer  noch  halb  mythifijf hen  Vorzeit  vor  dem  Blicke  des 
ietchichtsforschers  zurückzögen.  Wir  erfahren  nur,  dafs  nach 
llen  Mythen  jenes  titanische  Geschlecht  des  Prometheus,  die 
JineD  Denkalions,  des  Stamrahelden  und  Yolksführers  der 
[ellenen,  auch  die  ersten  Erfindungen  gemacht,  und  die  er- 
ben Künstler,  Baumeister  und  Ackerbauer  gewesen  sein  Sol- 
an *^);  dafs  Hellen  bereits  eine  Stadt  (in  Thessalien  zwi- 
chen  Pharsalos  und  Melitäa)  erbaut  und  nach  seinem  Mamen 
[ellas  genannt  habe  '  ^ ),  und  dafs  die  verschiedenen  fremden 
Lolonien  Zweige  Orientalischer  und  Acgjplischer  Kultur  auf 
kUcnischen  Boden  verpflanzt  hätten.  So  habe  Kekrops  wie 
dion  oben  erwähnt,  vielleicht  mit  Aegyptischcn  Götterleh- 
CS  regelmälsige  Ehen  und  manche  treffliche  Einrichtungen  in 
Utika  eingeibluVdas  Volk  in  zwölf  Demen  getheilt  und  durch 


66)  Biod.  Sie.  BibL  Ol,  57.  V,  66. 

57)  DidUurdi.  p.  21  in  Oeogr.  Gr.  Min.  11 ,  21.  Homer  yentcht 
nter  HeUM  bald  die  Stadt,  liald  das  Land  umher.  Vergl.  Pridcaux: 
ITommcni.  ad  Marw«  Ozon.  p.  132. 


5* 


ErbaauDg  der  Burg  Kckropia  Grand  zur  Stadt  Athen  ge- 
legt *');  TOD  KadiDOS  seien  dio  Phttiiizischcn  Buchstaben  und 
andre  nQlzlichc  Keimtiussc  herübergebracht,  und  tou  den  lo- 
iiicru  zuerst  angcnouien  worden  '  '-* );  Daiiaos  habe  aufser  dci 
Thcsmopborien  der  Demeter  und  dcia  KuIIub  der  AÜtene  tud 
Aphrodite  die  Griechen  auch  mit  dem  Haue  und  Gebrauche 
der  Penlakonteren  bekannt  gemacht,  und  damit  SchiHabii 
und  Verkehr  ertvt'itert  ^'').  Pelops  (heilte  nnzweifelliaft  d<s 
Griechen  die  rciclicre  Ostasialische  Kultur  mit,  welche  nock 
zur  Zeit  des  Trojanisclicn  Krieges  voller  uud  vielseitiger  er- 
scheint als  die  Hellenische,  indem  Homer  die  Trojaner  im  AU- 
gcmeinco  geliildeter  als  die  Griechen  darstellt. 

Diefs  ist  ungcrühr  Alles,  was  wir  aus  liiGlorischen,  nidit 
dumal  fiberall  sichern  Zeugnisecn  über  die  Hohe  der  altcslen 
Hellenischen  (Tcistcsbitdung  wissen.  Fragen  wir  darüber  den 
alten  Sänger  Homer,  so  breitet  zwar  seine  Schilderung,  in  wel- 
cher er  bereits  berühmter  Dichter  und  Sänger,  musikalischei 
Instrumente  und  beliebter  Volkslieder  gedenkt,  in  welcher  er 
kunstreiche  Bauwerke  und  Warfen,  scbün  gebildete  und  Ter- 
uerte  Teppige,  Gewänder  und  Geschmeide  beschreibt,  und 
einzelnen  Helden  eine  gewisse  Fertigkeit  und  Vollkommenheit 
der  Rede  verleiht  * ' ),  wenigsten«  tlber  das  sptltcrc  Hcllcnisclu 
Heroenleben  einen  gröfseren  Reichthum  von  Kunst  tmd  prakr 
tisch  -  technischer  Wissenschaft  vor  unsem  Augen  aus.  Alleiii 
Homer  ist  Dichter,  und  trug,  wenn  auch  unbewufst,  gewilt 
Vieles  poetisch  erhöht  und  ausgeschiuQckt  **)  aus  seinerzeit 
in  den  Kreis  des  Trojanischen  Hcldenlebens  binCiber.  Was 
daher  durch  den  Mangel  an  üufsem  Nachrichten  fehlt,  mab 
-  der  innere,  historische  Sinn,  die  Auffassung  und  Auschauung 


b8)  Berod.  I,  66.    Tic.  de  Lcgg.  II,  63.    Pbilocfaor.  op.  Strab.  IX 
p.  39T  Siebenk.  cap,  1.  p.  242  Tauch.  ' 

59)  Herod.  V,  58.     Dafa  das  Gricdiigdic  Alphabet  aus  Aem  PbS- 
niiischra  ■lamme,  int  nach  neuern  üntersucbungen  als  auagemadil  ani» 

60)  Hcrod.  II,  IT2.  182.    Pana.  II,  19.    Cf.  Glarier  U»L  des  pre«. 
lempg  de  )a  Orecc  I.  p.  36  IT.    Hooul-Bocb.  Col.  Gr.  I.  p.  202  ff. 

61)  Ich  lelie  die  hieher  gebörigen  NleUen  thcilg  ala  bekannl  Tnmif, 
Ibeil«  werden  aie  weiter  nnlen  nc»ch  angeführt  werden. 

62)  er.  Thut-j-d.  I,  10     Sirabi»  I  p.  20  ed.  Sfcbenk. 
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des  Wenigen,  was  gegeben  ist  ersetzen.  Suchen  wir  nun  zu- 
▼Urderst  in  die  Form  und  die  Art  und  Weise  der  eigcnthüm- 
lich  -  Hellenischen  Religionsentwickelung  näher  einzudringen, 
und  fragen y  wie  und  wodurch  wandelte  sich  die  Hellenische 
CiöUerlehre  aus  der  Anbetung  apotheosirter  Naturkräfte  zur 
YerehniDg  apotheosirter  Gewalten  des  menschlichen  Wesens 
nm,  so  zeigt  sich,  dafs  eine  solche  Metamorphose  einer  sol- 
chen Götterlchre  noth wendig  und  einzig  und  allein  nur  von 
der  Kunst  ausgehen  konnte  und  mufste.  Während  die  Phi- 
losophie und  Wissenschaft  (Vernunft  und  Verstand)  die  un- 
endliche Masse  und  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen,  das 
Universum  der  Weltschöpfung  als  ein  unendliches,  orga- 
nisches Ganzes  zu  durchdringen,  darin  die  Einheit  des  göttli- 
dien  Gedankens  als  das  innere,  immanente  Wesen  jeder  ein- 
zelnen Erscheinung  wie  des  Universums  selbst  zu  erkennen 
strebt  und  mithin  die  einzelne  Erscheinung  nicht  an  sich  son- 
dern nur  als  Bild  und  Ausdnick  des  unendlichen  Weltganzen 
betrachtet;  so  ist  es  umgekehrt  gerade  die  Kunst,  welche,  wie 
wir  sahen,  in  der  einzelnen  Erscheinung  als  solcher  das 
Göttliche  zu  offenbaren  und  zu  versinnlichen  strebt  welche 
insbesondere  die  verschiedenen  einzelnen  Seilen  und  Gebiete 
des  menschlichen  Wesens  und  Lebens,  die  verschiedenen  einzel- 
nen Kräfte  und  Gewalten  der  Menschennatur  in  ihrem  inuem 
{Oltlichen  Keime  und  ihrer  Beziehung  auf  das  Unendliche  dar- 
stellt. Indem  also  die  Hellenische  Religion  ihrer  welthistori- 
schen Aufgabe  gcmäfs  auf  ihrem  Bildungsgange  die  einzelnen 
gestaltlosen,  nur  symbolisch  darstellbaren  Naturgottheiten  in 
einzelne  anthropomorphische,  mehr  sinnlich -ethische  Götterwe- 
sen umzugestalten  hatte,  mufste  sie  nothwendig  mit  der  Kunst 
sich  verscbwistem  und  zusammen  wachsen,  da  ihre  Thätigkcit 
mit  der  cigenthümlichcn  Wirksamkeit  der  Kunst  wesentlich 
zusammenfiel;  —  sie  mufste  nothwendig  mit  der  Kunst  gleich- 
sam Eins  werden,  insofern  sie  ihrem  innersten  Wesen  nach 
ein  Ausdruck  der  menschlichen  Freiheit,  Selbständigkeit  und 
Erhabenheit  über  die  Natur  war,  aber  diese  Freiheit  noch 
nicht  in  ihrer  rein -geistigen  Einheit  mit  der  göttlichen  (na- 
(uriichen)  Nothwendigkeit,  sondern  in  ihrer  sinnlichen  Tren- 
nung und  Geschiedenheit,  in  ihrem  Kampfe  wider  dieselbe 
außafste,  und  mithin  nicht  eine  universelle,  unendliche  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens^  sondern  nur  eine  \nd\\\^wfA\^ 
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Yielhett  ▼enchiedener,  einzelner  GOttcr  anerkeniMB 
konnte. 

Mit  Nothwcndigkeit  folgt  nnn  aber  hieraas,  dab  Ton  An- 
fang an,  in  den  ersten  Keimen  HelleniscI^cr  Kultur  die  Kunst 
mit  der  Religion  und  ihrer  Entwickelung  aufs  innigste  Ter- . 
bunden  war,  und  dafs,  wie  in  diesen  ersten  Keimen  bereits 
die  Anfänge  zu  jener  Umgestaltung  der  alten  Götterlehre  lie- 
gen, so  auch  die  Kunst  in  ihren  frühsten,  rohen  Versachen 
an  derselben  Theil  genommen,  und  das,  was  sie  sp&ter  zu  toII- 
euden  hatte,  begonnen  haben  wird.  Herodot  sagt  mit  grotser 
Bestimmtheit,  dafs  nach  seiner  Meinung  Hesiodos  und  Homer 
den  Hellenen  ihre  Theogonie  gedichtet,  den  G4>ttem  ihre  Be- 
nennungen gegeben,  ihnen  ihre  Ehrenbezeugungen,  Vcrricbtim- 
gen  und  KQnste  bestimmt,  und  Gestalt  und  Bildung  dendDben 
▼erzeichnet  hätten  *'  ),  —  ein  Ausspruch,  der  oft  mi&verstanden 
worden,  wohl  aber  nur  den  richtigen,  einsichtsvollen  Sinn  nnd 
die  schone,  klare  nnd  verständige  Auffassungsgabe  des  aken, 
ehrwfirdigen  Ahnherrn  der  historischen  Kunsl  bewährt.  Denn 
wenn  Herodot  vorher  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Hellenen 
ihre  Götter  theils  von  den  Acgyptem,  theils  von  den  Pclasgern 
erhalten  hätten  *^),  so  kann  seine  Meinung  (wie  man  oft  ge- 
glaubt hat)  nicht  gewesen  sein,  Hesiodos  und  Homer  bitten 
die  Griechische  Religion  gleichsam  selbst  gemacht  nnd  erfän- 
den; er  kann  nur  gemeint  haben,  dafs  diese  ältesten  Sänger 
luid  Dichter  die  alte,  ihnen  fibcrlieferte  Göttcrlehre  in  das^ 
was  er  an  einem  andern  Orte  eigenthGmIich- Hellenisch  nennt; 
in  die  anthropomorphische  Bildung  umgeschaffen  hätten  *  * ). 
Wenn  andrer  Seits  Homers  und  Hesiodos  Gesänge  unzwei- 
felhaft nur  der  vollendende  Gipfelpunkt  einer  ganzen  weitrei- 
chenden Knnstbildung  waren,  und  in  ihnen  nur  das  zur  Reife 


63)  Herod.  II,  c.  53. 

64)  Ibid.  cap.  50  sq. 

65)  Dennoch  bleibt  ein  grofser  unterschied  zwischen  Homerisdier 
und  Ilesiodischer  AiifTassung  und  Darstellung  der  Odtterlehre,  der  sich 
unten  näher  ergeben  wird,  und  den  Herodot  gewifs  nicht  Terkamite. 
Vieimchr  scheint  er  auf  diese  Verschiedenheit  hinzudeuten,  wenn  er  a.  b. 
O.  Hesiodos  vor  Homer  nennt,  nicht  weil  er  jenen  für  den  älteren  Dich- 
ter hielt,  sondern  weil  in  ihm,  wie  sich  zeigen  wird,  noch  die  ältere, 
ursprüngliche  Anschauung  der  Götterwesen,  ihre  Bedeutung  als  Natur- 
gewalten mehr  als  in  Homer  zu  erkennen  Ist. 
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gecEehoi  erscheint,  was  in  feraen  Jahrtiunderten  bereits  Wor-^ 
xel  geschlagen  hatte;  so  eröffnet  sich  damit  eine  grofse,  um» 
fassende  Aussicht  in  die  frühsten,  dunkelsten  Zeiten  Helleni- 
scher Geistesbildung,  so  ist  damit  die  Hauptrichtung  der  Hel- 
lemschen  Kunst  und  Poesie  von  ihrem  ersten  Anfangspunkte 
bis  »1  ihrer  hOchstisni  Spitze  yerzeichnet    In  jener  Thätigkeit  ' 
in  der  Umbildung  und  Gestaltung  der  Götterlchrc  und  Yolks- 
religion  n&mlich  findet  die  Griechische  Kunst  ihre  Ursprung- 
lidie,  tiefste  und  eigenthfimlichste  Bedeutung;  sie  wird  selbst 
wesentlich  zur  Verwandlung  der  Naturgewalten  in  Grewalten, 
Bildungen  und  Formen  des  menschlichen  Wesens ,  zur  Apo- 
theose des  letztem  von  seiner  sinnlich -ethischen  Seite;  und 
das  Plastische,  das  als  bezeichnender  Charakter  der  gesamm- 
t«n  Hellenischen  Kunstbildung  allgemein  anerkannt  wird,  ist 
in  seinem  tiefsten  Sinne  theUs  ebeü  nur  die  Form  jener  Be- 
deutung und  innem  Wesenheit  der  Griechischen  Kunst ,  die 
kUnstlerische  Form  jener  Umbildung  |md  Umgestaltung  der 
GOtterldire    und   V dlksreligion ,    jener    eigentliümlichen    An- 
schauung des  Göttlichen  in  seiner  Mischung  (Harmonie)  von 
natürlichen  und  menschlichen  (geistig- ethischen)  Elementen, 
theils  der  künstlerische  Ausdruck  jener  SuCBern,  sinnlich  auf- 
geialsten  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Menschen  im  Rin- 
gen mit  der  Herrschaft  nnd  Nothwendigkeit  der  Natur,  es  ist 
nichts  andres,  als  die  Versöhnung  dieses  Kampfes  in  der 
Darstellung  der  sinnlichen  Schönheit,   die  (wie  wir  oben 
Ton  den  bildenden  Künsten  zeigten)  das  Göttliche  in  seiner  Be- 
ziehung auf  das  ttufsere,  sinnliche  Dasein  des  Menschen  ver- 
wirklicht; und  die  ganze  Kunstbildung  def  Hellenen  in  allen 
ihlin  Zweigen  (Poesie  nnd  Musik  nicht  ausgenommen)  trägt 
dUier  im  Allgemeinen  den  Charakter  bildender  Kunst  im  en^ 
gern  Sinne,  wöbrend  das  Romantische,  als  eigenthümlicher  Cha- 
rakter der  modernen  Kunst,  die  Einheit  der  menschlichen  Frei- 
heit und  göttlidien  (natürlichen)  Nothwendigkeit  zum  Grunde 
legt,  damit  aber  den  ganzen  Schauplatz  aller  Kunstdarstellung 
TerSndert,  ihn  aus  dem  äufsem  in  das  innere  Leben  hinüber- 
zieht, und  den  Kampf  in  das  menschliche  Wesen  selbst  ver- 
setzt, die  einzelnen  verschiedenen  Gewalten  desselben  in  Auf- 
ruhr und  Streit  gegen  einander  wie  gegen  das  in  ihm  ruhende 
göttliche  Gebot  stellend. 

Eben  darin  ist  denn  auch  die  zweite  Ilauptrichtung  der 


HitlieutsdieQ  PoesU  und  Kunst,  llirc  liistorisehe,  politi- 
sche Bedeutung  eothaltcn  und  oosgcdrUckt  Wie  nämLch .  als 
der  Schauplatz  aller  ihrer  UaretcIItm^cn  mehr  das  ttufserc  Le- 
ben crscheiut,  oder  dach  die  Griliizc  znischea  dem  inncm 
und  tlufsem  Leben  des  Menschen  es  ist,  auf  wclclier  jeucr 
Kampf  der  menschlichen  Freiheit  wider  die  naltirliche  Noth- 
^veiidigkeit  geführt  vrird,  so  schlofs  sicli  fortnälireiid  Kunst 
und  Poesie  der  Hellenen  an  das  äufsere,  politisch -historische 
Leben  der  Nation  an,  entwickelte  sich  nicht  nur  gleichniüfsig 
inil  der  EnUvickeliiug  desselben,  bewegte  sich  nicht  nur  glcirji- 
iDäfäig  mit  den  Bewegungen  dessselbeu  fort,  sondern  spiegelte 
ganz  eigentlich  jede  Gestaltung  Lielorischcr  VerhUllnisse  wie  jede 
bedeutende  historische  Einzelheit  in  cnlGpreth enden,  gleicharti- 
gen Kuustbildungen  wieder,  und  hing  mit  Worten  und  Wer- 
ken, mit  Aug'  und  Ohr  ganz  au  den  äubem  Erscheinungen, 
Begebenheiten  imd  Thaten  der  Zeiten.  Wenn  wir  daher  in 
der  Folge  näher  sehen  werden,  dnfs  die  Griechische  Kunst 
und  Poesie  seit  Homer  bis  in  die  fernen  Zeiten  der  Ausar- 
tung lünab  mit  dem  äufsem,  historischen  Leben  in  der  engsten 
Verwandtschaft  steht,  so  sind  wir  hierdurch  berechtigt,  die 
Anfänge  dieser  historischen  wie  jener  reUgitisen  Richtung  in 
dem  ältesten  Zustande  Griechenlands,  in  den  ersten  Keimen  der 
Kunst  selbst  auch  ohne  Anleitung  sicherer,  historischer  Nach- 
richten zu  linden.  Und  so  erscheint  die  Hellenische  Kunst 
und  namentlich  die  Poesie  auf  der  einen  Seite  als  Bildnerin 
der  G(>ttcrlchrc  und  selbst  als  idealisirtc,  plastische  Religion, 
auf  der  anderen  Seite  ganz  eigeutUch  als  die  ideaUfirtc,  pla- 
stische Geschichte  der  Nation,  weil  eben  Religion  und  Ge- 
schichte der  Hellenen  selbst  den  Charakter  des  Plastischen, 
den  Geist  des  Kampfes  »nd  der  Trennung  zwischen  iunerm 
und  äufserm  Leben,  zwischen  menschlicher  Freiheit  und  na- 
türlicher Nolhwendigkcit,  versöhnt  in  der  Vernirklichung  der 
sinnlichen  Schönheit,  in  sich  tragen  *'). 

Dieser  Kampf,  der  im  innersten  Kerne  des  Hellenischen 
Geistes  und  Lebens  ruhte,  «ua  dem  alle  Eigenschaften,  Tu- 


66)'  Was  irh  an  etnem  andern  Orte  die  rorherrschende  Kraft  der 
Sinnlichkeit  im  HelienisdK-n  Cliuakler  genannt,  nnd  in  der  Oesehicht- 
ai'hrciliiin;  und  GeRchichte  der  Griechen  nachiuweisen  gexucht  liabc. 
\trg\.  ueiiH  CfaarakterUüli  elc.  «.  «.  0.  u.  8.  282  B.  325  iT.  342  IT. 
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genden  und  Fehler  des  Griechlscben  Charakters^  )eiier  kfihne 
Stolz  uod  freudige  Uebermuth  des  Siuns  im  Gefühle  innerer^ 
sicherer  Kraft  wie  jene  Seht  «Hellenische  Scheu  vor  jedem  Zu« 
viel,  das  die  Götter  beleidigte,  jener  starre  bis  zu  despotischer 
Grausamkeit  sich  erhebende  Egoismus  wie  jene  aufopfernde 
Liebe  und  Ueberschätzung  des  Vaterlandes,  jene  beständig* 
Heuernde  und  umwandelnde  Beweglichkeit  wie  jene  Ehrfurcht 
vor  dem  Alten  und  vor  der  Vergangenheit,  jene  schöpferische 
Thäligkeit  und  Erfindsamkeit,  jenes  hohe  Aufstreben  des  Geir 
stes  wie  jenes  Versinken  in  die  Schlaffheit  sinnlichen  Genusses, 
jenes  tiefe  GrefQhl  für  äufscre  Schönheit  und  harmonische  Ge- 
staltung und  jene  parteisüchtige,  Alles  verwirrende  Streitwuth 
—  gewissermafsen  hervorgingen  und  erst  ihr  volles  Licht  ge- 
winnen, dieser  Kampf  repräsentirte  sich  auf  wunderbare  Weise 
auch  ganz  Sufserlich  in  dem  Wesen  und  cigenthümlichen  Cha- 
rakter zweier  besondem  Hauptzweige  der  Hellenischen  Na- 
tionalität, die;  sobald  nur  das  Hellenische  Leben  aus  dunkler, 
mythischer  Vorzeit  zu  klarer,  historischer  Gestaltung  sich  zu 
entfalten  begann,  alsobald  auch  feindlich  sich  gegenübertraten, 
und  später  ihr  beständiges  Ringen  nach  eigner  Geltung  und 
nach  Herrschaft  über  einander  zum  Mittelpunkte  der  politischen 
Geschichte  Griechenlands  machten,  der  eine  als  Repräsentant 
jener  kühn  aufstrebenden,  bis  zu  wilder  Willkühr  übertrie- 
benen Freiheit,  der  andre  als  Repräsentant  der  dem  allgemei- 
nen Gesetze  und  der  bestehenden  Gewalt  sich  unterordnen- 
den Abhängigkeit,  beide  in  ihrem  scharfen  Gegensatze  an  die 
äufserstcn  Gränzen  der  Griechischen  Nationalität  gestellt,  und 
durch  andre  Zweige  derselben  vermittelt.     Als  nämlich  jene 
vier  Stämme  des  Hellenenvolks,  nach  den  Söhnen  und  En- 
keln seines  Ahnherrn,  Dorer,  Aeoler,  Achäer  und  lonier  ge- 
nannt, dem  Principe  Hellenischer  Staatsbildung  gemäfs  mehr 
und  mehr  sich  sonderten  und  individualisirteu ,  wuchsen  von 
ihnen  im  Laufe  der  Geschichte  bald  die  Dorer  und  lonier,  und 
in  ihnen  besonders  zwei  einzelne  Staaten  über  alle  andern  so 
hoch   empor,  bildeten  und  breiteten  sich  im  entschiedensten 
Kontraste  nach  entgegengesetzten  Seilen  hin  so  weit  aus,  dafs 
sie  bald  wie  Gewicht  und  Gegengewicht  im  organischen  Le- 
ben  die  Bewegungen  der  Griechischen  Geschichte  fast  allein 
bestimmten,  und  sich  selbst  gegenseitig  bedingten  und  ergänz- 
ten.    An  der  Spitze  der  Ionischen  Staaten  sVdud  N^Wü,  ^sx 


n         . 

der  Spitze  d«r  Dorischen  Sparla.  Der  Gegenuti  zwIkIicd 
liciden  zeigte  sieh  schon  in  der  renchiedenea  Beacbaffenhcit 
der  Lander,  die  lie  besaf»en.  Nachdem  namlicli  zwischen  dem 
iwölften  mid  zehnten  Jahrbnndert  der  chrietlichen  Zeitrech- 
nung die  Vülkcrfranderungen  in  GriecheDlaod  aufgehört  hat- 
ten **),  fanden  sich  Sparta  und  die  Dorisch«!  Stämme  meist 
fm  Besitze  gebirgigen  BioDenlandes ,  Alben  und  die  loniscben 
tn  niherer  Verbindung  mit  den  Achllischcn  im  Besitze  der  See- 
kOaten.  Dem  entsprach  auf  eine  immer  merkwürdige  Weise 
dort,  TTcdn  ich  so  sagen  darf,  die  gröbere  Innerlichkeit,  hier 
'  die  grOfsere  Aeuberlichkcit  des  Geistes  und  Charakters  " ), 
Im  Dorier  herrschte  die  Idee  der  Einheit  und  Selbständig- 
keit des  Gemfltht,  des  Charakters  und  des  Lebens  ''),  im 
lonicr  das  Princip  der  Ausbreitung  und  Entbttuog  nach  au- 
fs«, der  allseitigen  Bildung  des  Gebtes,  der  Fülle  und  Man- 
jüchfaltigkeit  des  Lebens  tot.  Dort  Ubenrog  daher  die  in- 
nere Kraft  und  Selbstäudigkeit  des  Ganzen,  hier  die  Ge- 
walt und  freie  Entwickelung  des  Einzelnen;  dort  vnirde 
der  Staat  zu  einseitig  als  Zweck  und  Ziel  alles  Daseins,  hier 
eben  so  einseitig  mehr  als  blo&es  Mittel  angesehen;  dort  hatte 
daher  der  Staat,  hier  der  Einzelne  mehr  ludividnalitai  und 
EigenthUmlichkeit,  eine  h&here  Bedeutung  und  feslere  HaU 
tnng  ">),  und  dem  Dorischeu  Ldien  und  Charakter  nar  die 
Aristokratie  eben  so  DolhTvendig,  als  die  Demokratie  dem  lo- 
niscben.    Während  des  Doriers  innigeres  GemUtb  aU  der  Sitz 


67)  Thacji.  l,  12. 

68)  Idi  folg«  ia  dieier  Chuaklemklzie  gani  den  FafsUpf«n  de»  Ütt- 
tivaigw,  idit-wUsenichaftlichen  Alterlhumiforscher«  K.  O.  Müller.  8. 
dureD  GAScfaichlea  IlelleiiiBclier  Stämme  und  Stiidle:  Die  Dorier  (Bref«- 
lau  1824)  Bd.  n.  S.  401  IT.  Vergl.  Heerea  a.  a.  O.  S.  bb  ff.  W«nn 
Ich  es  wage,  die  einulnen  Züge  auf  eine  allgemeine,  bestimmtere  gei- 
itige  Grundkraft,  Idee  oder  Lebenspriiicip  zurück xufll hren ,   dcssett   lieb 

.  UüUer  in  äcfal-philoaophiacher  BeHcbEldenheil  enthielt,  so  geiichielit  diefs 
keineewegs  ia  höherein  SelbKlTerlriuea  oder  aat  Nichlarhlung  jener  viel- 
sagenden, (iefgedacbten  EnthaltaamkcU  —  du  hicfae  wider  den  hcillgcD 
Oetst  der  Geiichichte  und  WiKnenichaft  sündigen  —  sondern  vieimcbr  aiia 
der  innigen  Uebcneugung,  daTs  es  in  der  mehr  geialigen  Geichicbte  einer 
Idee  (der  Kunst)  auch  mehr  nolbirendig  und  fast  unentbehrlich  ist. 

6»)  HÜUer  S.  403. 

70}  Was  der  gcistreicbe  Ausspmch,  des  Demostratos  (bet  MOIIer 
S.  J09)  «ditiD  bexeidtaot.    Vergl.  llMran  a.  a.  O. 
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und  Kern  alles  Lebens ,  eine  ttefgemmelte  Sehen  vor  dem 
einmal  Bestehenden  nnd  Seienden,  und  daher  grofse  Anhäng- 
lichkeit an  das  Alte  und  die  Vergangenheit  bewahrte;  sachte 
der  bewegliche,  rastlos -thätige  Geist  des  loniers  das  Neue, 
gefiel  sich  im  Genosse  der  Gegenwart  und  in  weitschaoendeii 
Planen  für  die  Zukunft.  Dort  war  MaafiB,  Ordnung  und  ge- 
schlossene Harmonie  lebendiges  Princip  aller  Bildung  und  ThS- 
tigkeit,  hier  nur  Zwang  des  Gesetzes,  den  der  Geist  wohl  mi* 
erkannte,  aber  die  kühne,  unbesorgte  Lebenslust,  die  grdbere 
Sinnlichkeit  des  Charakters,  und  die  hier  mehr  herrschende 
Gewalt  des  Augenblicks  beständig  zerbrach«  Dort  wurde  die 
That  mehr  in  einem  jugendlichen,  idealischen,  aber  gesetzli- 
chen und  daher  ruhigen,  kalten  Heroismus,  nicht  als  Bfittd 
zuni  Zweck,  sondern  um  ihrer  selbst  willen,  ihrer  Schönheit 
tmd  ihres  Rdmos  wegen;  hier  bald  im  mehr  historischen  Sinne 
einer  selbstsQchtigen  Politik,  um  ihres  Zwecks  willen,  bald 
dagegen  wiederum  in  blinder  Aufregung  der  Leidenschaft  und 
des  Gefiihls,  immer  aber  schnell  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  unternommen  und  ausgeführt  ^^).  Regierte  daher  im 
Dorismus  die  klare,  langsame  Besonnenheit  eines  festen  Selbst- 
bewuÜBtseins,  das  vom  Staate  und  Gesetze  ausging,  so  galt  im 
lonismus  der  schnelle,  begeisternde  Funken  des  Genies.  „Dort 
verdrSngte  die  Befriedigung  des  Daseins  fast  die  Sehnsucht  und 
das  Vertrauen  auf  die  Quelle  dieses  Daseins,  auf  die  GrOtt- 
heit,  gSnzlich  die  weiche  Klage  ;^'  hier  trat  Geist  und  Leben 
mehr  aus  sich  heraus,  und  suchte  (wie  Platos  Philosophie)  in 
einem  höheren  Jenseit  das  innere  Ideal  und  (wie  Athens  Po- 
litik) in  weiter  Feme  und  im  beständig^i  Kampfe  äuCsere 
Macht  nnd  Gröfse  zur  Befriedigung  der  Seele.  Beide  theil« 
ten  die  Seht  Hellenische  Lust  am  Darstellen  und  Bilden,  an 
schöner,  plastischer  Gestaltung  jeder  Erscheinung;  allein  im 
Dorismus  verwirklichte  sich  diefs  Streben  mehr  im  GroÜBcn 
imd  Ganzen,  durch  die  That  im  engem  Sinne  >vie  in  der  all- 
gemeinen Bildung  des  praktischen  Lebens,  so  daCs  selbst  ihre 


71)  Am  deutlichsten  sprach  sich  dicfs  im  Peloponnesischen  Kriege 
aas,  und  am  schönsten  zeichnet  es  Thucydide»,  s.  bes.  die  Reden  I, 
fi8  ff.  73  ff.  SO  ff.  Vergl.  MüUer  I  8.  194  ff.  Die  Haiiptsfenen  fSr  den 
Ionisch- Attisehen  Yolksebarakter  sind  Thucyd.  I,  70.  93.  ü,  37^  für  den 
DorUchcn  I,  70.  84.  141.  142.  lO;  tfZ.  IV,  86.  \1)  U. 
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Kriegfllbmn^  \r\t  flire  Enichnng  uud  StaatsveTFassnag  (an  dnr- 
■tellendci,  kOnstleriBchcs  Prindp  batlc  '*),  im  lonisniaE  gefiel 
es  sich  m6hT  im  angebundetien ,  individuellen,  kUnntlcriscfaen 
ScliafFen,  in  der  Ausbildung  nnd  AusschmUckuDg  des  einzel- 
nen Lebens.  Die  Religion  vcor  daber  dem  Dorier  wie  der 
Staat  unverletzbar  und  heilig;  er  fafate  sie  mehr  ethisch,  mo- 
raliscb  '  * ),  mit  dem  Gefühle  uud  Geinfithc  auf  als  von  Seilen 
des  betrachtenden  VcrGlandcs,  der  festlichen  Lust  der  Sinn- 
lirhkeit  und  der  künstlerisch  bildenden  Phantasie,  welche  in 
der  Ionischen  Anschauoiigsarl  vorherrschten.  Die  Wisscnscliaft 
wie  die  Rede  selbst  galt  dort  nicht  in  ihrer  entwickelnden 
und  frei -forschenden  (philosophischeo),  sondern  einzig  und 
■Hein  in  Ihrer  praktischen  and  moralischen  Richtung,  und  die 
Kunst  wurde  mehr  ethisch  als  die  ordnende,  harmonisch-bil- 
dende und  Maafs  und  Verhaltnifs  schön  und  am  deutlichsten 
darstellende  Kraft  der  Seele  angeschen,  beide  aber  vom  Staate 
bewacht  und  geleitet  '*);  während  sie  im  Ionischen  Geiste^ 
allseitig  betrachtet  und  behandelt,  völlig  frei,  nach  alleu  Rich- 
tungen bin  sich  ausbreiteten,  und  ohne  ein  3ufserlicb-  oder 
innerlich- gegebenes  Manfs  und  Ziel  jeglichen  Weg  versuch- 
ten. Im  Verfall  zeigte  sich  sodann  dort  theils  Verhärtung  uud 
Erstarrung  des  ganzen  Lebens  zu  einem  todtcn  Mechanie^mns 
Dach  alten,  abgelebten  Instituten  und  Formen,  die  WillkQhr 
und  Egoismus  des  Einzelnen  um  so  leichter  umgingen  oder 
für  sich  benutzten,  theils  plötzlicher  Abfall  vom  alten,  stren- 
gen Gesetze  und  der  alten  Ordnung,  und  sodann  meist  ein 
anarrluschcr  Zustand  im  polilischen  und  sittlichen  Leben  ''); 
hier  dagegen  fast  liberall  ochlokra tische  ZügcUosigkeit  uud  V\''ill- 
kChr  und  knechtische  Vcrsunkenheit  in  siimlichen  Genufs. 

Fassen  wir  diese  HauiiEzüge  zusammen,  so  zeigt  sich,  wie 
uiich  dUnkt,  dafs  in  beiden  Hauptzwcigcn  der  HcUouischeo 
Nationalität  die  Richtung  des  Geistes  nach  aufseu  auf  Itefric- 
digung  seines  Wesens  und   Verwirklichung   seines  Ideals  im 


72)  3Iüller  n  S.  249.  299  ff.  10. 

73)  Ebead.  1  S.  199  ff.  i9Z  ff.  306. 

74)  Ebend.  n,  327  u.  sosst. 

75)  JeDM  t.  B.  in  Sparta,  MUller  D  S.  408  f.,  diese»  in  den  Do- 
rieben  Kolonieen  auf  ßicilien,  In  Korinlb,  Argot  u.  A.  Ebood.  8. 413. 
■tu  ff.    Heeren  a.  a.  O. 
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lofsem,  sinnlichen  Leben  yorherrschte '^)»  diese  Richtong 
aber  im  Dorischen  Charakter  mehr  Ton  der  festen  Ruhe  oud 
klaren  Besonnenheit  des  Gemüths,  im  Ionischen  dagegen  TOa 
der  äuCserst  beweglichen  Phantasie  and  der  eben  so  grofscn 
Reizbarkeit  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft,  die  meist  den 
empirischen  Verstand  tiberwogen,  geleitet  wurde.  Dort  war 
daher  das  Princip  des  Charakters  und  Ideal  des^Strebens  die 
Bildung  und  der  Genufs  eines  zwar  bcsthränktcn,  aber  festen 
und  klaren 9  harmonischen  und  in  sich  vollendeten  Gesammt- 
daseins,  hier  die  Bildung  und  der  Genufs  eines  bis  zur  Will- 
kühr  freien,  individuellen,  mit  allen  geistigen  und  sinnlichen 
Reizen  geschmückten  Lebens  durch  die  Ver^virklichung  des 
sinnlich- Schönen  in  allen  seinen  Richtungen  und  Beziehun- 
gen. Jenes  wurde  gesucht  in  der  Ruhe  und  friedlichen  Un- 
terordnung des  individuellen  Ichs  und  seines  Willeos  unter 
das  göttliche  Gi^etz,  das  die  Natur,  der  Staat  und  die  Sitte 
auszusprechen  schienen;  aicses  wurde  erstrebt  duich  fortwäh- 
renden Kampf  wider  jegliche  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit.  Offenbar  aber  ist  es,  daCs  beider  Ideal  wiederum 
nur  vermittelst  der  Kunst  erreicht  werden  konnte,  indem 
allein  die  harmonisch- verbindende,  das  Ganze  im  Einzelnen 
concentrirende  Kraft  der  Kunst  jene  befriedigende  Harmonie 
des  nationalen  Gesammtdaseins  wie  diesen  Genufs  eines  freien, 
individuellen  Lebens  in  der  Verwirklichung  sinnlicher  Schön- 
heit, herzustellen  vermochte,  ohne  dab  dort  der  Einzelne  vom 
Ganzen  des  Staates,  hier  der  Staat  vom  Einzelnen  überwäl- 
tigt, und  beider  noth wendige  Wechselwirkung  zerstört  wor- 
den wäre.  Eben  daher  trug  das  Kriegs-  und  Staatswesen 
der  Spartaner,  wie  die  Politik,  die  Philosophie,  Geschieht« 
Schreibung  und  jegliche  Wissenschaft  der  Athener  ein  künst- 
lerisches Princip  in  sich  '  ^ ).  Eben  daher  zog  sich  aber  auch 
der  geistige  Gegensatz  Dorischer  und  Ionischer  Nationalität 
durch  den  ganzen  Bildungsgang  der  Hellenischen  Kunst  hin- 
durch, und  ward  zum  organischen  Princip  ihrer  Entwicko- 
lung,  das,  wenn  wir  es  auch  nicht  mehr  überall  mit  Sicher- 


76)  DaS|  was  ich  an  einem  andern  Orte  (meine  Charakteristik  S. 
349  ff.)  nchon  bemerkt  habe. 

77)  Müller  a.  a.  O.  II  S.  249.  299  ff.  19.    Meine  Charakteristik  d. 
aat.  Historiosr.  S.  36  f.  291  ff.  338  f.  340.  358  ff.  361  ff.  t^^. 


b^-  eriuniMB  wHfat,  AoA  ohne  Zweifel  in  allen  Gebieten 
und  Foimcn  derselben  mehr  oder  minder  hervortrat  (auf  dem 
Gebiete  der  Poene  z,  B.  in  dem  Homerischen  und  Heeiodi- 
sdien  Epos,  in  dea  TerKhiedenen  Stylen  der  Lyrik,  wie  im 
Dorischen  imd  Attischen  Drama),  und  worauf  daher  schon 
hier  aufmerksam  gemacht  werden  mabte. 

DieÜB  also  waren  die  Kitesten  Zustände  des  Hellenischen 
Volkes  und  die  ältesten  Elemente  seiner  Geschichte  ond  Kul- 
tur. £s  war  aber  nothwendig,  diese  historische  Einleitung  so 
weit  auszudehnen,  tbeils  um  in  diesem  ältesten  Zustande  Grio- 
cheolaods  und  den  ersten  Än&ngen  der  Hellenischen  Geschichte 
die  Wurzeln  nnd  Keime  der  späteren  Entwickelung  ond  Bil- 
dong  so  weit  als  mOglich  nachzuweisen,  indem  in'  der  Ge- 
sdiichte  und  der  organischen  Entnickelnug  des  Geistes  einer 
Nation  nm-  das  als  Seht  und  gültig  angesehen  werden  kann, 
was  uüt  setner  Entstehung  bis  in  den  ersten  Ursprung  des 
Volkes  und  seiner  Nationalität  hinabrcicht,  Alles  dagegen  ent- 
artet heifsen  mufs,  was  in  eben  diesem  ersten  Ursprünge  nicht 
begründet,  sondern  durch  äufscre,  fremdartige  Einflüsse  ber- 
TOt^erufen  ist;  theils  um  logleidi  von  vom  herein  wenigstens 
im  Allgemeinen  anzudeuten,  von  wie  tiefer,  eutscheideuder  und 
umfassender  Wichtigkeit  die  Geschichte  Hellenischer  Kunst  fUr 
das  Leben  und  die  geistige,  organische  Bildung  des  gesamm- 
ten  Griechischen  Alterthums  sei.  In  der  Geschichte  der  Hel- 
lenischen Kunst  mofs  aber  wiederum  die  Poesie  den  ersten 
Bang  einnehmen,  sofern  sie  als  der  Hittelpunkt  aller  Kunst, 
die  Wichtigkeit,  die  Kraft  und  Wirksamkeit  aller  Zweige  der- 
selben in  sich  vereinigte.  Um  so  grOfserer  Nachsicht  bedarf 
das  schwierige  Unternehmen,  eine  Geschichte  derselben  zu  ent- 
werfen, indem  es  nicht  nur  darauf  ankommt,  in  den  göttlichen 
Geist  der  Poesie  einzudringen,  und  ihn,  sO  weit  es  der  Kraft 
'  des  Einzelnen  vergönnt  -ist,  zu  erfassen  nnd  zn  verdehoi,  son- 
dern auch  in  der  unendlichen,  überwältigenden  FtlUe  von  Er- 
scheinungen und  Bildungen  des  Hellenischen  Alterthums,  das 
nach  langen  Jahrtausenden  dem  fernen  Betrachter  tn  TrUm* 
mem  und  einzelnen  Bruchstücken  vor  Augen  liegt,  diesen 
Geist  überall  wieder  zu  erkennen  und  in  seiner  oi^anischcn 
Entwicklung  zu  verfolgen,  nicht  nur  von  der  Fülle  dieser 
Erscheinungen  und  der  eben  so  grofscn  Verschiedenheit  der 
Ansichten  neuerer  Forscher  darüber  sich  nicht  verwirren  zn 


bHen,  fODcIera  attch  aw  ihnen  flberaU  dm  Panendate  and 
Sichtigste  zh  wSfaleD.  Indessea  wird  das  FaUche  und  Un- 
wahre immer  erkannt  und  berichtigt,  das  Uopassende  ziuficki- 
geniesen  werden,  Das  Schlimmste  ist  Venvirruog  und  Ujt* 
ktarhcit,  in  welcher  es  auch  dem  Kfoner  schwierig  wird.  Je* 
nes  TOD  dem  Rechten  und  Wahren  za  unterscheiden. 

In  eioo-  Darstellang  der  Hellenischen  Dichtkunst  möebt« 
es  aber  am  besten  sein,  dei^enigen  Ordnung  zu  folgen,  in  wed- 
dier  die  Teiscbiedenen  Zweige  der  Hellenischen  Dichtkunst 
ihrem  eignen  'Wesen  und  dem  Bildungsgänge  des  GriechiscbuD 
Geistes  gemab  sich  entwickelten,  und  nach  cinaDdcr  zur  höch- 
sten BlUthe  ihres  Lebens  gediehen.  Denn  obwohl  alle  Keimn 
Seht -Hellenischer  Poesie  neben  einander  bereits  in  den  ersten 
Anf&ngen  and  Elementen  der  Hellenischen  Matioualilät  ruh- 
ten, so  lag  es  doch  in  ihrer  nothwcudigeD  Vermitllung  und 
Verwirklidumg  durch  Zeit  und  Raum,  dafa  sie  nacheinander 
zur  Reife  and  Ansbilducg  gelangen  mufsteu.  Zuerst  aber  er- 
blühte aus  einer  reichen,  mythischen  yorzcit  die  epische 
Poesie,  selbst  nur  die  poelischc  Form  des  höchst  poetischen 
Inhalts  dieser  alten  Vergangenheit  und  ihrer  Thatcn;  ihr  folgte, 
im  Stillen  von  Anfang  an  neben  ihr  fortkcimcnd,  die  Itlüthc 
der  lyrischen  Dichtung,  die  VoUcnduDg  der  poetischen 
Fem  fOr  eine  reiche,  geistige  und  kUnstlerisdie  Entwickelung 
der  Gegenwart.  Zuletzt  reifte  die  dramatische  Kunst,  die 
poetische  Form  eines  vOUig  ausgebildeten,  Vergangenheit  und 
Gegenwart  im  historischen  Bcwu&lscin  uiofasseaden  Geistes, 
die  Fracht  der  höchsten  Vollendung  des  Griechischen  Allere 
thsns  und  seiner  welthistorischen  Aufgabe.  Diese  drei  Haupt- 
zweige der  Poesie  -erreichten  sämmtlicb  ihre  rolle  Blütfac  im 
Laufe  der  Hellenischen  Geschichte  bis  zum  Anfang  des  vier- 
ten Jahrhtmderts,  dem  gro&cn  Wendepunkte  im  Leben  des 
Griechischen  Volkes,  den  als  historisches  Ercignifs  der  Pelo- 
ponneiische  Krieg  und  dessen  Ausgang  bezeichuet.  Bis  da- 
hin offenbarte  sich  stets  krttfligo*  Fortschritt  und  lebendige 
Weiterbildung,  von  da  ab  allm&bliger  Verfall  und  Untergang. 
Bis  datun  hielten  sich  daher  jene  drei  nothwendigcn  Gebiete 
der  Diditknnst  in  öner  erkennbaren  Gesdüedcoheit  von  ein- 
ander, warn  auch  keineswegs  durch  bestimmte,' unverletzbare 
Gtanzen  getrennt  sondern' in  organischer  Lebendigkeit  eines 
1  äek  gegenseitig  berOhrend,  bedingend  und  ci^mKuäi'« 


so 

TOD  da  ab  ffie&en  sie  dagegen  znerst  langiatn,  bald  schneller 
und  schaelter  zu  onoi^aniscber  Vemirriiiig  in  einander,  bis 
zuletzt  alle  Formen  und  Gestallungen  in  das  chaotische  Dou- 
kel  sich  audOscD  und  zurücksinken,  aus  dem  sie  zu  Licht  und 
Leben  durch  die  Kraft  des  Griechischen  Geistes  entbunden 
worden  naren.  Bis  zu  diesem  Punkte  mufs  eben  deshalb  die 
geschichtliche  Darstellung  der  Hellenischen  Dichtkunst,  nach 
den  drei  Gebieten  dreifach  getheilt,  doch  hn  stetigen  Dewufst- 
Bt'in  ihres  inneren  Zusammenhangs  sich  fortbewegen;  von  da 
ab  mOfste  sie  dagegen  einer  andern  Ordnung  folgen,  und  was 
nicht  aus-  nnd  nach  einander  durch  nothwendige  organische 
Entfaltung,  sondern  neben  e^nder  durch  willkührliche  Koin- 
bipatiooen  tmd  Mischungen  cntslaod,  oder  gleichzeitig  neben 
.  einander  ausartete  und  verfiel,  auch  neben  einander  bestehen 
lassen. 

Wir  wenden  uns  also  zunächst  zur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie,  ihrer  Entstehung,  BlUlhe  und  beginnenden  Aus- 
artung, und  verfolgen  sie  bis  in  das  Zeitalter  des  Peloponae- 
siscben  Krieges. 


I. 

Geschichte 

des  Hellenischen  Epos 

bis  zum  vierten  Jahrhundert 

V.    C.    «. 


fliesen  und  Idee  der  epischen  Poesie  in  ihrem  Gi 
gensatz  xur  lyrischen  und  dramatischen  Dich 
hmg  überhaupt  und   nach  den  'Knnsthegriffei 
der  Griechen  insbesondere. 

VJie  Poesie  ist  die  Kunst  der  Künste,  der  Mittelpunkt  aller 
iLuiist,  in  welchen  gleicbsam  die  Kräfte  und  Ideen,  die  inner- 
(ten,  organischen  Lebenssäfte  der  übrigen  Künste  «isammen- 
^IrOmen,  M  dafs  durch  ihren  Charakter,  durch  ihre  Eigenthüin- 
ichkeit  und  Individualität  der  Charakter,  die  Individualität  und 
igenihümlichkeit  jener  auf  genisse  Weise  bedingt  und  be- 
inimt  wird.    Als  solche  bewies  sie  sich  auch  im  Leben  und 
T  Geschichte  der  Hellenischen  Kunst,  bewies  es  auf  gewisse 
^eise  schon  dadurch,  dafs  sie,  wenn  man  so  sagen  darf, 
erst  von  allen  Zweigen  derselben  an's  Licht  trat,  und  so 
chsam  die  Führerin  und  Leiterin,  ja  man  kann  behaupten, 
Erzieherin  und  Bildnerin  aller  übrigen  ward.    Die  ältesten 
lumente  der  Griechischen  Kunst,  welche  wir  kennen,  ge- 
n  der  epischen  Poesie  an,   und  nach  allen  historischen 
^richten  war  sie  es  denn  auch,  welche  zuerst  im  Grie- 
len  Alterthum  zur  Ausbildung  und  dem  Grade  der  YoU- 
enheit  gediehen  ist,    dessen   der   poetische  Genius  der 
len  fähig  wjir.    Die  Ursache  davon  lag  sieht  blos  in  der 
hümlichkeit  der  Hellenischen  Nationalität,  nicht  blos  in 
»schichte  und  dem  Bildungsgange  des  Griechischen  Vol« 
cht  blos  in  innem  oder  äufsem  Verhältnissen  und  Be- 
en  seines  Lebens,  sondern  auch  nothwendig  und  un- 
r  im  Wesen  der  epischen  Poesie  selbst   Letzti^res 
laher  einer  näheren  Betrachtung;  es  lälst  sich  aber 
ennen,  ohne  zugleich  den  Blick  auf  seine  beiden  Ne- 
il und  Nebenzweige  in  der  nothwendigen  Iktii!(ibäisQSS|^ 

6* 


84 

dvr  Dichtkunst,  auf  die  lyrische  und  dramatische  Poesie  ua 
richten. 

Die  Dichtkunst  ist  die  Kunst  des  Gemüths,  die  Verwirk- 
lidiunf;  des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung  durch  die 
Phantasie  in  ihrer  Verbindung  uiit  dem  GemQthe,  mit  der  Kraft 
des  Charakters,  mit  jenem  Mittelpunkte  der  Seele,  in  welchen 
die  Sufsere  und  innere  Welt,  das  äufsere  und  innere  Leben 
des  Menschen  zusammenströmt,  um  den  Mikrokosmus  seiner 
Individualität  tn  bilden.  Ihrem  innersten  Wesen  nach  thdll 
sich  daher  'die  Poesie  wie  das  Gemüth  selbst  ursprönglich  und 
notbwendig  nach  zwei  verschiedcoen  Richtungen ,  nach  der 
Sufsern  und  iiineni  Seite  (der  Liebe  und  dem  Kgoismus)  des 
mcnschLicIicn  Geistes  und  Lebens  hin  In  zwei  verschiedene 
Hälften,  welche  ^ir  die  epische  und  lyrische  Poesie  oder  Dicht- 
art  nennen.  Letztere  ist  der  poetische  Ausdruck  der  Bewe- 
gungen des  GemQths  in  seiner  Richtung  und  Bezi^ung  auf 
das  Gütiliche,  welche  im  innersten  Kerne  des  Gemüthes  ent- 
springen und  forlbcsteheu,  durch  die  mannichfaltigen  Krschei- 
uungcn  und  Wandelungen  der  es  umgebenden  Aufsenwell, 
durch  das  EiuGtröinen  derselben  in  das  GemQth  -  veranlafel. 
Die  Bewegungen  des  Gemüths,  die  gewöhnlich  auch  Gefühle 
genannt  werden,  unterscheiden  sich  ^r,  wie  schon  angedeu- 
tet, von  den  Bewegungen  des  Gefühls  im  engcro  Sinne  we^ 
sentlich;  die  Matur  jener,  wie  der  Liebe  und  des  Hasses,  dw 
Furcht  und  der  Hoffnung,  des  Glaubens  und  des  Zweifds,  ist 
Dauer  (wenn  anch  nur'in  der  Zeit)  und  charakleristisdie, 
individuelle  Bestimmtheit;  das  Wesen  der  Empöndungen  und 
Gefühle  dagegen,  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Sehn- 
sucht, der  Angst  und  Furcht,  des  Schreckens,  des  Zornes  und 
Unwillens  etc.  Verschwinden  und  allgemeine  (generelle)  Un- 
bestimmtheit. Die  Poesie  kann  nun  invar  auch  diese  Gefllhle 
und  Emplindungen,  die  der  Musik  angehören,  eben  so  wie  die 
Gemälde  und  Darstellnngen  der  bildenden  Kunst  «usdrtlckeo, 
aber  de  sind  nur  dann  poetisch,  und  nicht  nur  musikalisch  oder 
malerisch,  wenn  sie  zugleich  charakteristiGcb  sind,  wenn  sie  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Mittelpunkte  des  menschlicbea 
Wesens,  oder  doch  mit  jenen  dauernden,  charakteristischen  B«- 
weguugen  des  Gemüths  erscheinen;  und  der  Schmerz,  die  Be- 
gierde und  das  Jauchzen  der  Uebe,  der  Zorn  und  die  Wuth  de* 
Hasses,  die  Lust  und  die  Welimuth  der  Hoffnung,  der  Eifer  ood 
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i  GInlb  dw  Glaabcm,  <K«  Srbtrentmlh  und  Nidfr^chlagcn- 
il  des  Kneifels  siod  durchaus  l^risch-poeliHck;  der  Ausdnick 
r  Freude  oder  des  Schmerzefi,  der  Sehnsucht  oder  Wchmiith 
blechthiu  ohne  ZusammcnhaDf;  und  Begründnog  im  Cb»rak- 
r  und  Gemülhe  iet  dagegen  nicht  poetiach,  sondern  einzig 
id  allein  mosikalisch.  Diese  Bewegungen  des  CäemÜlhB,  wei- 
te wenn  auch  durch  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Aubeo* 
elt  oder  durch  den  Ton  und  die  Farbe  des  ganzen  äufscm 
AeoB  Teranlafst,  doch  aus'  dem  Innersten  der  Seele  hervor- 
hen  Dod  ihr  Eigenthum  bleiben,  sind  vornehmlich  Gegen- 
ind  der  lyrischen  Poesie;  sofern  letzterer  aber  das  äiifsere 
^eo  der  Thatcn  und  Erei^isse  fem  bleibt,-  stellt  sie  äe 
imefanlich  in  ihrer  YereinzcluDg,  herausgerissen  ans  dem  gan- 
!il  Strom  des  meosdilichen  Wesens,  oder  letxteres  selbst 
ich  nur  von  seiner  innern,  leidenden  Seite  dar.  Sie  wird 
iber,  Bofen  ebendeshalb  der  dichtende  Geist  selbst  Grgen- 
ind  der  Dichtung  ist,  immer. einen  mehr  persönlieben ,  sub- 
Llivm  Charakter  haben,  welcher  nur  durch  die  objektive 
dividualitst  dps  Dichters,  und  durch  die  Beiicbung  auf 
s  Unendliche,  in  welche  er  die  einzelne  Bewegung  des  Oe- 
Iths  zu  setzen  wcirs,  Objektivitüt  und  Allgemeinheit  erlan- 
n  kann. 

Die  epische  Poesie  dagegen  ist  der  Ausdruck,  die  Dar- 
illung  der- Bewegungen  des  <>emtlths  in  seiner  Richtung  und 
Ineni  Ausströmen  nach  aufseo,  in  welchen  es  zum  WillcQ,  zur 
bat  and  Handlung  wird,  in  welchen  es  sich  als  das  äufsere 
;ben  des  Menschen  kund  ^ebt,  und  die  Aufscnwclt  «eh  selbst 
inform  und  harmonisch  zu  gestalten  strebt.  Die  epische  Poesie 
greift  daher  zunächst  diese  Bildung  des  Hutsem  Lebens,  dio- 
s  Streben  nnd  diese  Wirksamkeit  in  der  Aufsenwelt;  sie 
eilt  die  AeuEserungen,  die  Thaten  nnd  Handlungen,  die  LeU 
s  nnd  Schicksale  der  Menschen  gleichsam  an  sich,  frei  und 
■abhängig  in  ihrer  Siifsem  Erscheinung  nnd  innern  Bedeu- 
ng  dar,  ohne  sie  an  ihrer  verborgenen  Quelle  in  den  Tiefen 
ü  Gemfiths  BufzDsucben;  sie  deutet  nur  dcu  Zusammenhang 
srselben  mit  dem  GemUthe  an,  ohne  die  gelieimR  Form  und 
genth  Um  liehst«  Bildung  desselben  zu  erforschen  und  zu  ver- 
■irluieu:  diese  lüfst  sie  vielmehr  aus  der  Bedeutung  und  Ge- 
allung  der  dargestellten  Thaten  und  I^^ideii  errathen;  kurz 
ire  anlcrKheidcndtf.  EigeDthflmiicfakeil  ist   die  VAiVmcVcVvkVi^ 
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lUid  DarsteUnng  des  Sufseren  Lebens,  nicht,  sofern  dieses 
zugleich  "WirkiiDg  and  Ursache  des  innem  ist,  sondern  sofern 
es  mit  seiner  Sntsem  Erscheinnng  aocb  in  seiner  innem  Bedeu- 
'  tung  zugleich  etwas  Selb  st  Bndiges,  Allgemeines,  der  In- 
dividualität nicht  mehr  Angeböriges,  sondern  dem  Ge- 
aammlleben  der  Menschheit  nnd  der  Natnr  Anheimfallendes 
wird.  Indem  sie  diesen  Sinn  der  menBchlicIicn  Thaten  nnd 
Leiden  Tomcfamlidi  hervorhebt,  stellt  sie  auch  das  Snfsere, 
gleichsam  materielle  Leben,  die  ThStigkeit  des  Menschen  nach 
aufscn,  welche  im  Einzelnen  nnr  als  eine  'Wirkung  und  Folge 
des  inneren  Lebens  erscheint,  als  Ganzes  in  eine  selbstSndige 
Beziehung  anf  das  Ewige  tmd  Unendliche.  Eben  darum  he- 
darf  aber  die  epische  Poesie  eines  weiteren  Kreises,  einer 
grOfseren  Ffllle  des  (materiellen)  Stoffes  zu  ihrem  Schaffen. 
Nicht  die  einzelne  Tbat  oder  Begebenheit,  nicht  das  Sufserc 
Leben  des  Einzelnen  allem,  das  immer  mehr  oder  minder  als 
Ansflufs  der  inneren,  geistigen  Eigenthtlmlichkeit  ersdicmen 
wird,  kann  Gegenstand  der  epischen  Poesie  sein,  sondern  ein 
amfassendcrcB  Gebiet  der  Aufsenwelt,  das  Leben  and  tfle  llia- 
ligkcit  einer  ganzen  Zeit,  eines  ganzen  Volkes  mub  der  Dich* 
tnng  nolhwendig  znm  Grunde  gelegt  werden.  Denn  nur  in 
einem  solchen  amfassenderea  (>ebiclc  der  Aufsenwelt  kann  das 
Gemtlth  Ton  allen  Seiten  und  nach  allen  Riebtangen  hin  unbe- 
srhrAnkt  und  ungehindert  ausströmen,  nur  in  einer  grOiscren 
Masse  des  allgemeinen  Lebens  kOnnea  die  Acnfgemngen,  die 
TImtcn  und  Leiden  des  individuellen  Lebens  in  ihrer  Selbstän- 
digkeit, in  ihrer  inneren  Bedeutung  für  das  Allgemdne  und 
ihrer  Beuehung  auf  das  Unendliche  und  Ewige  entwickelt 
werden,  indem  nur  in  der  gleichzeitigen  Darstellung  des  all- 
gemeinen Lebens  (der  Zeit  und  des  Volkes)  die  Bedeutung  ' 
der  einzelnen  That  fQr  dasselbe  sich  abspiegeln  kann.  Die 
epische  Poesie  stellt  sich  daher  gleichsam  in  die  Peripbetie 
des  menschlichen  Geistes  und  Daseins,  nnd  leitet  von  da  ans 
die  Bewegungen  (von  anben)  nach  innen,  w&hrend  die  lyri- 
sche Dichtung  den  innersten  Mittelpunkt  desselben  behauptet, 
und  von  da  aus  die  Bewegungen  der  Seele  (von  innen  nach 
aufsen)  hinausetr«men  ISfst.  Jene  ergreift  die  ObjektivitSt 
des  äufäcin  Dasein»  in  der  Gesammtfaeit  seiner  VerhKltnisse, 
um  es  in  seiner  subjektiven  Selbständigkeit,  in  unmittelbarer 
Beäebuug  znm  Gtitllicbeo  daniistellen;  diese  die  Subjektivität 


87 

« 

des  iiinorcn  Lebens  in  seinen  einzelnen  Bewegungen  und  Ge- 
stalliiogen,  um  sie  in  ihrer  objektiven  Selbständigkeit,  in 
gleich  mnnittelbare  Beziehtmg  zum  Göttlichen  zu  setzen.  Jene 
wird  eben  deshalb  die  Vergangenheit,  diese  die  Gegenwart 
zum  Gegenstande  ihrer  Darstellung  wählen.  Beide  aber  er- 
gilnzen  sich  gegenseitig,  und  stehen  in  ähnlichem  Verhttltnifs 
zu  einander  wie  die  Welt  znm  Ich  und  das  Ich  zur  Welt. 

Die  lyrische  und  die  epische  Poesie,  oder  die  beiden 
Richtungen  des  (yemüths,  die  in  ihrer  Verschiedenheit  notbwen- 
dige  Bedingimg  aller  menschlichen  Bildung  sind,  werden  da- 
her ursprünglich  und  nothwendig,  von  Anfang  an  zugleich  und  ' 
neben  einander  bestanden  haben.  Diefs  fordert  die  Natur  der 
Sache,  dies  beweiset  die  Geschichte.  Schon  der  erste  rohe 
Ausdruck  eines  Gefühls  durch  die  Sprache  ist  lyrische  Poesie, 
^veil  jedes  Gefühl  zuvor  die  charakteristisdie  Bestimmtheit,  die 
individuelle  Selbstanschauung  erlangt  haben,  und  eben  damit 
poetisch  geworden  sein  mufs,  ehe  es  in  Worten  auszuströ- 
men yermag;  und  schon  die  wilden,  lärmenden  LobgesSInge 
auf  die  Thaten  der  Volksgötter  und  Stammhelden,  wie  sie 
bereits  die  rohsten  Völker  auf  der  untersten  Stufe  der  KuU 
tur  singen  '),  sind  epische  Poesie.  Nur  werden  sich  wie 
überall  in  der  Natur  beide  Zweige  der  Poesie  bei  ihrem  er- 
ste»! Aufkeimen  nicht  so  scharf  und  bestimmt  sondern;  beide 
Gebiete  werden  noch  durch  dnander  flieben,  weil  zu  ihrer 
Sonderung  und  Abgrenzung  ein  höhere^  Grad  der  geistigen 
Bildung  und  der  Selbsterkenntnifs  erfordert  wird.  Je  mehr 
letztere  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit  sich  erhebt,  desto  kla- 
rer wird  jene  Mischung  sich  sondern;  die  epische  Poesie  ^aber 
bei  ungeslörter,  naturgemäCser  Entwickelung  nothwendig  frü- 
her ab  die  lyrische  zur  Blüthe  und  Reife  gelangen,  weil  durch 
die  inÜBere,  körperliche  Existenz  das  geistige  Dasein  auf  die- 
ser Erde  bedingt  ist,  und  mithin  die  Bildung  und  feste  Ge- 
staltUDg  des  ttulsem  Lebens  der  Ausbildung  und  Reife  des 
inoem  vorangehen  mufs.  Erst  nachdem  sich  beide  nach  ein- 
völlig entwickelt  und  demgemäCs  bis  zum  Kontraste  sich 


1)  So  die  alten  Germanen,  s.  Tacit.  Annal.  II,  88;  Oerm.  c.  ^.  3; 
im  allen  GaUier,  Gpthen  eto.  vergl.  Vossius:  de  artis  poeücae  nat.  ei 
coB«titot.  cap.  m  $.  12;  eap.  X  §.  9;  eben  so  die  wilden  Ameriltaai- 
idicn  Vdlker  nach  alteren  und  neueren  Bericliteo  der  Reisenden. 


gelTcnnt  haben,  werden  sie  selbst  von  dem  untprOnglirhen 
Krimc  ihrer  Geschiedenheit  aus,  ilire  WiederrereiDigUDg  im 
BetTufstsein  suchen. 

Diese  freie  'Wiederrereinigung  des  lyrischen  und  epischen 
Elementes  der  Poesie,  der  IjrischeD  und  epischen  Kunstfonn, 
welche  allererst  aus  dem  höheren  Bewufstscin  des  Menschen, 
aus  der  hellen  und  sichern  Anschauung  seiner  selbst  in  seiner 
Individiialil.'tt,  in  der  Einheit  und  Vielheit  seines  Wesens  und 
aller  seiner  Geistesgewalten,  aus  dem  vollendeten  Verständnirs 
der  nothwcndigen  Harmonie  uud  des  eben  so  nolhv\eudi{;<^ 
'  Gegensntzes  zwischen  dem  Bofsem  und  innern  Leben,  der 
Well  und  dem  Ich  erblühen  kann,  ist  die  Geburt  des  Dra- 
mas, der  dramatischen  Knnsl.  In  ihr  vereinigen  sich  beide 
entzegengesetzte  Gebiete  des  GemOths  zur  SchOpfiuig  und  Bil- 
dung eines  ganzen  Menschen,  eines  vollständigen  Charak- 
ters mit  allen  den  leisesten,  unmerklichsten  Bewegimgen  sei- 
nes innern  Lebens,  mit  allen  Gestaltungen  und  Wandlungen 
seiner  aufsem  Well;  in  ihr  enthflllen  eich  die  geheimen  Tie- 
fen des  GemQIhs,  die  verborgenen  Ursachen  des  Leidens  wie 
die  verborgenen  Motive  der  Handinngen  und  die  versteckte- 
sten Fäden,  an  welchen  die  Ausfflbrong  derselben  in  die  Wirk- 
lichkeit gcicilel  wird;  in  ihr  erscheint  aber  auch  die  ganze 
Sufsere  Form  und  innere  Bedeutung  der  Thal  gleichermaßen 
in  ihrer  vollen  Selbständigkeit,  in  ihrem  historischen  und  po- 
litischen, religiösen  und  moralischen  Werthe,  in  ihrer  bewe- 
genden Gewalt  und  Wirksamkeit  auf  das  allgemeine  Leben. 

Man  kann  diese  Wiedervereinigung  des  lyrischen  und 
epischen  Elements  im  Bewufstsein  durch  das  Drama  als  die 
Entstchmigsepodie  der  Kunstpoesie  bezeichnen,  im  Gegen- 
sätze zu  )encr  Trennung  und  Geschiedenheit  beider  Elemente, 
in  welcher  die  Dichtung  gleichsam  ein  unbewufsics,  kindliches, 
Naturleben  fahrt,  und  die  man  dafaw  Naturpoesie  nennen 
kann.  Allein  man  gewinnt  mit  dieser  Unterscheidung  nichts 
weiter  als  die  Bestimmung  eines  festen  Punktes,  welchen  al- 
lerdings die  Geschiebte  der  Poesie  bei  einem  naturgernKben 
Bildungsgauge  ihres  Lebens  erreichen  iind  durchschreiten  muTs. 
Denn  an  sich  ist  die  Poesie  in  ihrem  ersten  vrie  in  ihrem 
Ictzltu  Alhemzugc  immer  Kunst,  nie  Natur;  nur  dafs  sie,  so 
lange  sie  iiicbl  zum  Bewufstsein  und  zur  vollen  Freiheit  ihrer 


Reibst  «ich  erhoben  hat,  alterdings  der  Kafnr  und  ihrer  L«*- 
tang  »ehr  dahin  gegeben  ist. 

Diese  Brdlheiliing  der  IN>e8ie,  die  im  Wesen  derselben 
mit  Nolhwendigkeit  gegründet  ist,  Tiird  daher  fiberall,  wo  die 
DichlVnnsl,  zur  TOlligen  BlQtbe  und  Keife  gediehen,  den  gan- 
ZBD  Gang  ihrer  Bildong  vollendet  hat,  auch  in  der  Geschichte 
sich  ofTenbarcn  ').  !Nur  Terstcht  eB  eich  von  selbst,  dafs  in 
der  "Wirklichkeit  des  historischen  Werdens,  in  der  Alles  ent- 
steht, was  entstehen  kahn,  auch  die  mannichfalligsten  Misch- 
gattuDgen  hervortreten  mOssen;  dafs  im  bestBudigea  Strome 
geistiger,  organischer  Entmckelnng  die  nothwendigen  Grun- 
zen mrht  so  fest  gezogen  erscheinen  kOnnen.  Dennoch  sind 
tue  TOibanden,  so  lange  jene  Entwickelung  regelmäfsig  und 
lebendig  fortschreitet,  bis  nach  Erreichung  ihres  Zieles  mit 
dem  beginnenden  Verfall  Alles  allmfthlig  in  chaotische  Ver- 
vrirmng  wiederum  sich  auflöst  — 

Die  Griechen  nun,  sobald  ihre  Geistesbildung  die  Idee 
der  Aesthelik  zu  fassen  vermochte,  unterschieden  ebenfalls 
jene  drei  Haoptelemmte  oder  Gattungen  der  Poesie.  Aristo- 
teles, der  die  Idee  der  Aesthetik  keineswegs  zuerst,  wohl 
aber  am  scharbten  und  klarsten  von  den  Allen  ergriff,  er- 
wähnt zwar  von  der  musischen  Kunst  (Poesie  imd  Musik) 
sechs  oder  mehr  verschiedene  Arten  '),  und  die  Späteren 
machen  noch  mehr  (acht  und  gar  eilf)  Unterablheihingcn  *); 
alldn  alle  dieie  Zweige  ordnen  sich  von  selbst  in  jene  drei 
Haaptgebiete  ein,  indem  die  Tragödie  und  Komödie  dem 
Drama,  die  dithjrambiscfae  und  uomische  Poesie,  die  Auletik 
and  Kitharistik  dagegen  der  lyrischen  Kunstform  angehören  * ). 


2)  Aach  in  der  Indücfaen  Poesi«,  die  ohne  Zweifel  mit  groher  Selb- 
■lüdigkelt  Mich  entwickelte,  leigt  aieh  dieselbe  Dreitheilung  und  derselbe 
6iag  der  Bildung. 

3)  Arielol.  de  poetica  cap.  I.  (p.  1  rni.  ed.  Tuchnitz  Lips.  1831). 

4)  Vei^.  LU.  Ojraldui:  de  FoelU  Dialog.  I. 

5)  Die  Ausdrücke  Ri'ltri»^  u.  xi(t-a,ammi  Diilmien  liier  aufTallfn.  da 
tir  in  ipecie  die  Flätemnnnik  und  da«  Kitharmpiel  ohne  Bcglciliing  des 
'•nanfea  in  der  Dichtung  bezeichnen.  Allein  da  die  Hriechen  hei  der 
•o  ianigcD  Verbindung  ihrer  Musik  ii.  lyrischen  PoeHie  iliese  selbst  iiii-iil 
licnau  untencfaeideii,  «o  log  Aristoielm  hier  die  llauptgatdiiigen  den-  Mii- 
>U>  mit  binein.     Von  Shnlidmii  Verfahren  liefen  Plutarvbs  Schrifl  de 


in  deuitelbcQ,  gleidunafugen  mid  unirandclbareii  VeranaCse 
lud  Rbythraas  wie  du  flpos  ucb  fortbqwegeQ  *  X  mSgoi  diese 
Dicbtangen  aacb  in  ihrem  innenteii  Kern  und  Wesen  einen 
gnnz  andeni  Geist  und  Charakter  «thmen,  und  daher  nach  nn- 
sern  BegrifTen  zu  andern  Gebieten  oder  tu  den  mannichfalti- 
gen  Mittelgattungeu  und  Abarten  der  Poesie  und  ihrer  Zweige 
geboren.  Unter  Melon  dagef^en  (im  poetischen  Siiuie  des 
Worts)  verstehen  sie  jeded  musikalisch-gebildete  Gedicht, 
jede  fOr  die  Musik  bestimmte  und  von  ihr  untrennbare  Dich- 
tung, die  daher  anrh  wie  die  Miisik  in  mannicbfaltigen  Wan- 
delungen nml  stetem  melodischen  Wogen  des  Kh^thmus  und 
Vcrsmafscs  (die  Melodie  hcifst  Melos  im  musikalischen  Sinne) 
dahinfliebt  ' ).  Der  eigentliche  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der 
epischen  Poesie  im  .engem  VcTRiande  ist  Epopoüa,  dessen  sicli 
auch  Aristoteles  in  seiner  Poetik,  meist  bedient  ^'' ).  Das  We- 
sen der  ganzen  Dichtart  aber  ist  ihm,  und  wir  können  sagen, 
den  Griecben  Überhaupt:  Nachahmung  (des  menschlichen  Le- 
bens, ernster  Thaten  und  Schicksale)  darch  metrische  Erzäh- 
lung (Stnj^tt'g)  ").,  AlsVersmafs  Ufst- ersllein  den  alt-ber- 
kOmmlichen  Hexameter  gellen*^),  und  giebt  in  mehreren  ein- 
zelnen Bemerkungen  den  Unterschied  des  Epos  von  der  Tra- 
gödie an.  Letztere  sind  zum  grötsten  Theilc  höchst  treffend 
und  scharfsinnig,  berühren  aber,  wie  selbst  die  angeführte  Er- 
klärung vom  Wesen  der  epischen  Poesie,  meist  nur  die  Form 
der  D'cbtart:  die  Mittel  der  Darstellung  und  die  Länge  der- 
selben, die  ^Ordnung  (Disposition)  des  Ganzen  nnd  seiner 


8)  Vergl.  die  Stellen,  die  I.  V.  Franke:  Callmua  a.  (|ua«Rti«ni8  de 
oKg.  ciStm.  elegiaci  (racl.  crit.  (Allon.  et  Lipe,  1816)  p.  76  Hq[|.  ati(ulirl, 
und  welche  Eiru'  nieht  das,  was  Franke  wiH,  wohl  aber  daa  Obenbebaup- 
tete  beweisen. 

9}  Die  Sache,  wie  sie  oben  angegeben,  irt  atlgemein  bekannt  ii.  an- 
graommen.  Vergl.  tlher  die  rnuKikaliurhe  Bedeuinng  Tun  Melon  Bnriih 
de  Metr.  Pinil.  p,  203  «q.  250.  nqq.  Dennodi  wäre  eine  näherp  Behand- 
lung der  hierlier  gehörigen  Stellen  über  den  Sinn  riin  hot  u.  ^ot  sehr 
xweckdienliiJi,  würde  uns  aber  hier  lu  weil  führen. 

10)  Kr  nennt  iie  aber  auch  ^  h  lia/iHQOit  /»/iijrui)  cap  VI.  ^  du,- 

f^ftatiK^  cap.  XXllI.  q  ^»(doiqtwq  ft^ijoii  cap.  XXVI. 

11)  De  poet.  cap.  I.  XXIU.  cT.  cap.  V. 

12)  Ibid.  I.  I. 


IticUe^*).  Denn  aar  durch  die.Form  and  die  BDtlel  der 
DanteUung  unterBcheide  sich  dieEpopüe  von  der  Tragödie  '*); 
im  Uebrigen  seien  beide  Nacbahmang  dea  Lebens,  der  Tha> 
teu  und  Schicksale  der  Menschen  von  ihrer  ernsten,  gewich- 
tigen Seite  **):,  und  hätten  daher  auch  im  Ganzen  dieselbea 
Elemente  (Mythus,  CharakterisülL,  Diktion  (Ausspradie,  Scn- 
tenun)  und  Tendenz  —  diävout  — ),  indem  nur  die  scenische 
AüffQhrung  und  der  musikalisch-lyrische  Theil  (Meloptkie)  der 
epischen  Dichtung  fehlten  ").  Letztere  sei  daher  wie  die 
Tragödie  entweder ' einfach  oder  verwickelt,  ethisch  oder  pa- 
theiiscb  (d.  h.  durch  die  Art  zu  handehi  oder  zu  leiden  das 
menschliche  Leben  darstellend),  uud  wie  jener  so  slOnden 
auch  ihr  Wandelungeu  und  Wendungen  der.  Begebenheiten 
(des  Stoffs  oder  Stijets  der  Dichtung,  —  n(.Qinkttiat  — ), 
AYiedererkeuDongen,  GlOckg-  und  UnglücksfHUe  {na&i\fMtta) 
als  Theile  (des  Stoffs)  zu  ").  Beide  müfslen  das  Wunder- 
bare darstellen;  die  Epopöe  aber  dllrfe  mehr  noch  das  Unver- 
luuthcte,  Uubegrüadetc^/o^'oi'),  aus  welchem  meist  das  Wun- 
derbare hervorgehe,  io'sidi  aufnehmen  und  hervortreten  las- 
sen, weil  man  bei  ihr  den  Handelnden  nicht  selbst  vor  Augen 
habe  *')  n.  e.  w.  , 

13)  Ibid.  II,  U.  n.  cip.  V.  XXIV.  XVIII.  XXVI.  —  Von  Jer  DOth- 
<r«ndig«n  Porm  der  «pischen  Dichtung  kann  hier  noch  nicht  die  Rede 
wn,  da  xich  die  ikuniiirorm  nur  am  einzelnen  VurbUde  und  Beispiele 
rriütiiero  und  lum  Vcmtündnirs  bringen  lafHl.  Diefs  werden  wir  dalier  bei 
diM-  DnrKtelliing  dev  Homeriurfaen  Epoi  rerauclien-  und  dort  wird  «irh 
aiifh  zeigen,  wie  scharf  und  richtig  Aristoleleii  die  Porm  der  Epnpöe  »uf- 
Cefarnl  und  erkuint  habe  (besser  als  seine  Ausleger  und  Tadler),  wenn 
er  Mich  in  du  Wesen  derselben  nicht  tief  genug  eingedrungen  lu  »ein 
«ebcint. 

14)  Ibid.  csp.  V.  XXIV.  ef.  XXUI.  XVIII. 

15)  Ibid.  cap.  V:  /ttfiitai^  axouSutm  C*p.  VI:  nfäUir  tiai  ßlou  aal 
ii-iai/toriai  tat  «UD^ui^oWui;  — 

16)  Ibid.  cap.  V.  XXIV  ef.  eaf.  VI. 

17)  Cap.  XXIV  cf.  cap.  VI. 

18)  Cap.  XXIV.  —  Alle  diese  Bemerkungen  sind  seit  Leasing,  Fr. 
)*dilegel  (Oesehicbte  der  Poesie  der  firierhen  und  Hüraer  BcrI.  I7ft8 
S.  94  IT.)  melirfsch  beleuchtet  und  zusanimengeslelU  worden,  neiierdlnii;N 
i«  der  eben  nicht  sehr  empfohleDtwerlhen  Schrift  Ton  E.  Schick:  Ueber 
A«  K|M>pöe  u.  Tmgüdie  etc.  Leip«,  1833.  Vergl.  meine  Berensiitn  der- 
•Flbcn  in  den  BcrI.  Jahrb.  Bt  wiMen«cbaris(-harU.  Kril'tk.  ItifU  Iw». 
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Di€M  BtmeAfmffm  eioes  der  grOtitea  Geister  des  Alter- 
tbama,  bo  triftig  uod  acharisinnig  sie,  richtig  verstandoi,  überall 
sind,  steilen  doch  nur  Einzelnes  heraus,  ohuc  das  innerste 
Wesen  der  epischen  Poesie,  ihre  geistige  Nothwendigkeit  in 
der  Idee^  xn  erklären.  Es  ist  aber  durchgreifender  Charak- 
tenug  des  HeUenischen  Alterthoms,  Oberall  mir  auf  das  Ein- 
zelne und  die  Form  der  Erscbeiuungeo  den  Blick  zu  heften, 
and  darin  befangen,  die  innere  geistige  Einheit  derselben  zu 
Ubersehfln  **).  Daher  können  wir  denn  auch  annehmen,  dats 
tiefer  als  Aristoteles  die  Griechen  (iberhaupt  schwerlich  in  den 
allgemein^k  Geist  und  Sinn  der  Poerie  und  ihrer  nothwendi- 
gen  Zweige  eingedrungen  seien.  Daher  betrachtete  die  Grie- 
chische Aesthetik  and  Kunsttheorie  zur  Zeit  der  höchsten  phi- 
losophischen Ausbildung  die  Kunst  Uberbaupt  nur  als  Nach- 
ahmung der  Natur  und  des  menschlichen  I^bens,  und  unter- 
schied ihre  Tcrschiedeoen  Zweige  und  Gattungen  nur  nach 
den  anbem  Mitteln  dieser  -  Nachahuang  "*');  daher  setzte  sie 
als  Zweck  der  Kunst  and  namenlli^  der  Poesie  Vergnügen 
and  Unterhaltung,  faüchstens  moraluche  Besserung. und  Be- 
I^rong  * ' ;  nnd  wenn  sie  auch  Tom  guten  und  Sehten  Dich- 
ter den  Schwung  göttlicher  Begeisterung  forderte''),  so 
>war  ihr  diese  Begeisterung  doch  nicht  das  Wesen  der  Kunst; 
sie  war  ihr  vielmebr  verschieden  von  der  Kunst,  und  gleich- 
sam nur  ein  HOUsmittel,  eine  Hülfeeigenschaft  des  Dichter- 


IB)  Dutelbe  habe  ich  in  meiner  Cbarakterittik  etc.  an  der  Getekidit- 
■ehreibung  der  GriecLen  durothua  geiuebt. 

•  20)  Aristot.  U.  U.  be*.  cap.  I.  n.  IV.  XXV)  ef.  Bh«tor.  I,  c.  II 
(.  41.  42.  PlMo  Fhaedr.  p.  248  F.  ed.  Sieph.  u.  sod«!.  Vergl.  Plalo''B 
Aetibelik  dargMtellt  «An  Ruga,  Leipi.  1832-  Gnb.  Voivius  de  irL  port. 
n*t.  et  consiii.  cap.  VI.  $.  2  aq.  Posidon.  ap.  Diog.  T.aprt.  in  Zenont^. 
Strabo  I  p.  2?  ed.  Taudin.  Plutarcti.  de  audiend.  poet.  p.  17  F.  ed.  Lu- 
let.  Paria.  1624.  Voaa  1.  I.  erörtert  dw  Begriff  der  Foecie  gans  im  an- 
tiken Sinne. 

21)  Plato  de  legg.  H.  m.  de  Repub.  X  psaaim.    Ariilol.  PoEI.  IV. 
cf.  Rbetor.  1.  1.  Epirur.  >p.  Beraclid.  Pont.  fr.     EratboRlh.  ap.  Srab.  1 
p.  10.  24  aq.    Agatharckid.  ap.  Fbol.'  Cod.  CCL.    Diod.  Sic.  Bibl.  I,  e.  ' 
2  fin.    Flut.  1.  1.  p.  IS  A.  B.    Strabo  1.  1.  p.  26  aq.    Hermog.  da  Idela 

rVj  t.  e  u.  A.  n. 

22;  Plato.niaedr.  ^  245  aq.  26fr.  J«n  p.  533.  534  «q.  u.  Tarher. 
DMMcrit.  ap;  HoraL  Bp.  ad  Piaon.  StH.  aq.  Aiialot.  PgfiU  c  XVII. 
ProblcH  XXX.  u.  A.  B. 
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geistes  zur  Eneagnng  seiner  Werke  ^ ' ) ;  —  eine  Ansicht»- 
^veise,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  aus  der  Auffassung 
der  Kunst  und  Poesie  von  Seiten  ihrer  SuCBem,  formellen  £r- 
schdnnng  in  ihren  einzelnen  Schöpfungen  ratspringen  konnte. 
Eben  dieser  Charakterzug  aber  bekundet  die  hohe,  künst- 
lerische Kraft  des  Hellenischen  Geistes,  indem  ja  gerade 
die  einzelne  Erscheinung  und  deren  Darstellung  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  das  Gütliche  und  Unendliche  der  Gegenstand  der 
Kunst  und  ihrer  Schöpfungen  ist.  Freilich  ergriff,  i^ie  schon 
angedeutet  worden,  die  Hellenische  Kunst  und  Poesie  diesen 
ihr^i  Gegenstand  im  Allgemeinen  Tomehmlich  von  seiner  Su- 
Isem,  sinnlichen  Seite,  stellte  das  menschliche  Wesen  mehr 
in  seiner  Sufsem,  formellen  Erscheinung,  in  seiner  Richtung 
nach  aufsen,  in  seiner  Thätigkeit  zur  Gestaltung  und  Bildung 
seines  Sulsem  Lebens  und  seiner  ftufsem  Welt  dar,  so  dafis 
Simonides  in  jenem  berühmten  und  höchst  charakteristischen 
Ausspruche  mit  vollem  Rechte  sagen  konnte:  die  Poesie  sei 
redende  Malerei  und  die  Malerei  schweigende  Poesie  ^*); 
freilich  war  eben  daher  die  Beziehung,  in  welche  sie  das 
menschliche  Wesen  zum  Göttlichen  und  Unendlichen  setzte, 
nidit  die  innere  ^Einheit  desselben  mit  dem  Göttlichen,  son- 
dern vielmehr  der  Kampf  des  menschlichen  Geistes  und  sei- 
ner Freiheit  wider  die  göttliche  (natürliche)  Nothwendigkeit; 
und  aus  dieser  Eigenthümlichkcit  der  Hellenischen  Kunst  und 
Poesie  erklärt  sich  wiederum  die  Einseitigkeit  und  Aeufser- 
lichkeit  des  Hellenischen  KunstbegrifCs  und  der  ganzen  Helle- 
nischen Aesthetik.  Dennoch  stellt  sich  in  der  hohen  Vollen- 
dung der  Griechisdien  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  sowohl 
die  volle  Bedeutung  des  Wesens  der  Kunst  überhaupt  als 
nothwendiger  Geisteskraft  des  Menschen,  wie  die  allgemeine 
Idee  der  Poesie  und  ihrer  nothwendigen,  dreifachen  VerjLwei« 
gung  insbesondre  mit  überzeugender  Klarheit  und  historischer 
Sicherheit  heraus,  weil  ja  in  jeder  einzelnen  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens  und  Lebens,  in  jeder  einzelnen  Kraft  des 
maiscblichen  Geistes,  sobald  sie  nur  zur  höchsten  Yollkom- 
nodieit  ausgebildet  ist,  der  ganze  Geist,  das  ganze  Leben 
mid  Wesen  des  Menschen  sich  offenbart    Namentlich  zeigt 


23)  Flato  Ion  11.  IL 
34)  Plot.  L  1.  p.  17  F. 
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es  nch  aber  am  Helleiiisciieii  Epoi,  dab  di£  Poede  der  Grie- 
chen in  ihrer  praktischen,  Ittnstleriscbeit  AusQbuDg  um  eine 
Stufe  hoher  Bland,'  als  die  Poetik  und  Kunstlheorie  oder  die 
philosophische  Anschauung  von  ihr,  indem  das  Hellenische 
£pos  in  seiner  votlkommenstca  (Homerischen)  Gcslultung  weit 
mehr  dem  nothwendigen  Wesen  und  der  höchsten  Idee  der 
ganzen  Dicbtart  entsprach,  als  der  KuDBlbegrifT,  den  Aristote- 
les vom  Wesen  desselben  aofslellle  **). 


FusirrTB  vo&iBsviro. 

Jfjfthiscke  fytrxeit  der  Hellenischen  Poesie,     Or- 
pheus, RepräsentmU  dvrselhen. 

Wie  die  Geschichte,  so  hatte  auch  die  Poesie  des  Hel- 
tenischen  Volkes  ihre  mythische  Vorzeit;  —  und  in  dieser 
«nfachen,  noihwendigen  und  unumstöfslicbeD  Wahrheit  liegt 
der  Grund  von  der  grolseD  Unsicherheit  und  fortwahreoden 
Venchiedenheit  streitender  Meinungen  der  alten  wie  der  neue- 
ren Gescbichtskuodigen  Über  Vaterland  und  Zeitalter,  Wesen 
und  Form  der  ersten  Anfänge  Hellenischer  Dichtung. 

Mythisch  kann  im  historischen  Sinne  jedes  Zeilalter  hei- 
Isen,  dessen  Character  die  chaotische  Gährung  aller  Elemente 
und  Kräfte  des  menschlichen  Wesens,  deren  Uebergang  und 
allmabUge  Entwickelung  zur  festem,  erkennbaren  Gestaltung 

25)  ich  hibe  diese  wenigen  BemerkuDgen  iibw  den  Griecbischen 
Kanstbegriff  Tom  Epot  und  der  Paeiie  Überhaupt  lo  kurx  aJs  möglich 
abgefertigt,  um  Dur  endlich  lur  Sache  lu  kommen,  und  nicht  aua  einer 
Kinleilung  in  die  andre  xu  fallen^  auch  wird  muichea  hierher  Gehörige, 
namenllEch  Kinigee  über  die  Helleniicbe  AnEichtaireiM  der  lyrischen  und 
dramBliscfaen  Poeaie  in  üaihetiscber  Bexiehung,  apaler  noch  aeinen  Platz 
Anden.  —  Andrer  Seils  war  nadt  meiner  Meinung  allea  bicber  Geaagia 
noihvrcndig,  um  den  riebtigen  Sluidlpunkt  zu  gewinnen,  TOn  welchem  die 
Hellenische  Kunst  und  inibeaondere  die  Hellenische  Focaie  In  ihrer  all- 
geoKiaeUf  Atstorischen  und  JUtheütchen  Bedeutung  xu  betradilBn  lat. 


des  Lebois  woA  der  Geschichte  einer  Nation  ist,  das  abo  jenseit 
der  Geschidtte  jedes  Volkes  liegt.  Denn  der  M/tbus  ist  sei- 
ner Natur  nach  nichts  aadres,  als  der  Auszug,  die  Siunme  >deB 
gesammlen  Seins  and  Denkens  (ErapfiDdeDB  und  Vorstellens), 
des  ganzen  Sufsem  und  innem  Zustaiides  eioes  solchen  Zeit- 
alten, vrelchc  im  Moment  des  Uebcriritls  der  Nalion  aus  letz 
tcrem  in  die  Geschichte  znr  Erinnerung  geworden,  von  da 
ab  als  Tradition  den  historischen  Zeilen  Überliefert  wird. 
In  verwandtem  Sinne  künnte  man  auch  den  Inbegriff  der  Er- 
innerungen eines  einzelnen  Menschen  an  die  Zeit  seiner  Kind- 
heit und  deren  körperliche  und  geistige  Entwickelung  die  Mythe 
seines  Lebens  nennen.  Der  Mythus  aber,  sobald  er  zur  Tra- 
dition geworden,  wird  nothwendig  überall  ein  mehr  oder  min- 
der poetisches  Gewand  erhalten,  weil  ihrem  innersten  Wesen 
^emSfe  Dotbwcodig  die  Poesie  es  ist,  in  deren  Gebiete  jener 
Uebergangspunkt  aus  der  mythischen  Vorzeit  zum  historischen 
Leben  liegt,  weil  das  erste  Gefühl  seiner  selbst,  der  erste  Keim 
des  Selbstbewnfstseins  nothwendig  im  Mittelpunkte  des  mensch- 
lichen Wesens,  im  Gemülhe,  sich  entwickelt,  und  die  jugend- 
lich-rege Phantasie  jene  dunklen,  lackenhaften  Erinnerungen 
ergbnt,  und  zu  bestimmteren  Formen  und  Gestaltungen  um- 
prast. 

Wie  Don  in  gewisser  Entfernung  nur  die  grofsen  Mas- 
sen der  Erscheinungen,  deren  allgemeitie  Umrisse  und  höchste 
Spitzen  dem  Blicke  erkennbar  sind;  so  umrnsscn  jene  Erinne- 
nuigen  auch  nur  die  grofsen,  allgemeinen  Zustände  eines  Vol- 
kes nnd  deren  hervorragendste  Punkte;  —  das  Einzelne  ver- 
schwindet. Die  Poesie  der  Tradition  aber  gestaltet  ihrem  künst- 
lerischen Wirken  gemSfs  diese  grofsen  Massen,  diese  weiten, 
allgemeinen  Zustände  in  einzelne,  individuelle  Erscheinungen, 
in  einzelne,  bestimmte  Thaten  und  Begebenheiten,  Leiden  und 
Schicksale  nm,  und  in  dieser  Verwandlung  erst  erhalten  den 
Mythus  die  sp&teren,  historischen  Zeiten.  Das  Geschäft  der 
Geschichte  mnls  es  daher  sein,  zunächst  das  Alter  der  Tradir 
tion  und  deren  wirkliche  Existenz  als  Tradition  festzustellen, 
ihren  Bildungsgang  so  weit  als  möglich  zu  verfolgen,  und  dem- 
nächst in  den  einzelnen  Erscheinungen,  Thalen  und  Erciguis- 
ten,  die  sie  entbilt;  in  dem  individuell-gebildeten  Stoffe  der- 
selbe jene  groüsen  MasssD,  jene  allgemeineti  Zustände  der 
■aythiBchm  Vorzeit  friedcrzuerkcnnen. 
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In  der  ersten  cbaotisdien  GHbrung  aller  Elemente  und 
Kräfte  des  menscblichen  Wcseni  sind  es  zunächst  zwei  Haupt* 
nassen,  die  sich  nothnendig  zoerst  ausscheiden  aod  hervor- 
treten,  deren  Bildung  sich  zuerst  geltend  macht  und  geltend 
machen  mnfs:  der  Staat  und  die  Religion,  jener  als  der  noch 
ungeordnete  Inbegriff  aller  Keime  und  Elemente  des  Sofseni, 
irdischen  Daseins,  diese  als  die  eben  so  ungeordnete  Mtschung 
aller  Elemente  und  Keime  des  innern  Lebens  und  seiner  Be- 
ziehung auf  das  Göttliche.  Diese  beiden  Hauptmassen  wird 
daher  auch  die  Mjthe  und  Tradition  vomehmlich  umfassen 
und  sie  za  einzelnen  Bildern  und  individuellen  Gestaltun- 
gen ausgeprägt  bewahren,  fortbilden  und  Treilertragen.  Die 
Poesie  aber,  als  notbwendiges,  ortprangUcfaes  Element  der  in- 
nern, geistigen  Entwickelang  des  Menschen,  wird  eben  des- 
halb als  Kam  und  integrirender  Theil  zunächst  vornehmlich 
jeaet  zweiten  Haoptbildung,  jener  zweiten  Hauptmasse  des  alt- 
gemeinen Zostandes,  der  Religion,  noihwendig  angdiören,  und 
■D  ihrer  Entwickelung  entweder  tou  ihr  geleitet  werden,  oder 
sie  seihst  bildend  ood  gestaltend  leiten. 

Die  Hellenische  Religion  nun  entwickelte  sieh,  wie  schon 
~  angedeutet  worden,  aas  dtr  Anbetnog  der  Natur  und  ihrer 
Elemente  zur  Apotheose  des  menschlichen  "Wesens  und  seiner 
Kräfte  und  Eigenschaften;  die  Hellenische  Götterwelt  nahm 
im  Fortgange  ihrer  Entwickelong  eine  anthropomorphische  Bil> 
dang  an.  „Nicht  nur  Hesiodos,  sagt  Aristoteles,  sondern  auch 
die  Theologen,  die  vor  ihm  bltltben,  verwandelten  alle  Ele- 
mente und  Prindpt^i  der  Dinge  in  göttliche  Personen ; 

sie  machten  die  Elemente  zu  Gittern,  und  behaupteten,  Alles 
verdanke  den  Göttern  seinen  Ursprung  *);  —  von  den  äl- 
testen tuid  alten  (Dichtem)  kam  unter  der  HUlle  der  Mythen 
nnd  Fabeln  die  Meinung  zn  den  Späteren,  dafs  die  Gestirne 
Guter  seien,  und  das  Göttliche  die  ganze  Natur  umgebe  ')." 
Den  Weg  dieser  allmähligen  Umwandlung  deutet,  wie  schon 
erwShnt,  Herodot  an,  indem  er  aus  den  alten  Sagen  der  Pria- 
•ter  von  Dodooa  berichtet:  zuerst  hätte  das  Urvolk  des  Grie- 


1)  ArUtot.  Hel^tlQx.  II  (Ol),  4. 

2)  Ibid.  XU  (XI),  8  d.  Ib>a.  Xn,  6.  Xir,  4  (Xni,  4)  d«  Anina 
t,  B.  Vargl.  Kanne:  Philo).  AnDsl.  f.  69.  Wagner:  Id«Mi  einer  idlgemei- 
«Mi  Hfytboi,  f.  310  u.  A. 
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duschen  Bodens ,  die  Pelasger,,  die  Götter  ohne  Namen  und 
Unterschied,  als  Ordner  ond  Feststeller  der  Natnr,  also  das 
UniTersom  ^er  waltenden  I^aturkräfte  yerehrt,  später  erst  hät- 
ten sie  die  Namen  der  versdiiedenen  Götter  kennen  gelem^  und 
rie  den  Hellenen  tiberliefert  '  ).  Auf  denselben  Weg  weisen 
einzeliie  Vorse  Homers  hio;  in  denen  der  Okeanos  die  Geburt 
der  Götter,  aus  welchem  alles  entstanden,  genannt  wird  ^), 
und  andre  Shnlidier  Art  *);  derselbe  Weg  endlich  läfst  sich 
ans  dem  zweiten  ältesten  Dichter  der  Griechen  aus  Hesiodos 
Theogonie  trotz  späterer  Entstellungen  und  Yerßllschungen 
noch  erkennen,  indem  das  Chaos,  die  erste  Grundursache  der 
Dinge,  die  Mutter  des  Erebos  und  der  Nacht,  die  wiederum 
zusammen  den  Aether  und  den  Tag  erzeiigten,  nichts  andres 
ist  und  sein  kann,  als  jenes  ungeschiedene  Universum,  jenes 
ungeordnete  All  der  Natur  *).  Die  folgenden  drei  Grundur- 
sachen, die  Hesiodos  angiebt,  erscheinen  nur  wie  nähere -Be- 
zeichungen  jenes  ungeordneten  Alls,  Eros  als  die  bindende 
und  zusammenhaltende  Macht '),  der  Tartaros  gleichsam  als 
die  untere,  innere  Hälfte  des  Chaos  ^),  die  Gäa  (Erde)  als 
die  obere  Hälfte  desselben  *)•  Diese  erste  Sonderung  der 
Grundursachen  der  Dinge  oder  die  yerschiedene  Betrachtungs- 
weise der  allgemeinen,  das  AH  der  Erscheinungen  umfassen- 
den Natur  führte  hintiber  zur  Sonderung  und  Unterscheidung 
der  emzelnen  Elemente  und  Gebiete  derselben.    Gäa  gebar 


3)  H«rod.  n,  52  sq.  cf.  Plato  Phaedr.  p.  274  C.  275  B.  244  C^ 
Epinom.  p.  987  A. 

4)  Biad.  XIV,  201  sq.  246.  902  cf.  Plato  Cratyl.  p.  402  C.  Theaet. 
p.  152  D.  E.  ed.  Stephan.  Tim.  p.  315.  Euseb.  Praep.  Erang,  XTV  4. 
I.  H.  Von:  Weltkuode  p.  XXV.  Heyne  in  Comm.  Soe.  scient.  Oötting. 
T.  n  p.  145.  T.  Vin  p.  40.  44.  55.    Kanne  a.  a.  O.  p.  85  u.  A. 

5)  So  Odys.  Xn,  129  sqq.  X,  81  sqq. 

6)  Hesiod.  Theog.  v.  123  sqq. 

7)  Theog.  120.  203  etc.  Diefs  wi  ohne  Zweifel  nach  Ibjkos  und 
Sappho  1^.  Sehol.  Apoll.  Rh.  Ill,  26  der  ursprüngliche  Sinn  des  Eros, 
als  Grundorsadie  der  Dinge,  der  in  Hesiodos  auch  ursprünglich  zum 
Gmnde  liegt,  ef.  Paus.  IX,  27,  2.  Interpp.  Plat.  Symp.  p.  178.  B.  Ges- 
Bcr  ad  Orph.  Argon.  15.    Lobeek  Aglaoph.  I  p.  329. 

8)  Hesiod.  Theog.  720  —  806  cf.  Hom.  Diad.  Vm,  13  —  16.  478  — 
481.    XIV)  203  aq. 

9)  Hesiod.  Theog.  126  sqq.   - 
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ads  sich  Rflbfit  den  Ponton,  die  Berge  imd  den  Uranoi,  nml 
BodaDD  am  der  VermShltuig  mit  dem  ersteo  und  letzteren  an- 
dre Gottheiten  "■).  Ursitos  (der  Himmel),  der  Jüngste  ihrer 
ersten  drei  Kinder  stand  an  der  Spitxe  dieser  GOtterfamilie. 
Ihn  stltrzte  niedenun  der  jltngste  snner  Söhne  (Titanen)  Kro- 
no*  "),  und  herrschte  mit  seiner  Schwester  und  Gemahlin 
Rhea,  bis  ihn,  wie  er  selbst  seineu  Vater,  der  jOngste  seiner 
Nachkommen,  Zeus,  des  Gfitferthrones  beraubte  **),  und  mit 
seintfi  Blterm  Brfldem,  Poseidon  und  Aldes,  dag  Reich  des 
Vaters,  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  theitle  '^).  Dieses  drei- 
mal -  dreifache  Gtittwsjstem  in  seiner  Folge  und  Entwicke- 
lung  tragt,  wie  mich  dQnkt,  trotx  der  schon  eingreifenden  Ent- 
stellung durdi  die  in  Homers  nnd  Hesiodos  Zeiten  bereits  herr- 
schend gewordene  AoETasung  des  Göttlichen  and  der  Götler- 
welt,  dennoch  keinen  andern  Sinn  in  sich,  als  den  allmShligcn 
Uebergang  aus  der  Anbetung  der  Natur  und  ihrer  Elemente 
zur  Verehrung  menschlich-gedachter,  nach  menschlichem  Vor- 
bilde gestalteter  Götter  anzndenfen.  Gäa,  Uraoos,  Poofos  und 
die  Berge  erscheinca  ganz  einfach  als  Bezeichnungen  der  fe- 
sten, beständigen,  unwandelbaren  Elemente  und  Ge- 
luete  der  Natur,  deren  Unterscheidong  der  rein -sinnlichen,  ma- 
teriellen Wahrnehmung  anheimfallt,  und  die  daher  als  reine 
RealilSten  sich  geltend  machen.  Kronos  (Rin^  Kreislauf,  Zeit) 
und  Rhea  '  * )  dagegen  Tersinnbildlichen  wiederum  ganz  ein- 
fach den  Flufs,  die  Beweglichkeit,  Veränderlichkeit 
der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen,  das  Auf-  und  Auseinan- 
derfolgen  der  Dinge.  Diese  Anffassnng  der  Natur  und  Ver- 
götterung derselben  von  dieser  Seite  aber  gehört  nicht  mehr 
der  blos  materiellen,  unmittelbaren  Wahmchmnng  der  Sinne 
an;  sie  ist  vielmehr  schon  das  Resultat  einer  gewissen  Re- 
flexion, einer  Verbindang  von  Bemerkungen  und  'Wahrneh- 
mungen zur  Gestallung  eines  allgemeinen  Bcgri^s;  und  in  die 
Vorstellung  von  jenen  Gottheiten  mischt  sich  daher  schon  ein 


10)  Tbeog.  126  iqq.  135  «q.  140  iq.  147  Hqq.  233  aqq. 

11)  n.M.  137.  163  -  190. 

12)  Ibid.  453  -  600.  851  «q.    Hom.  II.  VM,  479.    XV,  225. 

13)  Hom.  Diad.  XV,  167. 

14)  Von  itm,  Aeolisch^frä,  tli«rse,  nicht  durch  Verteilung  t«d  J] 
(Erde  elc.)  oder  wie  nan  sonnt  tU). 


Keim  menschlicher  Bildung.  Sie  sind  niclit  mehr  reine  Rca- 
litiiten,  reine  Klcmoute  nnd  Theilc  der  Natur,  sondern  eben 
so  sehr  bereits  menschliche  Begriffe  und  Anschauungen.  Die 
siunbildliche  Vorstellung  von  ihueu  mufste  daher,  jemehr  das 
inenschliche  Wesen  sich  entwickelte  und  der  Natur  gegenüber 
seine  Sesbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  fühlen  begann, 
immer  mehr  eine  menschliche  Gestalt  gewinnoiiy  bis  diese  im 
ueuen  Göttersjrsteme  des  Zeus,  Poseidon  und  Aides  allmälig 
ihre  volle  Ausbildung  erhielt,  ohne  doch  den  ursprüDglicheu 
Keim  ihrer  £ntstebung,  die  sinnliche  Wahrnehmung  der  y&r- 
schiedencn  Elemente  und  Theile  der  Natur,  ganz  aus  sich  zu 
verdrängen.      .        .  ' 

Zu  dieser  dllmäligen  Ausbildung  trug  eben  so  sehr  die 
äufsere  als  die  innere  Entwickelung  des  Hellenisohen  Volkes 
bei.  Erstere,  die:  Eni  Wickelung  des  äuüsero  Lebens  einer  Na- 
tion oder  die FortUIdung. derselben  zum  Staate  (jener  ersten 
Hauptmasse  in  der  chaotischen  Gährung  menschlicher  Kräfte), 
wird  von  der  Mythe  und  Tradition  yersinübildlicfat  .'in  der  Dar- 
stellung des  Helde.nlebens,  das  in  seiner  ersten,  robesten 
Gestaltung  nichts  .andres  bedeutet  als  das  Streben  der  Men- 
schen und  Völker  nach  Begründung  und  Feststellung  ihres 
Subem  Daseins,  Kampf  und  Bingen  mit  der  Natur,  wo  diese 
nicht  selbst  in  überschwenglichem  Reichthum  (wie  in  Indien 
etc.)  alle  Mittel  zur  allseitigen  Begründung  und  Entwickelung 
des  Sufsem  menschlichen  Lebens  darbietet.  Je  schneller  und 
entschiedener  die  menschliche  Kraft  in  diesem  Kampfe  den 
Sieg  davontr&gf,  desto  schneller  und  entschiedener  wird  auch 
die  innere,  geistige  Entwickelung,  die  Bildung  jeuer  zweiten 
Hauptmasse,  der  Religion,  fortschreiten;  desto  schneller  und 
stärker  wird  das  Gefühl  der  menschlichen  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Natur  hervortreten;  desto  bestimmter 
also  auch  die  Religion  zur  anthropomorphischen  Gestaltung 
der  Götter  und  Götterwelt  sich  hinübemeigen. 

Aeufsere  und  innere  Entwickelung,  Staat  und  Religion, 
Held^eben  und  Priesterthum,  gingen  daher  unzweifelhaft  auch 
in  den  mythischen  Zeiten  des  Hellenischen  Volkes  gleichsam 
Hand  in  Hand,  und  durchdrangen  sich  gegenseitig  zu  gemein- 
schaftlichem Zwecke  ^^).     An  den  allgemeinen  Bildungsgang 


IS)  Die  bekannte  Sage  ron  Orpheus  ThcilDahmc  am  Ax^oi^aA)\exa\i%<t) 


102 

der  RcIi^oB  and  die  rdigiöiän  Hytheo,  welcbe  die  Kunde 
davon  bewshrfeo  and  TerhUllteo,  hingen  ticfa  daher  die  My- 
then dei  HeldenlebeOB  wie  die  beaonderen  (lokalen)  Sagen 
einzelner  Ortschaften  und  VSlkerstSBime,  und  beide  Terscbmol- 
zen  natürlidi  oft  zu  unentwirrbarer  Mischn&g.  UelierbMipt 
aber  theüle  (ich  Jeoer  «UgemeiDe  Bildungsgang  in  mannicfafal' 
(ige  Nebenweg«,  da,  wie  wir  «aheu,  die  Theilung  in  viele  ein- 
zelne StlBme  und  Landesgebiete  in«prfinglidies  Princip  der 
,  poIitiBcAen  Eirtwicklnng  des  HelleniacbeQ  Volke*  war,  dem  ein 
gleiches  Princip  der  innem  geistigen  Entwickeluog' «ntsprach 
und  Dothwendig  entspreche»  ntitkte. '  Also  aber  erbiaht«  eine 
imendlicbc  Fülle  einzelner  Mythen  und  Sagen,  diejenen  all- 
gemeinen-Bildungsgang  der  HelleoiKhan  R«li^oa  beglntend, 
Ton  dem  nngemeioeo  Reictobnm  des  HeUeniseheii  Geistes  zeu- 
f)en,  aber  auch  deu  innersten  Kern,'  du-innersle  Princip  der 
Eotwickdnog  desselben  und  deren  ge^adto  Fortscbrilt  dem 
Auge  desTorschers  verbergen.   ' 

Die  Hellenische  Belrgion  aim  koante  ihrem  innersten 
Wesen  naeb, 'wie' oben  gezeigt  worden,  jenen  Gang' ihrer 
Enlwickelung,  jenes  Ziel  ihrer  Bildung  nicht  verfolgen  und 
errricben  ohne  VenniltcfluDg  der  Kunst.  Die  Poesie  mnfite 
ihrer  Natur  nach  audt  hier  den  enten  Bang  behaapteo;  und 
demgemftfs  werdau-dann-  auch  die  allen  Priester  der  Hellmen, 
Grflnder,  Ordner  nnd  Verbreiter  der  Gotterlehre  und  des  Kul- 
tus, io  den  Helleniscnen  Sagen  zngleicb  als  die  Sltesten  Dich- 
ter und  Sffnger  bezeichnet,  wie  Aristoteles  ganz  allgemein  be- 
kundet, wenn  er  die  Bitesten  Theologen  nrit  Heeiodos,  dem 
Dichter,  gleich  nnd  zusammeostellt  **).  Was  daher  Herodot 
von  HesiodoB  und  Homer  sagt:  dafs  sie  es  gewesen,  welche 
die  Hellenische  Tbeogtuiie  gedichtet,  d.  b.  die  Gotterlebre, 
wie  sie  nach  Hesiodos  and  Homer  volksthOmlich  vrard,  ge- 

den  die  ältCBfen  Helden  Oriecbeolanda  unteroabmen,  U(  wohl  nldil  ohne 
j«nen  fieferD  Bina.  Nach  Andern  log  Phllunmon  mit.  Scho).  Pind.  Pytb. 
IV,  337.  Schol.  ApoU.  Kfaod.  I,  23.  Slun  id  Phencyi.  fr.  p.  118. 
Bracker  Gescb.  d.  Phüpa.  I,  p.  37E>.  Voh:  Hjibolog.  Briefe  I,  p.  32. 
O.  Müller:  Orchomeiios  und  d.  Minjer  p.  260,  Weichert:  Ueb.  du  Leb. 
u.  Ged.  des  ApoUor.  t.  Rhod.  p.  131  ff.  221.  cf.  p.  167. 100  ff.  u.  A. 

10)  Ariatot.  MeUpb.  11.  U.    Vergl.  Bouterweck  in  Comm.  Soe,  ScienL 
Gotling.  T.n,  f.i  squ.    Creoier  Symbolik  etc.  m,  p.  142  f.    Das  Nä- 
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grfindeC  bStten  '  ^ );  dasselbe  Ifefse  sich  ohne  Zweifel  auch 
von  den  älteren  Dichtern  und  Sängern  hinsichtlich  der  Hei* 
.  lenischen  Religionsbildung  ihrer  Zeiten  mit  gleichem  Rechte 
behaupten,  selbst  wenn  die  späteren  Nachriditen  und  Sagen 
der  Hellenen y  die  uns  erhalten  sind,  es  nicht  ausdrücklich 
bestättigten.  Wäre  es  nicht  ursprüngliche  Eigentbümlichkeit 
der  Hellenischen  ReUgion  und  mit  ihr  der  Hellenischen  Kul- 
tur fibethaupt  gewesen,  durch  den  Mund  der  Poesie  entwik- 
kelt,  ausgebildet  und  verbreitet  zu  werden;  wie  hätten  plöts&- 
lieh  Hesiodos  und  Homer,  die  Dichter,  aufstehen  mOgen, 
um  den  Hellenen  eine  Religion  und  Götterlehre  zu  geben, 
die  bis  dahin  noch  gar  nicht  existirt  hätte,  oder  doch  fem 
und  geschieden  von  der  Poesie,  in  ganz  andern  Gebieten  des 
Geistes  und  Lebens  den  Sitz  ihrer  Bildung  gehabt  hätte?  — 

Dennoch  ist  das  Dasein  einer  älteren,  Yorhomerischen, 
oder  mjtUschen  Poesie,  welche  die  Sagen  und  Nachrichten 
der  Hellenen  an  die  berühmten  Namen:  Orpheus,  Musäos, 
Eumolpos,  Pamphos,  Thamyris,  Linos,  Ölen,  Phi- 
lammon,  u.  A.  knüpfen,  —  Namen,  die  an  sich  gleichgül- 
tig, nur  dadurch  Wichtigkeit  erhalten,  dafs  die  Mythe  ihrer 
Natur  gemäfs  auf  diese  einzelnen  Namen  und  Persönlichkei- 
ten die  Kunde  von  dem  allgemeinen  Zustande  religiöser 
und  geistiger  Bildung  der  Vorzeit  häuft,  in  ihnen  gleichsam 
diesen  allgemeinen  Zustand  selbst  personificirt  —  dennoch  ist 
das  Dasein  dieser  Poesie  wie  ihre  innige  Vereinigung  mit  der 
Religion  und  deren  Entwickelung  nicht  nur  unter  den  Alter- 
ihomsforsdiem  unserer  Zeiten  streitig  und  zweifelhaft,  sondern 
ward  auch  im  späteren  Alterthum  selbst  ^on  manchem  Ge- 
lehrten geläugnet.     Es  bedarf  daher  einer  möglichst -genauen 


17)  Herod.  1.  1.  Diese  berflhmte  SteHe  Herodots  ist  sehr  mannidi- 
faltig  anfgefsTst  and  zu  erklären  versucht  worden.  Vergl.  Heyne:  de 
Theog.  ab  Hesi«d.  eond.  Coninient.  8oc.  Gott,  n  p.  132  sq.  de  Myth. 
Hob.  nat.  ibid.  T.^XIV  p.  156  sq.  ad  Hom.  T.  YIIl  p.  566  sq.  Wytr 
Unbidi  BiU.  CnU  AmsteL  T.  n  P.  2  p.  83  sq.  Zoega:  de  Obelisc.  p. 
215.  Fr  ScUegel  a.  a.  O.  S.  17.  24.  40.  45.  Heeren:  Ideen  ete.  Tbl. 
m  p.  81  W.  Thierach  in  Dissertt.  Aead.  Monac.  1813  p.  7.  Creuzer 
SjMbolik  otc.  T.  n  p.  297.  451.  IH  p.  140.  Fr.  A;  Wolf  Prolegg.  ad 
HoB^  p.  LIV.  Tiedenann:  Grieoheniands  erste  Philos.  p.  16.  6.  Her- 
mann in  stineB  und  Creuxers  Briefen  über  Homer  und  Hesiodos  p.  11. 
Sebubarth:  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter  p.  15.  267  u.  A.  Da« 
Richtige  ist  schon  oben  angegeben  p.  70. 


^icblung  der  Qacllen  und  Nacbricbten.  die  ims  tÖter  Existenz, 
AVeseu  uud  Form  dieser  Poesie  geblieben  sind  "). 

Zunächst  versteht  es  sich  gewissennaÜEen  vdo  selbst,  dafs 
Trir,  durch  Jahrtausende  von  jeneii  Sllesten  Zeilen  getrennt, 
Ton  dieser  injthischeD,  Torhistorischen  Poe^e  der  Hellenen 
eben  so  Tveoig  noch  äcbte,  erkennbare  Ueberbleibsel  besitzen, 
als  das  spätere,  nach -Homerische  Alterlbum,  dem  wir  unsere 
ganze  Kunde  vom  Hellenischen  Leben  und  Denken,  Handeln 
nnd  Schaffen  verdanken;  dafs  viehnehr  jene  Masse  von  Ge- 
sängen und  (^edichten>  die  zur  Zeit  des  Plato  und  frOher  nn- 
ter  dem  Namen  der  Orphischen  Dichtung«)  verbreitet  vrar  "  ), 
-  und  aus  Hymnen,  OrakelsprUchen,  Weihangen,  Reinigungen 
und  Entsühnuogen,  ärztlichen  Vorschriften  zur  Heiliiug  von 
Krankheiten,  so  wie  aus  epischen,  kosmogoniscfaen  und  theo- 
gonischcn  Gedichten  und  Göttervereeicbnissen,  astrünomischen, 
chronologischen  und  naturwissenschaflllchen  Schriften  aller  Art, 

'Epigrammen  u.  dergl,  bestand  '"),  schon  damals  nur  weniges 
Alles,  gewits  aber  gar  nichts  unverändert-Vorhomerifches  ent- 
hielt, und  auf  mannichfaltige  Weise  von  verschiedenea  HSn- 
dcn   aus  Altem   und  Neuem  zusamm«igeBchmiedet  war  ' ' ). 


18)  Dine  Sifhiung  ist  schon  ton  Andern,  von  Bodo  (Orpbeas  p.  10 
sqq.),  Lobeck  (Aglaopbani.  I  p.  304  «qq.  3^  'VI-)  o-  A.  reniicht,  und 
n>in«DÜich  tod  lelzterem  mil  groraer  Kritik  und  Vollständigkeit  su(ij;etibt 
worden.  Wir  kÖDDen  uns  auf  eine  iua  Einzelne  gehende  Belraclitung 
allvT  Stellen  über  Orphcua  und  Orphische  Poesie,  wie  Hich  von  selbEit 
vemtebt,  nicht  einlassen,  und  verweisen  daber  auf  Lobeck:  Aglaophamus 
s.  de  Myiliolog.  mjaticae  Graee.  causia  lib.  UI.  Begim.  FruM.  1829. 
Bodo  OrpheuH  I.  I. 

19)  Plalo  de  Republ.  n  p.  364.  365  sq.  cf.  Protag.  p.  3liB  deLegg. 
Vfll  p.  S29  u.  die  übrigen  hierher  gehörigen  Stellen  bei  Lobedc  I.  1.  p. 
329  sqq.  347.  sqq.  361  sqq. 

20)  Der  vollständige  Katalog  dieser  sogenannten  Orpbica  bei  Lobeck 
1.  1.  p.  329  sqq.  347  aqq.  361  aqq. 

21 )  Die  HauplautorilSlen  dafür  sind  Herod.  O,  53.  Arialot.  de  EUal. 
Aminal.  VI,  6.  Id.  ap.  Cic.  de  nai.  Deor.  I,  36  (38)  cf.  PhUopoii.  ad 
Arist.  de  Anima  I,  5.  Vergl.  aurserdem  Joseph,  c.  Apion.  I,  2,  438.  439. 
Androiion  ap.  Aelian.  Var.  Hist  VIII,  6.  Findarion  ap.  Sext  Empir. 
adv.  (iramm.  I,  10,  p.  259.  Schal,  ad  Dionjs.  Oranun.  p.  785.  Proc. 
Chreslh.  p.  521.  Agatbarchid.  p.  719.  Aristid.  p.  273  cf.  Schol.  ib.  p. 
206  (p.  165  ed.  Jebb.)  u.  A.  cf.  Lobeek  1.  I.  p.  329  sq.  Bode:  Orpbeiu 
p.  48  aqf.  52  aqq. 
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Jene  llteste  Poesie,  die  unzweifelhaft  bOchst  einfach  noil  kuml- 
los  gestaltet,  in  ungebildeten,  schwanbendeo  und  ungeniuen 
Formen  sich  bewegte,  konnte  dem  Gange  der  Zeit  nicht  wi< 
derstehen,  weil  sie  bis  in's  Innerste  hinein  zu  eng  mit  der 
Zeit  verwachsen,  eben  darum  von  ihr  fortgeri&seD  wurde. 
Gegründet  in  der  nn entwickelten,  chaotisch -gfibrendeo  Natio- 
nalillt  der  Griechen,  war  sie  selbst  nur  Resultat  nnd  Pro< 
dukt  dieser  Gährnng,  und  molste,  iUelsend  und  nnbestXndi^ 
wie  diese  Gabmng,  mit  ihr  sich  verlieren.  Denn  im  Strome 
der  Zeiten  kann  roa  Weriieu  der  Kunst  nur  feststehen  und 
wahrhaft  lebendig  fortleben,  was  auf  der  Sonnenhöhe  der  Na- 
tionalität nnd  Selbständigkeit  der  Volker  oder  doch  nahe  am 
Gipfel  geboren  ist;  alles  Andre  versinkt  allmäblig  in  das  Dun- 
kel, in  welchem  es  erzeugt  ward,  gesetzt  auch,  es  wSre  durch 
Kofsre  WUel  (Schrift  etc.)  aufbewahrt,  und  wDrde  von  spate- 
rer Gelehrsamkeit  und  Wifsbegierde  wieder  an's  Licht  gezo- 
gen.  Auch  diese  Bufsem  Mittel  der  Erhaltung  fehlten  aber 
in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Schrift  den  Hellenen  noch  so 
gut  wie  unbekannt  war  *');  nnd  eben  so  wenig  konnte  jene 
Poesie,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  dem  rohen,  ungebildeten 
Volke  angehorte  und  angehören  konnte,  nicht,  wie  die  Ho-  ' 
mensche,  Volkspoesic,  sondern  notbwendig  das  Ericugnifs  und 
Eigenihum  einzelner,  besonders  begabter  nnd  zu  höherer  Bil- 
dung gelangter  Geister  war,  im  Munde  des  Volkes  bis  in  die 
■päleren  Jahrhunderle  ausgebreiteten  Scbriftgebrauchs  sich  fort- 
pßamen.  Wenn  also  auch  in  Onomakritos,  Plato's  und  ep&- 
teren  Zeiten  noch  altere,  aber  immer  nach-Homerische  Ge- 
sänge religiösen  Gehalts  bestehen  mochten  **);  so'  war  doch 
unzweifelhaft  schon  damals  von  vor-Homerischer  Poesie 
kein  reines,  naverniischtes  und  unverändertes  Monument  mehr 
vorhanden.  Jedenfalls  aber  entscheidet  Herodots  Zeugnifs,  dafs 
die  Gedichte,  die  uns  unter  dem  Namen  Orphischer  Poesie 
fiberliefert  sind,  jene  sogenannten  Orphischen  Hymnen,  ein 
Epos  vom  Zuge  der  Argonauten,  ein  didaktisches  Gedicht  (ibcr 
die  Nam«i,  die  Natur  und  insbesondre  die  geheimnifsvollen 
Krfifle  der  Steine  (Lithika)  tmd  einzelne  Fragmente  verschie- 


23)  er.  Wolf:  Prolog,  ad  Hom   p.  XL  sqq.  LXVI  iq.    Bemb.  Hug: 
IKe  ScSndang  der  fiuchiUbenichrin  (Clin  1801)  p.  47  IT.  n.  A. 
33)  Wovon  unten  logleicti  iu  Nähere. 
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ileneD  Inbalta.  **^  nicht  dem  aHen  Orpheus  und  ünepi  vor- 
HomeriBchcn  Zeitalter  aDgebOren;  aie  stammea  wahncbeiDlich 
nicht  eiomal  von  OaooiakritOB  (um  SOO  t.  C.  G.)  noch  von 
Kerkops,  dem  Pjthagoräer,  sondern  siud  anteilig  Nacbab- 
muDgeo  *ux  der  jÜDgem  Alexandiinischoi  Dichterscfaule  oder 
noch  spätere  Machwerke.  Wenn  aber  aneh  einzelne,  halb- 
▼erklimgene  Stimmen  neuerer  Kritiker  noch  ffir  die  Aecktheit 
derselben  tprechen  '*),  so  ist  ei  doch  bei  dem  mehr  als  zwei- 
felhaften Alterlbnme  denelbcn  und  der  ^ofgen  Verschieden- 
heil  der  Meinungen,  durch  welche  alle  Fertigkeit  der  An- 
■chanuDg  aufgehobai  wfa'd,  dnrchatu  nntbunlich,  bei  Aer  Un- 
tersuchung aber  das  Wesen  der  ältesten,  niTthischen  oder  so- 
genaontm  Orphisdbea  Poesie  auf  diese  Dichtungen  irgend 
Rficfcsidit  zu  nehmen;  noch  anthunlicher,  das  Bild  derselben 
an  die  Spitze  einer  Darstellung  der  Hellenischen  Dichtkunst 
und  ihrer  Schöpfnogen  u  stellen,  da  hierdnroh  gleich  den 
ersten  Blick  auf  dieselben  ein  schwankendes,  nnsicberes  Licht 
triiben,  und  leicht  zu  TOrgefaCsten,  falschen  Ansichten  Anlab 
gdieo  wttrde  **). 


34)  Orphica  c.  not  H.  Sieph.  Eichenb.  Gein.  Tyrwh.  rec  G.  Her^ 
Dunn  Xipi.  180S. 

25)  Guner  <Prol«gg.  ad  Orpb.  ediL  1704.)  ^aubt  nocb  ad  dm  al- 
l«it  Xchleii  OipheoB. 

26)  Dafs  diese  Hegenanuten  Orphik«  nidit  ror-HomerU^  «ind,  ial 
durdi  die  ,Ueb(reinaIinnniig  tller  neueren  aotgeMidiueteB  Kritiker  ao 
gut  all  auifnpadrt.  Uel>er  Uir  Zeitalter  sind  dagegen  die  Meinungen  nach 
uhr  getheill.  RluiBlien  Epiil.  crit.  «d  c«lc.  Hp».  in  Cerer.  Lugd.  Bat. 
1782  p.  228  nimmt  den  OnomsImlOB,  oder  doch  einen  andern  filteren  Dieli- 
l«r  lum  Verfasser  derselben  an.  Hejne  ad  Vagü.  Aeneid.  III  p.  SS4' 
nennt  ibn  wegen  der  manBiehfaltigen  geogr^itiiiclien  Irrlhümer  unbeatimatt 
einen  kleoilid)  atteo  Dichter.  Dphagen  Parerg.  faiil«r.  p.  240  iat  im  Gan- 
len  Rbunkeni  Heimng.  F.  A.  Wolf:  Epiet.  »d  Schneider  in  praef.  ai 
Orphic.  edit.  Schneid.  Jen.  1803  hält  den  Verfasser  im  Allgemeinan  für 
Tor-Aiexandriniscb,  wogegen  ihn  Valkenaer  edit.  Herod.  VHI  p.  68  in 
die  Zeiten  der  Alexandriner  setzt.  Hit  W«lf  stimmen  I.  U.  Vofa  JenMr 
Litt.  Zeilg.  I66S  No.  138.  und  Haichiie  Qberein;  letiterer  aetxt  ihn  nach 
Plndar  (C«a».  de  Oiph.  Argon,  Roitook  1806.).  Vallcenaers  Meinung 
dagegen  folgen  Sciineider  edit.  Orph.  praef.  p.  24T,  Thunmann:  Neue 
PhUol.  Bibl.  S.  298  s.  u.  A.  Hannert:  Geographie  III  S.  334.  wiederum 
glaubt  ana  innen  Gritndea,  dafs  der  Verf.  älter  als  Herodot,  aber  jün- 
ger als  Homer  aei.  fl.  Hermann  hilt  die  HjeiDen  twar  für  liiter  als  Ae 
AjyonauHca  und  Lithic«,  obwohl  dtenfaDt  «u  apalerem  Zntalter  (da  ae- 
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Waren  hiernach  schon  in  nach -Homerischen  Zeiten  Ober- 
haopt  keine  Sichten,  unverflEilschten  und  unvermischten  Erzeug- 
nisse jener  ältesten ,  mythischen  Poesie  vorhanden ,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen ,  dafs  unter  den  Alte^  selbst  spä- 
tere Kritiker,  Philosophen  und  Grammatiker  jedes  Dasein  einer 
vor -Homerischen  Periode  Hellenischer  Dichtkunst  schlechthin 
läugneten,  eine  Ansicht,  die  ein  Paar  Aeufserungen  Herodots 
und  Aristoteles  zu  bestSttigen  scheinen,  und  wahrscheinlidi 
herrorgerufen  haben.  Herodot  nämlich  sagt:  die  Dichter,  wel- 
che für  älter  als  'Hesiodos  und  Homer  gehalten  wtürden ,  leb- 
ten^ wie  es  mir  wenigstens  scheint,  später  als  jene  ^^);  — 
und  Aristoteles  meinte:  dafs  es  überhaupt  einen  Dichter  Or- 
pheus niemals  gegeben  habe,  und  die  unter  seinem  Namen 
bekannten  Dichtungen  theils  von  Kerkops,  theils  yon  Onoma- 
kritos  ihm  untergeschoben  worden  ^ ' ).    Hierauf  gestützt  mocb- 


t«t.  scriptor.  Argonaut  in  edit.  Orphic.  p.  676),  den  Verfasser  der  letz- 
tem «lagegen  setzt  er  in  die  Mitte  zwischen  das  Zeitalter  des  Nonnos 
nnd  Quintns  SmjFmäus  (ibid.  p.  754  sq.  763  sqq.  772  sq.  789  sq.  810); 
welcher  Ansicht  Beck  Act.  Semin.  Lips.  I  p.  333  beipflichtet.    Uckert: 
Geographie  der  Griech.  und  Römer  I  S.  351  setzt  sie  im  Allgemeinen 
weit  später  als  Herodot.    Lobeck  endlich  a.  a.  O.  I  p.  362  hält  über  die 
Argonautika  sein  Urtheil  zurück,  Ton  den  Hymnen  meint  er  (ibid.  p. 
3^.  396  sqq.  u.  Torher),  dafs  sie  von  einem  Byzantinischen  Poeten  zii« 
»ammengeschrieben  y  nichls  als  eine  Sammlung  Ton  Anrufungen  der  Göt- 
ter seien,  womit  der  Dichter  allen,  die  sich  irgend  wie  an  die  Götter  za 
wenden  hätten,  die  passenden  Normen,  Namen'  und  Bezeichnungen  habe 
an  die  Hand  geben  wollen,  Bezeichnungen,  die  auch  Orpheus,  wenn  er 
die  befste  Art,  die  Götter  anzurufen,  hätte  yorschreiben  sollen,  anempfoh- 
len haben  würde.    Bei  dieser  grofsen  Verschiedenheit  der  Ansichten  und 
bei  dem  gänzlichen  Mangd  andrer  sichrer  Zeugnisse  und  Beweise,  halte 
ich  es  ffir  gerathen  und  nothwendfg,  das,  was  mit  Bestimmtheit  vorliegt 
ndi  als  entscheidendes  Slriterium  gelten  zu  lassen,  und  allein  einer  sdiar- 
fea  and  umfassenden  Kritik  der  Sprache  zu  folgen,  wie  sie  Hermann  a. 
1. 0.  und  Lehrs:  üb.  d.  Bial.  d.  Orph.  Hymn.  am  scharfsinnigsten  und  ge- 
lehrtesten gegeben  haben.    Nach  diesen  und  Lobecks  Untersuchungen  kann 
et  kaum  noch  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  unsere  s.  g.  Orphica  erst 
nach  der  Blfithezeit  der  Griechischen  Poesie  d.  h.  nach  dem  vierten  Jahr- 
kmdcrt  T.  G.  G.  entstanden  sind. 

27)  Die  bekannte  SteUe  H,  53. 

28)  Cio.  4e  Nat.  Deor.  1, 38.  Philopon.  ad  Arist.  de  anima  1, 5.  Des 
liiitifiu  Beridrt  atelit  mit  Cieeroe  nur  insofern  in  Widerspmdi,  als  nach 
teea  Ariatoteles  4ie  Eztstenz  eines  Orpheus  überhaupt  leugnete  ^  tiacK 
Pküoponoa  dagegen  diese  anerkannte,  und  nur  meinte)  datti  A\«  ^otl  Ot- 


len  SpSfere  leicht  einen  Schritt  noch  weiter  gehen,  uud  die 
Bebaaptung  aurstclleu,  dab  die  HeUeoen  vor  Homer  Ober- 
haupt keine  Dichter  und  keine  Poesie  gehabt  hUtten.  Dies 
scheint  namentlich  Androlions,  eines  späteren  Historikers  (At- 
Ihidenscfareibers)  *■)  Meinung  gewesen  zu  sein  '°),  die  sich 
hidessen  vennulhhch  nur  auf  die  willkührliche  Annahme  grtin- 
dele,  daEs  Thracien,  der  Sitx  jener  Ältesten,  vor- Homerischen 
Dichtkunst,  zu  roh  und  ungebildet,  ohne  Kcnnlnirs  der  Schrift, 
unmöglich  weise  Dichter,  wie  Orpheus,  in  jenen  Zeiten  her- 
vorgebracht haben  köDDe  *').  Herodot  wenigstens,  der 
selbst  an  einer  anderen  Stelle  von  vor -Homerischen  Dichtem 
spricht"),  ISugnete  keineswegs  das  frühere  Bestehen  einer 
vor- Homerischen  Poesie,  sondern  meinte  nur,  dafs  die  für 
älter  gehaltenen  Dichter  der  Hellenen,  deren  Poesiecn 
noch  zu  seiner  Zeit  vorhanden  seien,  nach  seiner 
TJeberzeugUDg  spater  als  Hesiodos  und  Homer  gelebt  hätten. 
Aristoteles  aber,  eben  so  wenig  bezweifclud,  dats  es  schon 
vor  Homer  Dichter  und  Dichtung  unter  den  Hellenischen  Völ- 
kern gegeben  habe,  wie  er* an  mehreren  Orten  andeutet  ^'), 
hielt  überhaupt  nur  Oq)heus  Persönlichkeit  für  erdichtet,  und 
meinte  also  mit  uns,  da&  die  Mythe  nach  ihrer  Art  das  All- 


pheuR  aiiagefangencn  Dogmen  tod  Späleren  in  Vene  gebricht  arien.  Ea 
ist  hiernadi  Miziinehmen,  doTi  Ariaiolele«  sich  nicUt  ganz  klar  Ober  die- 
Hen  Punkt  ausgelaBiien  habe,  so  dafs  man  «eine  Meinung  Terschieden  Tcr- 
slehen  konnte.  Ciceros  AuloritSt  amh  indessen  über  PhÜoponoi  den  Sieg 
divonlrigen;  ihr  müsaen  wir  znnSdiat  folgen. 

29)  Fragm.  Pbiloebor.Androtlon.  cel.  ed.  LeozetSiebclis.  Lipi.lSII. 

30)  Srbol.  ms.  Leidens,  ad  Arisiid.  oraL  Fanath.  UUtiad.  p.  273 
(p.  165  ed.  Jebb.)  nennt  aufser  Androlion  noch  Herodot,  Aeschines,  und 
Arislides.  Allein  Herodot  ist  falsch  vemtanden,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird^  Aeachines  aber,  dessen  Worte  d.  Sehol.  selbst  anführt,  und  Aristi- 
des  (I.  I. )  behaupteten  nur  mit  vielen  Andern  (S.  die  Note  21  angeföbr- 
len  Stellen  Joseph,  etc.),  Homer  sei  der  älteste  Dichter,  und  veratandeu 
diefa  ohne  Zweifel  in  Herodola  Sinne. 

31)  So  nach  Aelian.  Var.  Hist.  VUI,  6.  Cf.  SiebeUa  1.  1.  p.  117. 
Schol.  ad  8ophod.  Oed.  Col.  1016.    Creuier  Symbolik  U  p.  284.  Bode  I.  I. 

32)  Ausdrückli«b  U,  23.  cf.  IV,  3ä.  Ve^l.  Hennann  und  Creuxen 
Briefe  etc.  S.  28. 

33)  Vergl.  oben  die  Stellen  MeUphja.  11. 11.  fieaonden  aber  de  PoM. 
cap.  4 :  lÄ«  ^(i-  ol-r  npo  'O^i^on  oSiirät  tgoiur  iktur  tottvi«»  Ko^iipi.    Si- 
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irine  im  Einzelnen  atugedrUckt  und  peraoDiGcirf  hab<^  dafs 
■Uo  allerdings  eine  OrpfaiscUe  Poesie,  aber  keinen  Orpheus 
iebeu  habe  **). 

GIrichvFohl  fragt  es  sich,  wie  die  Kunde  jener  Sltesten, 
tbiscben  PoeGte  bei  dem  Untergänge  aller  ächt«i,  unver- 
ichlen  Monumente  derselben  bis  in  die  spateren  Zeiten  sich 
lallcn  habe?  Homer  und  Hesiodos,  die  ältesten  Helleni- 
icn  Dichter  in  Herodots  Sinne,  erw&hnen  mit  keinem  Worte 
der  des  Orpheus  noch  überhaupt  einer  alleren,  Torepischen, 
igiOsen  Priesterpoesie  *').  Homers  Priester  hatten,  me 
lige  wenige  Stellen  errathen  lassen,  xwar  auch  die  Sorge 
■  die  Tempel,  AltKrc  und  heiligen  Platze  '*)i  sie  ersnbe- 
I  bei  Qbcmatürlicben  Zeichen  und  Wundem  den  KOnigcn 
d  Völkern  die  Ursache  toui  Zorn  der  Cutter,  und  die  Art, 
I  Vi  besinftigen  ");  Toroehmlich  aber  erscheinen  sie  aJa 
■Ordner  der  Opfer  und  als  Seher,  und  verkOndigten  aus 
-äumen,  dem  Vogelfluge  and  Vogelgesange,  oder  durch  be- 
odrc  innre  Gabe  der  Weissagung  den  Ralhschlub  der  Göt- 
-'*).  Keiner  von  ihnen  erscheint  zugleich  als  Dichter  und 
Dger.  Homer,  obwohl  er  den  Buhm  des  Phemios  und  De- 
»dokos,  die  mit  den  Helden  und  KOnij^cn  des  Trojanischen 
irges  atifs  engste  verbunden,  deren  Tbatcu  und  Schicksale 
Mich)  besingen,  tiberall  hervorhebt,  erwähnt  nur  einmal  des 
en  (Vortrojauischen)  Thracischen  SAngers  Tbamyris  und  sei- 


S4)  DiMcD  ft  in  an  Unterschied  icheint  FhitoponOB  nicht  klkr  Torstan- 
I  ta  hoben.  Gleichwohl  iit  Aristotelei  Meinung  nach  Vergleidiunf 
■  angef.  Stellen  uniweirelhafi  keine  andre  gewesen;  auch  erklärt  Rirh 
raje  buk  ihr  der  Widerspruch  in-ischen  Cirrro  und  Philoponox  am  leicb- 
leo  und  natfirlichBlen,  indem  letzterer  Orpheus  Persönlichkeit  und  Na- 
n  da  hineinmischte  und  ungenau  in  seinen  Auszug  aufnahm,  wo  Ari- 
ileles  nur  gani  allgemein  von  d«n  ältesten  Dichtem  und  Theologen, 
e  ■ehrmals,  gesprochen  halle. 

35)  Cf.  Lobeck  1.  1.  p.  255  sqq.  303  sqq. 

3«)  niad.  IX,  575  cT.  VIII,  203.  IX,  405.  Od.  Vm,  80  coli.  ib. 
17.  VI,  10.  125.  Xn.  347.  XVH,  210.  XX,  274.  Iliad.  11,  305. 
«.    VUI,  250.  48.    XXIII,  141. 

37)  niad.  I,  62.    XXVI,  221. 

38)  Iliad.  I,  69.  71.  11,  308.  324.  832.  V,  150.  XHI,  70.  663. 
M- 1,  415.  n,  158.  XV,  528.  245.  XX,  345-355.  «f.  II.  VI,  T.V 
nn,  44.  V,  148.  Od  IX,  281.  XV,  285  u.  A.  Deber  di«  «i>o,->tÖ»( 
L  XnV,  cttr.    lobeck  I.  1.  p.  261  sq. 
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UM  Wettitrritei  oait  den  Musen,  ohne  aber  die  Art  und  \ 
oder  den  Inhalt  MiDeB  Gesanges  nftber  za  bezeidmen  " 
envähnt  nur  einzelner,  beiliger  Gesänge  und  Volkslieder 
der  Plüeo,  der  Tlu-enoi  (Elagegesänge)  und  des  Linot 
Bei  Hesiodos  erscheint  oan  zwar  der  Dichter  iinzweifelhi 
näherer  Verwandtschaft  mit  dem  Priester,  dessen  heiligem 
and  tieferer^ Weisheit;  Linos,  bei  Homer  Name  eines  \ 
gesauges,  wird  von  Hesiodos  als  Kilharist  und  Sohn  der 
nia,  allerWeisheit  kandig,  gerühmt,  und  seinen  To< 
äugen  in  klagenden  Liedern  alle  die  sterblichen  Süngei 
Kilharisten  * ' ).  Die  Musen  hauchen  dem  Dichter  (  Hcsi' 
göttliche  Rede  ein,  da(s  er  verkündige,  was  sein  wird  um 
▼ordern  war  *'),  eine  Kunde,  die  Homer  nur  Kalchas, 
Priester,  beilegt  Die  Sänger  Oberhaupt  sind  nicht  nur, 
bei  Homer,  bestimmt,  den  Rahm  der  Helden  und  ihrer 
ten  zn  Terherrlichen,  sondern  mehr  berufen,  die  Geburl 
das  Leben,  Lob  and  Preis  der  nnsterblichen  Götter  und 
tersöhne  (Helden)  zu  singen  **).  TTeberhaupt  steht  im  / 
meioen  Hesiodos  ganze  PocEie  in  naher  Beziehung  zur  Rel 
dem  Kultus  und  Friesterthume**);  ihr  Gegenstand  ist  von 
lieh  die  Gotterlehre  und  die  Gvttterwelt,  ihre  Form  zwa 
episdie,  aber  durchgängig  modificirt  durch  die  didaktische 
denz  und  dae  Hinübemeigen  znm  lyrischen  Gebiete  *  * ),  ih 
sentliches  Elenent  der  religiSse  Hymnus  zur  Ehre  der 
ter*');  und  wie  die  Homerische  Poesie  eine  lange  Verga' 
heit  epischer  Dicblung^  so  setzt  die  Hesiodische  ältere,  reli 
Dichtungen  gleichertnafsen  Toraas.  Dennoch  aber  enthalt 
tere  autser  den  erwXbntea  Andealungeo  nur  allgemeine  Sp 


39)  UM.  U,  SM  sqq. 

40)  D.  I,  473.    yyTT,  391.    XTIU,  517.    XXIV,  721. 

41)  HMiod.  h.  ^.  EiMUtb.  D.  XVni  p.  1163  (1222,  48) 
Al«x.  Strom.  I  f.  330. 

42)  Heüttd.  Tbeog.  32.  cf.  ib.  38.     Hesiod.  ap.  Clem.  Alei 
p.  337. 

43)  Theog.  1  -  20.  34  iq.  96  —  101  a.  A. 

44)  Dia  Datiere  AuifllhniiiK  miten  in  der  achten  Voriesang. 
4K)  V«rgl.  Buten  tbmi. 

46)  Tbeog.  IL  II.  cf.  Ibid.  11.  37.  48.  51.  103.    Opp.  et  Die«  ^ 
660.    Frag.  «p.  Scbol,  Find.  Nem.  II,  1.    Vergt.  unten  a.  a.  O. 
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keine  sicbercn,  bestiniinten  Zengnisse  von  dem  Dttfl^n,  Inhölt 
and  Form  jener  ältesten,  mythischen  Poesie  im  Einzelnen« 

Erst  zur  Zeit,  da  die  lyrische  Dichtkunst,  spSter  als  die 
epische,  zur  Reife  und  Ausbildung  zu  gedeihen  begann;  wer*- 
den  die  Nachrichten  über  Orpheus  und  die  Orphische,  Älte- 
ste, mythische  Poesie  der  Griechen  häufiger  und  bestimmter. 
Terpander,  der  berühmte  Musiker  und  Dichter  von  Lesbos, 
der  in  der  ersten  Hftlfte  des  siebenten  Jahrhunderts  v«  Ch.  G. 
lebte,  soll  in  seinen  musikalisch -lyrischen  GesSngen  (fiiXfi) 
des  Orpheus  Nachahmer  gewesen  sein  ^^);  Lesbos  aber  wird 
von  der  Sage  überhaupt  als  zweites  Vaterland ,  als  Sitz  der 
Wiedergeburt  Orphischer  Dichtung  bezeichnet  ^*),  lieileitht 
weil  es  in  der  That  der  erste  Sitz  und  gewissermaßen  das  Ge^ 
burtsland  der  melisch-lyrischen  Kunst  i^ar,  die  dort  zuerst 
zu  klassischer  Vollkommenheit  erwachs  ^').  Ibykoä,  der  ly-^ 
riscbe 'Meister  von  Rhegion  (um  542  v.  Ch.  G.)  schmückte  be-^ 
reits  Orpheus  mit  dem  Beinamen  des  vielberühmten  ^^)',  und 
in  dieselbe  Zeit  ungeßihr  filllt  die  Blüthe  der  Pythagorfiisdbeki 
Philosophenschule,  die  in  mannichfaltiger  Beziehung  mit  Or^ 
pheus  und  Orphischer  Dichtung  gesetzt  wird  ' ' ).  Seit  dem 
Ende  des  sechsten  Jahrhunjderts  wächst  die  Masse  der  Nach-^ 
richten  über  Orpheus,  Musäos  und  jene  ältesten  heiligen  Sän- 
ger fast  mit  jedem  Jahrzehend»  Onomakritos  zur  Zeit  der  Pi- 
sistratiden  wird  von  letzteren  beauftragt,  die  Gesänge  des  Mi»- 
säos,  nach  Andern  auch  des  Orpheus  zu  sammeln  und  zu  ord- 
nen, und  gleicher  Mühe  unterzog  sich  nach  späteren  Berich- 


47)  Alexand.  Poljhist.  ap.  Plat.  cle  mus.  p.  1132  F.  ez  Glauc. 

48)  üeber  das  Haupt  oder  die  Leyer  des  Orpheus,  die  die  Wogen 
nach  Lebos  getragen ,  über  das  Orphische  Orakel  daselbst  und  Andres 
Tergl.  vorläufig  Müller:  Orchomenos  p.  387  f.  Bode  1.  1.  p.  14  i^qq.  85 
M^q.  Lobeck  L  1.  p.  320  sq.  Das  Nähere  hierüber ,  wie  über  Terpan- 
4er8  Zeitalter  unten  bei  den  lyrischen  Dichtem. 

49)  Worüber  unten  a.  «.  O.  das  Nähere. 

60)  Ap.  Pnsdan.  VH,  I.  723  (VI,  18,  92  T.  I,  p.  283  ed.  Krchl) 
Ibyci  £ragm.  ed.  Sehneidewin  XXn,  p.  160.  Ebend.  p.  16  über  Ibjkos 
Zeitalter.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

51)  S.  vorläufig  Bode  1.  1.  p.  27  sq.  96.  99  sq.  Lobeck  p.  247  sqq. 
330  sq.  358.  cf.  II,  p.  885  sq.  892  sq.  897  sq.  Fabric.  Bibl.  Gr.  l^ 
p.  154  sqq.    Uaries.  Tledemann  a.  a.  O.  p.  42  u.  A.. 
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ten  Pbcrekjrdcq  .der  Alheuer  '*).  Ersterer  uild',KekropH  der 
Pjthagoräer  verbreiteten  auf  Orplieus  Nnmen-  Gedichte  voo 
ihrer  Hand  *'}■  ■  Simoiiidcs  und  Piadar  ^*):,  Aeschjlos  und 
Euripides  **)  und  andro  Dichter  singen  von  Oq>heus  Thaleii, 
seinem  Wuiidergcsangc  und  seinen  Lehren.  Die  Logographen, 
die  ersten  Historiker  der  G-riecheb  bis  auf  Herodot,  deren  Ge- 
schäft CS  Tomehmlich  war,  die  Sagen  und  Traditionen,  wie 
sie  sie  bei  den  einzebien  Stämmen,  Städten  und  Ländern  vor- 
fanden, zu  sammeln,  ui  sichten  und  )zu  verzeichnen  ^*),  un- 
ter ihoes,  ^ie  scbou  erwähnt,  Pherckydea,  vielleicht  auch  Hel- 
lanjkos  der  Lesbirr  und  Herodoros  von  Heraklea,  gedachten 
nach  den  freilich  unsicheren  i^erichtea  der  Späteren,  des  Or- 
pheus, seiner  Abstammung  und  seiner  Gedichte,  und  Herodo- 
ros  (wenn  es  der  alte  Hcrakleot  ist)  war,  wie  es  scheint,  der 
erst^  der  eine  eigene  Schrift  (iber  Orpheus  und  MusSos,  wahr- 
scheinlich eine  Sammlung  vofi  Mythen  und  Sagen  über  diese 
ältesten  Dichter,. herausgab  *').,  Ihnen  folgten  die  späteren 
.  Historiker  (t>cw>ders  die  aog^aDQten  AuhideDschrcibcr),  Phi- 
losophen, Bhetoren  und  Gi'^nnialiker  '  * ),  und  zu  Piatos  Zei- 
ten waren  Orpheus  und  die  auf  seinen  Namen  gehäuften  Schrif- 
ten, Gedichte  und  Sagen  durch  ganz  Griechenland  so  bekannt, 
■  dala 

92)  Berod.  VII,  8.  PaM.  X,  12, 6  ooll.  I,  ZZ.  7.  Clam.  Al«x.  Strom, 
p.  397.  Sezt.  KnqiEr.  PyrrhoD.  hjpfft}^.  UI,  30  adr.  MaUi«ni.  VII,  362. 
äuU.  ».  T.  <lHQ,Mii^.  Euil«c.  Viol.  p.  421.  cf.  Sturz  ad  Plicrec.  b.  p.  £9 
u.  A. 

&3)  Arialot.  ap.  Cic.  et  Philop.  1).  l'l.  V«rEl.  vorlBußg  Bode  p.  48- 
95  iq.  93  sq.     Loheck  1.  1.  I,  p.  331  tctq.  397  sqq. 

34)  Pind.  Pjlh.  IV,  314.  Fr.  84.  86  p.  644  ed.  Bückh.  Simoiiid. 
fr.  IX.  Analccl.  T.  I,  j».  122. 

5S)  Aeschj'l.  Agamemn.  1629.  ap.  Arlstopfi.  Ran.  1064  (1059)  Eu- 
ripld.  Ale.  364.  990.  Bacch.  562.  Iphig.  Aulid.  1221.  Dippol.  965. 
Med.  542.    Cjcl.  646.    Bhei.  946.    Sten.  fr.  V. 

66)  Vergl.  meine  Charakteristik  p.  30  ff. 

57)  er.  Procl.  in  d.  Bibl.  d.  alten  Litt  u.  Kunst  I.  Inedit.  p.  8. 
Constant.  Porphjvog.  Tbem.  Imp.  2  T.  I,  p.  22  Svlb.  SuiJ.  s.  v.  '0«^ 
foi.  Pherec^d.  Fr.  ed.  Sturz  p.  118.  Damasc.  Neopl.  Quaest.  XIII, 
p.  381.  382  (p.  262  ia  Wolf.  Anecd.  T.  II).  Athenag.  Log.  p.  Cbr.  15 
p.  68  cd.  Oxon.  »Chol,  ad  Apotlon.  Rhod.  I,  23.  Ol.vnpiodoi.  ap.  Phol. 
Bibl.  Cod.  LXXX  <HUt.  Bji.  T.  I,  p.  II).  Weichen  Ueb.  d.  Leben 
u.  Gedicht  des  Apollon.  t.  Rhod.  p.  154—175,  bes.  p.  163  ff.  167  ff. 

58)  Cf.  Bode  1. 1.  p.  30  sq.  97  sqq.  101  «qq.    Lobeck  1. 1.  p.  336  sqq. 
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daCs  man  die  Konde  davon  bei  jedem  gebildeten  Hellenen  vor- 
aussetzen dnrfte  ^^).  Der  Zeugnisse  nnd  Nachrichten,  aber 
auch  der  Entstellungen,  Verfälschungen  und  Erdichtungen  wer- 
den daher  immer  mehr,  und  ihr  historischer  Werth  sinkt  in 
demselben  Grade,  in  welchem  sie  an  Masse  wachsen. 

Beicht  hiemach  die  Kunde  von  Orpheus  und  Orphischer, 
vor  •Homerischer  Priester-  und  Kultuspocsie  oder  vielmehr  das 
Alter  unserer  Nachrichten  nicht  über  das  sechste,  höchstens 
siebente  Jahrhundert  v.  C.  G.  hinauf*^),    so  ist  die  erste 
Frage:   wie  mochte  Homer  und  den  späteren  Epikern,  wie 
mochte  im  Einzelnen  selbst  dem  Hesiodos,  wie  wir  nach  den 
uns   erhaltenen  Bruchstücken  glauben  müssen,  diese  Kunde 
fremd  bleiben?  *-  die  zweite:  wie  konnte  dieselbe  sich  den- 
noch bis  in  spätere  Zeiten  erhalten,  ohne  zur  Kenntnifs  Ho* 
mers  gekommen  zu  sein?  —     Die  Beantwortung  beider  Fra- 
gen erfordert  eine  genaue  Untersuchung  über  die  räumlichen 
und  zeitlichen  Bedingungen,  Vaterland  und  Zeitalter,  Entste* 
hung  und  Fortbildung,  Wesen  und  Eigenthüralichkeit  der  Home- 
lischen  und  Hesiodischen  Dichtung,  deren  Darstellung  indessen 
den  folgenden  Abschnitten  vorbehalten  bleiben  m'ufs.    Hier  da- 
her nur  so  viel.    Das  gewöhnliche  Auskunftsmittel  der  Verthci- 
diger  des  Alterthums  Orphisch- mythischer  Dichtung,  als  habe 
Homer  nur  zufällig  letzterer  nirgend  Erwähnung  gethan,  ist  un- 
zweifelhaft unhistorisch  und,  man  kann  sagen,  unhomerisch. 


/ 


59)  Plato  Cratyl.  p.  402  C.  Phileb.  p.  66  D.  (Orphie.  ed.  Hermann 
}.  473),  ae  Legg.  II  p.  669  D.  VIII  p.  829  D.  m  p.  677  E.  IV  p.  716 
(ef.  Stob.  T.  L  p.  40.  Heeren.  Aristot.  de  Mundo  Vn.  p.  475  ed.  Casaub. 
Pluiedr.  p.  271  F.  Jon  p.  533  B.  536  B.  Pro(ag.  p.  316  E.  Sympos.  p. 
176  E.   de  Rep.  X.  p.  520  B.  Von  AriBtoteles  ist  schon  die  Rede  gewefsen. 

60)  Hieraus  erklärt  es  sich,  wie  unter  den  neueren  Alterthumsfor* 
icho-n  die  entgegengesetztesten  Meinungen  über  das  Alter,  Wesen  und 
Oiarakter  des  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  entstehen  und  bis  jetzt 
m  Kampf  gegen  einander  sich  erhalten  mochten  und  fortbestehen  wer* 
den.  Creoier  (Symbolik  u.  sonst)  u.  J.  H.  Vofs  (Antisymbolik,  mytho- 
logische Briefe  d.  sonet)  sind  bekanntlich  die  Führer  dieser  beiden  Ex- 
treme, die  Andre  (Heareo,  Hennann,  Tiedemann,  Kanne,  O.  Müller, 
Sode  n.  A.  bis  anf  Lebeck)  mannichfaltig  modificirt  und  zum  Theil  zu 
Tvmittelii  geraeht  hsben.  Indessen  ist  der  Streit  nicht  sowohl  Über  das 
Dtsctn  einer  Tor-HoMeritehen  Poesie,  die  sellwt  Vofs  nicht  zu  läugnen 
•cheint,  als  Tielmehr  Über  das  Wesen  dieser  Poesie  und  namentlich  über 
^  Aller  einer  Oipklsch- mystischen  Theologie  und  GlSUeAeVa^. 
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indem  eines  Theils  sodann  Alles,  was  die  widersinnigsten  Er- 
findungen spätererer  I)ichlcrlinge,  Grammatiker,  RhetOren  und 
Philosophen  in  Homerische  und  vor -Homerische  Zeiten  setzen, 
auch  uns  ffir  Homerisch  und  vor-Horoerfsch  gelten  müfste  *'), 
andern  Theils  aber  sich  mit  R^cht  behaupten  ISfst,  Homer 
habe  dem  innersten  Wesen  seiner  Dichtung  gemäfs  nichts 
von  iBedeutang  verschwiegen,  was  ihm  bekannt  gewesen. 
Vielmehr  ist  es  nothwendig  anzunehmen,  dafs  Homer  in  der 
That  jene  Kunde  von  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  nicht 
besessen  habe,  Und  danach  der  Versuch  zu  machen,  die  Ur- 
sachen davon,  wenn  atich  nicht  mit  historischer  Bestimmtheit, 
doch  bis  zu  dem  Gtadö  von  Wahrscheinlichkeit  nachzuwei- 
sen, der  tiber  Dinge  von  so  dunklem  Aiterthume  der  histori- 
schen Forschung  gettfigcn  mufs. 

Diese  Ursachen  lag^  nun  aber  thdis  in  dem  Zustande 
des  alten  Griechenlands  und  jener  Zeiten^  denen  die  epische 
Poesie  ihre  Entstehung  und  Bfüthe  verdankt,  theils  in  der 
Fortbildung,  im  Wesen  und  der  Eigenthtlmlichkcit  der  Ho- 
merischen Dichtung  selbst.  Das  Zeitalter  vom  Anfang  des  drei- 
zehnten bis  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  v.  C.  G^ 
in  welches  unstreitig  die  ersten  Anfänge  rein -epischer  Dich- 
tung fallen^'),  uhißifst  zugleich  dießlüthe  des  Heldenlebens 
der  Hellenischen  Natron;  es  war  das  Vielbewegte,  unruhige 
Zeitalter  des  ersten  Niederschlags  der  politischen  Elemente  in 
der  chaotischen  Gührung  der  Massen,  das  Zeitalter  der  ersten, 
schwer  zu  erringenden  und  stets  unsichern  politischen  Gestal- 
tung von  Hellas.  Homer  selbst  spricht  von  häufigen  Kriegen 
vor  dem  Trojanischen  Zuge  ^^);  er  erwähnt  des  Kampfes  der 
Lapithen  und  Centauren,  des  Argonautenzuges,  der  Thaten  und 
Zflge  des  Herakles,  Theseus  etc.,  des  Krieges  zwischen  Eteo- 
kles  und  Poljnikcs  um  Oedipus  Herrschaft  in  Theben  ^^\  und 
des  manoichfaltigsten  Streites  und  Hasses  der  einzelnen  Für- 


61)  Cf.  Lobeck  L  L  p.  317  sqq, 

62)  Nach  Homer  tellMt  blühte  sie  schon  in  Trojanischeii  Kriege 
(Pheiftios  uod  Demodokos). 

63)  Iliad.  VII,  133.  IX,  (Ml  sqq.  XI,  670.  687.  XIV,  2W.    Od.  XI, 
^70  —  759.    Thucyd.  I,  11.  12. 

64)  lllad.  I,  265.  -  Xnr,  250  —  266.  323.  XIX,  98.  Vin,  363.  XX, 
145.  J46.  V,  392.  395.  640.  H,  679.  658.  XI,  689.  Od.  XXI,  25  u.  A,  - 
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-steil  und  Helden  am  Herrschaft  und  Ehre  *^).  Diese  Kriege 
,  und  Kämpfe,  das.Heldenthum  in  seiner  raschen  Beweglichkeit 
nnd  seinem  Reicblhum  von  Thatcn  und  Schicksalen  hatten  da- 
her jene  stillere,  innere  Entwickelung  des  Hellenischen  Lebens, 
die  von  der  Religion,  dem  Kultus  und  Priesterthum  ausging, 
in  diesem  Zeiträume  weit  zurückgedrängt;  es  war  das  erste, 
mächtigste,  hemchende  Element  in  der  Geschichte  und  im 
Geiste  dieses  Zeitalters  geworden.  So  geschah  es,  dafs  auch 
die  kaum  erwachte  Dichtung  und  Poesie  in  denselben  Kreis 
hineingezogen  wurde;  das  Lcbensprincip  des  ganzen  Zeitalters 
helebte  auch  die  Dichtkunst  mit  neuem  Athem ;  der  Glanz  je- 
ner Thaten  und  Begebenheiten,  das  höchste  was  dieses  Zeit- 
aker  kannte,  lockte  auch  die  aufstrebende  Poesie  herbei,  sieb 
dem  Höchsten  anzuschliefsen;  — *  kurz,  das  Heldenleben  bil- 
dete  die  epische  Dichtung  aus  zur  Selbständigkeit  und  Eigen- 
thümlichkeit  **),  und  jene  ältesten  Gesänge  heiliger,  gottbe- 
gabter Männer  oder  Priester,  die  am  Altare  der  Götter  zum 
Lobe  ihrer  Herrlichkeit  und  ihrer  Thaten  erklungen  waren, 
wnrdcn  in  den  Schatten  der  Vergangenheit  gestellt,  gleich- 
mäfsig  wie  das  hohe  und  höchste  Ausehen,  das  jene  Männer 
selbst  vordem  ohne  Zweifel  genossen,  mit  dem  Aufblühen  des 
Heldenthums  und  der  fürstlichen  Macht  zu  sinken  begann. 
Homers  Priester  erscheinen  daher  in  ganz  andrer  Lage  und 
andrer  Stellung,  in  weit  geringerer  Bedeutung,  als  das  Prie- 
aterthum  bei  jeder  rohen,  noch  ungebildeten  Nation  hat  und 
nothwendig  haben  mufs,  und  als  es  ohne  Zweifel  auch  im 
frohsten  Alterthum  des  Hellenischen  Volkes  hatte  ^^).  Ho- 
mers Priester  sind  herausgerissen  aus  ihrer  uralten,  heiligen 
Umgebung,  aus  der  Nähe  der  Tempel  und  Altäre,  welche  die 
Gottheit  durch  ihre  Huld  und  Gegenwart  heiligt,  an  welche 
die  religiösen  Sagen  tmd  Mjthen*  sich  knüpften,  welche  den 


n.  I,  2€5.   Od.  XI,  321  sqq.  629  sqq.  —  H  IV,  372  (cf.  Od.  XI,  270. 
n.  XXIII,  665)  IL  VI,  223.  XIV,  114  u.  A. 

65)  Z.B.  des  Elektryon  und  Amphitnio  11.  II,  661;  des  Aageas  und 
Phjletts  ib.  628;  des  Melampus  und  Neleus  Od.  XV,  225.  XI,  286;  des 
Epigeus  mit  seinem  Schwager  D.  XVI,  571 ;  des  Meleager  mit  den  Brü- 
dern seioer  Mutier  H.  IX,  541  sqq.  u.  A.  n. 

66)  AusfOhriicher  darOber  in  der  nähten  Voiles. 

67)  Vergl.  oben  die  Note  36  —  38  angef.  Stdien. 
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Priesfer  selbst  mit  wunderbar  cm  Schauer  und  erhabener  Be- 
(feUtening  erfüllten,  und  auf  ihn  die  WQrde  und  Ehrfurcht 
übertrugen,  die  sie  dem  Nahenden  und  der  zu  reli^Üser 
Feier  Tersninmellen  Volksgemeindc  einflarsten.  Sie  sind  nicht 
cigeutlirh  als  Priester  oder  Verwalter'  der  Heiliglhümer  —  in 
dieser  Eigenschaft  werden  sie  kaum  erwähnt  '*)  —  son- 
dern als  Seher  und  Zeicbendeater,  als  AnordnA-  der  Opfer 
und  heiligen  Gebräuche,  hinflbergefOhrt  auf  fremden  Boden 
und  erscheinen  daher  mehr  als  Diener  der  KOnige;  ein  Ver- 
hältnifs,  gegen  das  sie  sich  zwar  zuweilen  auOehneit  (ein  Zei- 
chen von  dem  Gefühle  ihrer  alten,  «genlUchen  WUrde  *')X 
das  sie-  aber  doch  nicht  zu  zerbrechen  vermögen.  Hier  im 
fernen  Lande,  in  dieser  ihrer  Stellung  konnte  von  allen,  reli- 
giösen Gesttngen,  welche  die  Mythen  und  Sagen  von  dem  We- 
sen und  Leben,  der  Geburt  und  den  Thatcn  der  einzelnen  Güt- 
ler mtkaltend,  auch  an  deren  HeiligthOmer,  an  die  vaterlSn- 
dischen  Gegenden,  die  Sitze  der  GOlter  und  Schauplatze  ihrer 
Geburt  und  ihrer  Thalen,  gebunden  waren,  keine  Rede  sein, 
Ihrer  konnte  daher  Homer  nicht  erwähnen;  von  ihnen  hatte 
«her  auch  der  alle  Barde  keine  Kunde,  da  die  höchste  BiQthe 
upd  Volleoduug  der  epischen  Dichtung  im  Homerischen  Zeit* 
alter  nicht  im  eigentlichen  Hellas,  dem  Sitze  jener  heiligen  Sa- 
gen und  Sllesten  Poesie,  sondern  ohne  Zweifel  fem  vom  Hel- 
lenischen Vaterlande  auf  den  KOsten  Kleinasiens,  dem  Schau-  . 
pbize  des  Trojanischen  Krieges,  zu  suchen  ist  ''.'*).  Dorthin 
waren  die  episdicn  Sagen  vom  Heldenleben  und  den  Hel- 
denthaten  zugleich  mit  jenen  Sdiaaren  von  Ansiedlern,  wel- 
che die  Nachkommen  der  gestürzten  Fürsten  und  Hei- 
de nhSos  er  führten,  mithinObergezogen ,  das  wandernd« 
Geschlecht  der  epischen  Sänger  hatte  sich  den  ZQgcn  an- 
geschlossen, und  die  ganze  episch -poetische  Kunde  der  he- 
roischen Vergangenheit  mithiuObergepflanzt.  Nicht  eben  so 
jene  alten,  religiösen  Sagen  und  Dichtungen;  nicht  so  jene  hei- 
ligen Priestersanger,  die  beide  an  ihrem  ursptflnglichen  Sitze 
TOQ  der  HeiUgkeit  des  Ortes  selbst  zurückgehalten  wurden  ^  * }. 


68)  TergL  ob«n  Note  3S. 

69)  Ktlidiu  Streit  mit  AfHBemiMii  Im  eriten  ßeMnga  der  Dia*. 

70)  Du  Nihere  darüber  in  den  nücIictrolgeDdea  VoriMu&gen. 

71 )  Dafii  aUe  religidoen  Hjlhaa  der  HeIIen«n  und  die  gan»  Helle- 
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Von  Omen  konnte  die  Kunde  nur  mitielbar  und  ungewifs  im 
Munde  des  Volkes  oder  einzelner,  Mrie  im  Trojanischen  Kriege, 
mitziehender  Seher  und  Opferverwalter  (der  Kern  der  Prie- 
sterschafty  die  alten  Priestergeschicchter,  blieben  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  Kerne  der  Yolksstämme  selbst  zurück)  hinüber- 
kommen,  nnd  wurde  daher  alsbald  von  der  volksthümlichen, 
epischen  Dichtung  in  ein  episches  Gewand  gekleidet.  In 
diesem  Gew^de  erscheinen  daher  bei  Homer  die  religiösen 
Mythen  und  die  ganze  Götterlehre;  und  also  erklärt  es  sich, 
warum  Homer  keine  Kenntnifs  nahm  und  nirgend  Kenntnifs 
zeigt  von  jenen  ältesten  reUgiösen  Dichtungen;  eine  Kennt- 
nifs, die  darum  keineswegs  den  neugegriiudetcn  Reichen,  den 
hinübergezogenen  Schaaren  und  ihren  Nachkommen  gänzlich 
fehlte,  wie  die  Spuren  alter  und  ältester  religiöser  Ansichten 
und  Mythen  bei  Homer  beweisen  '^);  die  aber  dort  in  der 
£ntwickelung  und  Fortbildung  eines  neuen  Lebens  niclit  zu 
der  Bedeutung  gelangt  war,  dafs  sie  auch  Homer  und 
die  epischen  Dichter  seiner  Schule  nothwendig  hätte  berühren 
müssen« 

Ganz  anders  war  das  Yerbältnifs  und  die  Eigenlhümlich- 
l^dt  der  Hesiodischen  Poesie.  Sic  war  heimisch  auf  alt -Hel- 
lenischem Boden,  in  Böotien,  dem  Mittelpunkte  von  Hellas. 
Ihr  lag  daher  gleichmäfsig  die  ganze  Fülle  epischer  Heldensa- 
gen und  Heldendichtung  wie  der  Reichthum  älterer,  religiöser 
Mythen  und  heiliger  Gesänge  vor.  Natürlich,  dafs  sie  beide 
Elemente  der  Poesie  benutzte  und  verschmolz,  und  aus  bei- 
den gleichsam  sich  selbst  constituirte.  Hesiodos  Theogonie 
setzt,  wie  schon  angedeutet,  eine  grofse  Masse  heiliger  Sagen 
nnd  Dichtungen  über  die  Geburt,  das  Leben  und  die  Thaten 
der  Götter  voraus;  sie  selbst  ist  nichts  andres  als  eine  Samm- 
lung dieser  Sagen  und  Dichtungen,  die  der  Säuger  zu  seinem 
Zwecke  umgestaltete  und  als  poetischen  Stoff  verwendete,  die 
er  in  ein  Ganzes  verband,  und  zusammenorduete*  Das  Schild 
des  Herakles,  jene  Beschreibung  vom  Kampfe  des  Zeussohnes 
mit  Kyknos,  dem  Sohne  des  Ares  (wahrscheinlich  ein  Bruch- 


nifiche  Gotterlehre,  wie  mehr  oder  minder  jede  polylheisiifiche  Religion, 
einen  lokalen  Charakter  tragen,  versteht  sidi  der  Natur  der  Sache  nach 
Ton  seihst)  und  zeigt  sich  Jedem  Forachqr  auf  den  ersten  Blick. 

72)  Yergl.  ohen  S.  99,  Note  4.  5. 
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stück  der  ^fsen  Eöen  oder  der  Heroogotiic),  zeigt  dage- 
gen die  gleiche  Benutzung  der  epischen  Mythen  als  poeti- 
scljen  Stoffes,  deutet  aber  auch  die  andre ,  vom  Homerischen 
Epos  verschiedene  Wendung  an,  die  der  Heroensage  gege- 
ben wurde,  indem  die  Helden  als  Söhne  der  Götter  aufge- 
fafst  und  vornehmlich  von  dieser  Seite  verherrlicht,  in  nä- 
herer Beziehung  zu  den  Gittern  und  deren  Kultus  erschei- 
nen, und  dadurch  das  Heldenthum  wie  die  ganze  Heldensage 
einen  mehr  religiösen  Anstrich  gewinnt.  Daher  zeigen  sich 
denn  auch  im  Ganzen  der  Hesiodischen  Poesie  reiche  Spuren 
einer  heiligen,  älteren,  vorepischen  Dichtung,  und  die  ganze 
Theogobie  ist  eben  selbst  redendes  Monument  derselben.  Den- 
noch geschieht  ihrer  im  Einzelnen,  wenigstens  in  den  una 
erhaltenen,  verfälschten  und  übelzugerichteten  Bruchstücken, 
wenig  oder  gar.  keine  Erwähnung;  und  wenn  auch  manche 
Stellen  von  tieferer,  priesterlicher  Kenntnifs  zeugen  ^ '  ),  wenn 
auch  die  Sagen  über  Hesiodos  den  Sänger  selbst  gewisser- 
mafsen  zum  Priester,  wenigstens  zum  Seher  machen  ^*)y  und 
Linos,  den  man  als  Vorbild  des  Hesiodischen  Sängers,  wie 
Phemios  und  Demodokos  als  Führer  Homers  betrachten  kann, 
mit  aller  Weisheit  (göttlicher  und  mensdilicher  Dinge)  ge- 
schmückt erscheint  ^  * ),  so  ist  doch  auch  Charakter  und  Inhalt 
von  dessen  Dichtungen  eben  so  wenig  als  Hesiodos  Beziehung 
und  Ycrhältnifs  zu  jener  ältesten,  heiligen  Poesie  näher  ange- 
geben. Der  Grund  davon  lag  ohne  Zweifel  in  der  epischen 
Färbung,  die  auch  Hesiodos  seinem  Stoffe  gab,  und  dem  Cha- 
rakter der  Zeit  nach  geben  mufste.  Die  epische  Dichtung, 
gestützt  auf  das  Heldenleben,  das  bis  zum  Einfalle  der  Do- 
tier in  den  Peloponnes  (achtzig  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  seinen  vollen  Glanz  behauptete,  und  von  da  ab  sich 
verlierend,  doch  in  der  Erinnerung  noch  fortlebte,  war  in  He- 
siodos und  früheren  Zeiten  schon  so  weit  entwickelt,  dafs  sie 
die  ältere,  religiöse  Poesie,  die,  während  der  Blüthe  der  He- 
roen- und  Fürstenmacht  zugleich  mit  dem  Priesterthum  zn- 


73)  So  die  Erwähnung  der  xtlttaC.   Yergl.  unten  die  achte  Vorles. 
74  )  Vergl  unten  a.  a.  O. 

75)  Vergl.  oben  S.  110,  J^ote  41;  tiber  alles  bisher  Angeführte  und 
den  Charakter  der  Hesiodischen  Poesie  überhaupt  unt«n  die  achte  Yor- 
)esuag. 
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rficlgedrängt,  nicht  in  gleiclieni  Schritte  der  Eiilnickelung  fort- 
gegangen war,  an  äu&erer  Bildung  und  künstlerischem  Werthe 
weit  fibertraf.  Ak  daher  nach  der  Dorischen  Wanderung  der 
Glanx  des  alten  heroischen  KOnigthoms  und  damit  der  Ruhm 
dos  Heldenzeitaltcps  zu  sinken,  und  das  Volk  im  eigentlichen 
Hellas  sich  freier  zu  regen ,  und  gegen  die  Gewalt  der  Für- 
sten aufzulehnen  begann  ^*)y  als  eben  damit  Hesiodos  selbst 
von  der  rein -epischen  Dichtung,  der  Verherrlichung  der  He- 
roen und  ihrer  Thatcn,  sich  abwendend,  eine  neue  Bahn  der 
Kunst  y ersuchte,  und  theils  an  das  aufblühende  Volksleben 
(in  den  Werken  und  Tagen ),  theils  an  die  alten,  heiligen 
Mythen  von  der  Geburt  und  den  Thaten  der  Götter  (Theo- 
gonic)  und  deren  Verbältuifs  zu  den  Helden  und  dem  Hel- 
den thome  (Schild  des  Herakles)  sich  hielt;  war  noch  immer 
die  epische  Dichtung  und  ihre  höhere  Bildung  so  mächtig,  dafs 
auch  dieser  neue,  poetische  Stoff  dieselbe  Bildung  annehmen 
uiufste,  um  in  der  Zeit  sich  halten  und  geltend  machen  zu 
kOnneo,  Hesiodos  gab  daher  den  alten,  heiligen  Göttersagen 
und  Dichtungen  ein  episches  Gewand,  und  wich  eben  damit 
Tou  deren  früherer  Form  und  Eigenthümlichkeit  so  weit  ab, 
dafis  er  seine  neue  Schöpfung  im  Einzelnen  nicht  mehr  mit 
jenen  in  nähere  Beziehung  setzen  konnte  ^^). 

So  geschah  es,  dafs  die  Erinnerung  an  jene  ältesten,  hei- 
ligen Gesänge  und  Priesterdichtungen  noch  immer  nicht  le- 
bendig hervortrat,  und  an  der  Bildung  der  Gegenwart  Thcil 
Dabm.  Erst  als  (gegen  das  achte  Jahrhunder  ▼•  C.  G.)  die 
lyrische  Poesie  der  Hellenen  sich  zu  entwickeln,  und  zu 
Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  aufzublühen  begann,  ih- 
rer Matur  nach  aber  an  die  Religion  und  den  Götterkul- 
tas  wenigstens  mit  der  eipen  Hauptbälfte  (der  melisch -lyri- 
schen Kunst)  auf  das^ Engste  sich  anschlofs,  wie  in  der 
Folge  aus  der  nähereu  Darstellung  derselben  mit  historischer 
Klarheit  und  Sicherheit  sich  ergeben  wird;  da  gingen  auch 
jene  ältesten,  religiösen  Dichtungen  aus  ihrem  Dunkel  wiederum 
hervor;  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  finden  wir  daher  in 


76  )  Davon  seiger  sich  in  Hesiodos  selbst  (Werkeo  and  Tagen)  deut- 
liche Spureo.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

77)  Auch  über  diese  ganze  Entwickelnng  die  näheren  Belege  unten 
in  der  achten  Vorlesung. 
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den  SchrifteD  der  Alten,  namoifllcli  bd  den  LTiikem  caent 
beslimmterc^  nähere  Zeugnuae  und  Nachrichten  fiber  sie.  Ea 
fragt  rieb  Dor,  wie^ridi  diese  Dichtungen  iKler  die  Kadiiich- 
ten  von  ihnen  bis  «af  jene  Zeiten  erttalten  haben,  wie  sie 
der  VergeueDheit  entgangen  sein  kfinnen?  Und  audi  hier- 
auf labt  sich  ans  den  Angaben  and  Andeotangen  glaabwflr- 
diger  Schriftsteller  des  Alterlhums  vOllig  genfigend  antwor- 
ten. -  Nadi  Herodots  Zengntls  nämlidi  wurden  in  den  Heilig- 
thOmem  der  Hellenen  (Ton  den  Priestern)  namentlich  auf  I)e- 
los  Hjmncn  der  ältesten,  pricsterlicfaen  Singer,  wie  Ölen,  bis 
«af  seine  Zeiten  aufbewahrt  und  gesungen  ^*),  und  eben  die- 
selben bestanden  noch  in  den  spätesten  Jahrhunderten,  wie 
Pansamaa  bekundet  '*).  Durch  diese  XTebereinstimmung  mit 
Herodots  Angaben  erbalten  des  letzteren  anderweitige  Zcag- 
Disse  gr&tsercs  Gewicht,  und  wenn  daher  Paueanias  berichtet, 
dab  von  dem  allen  Athenischen  Priestergeschlechte  der  Ly- 
komeden  Hjmnen  des  Orpheus,  MusSob  und  Pamphoa  aus- 
wendig gewubl~uni]  gesungen  würden,  die  er  selbst  fUr  Seht 
hielt  *");  so  ist  daraus  wenigstens  so  viel  mit  historischer  Si* 
cherhcit  zu  «itnehmen,  dafs  wie  auf  Deloe,  so  auch  in  andern 
Tempeln  unter  des  alten  PricsterfauiUien  H^nen  und  heilige 
Gesinge  sieb  erhalten  hatten,  welche  Kennzeichen  eines  ho- 
ben Altcrthums  an  sich  trugen.  Pausanias  selbst  ^ebf  diese 
Kennzeichen  nXher  an,  indem  er  bemerkt,  jene  alten  Hymnen 
des  Orpheus  seien  sehr  kurz  und  Hberhaupt  nicht  in  gro- 
fser  Anzahl  gedichtet,  auch  stünden  sie  wohl  hinsichtlich  des 
Schmuckes  der  Sprache  den  späteren  nach -Homerischen  Hym- 
nen nach,  seien  dagegen  hinsichtlich  der  Tiefe  des  religiö- 
sen Gefühls,  der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  diesen  vorzazie- 
ben  * ' ).  Ueberhaupt  richtet  er  nicht  ohn«  Kri(ik  des  Ur- 
theila  über  die  mannichfaltigen  Dichtungen,  die  den  Namen 
jener  alten,  heiligen  Sänger  trugen,  und  bemeikt  auadrOcklicb, 
dab  er  nichts  für  Bcht-Muslisch  balle,  aufeer  den  Hymnus 


78)  Hcrod.  IV.  3»  et.  Pindar.  Pjth.  I  piincip. 

79  )  Paoa.  I,  18,  b.  IX,  27,  3.  Tin,  21,  2.  Zwüehen  H«r«dol  und 
PauunUa  «nrühiit  ihrw  wicderm  CallUn.  Bjm.  in  Del.  JK»  tb.  8p«iifa, 

80)  Paui.  I,  22,  7.  IV,  1,  4.  IX,  30,  6  ibid.  27,  2  ef.  Plut  rit  Tlw- 
nUt  c.  1. 

61)  Phm.  cc,  ae,  k  e. 
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aaf  Demeter  bei  den  Ljkomeden  '  * ).  Eben  so  anterscheiJet 
Plato  offenbar  GesSnge  des  Oqpbcus^  die  ihm  acht,  oder  doeh 
Spuren  höheren  Alterhwns  zu  verrathen  schienen,  von  andern 
untergeschobenen,  angeblich -Orphischen  Dichtungen  *').  Je- 
denfalls moÜB  man  hiernach  annehmen  daCs  das  Gedllchtnifs 
jener  Ältesten-,  heiligen  Gesänge  bis  in  die  Zeiten  Herodots, 
Piatos  und  selbst  Pansanias  in  den  Tempeln  unter  den  Prie- 
stern Ton  Greschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortgepflanzt  und  er* 
balten  hatte.  Hier  fanden  zur  Zeit  des  Aufblühens  der  lyri- 
schen Poesie  die  Kunde  davon  zuerst  die  lyrischen  Meiöter, 
▼on  dtaen  die  filteren  (wie  Thaletas  Von  Kreta,  Terpander 
der  Lesbier)  selbst  ein  priesterliches  Ansehen  tragen,  jeden- 
falls aber  Toraehmlich  religiöse  Gesänge  für  den  Kultus  und 
zum  Lobe  der  Götter  dichteten  **);  und  sie  waren  es  dann, 
welche  üe  Erinnerung  daran  erneuerten,  und  auch  wohl  die 
Mamen  der  ältesten,  mythischen  Dichter,  wie  sie  ihnen  in  den 
Berichten  und  Sagen  der  Priester  fiberliefert  wurden,  wiede- 
rum an's  Licht  zogen.  Neben  ihnen  mögen  Pythagoras  und 
die  Pythagoräer,  deren  mystische  und  fanatische  Philosophie, 
wie  sie  dfe  Alten  schon  bezeichnen  *^),  zum  Wunderbaren, 
Alterthümlichen,  Dunklen  und  Ungewissen,  das  den  Namen 
und  Diditungen  jener  ältesten,  heiligen  Sänger  nothwendig  an- 
klebte, sich  hingezogen  fählte  **),  zur  Verbreitung  der  Kunde 
Ton  letzteren  Torzüglich  beigetragen  haben,  indem  sie,  wie 
Aristoteles  und  Andre  Kerkops,  dem  Pythagoräer,  Schuld  ga- 
ben, eigne  Gedichte  unter  dem  Namen  jener,  insbesondre  des 


9%)  Paus.  I,  22,  7.  Aehnliehe  Kritik  EX,  30,  5.  IV,  1,  4.  VUI,  31, 
ibid.  37.  DC,  35.  I,  14,  2. 

83  )  Plato  Cndyl.  p.  402.  de  Legg.  11  p.  609.  YIII.  p.  029  Ion  p. 
S33.  636.    Dagegen  de  Rep.  U  p.  364  u.  sonst. 

84)  Tergl.  über  Tbaletas  u.  Terpander  unten  die  17te  u.  18te  Vorles. 

85)  Plut.  de  gen.  Socrat.  p.  580  G.  Timon  xp.  Plut.  rit.  Num.  c.  8. 
Vergl.  Doderiein  Animadr.  de  Thalet.  et  Pythag.  p.  175.  H.  Ritter: 
Gesch.  der  Pjthagorisdien  Philosophie. 

86)  Xenoph.  Epist.  I  ad  Aeschin.  p.  17  ed.  Orell.  (nv/htyoftov)  tf* 
^xmdn  aoipUw.  Cf.  Theodoret.  Therapeut.  Xu  p.  1052  u.  die  Tielen  my-» 
stiscfaen,  wunderbaren  Sentenxen  z.  B.  Aristot.  Anal.  Post.  II,  c.  10. 
Plut.  Quaest  Or.  No.  39.  Aelian  Y.  U.  IV,  17.  Porphyr,  vit.  Pyth. 
c.  41.    Janblich.  v.  Pyth.  109  u.  a. 
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Orphciis  uud  Linos  beliaiinl  macbteo,  gc«-iis  um  auf  sie  ibre 
fljgDen  Lebren  zu  sitilzcn  ' ' ). 

Ohne  Z\Teircl  vbir  waren  diese  in  den  Teinpela  verbor- 
genen und  bis  auf  Heroduts,  Pialos  oud  Paucanias  Zeiten  bin- 
abgekoinmencn  Gesfingc  keineswegs  dieselben,  wie  sie  von  je- 
ner m^tbiscbeu,  heiligen  Priesterpoesie  ausgegangen  waren. 
Dicfs  anzuuchmen,  verbietet  schon. die  Art  ihrer  Erhaltung 
indem  sie  nach  Pausanias  Andeutung  von  den  Prieslern  im  Gc- 
düchtnifB  aufbcwalirt  wurden,  und  in  den  Ültesteu  Zeiten  nicht 
anders  aufbewahrt  werden  konnten;  dicfs  zeigen  aufserdeio 
auch  die  mannicbfaltigcn  Verfälschungen  und  unlergeacbobe- 
nen  Nachahmungcu  derselben,  zu  denen  es  nicht  hätte  kom- 
men können,  wenn  diese  Poesie  in  bestimmter,  .sicherer  Ge- 
stalt, wenn  sich  ein  bestimmtes,  sicheres  Bild  von  ihr  erhal- 
ten hülte.  Unstreitig  reichten  höchstens  die  ersten  Keime  ih- 
rer Bilduug  bis  in  vor -Homerische  Zeiten  hinauf;  sie  selbst  wa- 
ren im  Laufe  der  Jahrhunderte  ohne  Zweifel  völlig  umgestaltet 
lind  umgewandelt  worden,  und  hatten  mannich faltige  Elemente 
einer  späteren  Kultur  und  religiösen  Entwickelung  in  sich  auf- 
genommen, so  dafs  sie  sieb  selbst  nicht  fibcrall  gleichsahen. 
Vielleicht  waren  sie  sogar  Oberhaupt  nur  narh  älteren,  später 
verlorcu  gegangenen  Mustern  oder  nach  alten  Traditionen  ober 
Form  und  Wesen  jener  vor- Homerischen,  mythischen  Urpoesie 
uacbgebildet,  nnd  enthielten  von  letzterer  selbst  nicht  einmal 
in  ihrem  ersten  Keime  und  innersten  Kerne  Achte  Reste.  Je- 
denfalls können  sie  im  Ein^lnen  nicht  a|s  reine,  unveränderte 
und  unvcrmisclite  AttsfluBse  derselben  gelten,  sondern  zeigen 
nur  die  Art  und  Weise  an,  wie  sich  das  GedSchtnifs  einer 
alten,  mythischen  Prieslerpoesie  erhalten  konnte,  und  lassen 
im  Ganzen  unter  den  nöihigen  Bedingungen  allenfalls  einen 
historisch  -  sichern  Srhluls  zu  von  ihrem  eign^i  Weseo  auf 
Form  und  Eigenlhflmlichkeit  jener. 

Als  Resultat  geht  also  aus  der  ganzen  bisherigen  Dar- 
stellung mit  bistoriGcher  GewiCsheit  nur  folgendes  hervor:  Es 
blühte  zwar  im  mythischen  oder  vor -Homerischen  Zeitalter 
der  Hellenen  eine  alte,  religiöse,  nicht  rein-epische  Poesie; 
allein  das  Gedichtnifs  derselben,  durch  mannicUaltige  Um- 


8')  Ari«t.  ap.  Cic.  1.  I.  Jon  Chiiu  ap.  CInn.  AUx.  Strom.  I  p.  SB7 
J/unbliO,.  I.  1.  r.  139.    Cf.  Lobcck  p,  330  tq.  357  eqii. 
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sttode  vnä  VerhSltDisse  der  Geschiebte  zurOckgedrSogl ,  er- 
wachte erst  so  8p8t  sam  Bewafstsein  in  historischen  Zeiten, 
daCs  jegliche  Einzelnheit»  jede  specielle  Kuude  von  ihr 
nnter  den  Hellenen  selbst  uugewifs  war  und  ungewifs  blei- 
ben mn&te;  dafs  daher  auch  von  uns  nur  ein  Gattungsbild 
in  allgemeinen  Umrissen  vom  Wesen  und  Charakter  der» 
selben  entworfen  werden  kann,  und  mithin  jede  in's  Einzelne 
gehende  Nachricht  als  verdächtig  zurückgewiesen  werden  muCs, 
sobald  sie  nicht  in  dem  ältesten  Zustande  des  Helleni- 
schen Volkes,  in  den  Verhältnissen  und  Bedingungen  der  äl- 
testen, mythischen  Zeiten,  denen  jene  Poesie  angehörte,  ilire 
Bestättigung  findet. 

Diesen  ältesten  Zustand,  diese  ältesten  Zeiten  kennen  wir 
aber  vornehmlich  nur  aus  den  ältesten  Urkunden  der  Helle- 
nischen Geschichte,  aus  der  Homerischen  und  Hesiodisthen 
Poesie,  und  neben  ihr  aus  Sagen  und  Traditionen,  die  uns 
▼on  den  älteren,  glaubwürdigeren  Historikern,  und  andern 
Schrißstellem  der  Hellenen  überliefert  sind,  oder  deren  Nach- 
richten zum  Grunde  liegen.  Wollen  wir  es  daher  versuchen, 
in  weiten  und  allgemeinen  Zügen  ein  Bild  von  der  Entwicke- 
lung,  dem  Wesen  und  der  Eigenthümlichkcit  jener  ältesten, 
mythischen  Poesie  zu  entwerfen;  so  werden  iins  dabei  Homer 
und  Hesiodos  und  die  Berichte  der  älteren,  uns  erhaltenen 
Schriftsteller  Über  jene  ersten,  mythischen  Zeiten  gleichsam  zu 
Führern  dienen  müssen,  in*s  Einzelne  gehende  Nachrichten  da- 
gegen, so  wie  die  Zeugnisse  Späterer  nur  insofern  von  uns 
benutzt  werden  können,  als  sie  mit  diesen  Führern  in  Ueber- 
einstimmung  steheu.  — 

Was  nun  hiernach  zuvörderst  die  Frage  nach  dem  ersten 
Sitze  und  Vaterlande  jener  ältesten,  mythischen  Urpoesie 
der  Hellenen  anbetrifft;  so  finden  sich  darüber  bei  Homer 
ond  Hesiodos  selbst  leise  Andeutungen.  Thamyris  nämlich, 
der  älteste  Sänger,  dessen  Homer  gedenkt,  und  den  er  offen- 
bar in  vortrojanische  Zeiten  setzt  ""),  wird  von  ihm  Thra- 


88)  Er  wandert  nach  Homer  (H.  II,  594.  596)  von  Eiir]rto8  aus  Oi- 
ebalia  naeh  Dorion.  Eurytos  aber,  dessen  Sohn  Iphitos  ron  Herakles 
crachlagen  ward,  der  berühmte  Bogenscfaiitze,  der  sich  in  einen  Wett- 
kampf mit  ApoUo  einlief«,  nnd  daher  von  den  Pfeilen  des  Gottes  erlegt 
ward  (Odjts.VIU,  224  sq.  XXI,  11  —  40),  gehört  hiernach  ohne  allen 
Zweifel  dem  äittsten^  For- Trojanischen  Zeitalter  an. 


cier  gcDatiot  **).  Hesiodoa  aber  hezcicbnet  semen  alten, 
hochgcfeirrlcn  Kilharislcn  Linos  als  den  Sohn  der  Muse  Ura- 
nia "");  und  das  Vaterland  der  Masen,  dcrUrEilx  ihres  Kul- 
tus, war  mitbin  nach  Hesiodos  ohne  Zweifel  auch  das  Vater- 
land des  Linos.  Wie  weit  nun  aber  in  den  älteren  Zeiten, 
nach  der  älteren  Geographie  der  Hellenen  die  GrSnzcn  Tbra- 
ciens  find  Thracische  Slämnie  ausgebreitet  waren,  zeigen  die 
Angaben  Homers,  in  denen  Thracier  um  den  Oljmpos,  in 
Pierien,  Emathia  und  am  Athos  erwähnt  worden  *'),  tmd 
Thracien  Überhaupt  nicht  als  rauhes,  wildes  Land,  sondern 
fruchtbar  und  reich,  als  ergiebiger  Boden  des  IrefTlichBlen 
Weines  erscheint  ");  beweisen  die  Zeugnisse  des  Thukydi- 
des  und  Andrer,  nach  denen  Thracier  zu  Daulis  und  am  Par- 
nafs  io  Ptaodg,  um  den  Helikon  in  BOoiien  und  selbst  an 
den  GrSnzen  BOoliens,  in  Attika  wohnten  *'}.  Tbracteu  also 
umfafsle  nach  alten  Begriffen  (vor  der  Dorischen  Wanderung) 
ganz  Macedonien  und  einen  grofsen  TbeJl  von  Thessalien,  den 
alten  Sitze  des  Hellenischen  Volkes,  «nd  von  da  ab  reicbte 
Tbracbche  Bevölkerung  und  Thracische  Kultur  in  Phocis,  BOo- 
tim'  und  bis  in  Attika  hinein.  Pierien  aber  und  die  Hoben 
des  Oljmpos  und  Helikon  waren,  wie  allgemein  anerkannt 


89)  Itiad.  1.  1.  595. 

90)  HMiod.  frag»,  ap.  Euttalh.  1.  1. 

91)  HoiD.  Ilisd.  XIT,  226  sqq.  cf.  Xm,  301  iblq.  Sckol. 

92)  U.  IX,  71.  Odjs.  ÜC,  197  cf.  11.  VII,  4fiT  Schot,  ad  Apoll. 
Rtiod.  UI,  997.  Eurip.  Cjcl.  141.  Plin.  H.  N.  XIV,  4  (6). 

93)  Tbuc^.  U,  29.  StrtdwVn  p.  404  ed.  Cuaub.  IX  p.  648.  Lir. 
XXXII,  18.  P«u«.  1,  41,  8.  —  Id  BöoUen:  Slrab.  I  p.  28  ib.  Cuanb. 
X  f.  T22.  er.  IX  p.  649  ed.  CMUib.  Paus.  IX,  29,  2.  -  In  Altilis: 
Slrab.  Vn  p.  508.  cf.  IX  p.  628  iq.  CMBub.  Pau».  X,  3,  2.  Vu^. 
auherden  H«gf«iu  ap.  Slrab.  EX  p.  396.  Eurip.  fr^.  ErediUi.  I,  &I 
p.  442  Bekk.  Thucjfd.  II,  29.  Paui.  1,  .■<,  4.  X,  4,  6.  Tliradich«  Al«i- 
den  in  Asbra  am  Helikon  Psui.  IX,  29,  2  cf.  ib.  22,  3  Schot,  ad  Pind. 
Pytii.  IV,  156.  Tfaraciiclie  Böolier  im  Krieg  gegen  di«  Aeolitchen  Böo- 
lier:  Ephor.  ap.  Strab.  IX  p.  616  Ca«,  cf.  Poijia.  Yl,  43.  HeracUd.  ap. 
Zenob.  II,  84.  -^  Vergl.  von  Neueren:  Larcber  Uerod.  T.  VII,  p.  419. 
566.  Qafier:  Les  pren.  tenpi  den  6r.  T.  I  p.  73.  123.  11.  p.  24.  Sit. 
Croix:  Ksaai  Mir  lea  myii^rea  Or.  T.  I  p.  120.  Heyne:  d«  tenp.  mjik. 
in  Comn.  Soo.  OoUing.  VQI  p.  8  ib.  p.  ».  29  aq.  HOllManit:  Die  w 
■ten  Anfänge  d.  ßrierb.  Geicl).  p.  47.  74.  Creuxer  gjmlrolUi  III  p.  638  ff. 
Besondert  aber  0.  Mütter:  Orchomentta  und  dio  Minder  p.  379  — MO. 
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ird,  die  fitesten  Sitze  der  musifichen  Kultor,  das  Vaterland 
er  Musen-**);  dahin  versetzt  auch  Hesiodos  die  neun  TOch« 
sr  des  Zeus  und  der  Mnemosyne;  unfern  der  höchsten  Spitze 
es  Oljmpos  ist  ihr  Pallast  gebaut  neben  dem  der  Grazien 
nd  des  Himeros;  Eleutherä  und  der  Helikon  sind  ihre  Lieb^ 
IngBsitze  *^).  Dort  also  war  ohne  Zweifel  auch  die^Heimath 
les  alten  Hesiodischen  Sängers  Linos,  nach  Hesiodos  eigner 
ümahmey  und  mit  ihr  stimmen  die  Sagen  und  Berichte  bei 
päteren  Schriftstellern  Überein,  die  jenen  zum  Sohne  des  Thra- 
iers  OeagTOS  und  zum  Bruder  des  Orpheus  ^^\  Andre  zum 
k>hne  Apollos  und  zum  Lehrer  des  Orpheus  und  Thamjris 
sachten  *^)«  In  Thessalien  und  den  anliegenden  Orlscbaf- 
eo,  den  ftltesten  Sitzen  des  Hellenischen  Volkes,  spielten  be- 
jmntlich  auch  die  Ältesten,  Hellenischen  Mythen:  jener  mSch- 
ige  Kampf  der  himmelstürmenden  Titanen  wider  die  Götter, 
lie  Sogen  von  Prometheus  und  Epfmetheus,  Ton  den  Thaten 
les  Herakles,  Yom  Argonautenzuge,  Tom  Kampf  der  Lapithen 
md  Centauren  u.  A.  **)•  In  diesen  Gegenden  also  war  auch 
lie  erste,  Slteste  Heimath  jener  mythischen,  heiligen  Poesie 
1er  Hellenen,  wie  die  meisten  Schriftsteller  der  Alten  in  Ue- 


94)  Hejne:  de  Mus.  in  Comm.  Soc.  Go(t.  VIU,  p.  38  —  45.  Opune. 
Lcmd.  I  p.  167.  Petersen:  de  Musar.  orig.  in  Miscell.  Hafn.  T.  I  P.  I 
.  S4  sq.  99  sq.  Creuzer  a.  a.  O.  Müller  ebend.  p.  381  fT.  Vergl.  d. 
>orier  I  p.  342.  Vofs:  Antlsymbol.  p.  183  ff.  192  1  Kanne:  Mythol. 
.  Gr.  p.  97. 

95)  Hesiod.  Theog.  52  —  103  ef.  1  —  50. 

96)  ApoUod.  BiU.  I,  3,  2.  Hygin.  fab.  XIV. 

97)  Diod.  Sic.  Bibl.  bist.  III,  67.  T.  I  p.  200  sqq.  228  ed.  Wesse- 
ing.  Paas.  Yllf,  18.  Theocrit.  Idyl.  XXIY,  104.  Virgil  Eclog.  IV,  57. 
>iog.  LaM.  prooeni.  §.  4.  Clem.  Alex.  Sfrom.  I  p.  323.  Suid.  8.  t. 
fftfo«  a.  A.  m.  Vergl.  CriBUxer  in  d.  Brief  Bb.  Homer  u.  Hesiod.  p.  171. 
»jmboUk  n  p.  246  (263).  Kaone:  Mythol.  der  Griechen  p.  Uli — 
:.Vin.  O.  Müller:  Orchom.  p.  293.  D.  Dorier  l  p.  346  ff.  J.  A. 
Uüirosch:  de  Lino  Diss.  inaug.  (Berol.  1829)  p.  11  sqq.  23  sqq.  Be- 
tond.  Wekker:  de  Lino  ia  Zimmemianns  Aug.  Schulzeit.  1^30  AbtU.  IL 
U.  2  ff. 

98)  Hedod.  Theog.  147  —  158.  616-720.  —  Opp.  et  Dies  47  sqq. 
rh«og.  521  —  579.  —  Seat.  Herc.  350  sqq.  379  sqq.  467  sqq.  —  Hoa. 
Od^B.  XI,  234  sqq.  2S2  sq.  Hesiod.  Theog.  992  sqq.  c£.  Od.  XU,  69  sq. 
-  lUad.  XIV,  317  sq.  Od.  XXI,  295  sqq.  II.  I,  263  sq.  «£.  Hesiod. 
Seat  Hm.  178  sq. 


bereinttiiiiiiinng  mit  Homer  and  Heuodos  beltonden.  Bei  de 
Ubelkrieni  am  Fn(ae  des  Olympos  wurde  ein  niSchtiger  HE 
gel  gezeigt,  unter  welchem  nach  der  Sage  die  Gebeiae  de 
Orpheus  ruhten  *'};  ebendaselbst-  stand  Tor  Zeiten  auf  eine 
Sftiile  eine  steinerne  Urne  mit  der  Asclic  des  Orptietu  ""] 
und  das  Haupt  des  Sängers,  das  nach  eioigen  Sagen  von  da 
Wogen  nach  Lesbos  getragen  wordea,  sollten  nach  anden 
die  Libethfier  begraben,  und  dem  Orpheus  ein  Heroen  ge 
weiht  haben  *<").  Auch  erwähnt  Plutarch  eines  alten,  faöl 
«roea,  aus  Cypressen  gefertigten  Standhildes  desselben  be 
Libeihria  ''"*);  ein  andres  sah  man  im  heiligen  Haine  des  He 
likon  '"■),  und  ein  drittes  xa  Delphi  ">•).  Thracier  wi« 
Orpl^B  wich  von  den  späteren  Hellenen  meist  genannt,  wem 
aucfa''£inigc  nm  ihnen  nach  der  Geographie  ihrer  Zeiten  un 
ter  Tbracien  das  spiter^  enger- begrenzte,  nordisch  •rauhe  unc 
unkoltivirte  Land  am  Hf^es,  Häraus  und  dem  Thradschei 
Bo^pords  Terstanden  *"*).  Denselben  Gegenden,  in  dcnei 
Homers  Thamj-ris  und  der  Heeiodieche  Linos  xU  Hause  wa 
ren,  gehörte  also  ohne  Zweifel  auch  Orpheus,  oder  vielmehi 
die  alte,  Orphische  Poesie  and  der  Mythus  ron  ihr  an.  Mu 
säos,  der  Sohn  des  Antipbemos  (Antiophemoa)  oder  des  £u 


9»)  ApollodoT.  I,  3,  2v  Paua.  IX,  30,  3.  4.  Strabo  Epit  1U>.  VU 
Enfoith.  CftlMt.  XXIV,  p.  19  Scbuib.  H^gin.  P.  A.  II,  7.  Deb«r  die« 
ill««U  Alt  Denkmäler  Strabo  XIY  p.  625. 

100)  Faai.  IX,  30,  3. 

101)  ConoD  Darnt.  45  ap.  Phot.  Cod.  186. 

102)  Flut.  Vita  Alex.  TS.  e.  14  Arrian.  I,  t.  U.  Dl«  t6<tra  wum 
die  jUtesten  Hellen.  Büdaäulen  cf.  SiebeU«.  Praefftl.  ad  Paut.  p.  XLUL 

103)  PhUostrat.  Inagg.  VI  p.  870.  CallisCral.  S(at.  VII  p.  898 
Pau*.  IX,  30,  3.  Vergl.  Creuier  Sj'mbolik  III,  p.  413  (433).  \aU 
HjUiol.  Briefe  II,  p.  SU.     O.  MiUler  OrchomeflOs  f.  383. 

104)  PauN.  X,  30,  2.    Lucian  luagg.  c.  14.    PalSpbal.  fab.  34. 

105)  Vergt.  d.  bisher  angef.  Slellen  u.  bea.  Sirabo  X  p.  722  Can 
p.  363  Tauch.  Paua.  IX,  30,  2  Txeti.  ad  Lycophr.  T.  11  p.  520  ed.  MGH 
Zu  den  Kikonen  u.  Odr.vsen  TerieUen  ihn  Diod.  Sic.  Bibl.  V,  64.  77 
Auct.  AT^ooaul.  Orphic.  TS  p.  27  ed.  Herrn.  Suid.  s.  v.  'Ofipiii;.  The» 
doret.  TherAi>eul.  1  T.  IV  p.  468.  Cf.  Anilrot.  ap.  Aellan.  1.  1.  Plln.  IV 
18  u.  Vel.  lelerpr.  ad  Plut.  de  Nobil.  XX,  978  cd.  W^ttenb.  M«nui 
XXn,  1T9.  Apollon.  Rbnd.  I,  30.  Nicand.  Ther.  462.  Solin.  eap.  XVI 
Jamblieh.  w.  Pylfa^.  36  f306).  Rennlpp.  ap.  Joieph.  e.  Apion.  t,  22 
Wax.  Tj^r.  Dita.  38,  6.  u.  A.  m.    Lobeck  1.  1.  p.  2ti5  aqq.  296  aqq. 


nfiolfiof«  '"•),  auch  wohl  der  Sohn  dos  Orpheus  gcnnnnt  '"' ), 
mil  welchem  er  überhaupt  lllei^l  in  eii^e  Aerhiiuhiiifi;  {:;eslelll 
wird  *'*''),  galt  im  sprileren  Alterlhum  als  gchoriier  Alheuien 
8er  ^^*);  doch  scheinen  ihn  andre  Sagen  auch  nach  Theben 
versetzt  zu  haben  '''').  Athen  und  dem  Allischen  Mvlhen- 
kreise  werden  Eumolpos  (bald  als  der  Sohn,  bald  als  der  Va- 
ter des  Musäos  bezeichnet  '  ^  * ))  und  Pamphos  zugeschrie- 
ben "*).  Doch  galt  Eumolpos  y  der  ülteste  seines  Namens 
als  Thracier,  und  wanderte  aus  Thracien  in  Attika  ein  ^'^). 
Olen  dagegen  stammte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  aus 
Lycien;  wahrscheinlich  aber  ursprünglich  dem  Apollinischen 
Hyperboreehnjtbns  angehörig  ^'^),  kam  er  nach  Delphischen 
Sagen  ebenfalls  vom  Norden ,  aus  dem  Hjperboreerlande  (in 


106)  Jenes  bei  PaiiR.  X,  5,  3.  ib.  12,  6.  Orpb.  Argon.  310.  An- 
drot.  ap.  Sehol.  ad  8opb.  Oplip.  Ool.  1051.  fragm.  ed.  8iebel.  p.  116. 
Vergl.  Fr.  Paisow  Mug.  p.  7.  22.  Dieses  bei  Philochor.  ap.  Srhol.  ad 
Aristoph.  Ran.  1065.  frg.  p.  102  ed.  Siebelis.  Schol.  Aristoph.  ib.  1033. 
Diog.  Laert.  I,  3.  cf.  Pompon.  Sabin,  ad  Yirg.  Aeneid.  VI,  667.  Syn* 
cell.  p.  156. 

I 

107)  Dtod.  Sic.  1.  1.  Cassiodor.  Var.  Gpist.  11,  40.  Serrius  ad  Yirg. 
Am.  VI,  667  u.  A.  Vergl.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I.  c.  16.  Meursius  Auic. 
Leclt.  11,  19.  Ste.  Croix  a.  a.  O.  p.  1 12-- 120.  468  ff.  Passow.  a.  a. 
O.  p.  203. 

108)  Paus.  X,  7,  2.  Artapan.  ap.  Euseb.  Praep.  Evang.  X,  8.  Clem. 
Alex.  Strom,  p.  397.  Siiid.  s.  ty.  *OQqfvi.  Movoruoi;  Eudoc.  ib.  Cf.  Ari- 
stid.  I  p.  51.  Step.  Simplic.  ad  Aristot.  de  coelo  p.  139  u.  A.  Vergl. 
Ste.  Croix  a.  a.  O.  Lobeck  I.  I.  p.  311  sqq.  Eben  so  hinsichtlich  der 
Dogmen  und  Aussprüche  z.  B.  Chaicid.  c.  126  ad  Plat.  Tim.  p.  41.  A. 
Plato  de  Rep.  II,  p.  363  C  coli  Plut.  compar.  Cimon.  et  Luculi.  S^Tian. 
XUy  89  u.  A. 

109)  Paus.  I9  25,  6  coli.  Scbol  Aristoph.  Diog.  Laert  11  IL  Paas. 
X|  12,  6  II.  A« 

110)  Suid.  8.  T.  Movq.  er.  Meurs.  1.  1. 

111)  Vergl.  Note  106  u.  Mann.  Par.  Ep.  15.  Suid.  t.  Ev/toXnoq.  El- 
fiolntÖM.  Fabric.  1.  1.  I  p.  119.  559. 

112)  Paus.  Vn,  21,  3.  IX,  27,  3.  ib.  29,  3.  1,  38,  2.  3.  ib.  39,  1. 

113)  Paas.  1.  1.  ef.  IT,  14,  2.  Schol.  ad  Sopb.  Oed.  Col.  1046.  Plut. 
d«  ExniL  p.  607.  Marm.  Par.  Suid.  11.  11.    Lobeck  p.  213. 

114)  Vergl.  Mailer  d.  Dorier  I  p.  267  ff.  312  f.  348.  Kanne  Gr. 
MjthoL  p.  65.  Crooier  Symbolik  n  p.  112  ff.  (116  ff.).  Hülimann  a.  a. 
O.  p.  79  ff. 
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der  G«gentl  Von  Tempe  ***))  herab  Dkcb  Delphi,  vatd  ward 
der  erste  Prophet  aad  SSngcr  Apollos  *"}.  PhUammoa  end- 
Ucb,  als  Dichter  und  Diener  desselben  Gottes  der  Sohn  Apol- 
los von  einer  Nymphe  genannt  '"),  in  der  Sage  der  Vater 
des  Thamyris  *"),  war  nach  alten  Traditionen  am  Patnas- 
808  oder  zu  Delphi  geboren,  und  fiel  als  Fobrer  der  Delpher 
in  der  Schlacht  wider  die  Phlegyer  ' '  •  ). 

Also  vereinigte  der  Hjrtbus,  wie  er  sich  bis  in  die  letz- 
ten Jahrhunderte  des  Hellenischen  Alterthums  erhalten  batte^ 
die  lütestt^  SSnger  und  Dichter  in  mannicbfalliger  Verwandt- 
schaft unter  dnander,  deren  Aeste  und  Zweige  Hberall  in  jene 
Gegenden  hinaufreichen,  die  einst  znm  alten  Thracien  gehOr- 
.  tea,  and  die  Heimath  des  Momerisdien  Thamjnis  und  des  He- 
siodischen  Lioos  waren.  Hier  scheint  überhaupt  der  Slteste 
Sitz  Hellenischer  Kultur  gewesen  zu  sein,  wie  schon  der  Dienst 
der  Mnaea  beweiset,  der  am  Fufse  des  Olympos  ond  Heli- 
kon zuerst  zu  schöner  Feier  erblühte.  Dieselben  Gegenden 
waren  aber  auch  der  älteste  Sitz  des  Thracischen  Dionysos- 
kultus,  mit  welchem  der  Dorische  Apoliodienst  in  Beinen  al- 
ten Heiligthume  zn  Delphi  am  Fulse  des  Panials  wenigstens 
örtlich  zusammenhing,  wie  beide  wiederum  mit  der  Musenrc 
ligion  in  gewisser  Beüehung  standen  ' '" ).  Diese  drei  Zweige 
der  Hellenischen  GOtterlehre  waren  aber  votugsweise  der  Poe- 
sie, der  Kunst  und  geistigen  Bildung  Überhaupt  gleichsam  ge- 
weiht; an  äe  achlassen  sich  Saug  und  Dichtung  am  liebsten 
an,  und  ihr  hohes  Alterthum  in  jenen  von  Tbraciern  bewohn- 
ten Gegenden,  ihr  zum  Theil  Thracischer  Ursprung  beweisen 
da- 

1»)  Malier  a.  a.  O.  p.  273. 

116)  Puu.  X,  B,  4  cf.  Hwod.  IT,  35.  Paus.  I,  IS,  i.  U,  13,  3.  T, 
8,  4.  Tm,  21,  2.  IX,  27,  2.  CaUim.  B.  in  Del.  304.  Clem.  Alex.  Frolr. 
p.  ».   Diod.  ni,  5». 

117 )  Phtrtcyi.  IVagm.  p.  118  tS.  Stan.  eC  ByacOL  Chioa.  p.  163. 
Schol.  ad  Odjs.  XVI,  432. 

118)  Paus.  IT,  33,  4.    X,  7,  2. 

lU)  Pb^MTd.  L  L  PuH.  IT,  33,  4.  Plat  de  Hai.  p.  1139  A.  — 
Pan*.  IX,  36,  2.     Sdtoi  Od.  XIX,  432.    Malier  Orckomeoos  p.  119. 

120)  VergL  O.  HUUer:  Orcbomeiw*  p.  383  L  D.  Dorier  T  p.  SS8  ff. 
lobaek  1.  L  p.  672  «q.  617  h-  620.  Mahr  4a*oa  unten  in  der  vieweh» 
't0a  Vorletuag. 
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ler  das  eben  so  hohe  Alterthum  einer  gewissen  BlOthe  und 
sbildang  der  Poesie.  Mit  Recht  also  stellt  Strabp  den 
snst  der  Musen  und  die  ersten  Anfänge  musischer  ^unst  ne- 
1  einander,  und  leitet  beide  von  Thracien  und  den  Thraciem 
r,  Orpheus  und  Musäqs,  Thamyris  und  Eumolpos  als  Thra- 
r  bezeichnend  ^  ^  ^ ).  Der  Ruhm  des  Thracischen  Namens  ging 
er,  wie  es  scheint,  bald  nach  dem  Trojemischen  Kriege  un- 
*.  Der  Einfall  der  Dorier  in  den  Peloponnes,  der  fast  ganz 
Jlas  eine  andre  Gestalt  gab,  scheint  auch  hier  den  ersten 
istofs  gegeben,  und  das  Ansehn  und  die'Blüthe  Thracischer 
imme  und  Städte  in  Hellas  untergraben  zu  hab^n.  Die  Thra- 
chen  Picrier  wurden  von  den  Temenidcn  aus  ihren  alten 
zen  verdrängt,  und  flohen  hinauf  in  die  rauheren  Gegenden 
8  Pangäos  ^^^);  um  dieselbe  Zeit  wurden  die  Thracier  auch 
s  Böotien  vertrieben,  und  gezwungen  sich  jcnseit  des  Mee- 
I  Wohnungen  zu  suchen  ^^').  Obwohl  ihr  Aufenthalt  in 
!8cn  Gegenden  keineswegs  vorübergehend  war,  und  überall 
^ibende  Spuren  zurücKliefs;  so  mufste  doch  mit  einer  neuen 
dnung  der  Dinge,  in  welcher  der  Th'racische  Name  eben 
weit  zurückgedrängt  wurde,  als  andrer  Stämme  und  Städte 
ihm  sich  emporhob,  auch  die  alte  Bildung,  Kunst  und  Poe- 
:,  welche  an  jenen  von  Alters  her  geknüpft  war,  in  den 
hatten  zurücktreten. 

Schon  hieraus  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit  entnehmen, 
(s  die  Blüthe  jener  ältesten,  mythischen  Dichtkunst  der  Hel- 
len, die  in  Thracischen  Ortschaften  an  den  bezeichneten 
Agenden  ohne  Zweifel  ihren  Ursprung  hatte,  in  vor-Troja- 
(che  Zeiten  fiel.  Eine  nähere  Bestimmung  des  Zeitalters 
rselben,  unterliegt  natürlich  grofsen  Zweifeln,  und  es  genauer 
\  auf  Jahrhunderte  anzugeben,  erscheint  bei  einer  Entfer- 
ng  von  Jahrtausenden  an  sich  unmöglich  und  verbietet  au- 
^rdem  sogar  die  Natur  des  Mythus,  der  seinem  Wesen  nach 
[bestimmt  ist,  durch  Zeit  und  Raum  Getrenntes  gern  verei- 


121)  Strabo  X  p.  722  ed.  Gas.  p.  363  T.  IL  ed.  Tauch. 

122)  Thacyd.  ü,  99..  Strabo  UC,  p.  410.  X,  p.  471.  Feslua  r.  Pim- 
jd.  Peterseo  1.  ].  p.  9^    J.  H.  Voss  zu  Virgil.  Edog.  VI,  13. 

123)  Thucjd.  I,  12  nqq.  Strabo  1.  1.  p.  402  «q.  Steph.  Byz.  8.  t. 
i^r.  Polyün.  I,  12.  Vllf,  44.  Vergl.  Böckh:  Sfaattfhaushaltun^  der 
iMaer  II  p.  369.    MiiJJer  OrchomeüOH  p.  130  (.  *^^  tt. 
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oigt,  und  du  Entfernte,  wie  jede  Urinnei^g,  ebca  so  gern 
in  die  Nahe  rückt  '**).  Die  Parüche  Marmorcbronik  eelzt 
die  Blüthe  Orphtscher  GesSnge  um  1399  v.  CG.'»»).  Spa- 
tere (nie  Kiemciis  von,  Aleiandrien)  machen  Orpheus  zuni 
ZeilgeuosECD  des  KcLrops  "*),  Andre  (Tzetzcs,  Eusebios) 
xum  Zeitgenossen  des  Herakles  "*),  und  beslioimen  fÜierbaupt 
das  Alter  jener  ersten  Dichter,  deren  Kamen  im  M;(bus  die 
llteste  Urpoesie  versinnbildlichen,  auf  die  mannichfalligste 
Weise,  bald  den  Einen  bald  den  Andern  höher  hinaufrük- 
kend,  bald  diesen  bald  jenen  als  den  ersten  und  ältesten  be- 
zeichnend ' " ).  Im  Ganzen  erscheinen  jedoch  in  den  Sagen 
und  den  uns  erhaltenen  Berichten  der  Hellenen  Orpheus,  und 
neben  ihm  Linos,  welchen  ein  schon  erwähnter  Mjlhus  Bru- 
der des  Orpheus  nannte,  als  Häupter  nnd  ReprSsenlanten  je- 
ner Sltesten,  mythischen  Dichtkunst;  dazu  machten  sie  wenig- 
stens die  erweiternder  ErklSrungcn  und  Bestimmungen  der 
Späteren,  und  wenn  darnach  (wie  sich  sogleich  näher  zei- 
gen wird)  Orpheus,  den  Pindar  geradezu  den  Yatcr  der  Ge- 
BüDge  nennt  "*),  als  Dichter  und  Sänger  des  Götterkultus, 
in  näherer  Beziehung  zur  Gottheit  und  einem  höheren  Dasein 
göttlicher  Gewalten  erscheint,  Linos  dagegen,  aller  "Weisheit 
kundig,  zugleich  als  heiliger  Sänger,  zugleich  aber  in  nähe- 
rer Beziehung  zum  irdischen,  menschlichen' Dasein,  den  Tod 
alles  blühenden  Lebens  im  Sinne  alter  Naturreligion  besin- 
gend, nnd  selbst  daher  zum  Sinnbild  und  Mamen  dieser  Art 
von  Gesängen  erhoben,  sich  darstellt;  so  sind  in  der  That  da- 
mit die  beiden  erbten,  urs[»11ngUchen  und  nothwendigen  Zweige 


124)  Crcuzers  ü.  A.  BemübuDgeD,  du  Zeitallra  des  Orpheus  bis  auf 
einicine  Jalire  r»>(iuitldteD  (Sjmbolik  II  p.  136  (129).  in  p.  156  (168) 
Tcrgl.  p.  141  (I&3),  stnd  daher  sogar  unhtBloriich  xu  nennen. 

125)  Marm.  Pir.  Ep.  14.  Vprgl.  Chondicr  p.  22.  Passow;  Mua.  p.25. 
Prideaux  ad  Alarm.  P*r.  f.  107.  198.  Meurs.  Opp.  11  p.  647. 

126)  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.  321.  323  Sjlb. 

'  127)  Tzelz.  ChiL  Xn,  399.    Cf.  Eiueb.  Fraep.  Evang.  X,  4  p.  469 
u.  A.  m. 

128)  Vergl.  die  im  VorigM  über  die  «inzelneB  Didit«r  angefilbrten 
Slellen.  Fabric  Bibl.  Br.  lib.  I  c.  6.  16.  17.  18  iq.  24.  26.  35.  Henra. 
U.  U. 

129)  Vinin.  PyOt.  IT,  314  (176  Böckh)  cf.  Siraonid.  Aeadiyl.  En- 
lipid  II.  II.  oben  H.  112,  Note  64.  BS. 


ältester,  religiöser  Naturpoesie  bezeichnet,  und  ob  die  Namen 
der  sie  repräsentirender  Sänger  so  oder  anders  angegeben  wer- 
den, ist  von  keiner  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  dieser  Zei- 
ten. An  den  Einen  oder  den  Andern  mögen  sodann  Musäos, 
Eomolpos,  Pamphos,  Thamyris,  Olen,  Philammon,  und  wer 
sonst  Ton  alten  Sängemamen  später  berühmt  ward,  sich  an» 
geschlossen  haben;  der  Mythus  wie  die  Erdichtungen  und  Zu- 
Sätze  jüngerer  Zeiten  spielen  mit  diesen  Namen  und  ihrer  Ver- 
bindung unter  einander,  und  lassen  keine  bestimmtere  Unter- 
scheidung zu.  Orpheus  Blüthe  wird  nun  nach  übereinstim- 
mender Angabe  des  gesammten  Alterthums  in  das  Jahrhundert 
Tor  dem  Trojanischen  Kriege  gesetzt  ^'^),  nur  dafs  sieb  die- 
ses Jahrhundert  verschieden  stellt,  jenachdem  man  mit  Hero- 
dot  den  Zag  nach  Troja  nm  1280,  oder  mit  Eratosthenes 
om  1184  ▼.  C.  G.  annimmt  ^ ' '  )•  Folgt  man  der  letzteren 
jetzt  allgemein  gebräuchlichen  Zeitrechnung,  so  würde  darnarb 
das  Alter  jener  ersten,  mythischen  Poesie  der  Griechen  in  den 
Zeitraum  von  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten  bis  gegen  den 
Anfang  des. zwölften  Jahrhunderts  fallen;  und  dieser  Zeitraum 
ist  auch  aus  allgemeinen  Gründen  nach  dem  Gange  mensch- 
licber  Kultur  und  Entwickelung  der  wahrscheinlichste,  sobald 
man,  wie  gewöhnlich  geschieht,  das  erste,  historische  Auftre- 
ten des  Hellenischen  Volkes  unter  Deukalion  1530  Jahre  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  setzt,  die  Anßnge  und  erste  Bil- 
dung Tein- epischer  Dichtung  dagegen  vom  Trojanischen  Kriege 
herdatirt.  Auch  stimmt  damit  Homers  mythische  Chronologie 
tkberein,  nach  welcher  Thamjrris  den  Trojanischen  Krieg  doch 
wenigstens  um  ein  Menschenalter  überschreitet  ^'').  Jünger 
als  Orpheus,  Lines  und  Andre  erscheinen  Ölen  und  Philam- 
mon,  sofern  sie  als  heilige  Sänger  des  Apollinischen  Kultus 


130)  Verg^.  die  Stellen ,  die  Prideanz  L  1.  Tiedemann:  Griechea- 
lands  älteste  Philosophen  p.  11 ,  Creuzer  aa.  aa.  O.  o.  A,  u.  früher  schon 
Fabricius  Bibl.  Gr.  I,  c.  20  sq.  ib.  Harles.  Lambedos  Prodrom,  histor. 
litterar.  (1710)  p.  168  sqq.  gesammelt  haben. 

131)  Larcher  Herod.  T.  YII  p.  6.  352  ff.  362.  364  f.  376.  VergL 
Harsham  ChronoL  p.  238  ff.  u.  vorher.  Mfiller  d.  Dorier  I  S.  131  ff. 
Sdiubarth:  Ideen  aber  Homer  ete.  p.  227  ff.  v.  Torfaer.  Weichcrt:  de 
ApoUon.  Rhod.  p.  130  u.  A.  m. 

132)  VergL  die  oben  S.  123,  Note  88  angeftthrtton  SteUen. 
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auftreten  I  dieser  aber  in  .seiner  ethischen  Bedeutung  als  Hel- 
lenisch-Apollinischer Kultus  ohne  Zweifel  erst  später,  nach- 
dem bereits  die  Bahn  zu  einer  mehr  ethisch -menschlich  *ge- 
stalteten  Göttenrelt  und  Götterlehre  gebrochen  war,  sich  ent- 
wickelte und  Rang  und  Ansehen  gewann.  Jünger  erscheint 
aber  auch  Thamjris,  sofern  er,  wenigstens  nach  der  Home- 
rischen Auffassung,  an  den  Hufen  der  Fürsten  sich  aufhaltend 
und  herumziehend,  dem  Bilde  Homerischer  Rhapsoden  und 
epischer  Dichter  nähergerückt,  und  gleichsam  in  die  Mitte  zwi> 
sehen  jener  ältesten,  heiligen  Poesie  und  der  Entwickelung 
des  epischen  Gesanges  gestellt  wird.  Denn  wennn  man  auch 
annehmen  darf,  dafs  Homer  den  alten  Sänger  im  Geiste  der 
qpischen  Dichtung  späterer  Jahrhunderte  dargestellt  habe;  so 
rückt  doch  die  Sage  von  Thamjrris  Wettstreite  mit  den  Mu- 
"  sen  ihn  selbst  aus  dem  friedlichen  Gebiete  gottesfürchtig€fr  Koi- 
tuspoesie heraus.  Freilich  ist  es  andrer  Seits  wahrscheinlich, 
dafs  solche  Sagen  erst  später  aus  dem  hohen  Dichtemihme 
der  alten  Sänger  und  zur  Verherrlichung  der  siegenden  Gott- 
heit entstanden  sind.  Wie  man  aber  auch  darüber  denken 
mag,,  immer  bleibt  ein  Uebergangspunkt  aus  jener  alten,  re- 
ligiösen Urpoesie  zur  Bildung  rein  -  epischer  Heldendichtung^ 
nothwendig,  und  ob  dieser  mit  dem  Namen  des  Thamyris  oder 
eines  ai^dern  alten  Sängers  zu  bezeichnen  sei,  ist,  wo  der 
Mythus  selbst  nichts  Näheres  angiebt,  eine,  ziemlich  müfsige 
Frage. 

Aus  der  Erörterung  über  die  ursprüngliche  Heimath  und 
die  Blüthenzeit  der  ältesten,  mythischen  Poesie  der  Hellenen 
ergeben  sich  nun  hiemach  besonders  zwei  Punkte  voa  Wich- 
tigkeit, die  über  Wesen  und  Eigenthümlichkeit  dieser  Poesie 
im  voraus  einiges  Licht  verbreiten:  zunächst,  dafs  dieselbe,  ur- 
sprünglich heimisch  in  den  historisch  ältesten  Sitzen  der  Hel^ 
lenen  '^^),  ohne  Zweifel  auch  ein  Erzeugnifs  ursprünglich- 
Hellenischer  Kunst  war,  nicht,  wie  man  wohl  meint,  aus  Asien 
oder  dem  Orientalischen  Kulturkreise  (Aegypten  eingerechnet) 
nach  Hellas  hinübergekommen,  oder  unter  vorherrschend- 
fremdem  Einflüsse  gebildet,  sondern  aus  der  Entwickelung  des 
Hellenischen  Geistes  selbst  hervorgegangen;  demnächst,  daCs 
fiie,  gegründet  im  höchsten  Alterthum  des  Hellenischen  Na- 


133)  Yergl  oben  S.  68  £1 
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mens,  dn  orsprüDgliches  und  nothwendiges  Element  Helleni- 
scher Nationalität  und  Geistesentwickelung,  nolbwendig  an  die 
Religion  und  deren  Gestaltung  sich  anschließen ,  in  und  mit 
der  Religion  durch  gegenseitige  Wechselwirkung  sich   entfal- 
ten und  fortbilden  mufste.  —  Mögen  audi,  was  nicht  mit  Si- 
cherheit geleugnet  werden  kann^  die  alten,  in  den 'Sagen  und 
Geschichten  der  Hellenen  historisch- angenommenen  Kolonien 
der  Phönizier  und  Aegypter  in  Böotien  und  Attika  auf  die 
Kultur  des  Landes  und  Volkes  im  Allgemeinen,  und  milhin 
auch  auf  die  Fortbildung  jener  Poesie  eingewirkt  haben;  ge- 
wifs  scheint  immer,  dafs  der  erste  Keim  derselben,  in  den 
nördlicheren  Ursitzen  der  Hellenen  bereits  aufgegangen,  ur« 
»:prfinglich  und  ohne  Hülfe  fremder  Kultur  mit  der  Entwicke- 
lung  des  Hellenischen  Geistes  aus  dem  Hellenischen  Geiste 
selbst  erwuchs.    Wie  hätte  auch  die  unpoetische  Bildung  der 
Aegypter  und  Phönizier  in  fremden  Landen  Gesang  und  Dich« 
tung  erzeugen  mög^,  die  in  der  eignen  Heimath  niemals 
einen  fruchtbaren  Boden  fänden?    Eben  so  wenig  können  Li- 
bysche und  Phrygische  Ansiedler  unter  Danaos  und  Pelops 
den  Samen  der  Poesie  nach  Hellas  gebracht  haben,  da  beide 
jene  ältesten  Sitze  des  Hellenischen  Volks  wahrscheinlich  nie 
berührten,  sondern  ziemlich  fern  davon  im  Pelopounnes  sich 
niederliefsen;  aufserdem  aber  Pelops  Kolonie  von  den  Histo- 
rikern der  Alten  selbst  in  Zeiten  gesetzt  wird  (uro  1320  v« 
C.  G.)  ^'^)»  in  denen  nach  der  obigen  Darstellung  die  ersten 
Anfange  poetischer  Bildung  unter  den  Hellenen  selbst  bereits 
Wurzel  geschlagen  haben  mufsten.    Wenn  daher  die  spätere 
Geschichte  der  lyrischen  Kunst  deutlich  zeigt,  dafs  die  eigen- 
thQmliche,   nationale  Flölenmusik   und  Aulodie  der  Phrygier 
auf  die  Bildung  der  Hellenischen  Musik  und  Lyrik,  von  be- 
deutendem EinflufB  war,  so  zeigt  die  bisherige  Darstellung  eben 
so  deutlich,  dafs  dieser  Einflufs  nicht  etwa  von  den 'ersten 
Anlangen  Hellenischer  Kultur  und  Poesie  big  in  die  Zeiten 
lyrischer  Kunstblüthe  sich  hintibererstreckt,  sondern  erst  spä- 
ter durch  besondere  Umstände  und  Verhältnisse  sich  entwickelt 
und  ausgebreitet  habe  *'*)•     Homer  und  Hesiodos  ertbeilen 


13i)  Vergl.  oben  S.  62  f. 

135)  Das  Nähere  darüber  unten  in  der  Geschidite  der  lyriRchen  Poe- 
sie.   Vergl.  die  aiebenxehnte  Yorlesiuig. 


ihren  alleo  Siogem  Tfaamyris  and  Lüum  einsümmig  dje  Ki- 
tbara  zur  Begleitiiog  äet  Gesanges  "');  und  in  Homers  gan- 
xer  Dichtung  ersdieiBt  die  Flötäiinasik  noch  so  ungebildet 
und  augebränchlidi,  dafi  der  Flöten  fiberiiaopt  kaum  zweimal 
EnvShnuiig  geschieht,  TrSbrend  die  SaiteninstrumeDte,  Kilbara, 
Lyra  und  Phorminx  Oberali  ertöaen,  tto  von  Gesang  und 
Dichtung  die  Rede  ist  *  * ' }.  Waren  nun  aber  hiernach  die 
enten  Keime  und  AnEHnge  Hellenischer  Poesie  ursprtioglicb' 
Hellenisch,  so  folgt  daraas  von  selbst,  daCs  alle  ins  Einzelne 
g^ende  Nachrichten  splterer  Schriftsteller  Über  eine  Verbin- 
dung des  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  mit  den  Priestern 
Aegyptens  und  Uiref  Lehrer  oder  mit  Orientalischen  Magiern 
and  Weisen  Hur  aus  spfiteren  Erfindungen  und  Verdrehun- 
gen geflossen  sind,  und  dals  eine  solche  Verbindung  nur  in- 
sofern angenommen  werden  kann,  als  Oberhaupt  die  Orien- 
talisdie  Kultur,  wahrscheinlich  schon  in  der  altem  (barbari- 
schen) Berölkening  Griechenlands  lebendig  und  von  den  Ko- 
lonien BosstrOmcnd,  auf  den  Hellenischen  Geist  einwirkte,  und 
aufserdein  die  mit  und  in  der  lilteslen  Poesie  fortschreUende 
EntWickelung  der  eigentbümlich-HGlleniachen  Religion,  wie  er- 
wihnt,  unzweifelhaft  von  der  Anbetung  der  fiatur  und  ihrer 
Ciewallen,  also  von  einer  ähnlichen,  der  Orientalischen  und 
Aegyptischen  verwandten  Götlerlehre,  ursprünglich  ausging. 

Diese  allgemeine  Veri)indang,  eine  gewisse  Verwandtschaft 
in  diesem  Sinne,  aus  welcher  eben  jene  Erfindungen  und  Ver- 
drehungen der  Späteren  sich  erklären,  mufs  aber  auch  beste- 
hen bleiben,  so  lange  man  sich  nicht  erktlhnt,  jede  engere 
Beziehung  der  ältesten  Hellenischen  Poesie  zur  Religion  und 
dem  GOtterkultus  TOllig  wegzuleugnen;  ein  UBtcrfangen,  das 
'  nur  einen  Sinn  haben  kann,  wenn  man  zugleich  das  Dasein 
einer  poetiscbm  Bildmig  in  jenen  ttltesten,  mythischen  Zeiten 
des  Hellenischen  Alterlbnma  Überhaupt  bestreitet.  Giebt  man 
dieses  zu,  so  folgt  jenes  schon  aas  dem  allgemeinen,  noth- 
wendigen  Gange  menschlicher  Knltur  und  aus  dem  Wesen 
und  der  Entwicklung  der  Griechischen  Keligion,  wie  oben  be- 
rbils  angedeutet  worden.  Denn  in  den  frühsten  Zeilen  mensch- 
licher Bildung  ist  nothwendig  die  Religion  der  Mittelpunkt 

136)  Hon.  Haiiod.  0.  IL 

137)  Vergl.  viA  hierfiber  imlan  di«  angef.  VorlesunfC. 


alle«  innem,  geistigen  Lebens,  und  daher  selbst  die  erste  Staats- 
bildung,  wie  die  ältesten  Reiche  des  Orients  beweisen,  iheo- 
Xratisch.  Aus  diesem  Mittelpunkte  gehen  alle  Radien  geisti- 
ger EntmckeluBg  hervor,  an  sie  lehnen  sich  alle  Keime  und 
Zweige  derselben  an.  Die  Hellenische  Religion  hatte  aufser- 
dem,  in  der  ihr  eigenthümlicheu  Hinüberbildung  aus  der  An- 
betung der  Natur  und  göttlicher  Naturgewalten  zu  einer  mensth- 
lich- gestalteten  9  ethischeren  Crötterlehre  und  Götterwelt ,  von 
sdbst  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  poetische  RichtuBg, 
indem  diese  Hinüberbildung,  welche  eben  ihr  innerstes  We- 
sen, ihre  charakteristische  Eigenthümlichkeit  aufmachte,  nur 
darch  Yermittelung  der  Kunst  und  Poesie  geschehen  konnte.^ 
liab  es  also  im  höchsten  Alterthum  des  Hellenischen  Volkes* 
fiberiianpt  eine  gewisse  Blüthe  der  Poesie,  so  war  dieselbe 
unstreitig  religiös;  und  das  ist  das  erste,  durchgreifende  Kri* 
teritna  mr  nähern  Bestimmung  ihres  Wesens  und  ihres  Cha* 
ralters»  von  welchem  jetzt  noch  einige  schärfere  und  genauere 
Züge  ZQ  geben  sind. 

Musik  und  Gesang,  auch  wohl  mit  Tanz  und  rauschen- 
der Festlust  begleitet,  umtönt  fast  iiberall  die  GötteraltSre  ju- 
gendlich* ungebildeter  Völker,  und  ist  meist  der  Haupttheil  des 
Kultus  aller  Natnrreligion.  Dasselbe  fand  sich  daher  auf  gleiche 
Weise  der  Forderung  der  Natur  gemäfs,  wie  schon  Strabo 
bemerkt,  bei  den  Hellenen  sowohl  als  bei  den  Barbaren  ^'®). 
Es  war  der  kindlich- lärmende  Ausbruch  des  Dankes  für  die 
reichen  Gaben  der  Natur,  des  Staunens  fiber  ihre  Gröfse  und 
Herrlichkeit  und  des  Preises  ihrer  waltenden  Macht,  aber  auch 
wohl  der  Furcht  vor  ihrer  unwiderstehlichen  Allgewalt  und 
des  Schmerzes  Ober  die  kurze  Blüthe  ihrer  Geschenke  und 
des  menschlichen  Daseins.  Hymnisch,  den  Göttern  zu  Lob 
and  Dank,  in  Lust  und  Leid  geweiht,  sind  daher  unzweifel- 
baft  überall  die  ersten  Anfänge  von  Gesang  und  Dichtung; 
bymnisch  ist  der  erste  Keim  aller  Naturpoesie«  Hinein 
niscbt  sich  aber  von  Anfang  an,  so  wie  die  Götter  erst  nach 
cfaixelnen  Namen  und  Wesen  unterschieden  werden,  die  re- 
b'gittse  Sage,   die  alte  Tradition  der  Väter,   in  ihrem  Ur- 


138)  Strabo  X,  p.  716-726.  Gas.  p.  354  — 963.  T.  II.  ed.  Tauehn. 
bes.  p.  357.  Cf.  ArUtot.  Polit.  YIU,  5,  7.  Lucret.  n,  598  u.  A  Heyne: 
de  sacris  cum  furor.  peract.  l.  1. 
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Sprunge  nichts  Andres  als  der  sinnliche,  bildliche  .Ausdruck 
der  Yorsteirungen  von  dem  Wesen  und  Leben,  der  Macht 
und  Thätigkeit  der  Götter;  und  wurde,  yrie  das  religiöse  Ge- 
fühl selbst,  auf  sinnliche  Weise  durch  bildliche  Beinamen  und 
Eigenschaftswörter  der  verehrten  Gottheit  ausgedrfickt  ^'*). 
In  dieser  Beimischung  der  Sage  zeigt  sich  aber  zuerst  das 
epische  Element,  der  erste  Keim  episi^her  Poesie;  in  )enem 
Ausdrucke  des  Gefühls  dagegen  das  Ijriftche  Element,  der 
erste  Keim  lyrischer  Dichtung,  beide  in  chaotischer  Ungeschie» 
denheit  verschmolzen  und  sich  durchdringend. 

Wo  die  ^atui^  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
menschlichen  Geistes  gestattet  und  ihre  Entwickelung  begün- 
stigty  da  gewinnt  nothwendig  der  rohe  Naturausdruck  des  re- 
ligiösen Gefühls  und  der  Göttersage  bald  auch  eine  freiere,, 
menschlichere,  nach  Regeln  des  menschlichen  Geistes  geord- 
nete Gestaltung.  Die  Hellenen,  also  von  der  Natur  begün- 
stigt, erhoben  sich  daher  unzweifelhaft  frühzeitig  über  jene 
unterste  Stufe,  auf  welcher  Musik  und  Gesang  noch  in  rau- 
schendem I^ärm  und  wildem,  ungeordnetem  Geschrei  beste- 
hen. Der  Päan,  der  geregelte  Hymnus  auf  ApoUon,  wird 
schon  bei  Homer  von  dem  versammelten  Heere  aller  Achäer 
gesungen  '^°);  das  Winzerlied,  Linos,  ein  bestimmter,  von 
Andern  unterschiedener  Gesang,  ist  schon  bei  Homer  Volks- 
lied ^*^);  Gesang  und  Dichtung  erscheinen  tiberall  schon  bei 
Homer  und  Hesiodos  als  altes  Eigenthum  des  Hellenischen 
Volkes,  geordnet  und  geregelt  ***),  und  lassen  auf  das  ur- 
sprüngliche Talent,  auf  die  uralte  Bildung  der  Hellenen  für 
Poesie  und  Musik  schliefsen.  Hier  also  gewann  der  lyrisch- 
epische Ausdruck  des  religiösen  Gefühls  und  der  heiligen  Sage 
unzweifelhaft  bald  eine  bestimmte,  auf  Sitte  und  Ge- 


139)  üeW  die  ^7r«ivt7i^''der  alten  Hellenischen  Kiütashjmnen  vergl. 
^  Spanheim  ad  Callim.  H  in  Dian.  7.  Aeschyl.  Prometh.  210.  Agamemn. 
168.  Artstoph.  Thesmoph.  324  u.  A.  KXijtihoC  werden  auch  Alkmans  und 
Sapphos  Hymnen  genannt  (Wienand.  Rhet  de  Encom.  I,  2  u.  3.),  offen- 
bar mit  Beziehung  auf  ältere  Vorbilder  und  die  darauf  sich  gründende 
allgemeine  Sitte. 

.  140)  Iliad.  I,  473. 

141)  Ibid.  XVni,  570. 

142)  Hom.  nUd.  XVni^  490  sqq.  590  sqq.     Hesiod.  ScuL  Hercol. 
272  sqq.  u.  A. 


137 

brauch  berahende  Form;  imd  darauf  ^Qndete  sich,  i/ne 
aaf  einein  sichern,  festen  Fundamente,  eben  so  unzweifelhaft 
)ene  alt^te  Blüthe  heiliger  Priester-  und  Kultuspoesie.  Hie* 
fsen  doch  noch  in  den  späteren  Zeiten  gewisse,  mit  dem  Kul- 
tus zusammengehörige  Gesänge  oder  Melodieen,  deren  Ent-^ 
stehung  hi  das  höchste  Alterthum  hinaufgerückt  wurde,  Nomoi, 
Gesetze  **').  Der  Priester  aber,  als  Vorsteher  der  religiö- 
sen Feierlighkeit,  Anordner  der  Opfer  und  Aufseher  der  Hei- 
ligthihner  und  heiligen  Gebräuche,  bewahrte  daher  auch  die 
Sitte  und  die  Form  des  heiligen  Gesanges  und  aller  musischen 
Festlichkeit  des  Knitus;  er  ordnete  und  leitete  Poesie  und 
Musik;  er  Terzeichnete  die  rechte  Art  ihres  Ausdrucks,  und 
gab  ihr  die  passenden  Worte ,  welche  den  Göttern  gefällig 
und  genehm  sein  mochten.  Er  mufkte  also  selbst  zum  Dich- 
ter und  Sänger  werden,  damit  Sitte  und  Gebrauch  nach  fcst- 
gestdlter  Weise  beobachtet  wurde;  und  Priester  und  Dichter 
verschmolzen  zu  einer  Person.  Die  alte  Form  und  Art  hei- 
ligen Gesanges  aber  und  die  Erinnerung  an  ihre  Entstehung 
erhielt  sich  bis  auf  spätere  Zeiten,  und  wurde  vom  Mythus 
an  einzelne  traditionelle  oder  aus  der  Natur  der  Sache  er- 
fundene'Namen  geknfjpft.  Als  Priester  zugleich  und  Sänger 
werden  daher  jene  ältesten  Dichter,  die  Ahnherrn  und  Häup- 
ter der  Hellenischen  Poesie  bei  den  jüngeren  Nachkommen 
gern  bezeichnet;  von  ihnen  die  Gründung  der  Heiligthümer 
und  Götterkulten  ****),  wie  der  Ursprung  berühmter  Pricsler- 
geschlechter  hergeleitet  '^^)y  und  ihnen  alle  späteren  FMuk- 
tionen  jener  beiden  Aemter  beigelegt  ^^^). 


143)  Vergl.  darüber  unten  die  siebenzehnte  Vorlesung. 

144)  Z.  B.  Paus,  n,  30.  IIT,  13.  ib.  14.    Apollod.  I,  3,  2.    Diod.  I,  96. 
Tbeodoret  Ther.  I,  p.  699.    Bes.  Aeschyl.  ap.  Aristoph.  Ran.  102L 

145)  So  die  Attischen  Eumoipiden  Ton  Eumolpos  und  Musaos.  Cf. 
Valkenaer  ad  Eurip.  Phoen.  p.  203.  Passow  Mus.  p.  7.  22.  213.  Meurs. 
Eleusin.  p.  6.  Heyne  ad  Apollod.  IT,  5,  11.  Dl,  15^  4.  Sie.  Croix  a.  a. 
0. 1,-p.  118  ff.  468  f. 

146)  Daher  wandert  schon  bei  Homer  (a.  a.0.)  Thamjris  nach  Art 
der  Homerischen  Rhapsoden.  Daher  ist  Linos,  wie  der  Hesiodische  Sän- 
ger selbst,  aller  (göttlichen  und  irdischen)  Weisheit  kundig  ( Hesiod.  ap- 
Clem.  Alex.  L  L);  Orpheus  bei  Pindar  und  Simonides  dagegen  (11.  II.) 
^jriker.  —  Als  Theologen  bezeichnet  Aristoteles  den  Hesiodos  und  dio 
•^teren  Didhter  (IL  11.  oben  S.  98.)  —  Orpheus  und  Musäos  Priester  der 
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Hymnisch  in  Jenem  Sinne,  gcmischl  ans  lyrischen  , 
und  episcbeD  Elementen,  war  also  ohne  Zweifel  jene 
fante,'  mythische  Urpocsic  der  Griechen  in  ihrem  innersten 
"Wesen.  Der  Gesang,  den  Thainyris,  der  alle,  vorlrojanisthe 
Sänger  Homers,  im  Weltsfreite  mit  den  Musen  anstimmte, 
konnte  doch  wohl  nichts  Andres  als  ein  Hymnus  auf  die  Herr- 
lichkeil, den  Ruhm  und  die  Tlialen  der  Gölter  sein ;  im  Streite 
mit  Göttinnen  liefs  sich  doch  vrohl  nur  Göttliches  singen,  und 
Thamyris  vcrmafs  sich  ja  überhaupt  nicht  gegen  die  toller 
und  deren  Allgewalt,  sondern  stellte  nur  im  Gefühle  der  eig- 
nen Kunsiferliglicit  seinen  Gesang  dem  göttlichen  gleich,  wie 
ja  auch  Homers  Helden,  gemäfs  der  Kühnheit  und  Hoheit  des 
Hellenischen  Geistes,  der  den  Kampf  mit  den  Göttern  niemals 
scheute,  ihre  Waffen  so  häufig  mit  den  gOltUcheo  messen, 
ohne  unter  den  Tadel  der  Gottlosigkeit  zu  fallen.  Die  Spä- 
teren bclrachlcn  daher  Thamyris  ebenfalls  als  Hymnendichter, 
uod  Stellleu  ilin  hiiufig  mit  Orphccu  aad  Masäos  «Mamiaea  '  * '), 
Aach  beginnen  Homers  epische  SSnger,  Phemios  und  Demo- 
dokos  wie  Homer  selbst,  in  der  Hegel  von  der  Anrufung  der 
Gölter,  mit  einem  ProÖmion  zum  Preise  und  Lobe  dersel- 
-  ben  **').  Die  Heeiodische  Poesie  aber  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, in  ihrer  ganzen  zweiten  Haupthälfte  tou  hymnischer 


Göllcr  Ffaot.  de  H«lr.  cip.  S,  p.  1629.  —  Tbcolog«!!  und  Dichter  heili- 
ger ßesänge  über  die  Oülter  Auguitin,  de  civitste  Del  XVnij  c  14.  — 
Orpheus  /lam«  PbUochor.  ap.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  400.  Schal,  ad 
.  Burip.  Alcest.  985.  Siebet.  PhU.  frgm.  p.  98.  —  Sühnpriester. Marin.  ViL 
Proc.  c.  18.  p.  la  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  28.  Euseb.  Praep.  Et.  V,  31.  — 
Orpheus  und  Mubüos  Verwalter  der  Teletai  und  Chresmodieen  Flato  Pro- 
ti^.  p.  316  D.  u.  A.  (unten  mehr  daron).  Orpheus  JUagier  Pau*.  VI,  20. 
Apulej.  Apol.  1,  p.  326.  (449.).  ApoUon.  Kpp.  XVI,  p.  390.  Harkland 
ad  ]Umc  Tyr.  Diu.  XXXVl,  6.     Von  den  Mysterien  uulen. 

147)  Plato  de  Legg.  VIII,  p.  829.  de  Rep.  X,  p.  620.  Jon  p.  533. 
PluL  de  Mus.  p.  1136  B.  Paus.  X,  7,  2.  Strabo  X,  p.  722.  Caa.  Tatian. 
adv.  Gr.  62,  p.  136.    Clem.  AI.  Str.  p.  307  u.  A. 

148)  1.  B.  Odyi.  VIII,  499.  cf.  ibid.  266  sqq.  XXII,  346  u.  A.  n. 
Mehrere  lolcher  Proömien  sind  unter  den  una  erhaltenen  ■.  g.  Homeri- 
schen Hymnen  (rergl.  unten  die  neunte  Vorlesung);  und  man  kann  dia 
Sitte  der  Homerischen  Sänger,  mit  einem  solchen  hymnischen  Proöinioo 
ihren  Gesang  einzuleiten,  al«  Regel  annehmen,  obwohl  Homer  dieser 
Ginleilimg  nicht  immer  aucdrilcklicb  erwähnt 
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Firbnig;  qucI  so  ersfredLt  sidi'  dieses  älteste  Element  der 
Hidlenlschcn  Poesie  tief  hioein  in  die  Blfithe  der  epischen 
IHchtung.  UebereinstimmencI  damit  werden  auch  in  den  Sa* 
gen  und  Berichten,  die  "sich  bei  den  spätem  Hellenischen 
Schriftstellern  finden,  jenen  ältesten  Dichtem  und  Sängern 
▼omehmlich  Hymnen  und  Epen  (tbttj)  beigelegt,  wobei  man 
•ich  erinnem  muÜBy  daCs  Epe  im  alten  Sinne  des  Worts,  wie 
erwähnt,  nicht  blos  rein- epische  Dichtungen,  sondern  über- 
haiqit  alle  Gedichte  in  gleichmäCsig- fortlaufendem,  unwandel* 
barem  Yersmafse  (vorzugsweise  des  Hexameters)  hiefsen,  und 
in  den  allerältesten  Zeiten  ohne  Zweifel  überhaupt  jede  Poesie 
diesen  Namen  führte*  Unter  jenen  späteren  Zeugnissen  be« 
haupten  aber  den  ersten  Rang  die  schon  berührten  Nachrich- 
ten von  den  alten,  bei  den  Tempeln  und  Heiligthümem  im 
Gedächtnib  der  Priester  und  Priestergeschlechter  aufbewahr- 
ten Gesängen,  die  noch  Pausanias  als  ächte  Monumente  vor- 
Homerischer  Poesie  anerkannte.  Hymnen  waren  es,  die  nach 
Herodot  unter  Olens  Namen  auf  Delos  sich  erhalten  hatten; 
Hymnen,  die  dem  Orpheus,  Musäos  und  Pamphos  zugeschrie- 
ben, und  Ton  den  Attischen  Ljkomeden,  den  berühmten  Nach- 
kommen des  Pandion  und  Lykos,  gesunken  wurden  '^').  Als 
lyrisch  bezeichnen  daher  Pindar,  Aescbylos  und  Andre  die 
Orphische  Poesie,  und  rühmen  Orpheus  als  grofscn  Musiker, 
indem  später  die  Hymnendichlung  zur  lyrischen  Kunst  im  en- 
gem Sinne  gehörte  ^^°);  Plato  aber  bemerkt  in  seinen  Ge- 
setzen, daCs  keine  Gesänge  der  Prüfung  der  Gesetzes  Wächter 
entzogen  werden  sollten,  und  wären  sie  selbst  süfser  als  Tha- 
myris  und  Orpheus  Hymnen  ^  ^  ^ ).  Physisch  nennt  Menander 
die  meisten  Orphischen  Hymnen,  weil  sie  Ton  der  Natur  ((pv- 
aig)  der  Götter  singen  *^^);  und  Aristides  rechnet  Orpheus 


149)  Herod.  Pausan.  11.  U.  Vergl  oben  S.  120,  Note  78—80.  Ueber 
die  Lykomeden  O.  Müller:  Minerra  Pol.  p.  11.  45.  Fr.  Passow:  Mils. 
p.  53ff. 

150)  Pindar.  AescfajL  (Agamem.  1640.)  Simonid.  Eurip.  (Iphig.  Aul. 
1199.)  IL  11.  oben  S.  112. 

151)  Plato  de  Legg.  YUI,  p.  829  P.  Vergl  die  oben  8.  121,  Note 
83.  angeführten  Stellen. 

152)  Mensnd.  de  Encom.  TL,  30.  cf.  c.  V,  41. 


und  MusaDS  za  d«D  «llen  HymnothefeD  ***).  Enmolpoi,  der 
SohD  oder  Vater  des  MusSos,  spSter  meut  ib  GiÜoder  der 
EleuGinischen  Mjsterieu  berühmt  "*),  und  von  dem  Priester- 
geschlecbtc  der  Eumolpiden  als  Stammvater  ycrefart  '  *  * ),  ward 
ohne  I^wcird  ^benralls  als  Dichter  h;fmDischer  GesSnge  be- 
trachtet, wenn  ihn  auch  Spätere  zu  den  vor- Homerischen  EfM- 
kem  zählten  "^)\  dafs  er  in  der  Sage  derselben  Periode  und 
derselben  Gatdmg  der  Poesie  wie  Orpheus  und  MusSos  ao- 
gebürte,  zeigt  wenigstens  die  öftere  Zusammensteliung  seines 
Namens  mit  letzteren  beiden  '  ^ ' ).  Von  Painpbos,  der  nach/ 
der  Tradition  den  Atbenem  die  ältesten  Hymnen  dichtete  '  * ' ), 
wird  aosdrQcklich  eines  Hymnus  auC  Demeter,  eines  andern 
auf  Poseidon  and  eines  dritten  auf  die  Chariten  erwSbnt  '^*}. 
Ohne  Zweifel  waren  aber  auch  s^ne  Gesänge  auf  Artemis 
und  auf  den  Eros,  obwohl  sie  Pausanias  £pe  nennt,  nach 
dessen  eigner  Meinung  hymnisch,  da  die  Epe  auf  Eros,  wie 
Pausanias  ebenfalls  berichtet,  neben  Orphisrben  von  den  Ly- 
komcdcn  gesungen  wurden  '*").  Olen  und  Philammon  cnd* 
lieb,  die  Prieslersänger  des  Apollinischen  Kultus,  erscheinen 
'  nicht  mindijr  fast  QberaH  in  den  Sagen  und  Berichten  der 
Spüteren  als  Hymnendichler  *"). 


1K3)  ArUtid.  Orat,  in,  38.  Ct.  Suld.  i.  t.  'Of^tu«.'  Eudoc  p.  319. 
XteU.    ad  Lycopbr.  p.  259.  JHUU. 

154)  Lobeck  1.  1.  p.  239. 

155)  8.  im  VorigcD  Note  145. 

156)  Suid. «.  T.  EifioXnov,  Die  Bai/mi  fni).  «o«  denen  Diod.  Sic  I, 
c  11  einen  Vers  anführt,  waren  gewir»  nicht  epUch,  sondern  hymnisch, 
ähnlich  der  Orpbiachen  Foesie,  wie  dte  ZuBammenatellung  mit  Orpheus 
andeutet 

157)  S.  aulier  den  oben  (S.  137,  Note  111.  113.)  angef.  SteUen 
Diodor.  1.  1.  bes.  Siraho  X,  p.  723.  Caa.  (p.  363.  Taudt)  u.  A.  if. 

158)  Paul.  Vn,  21,  3.  IX,  29,  3. 

159)  Paus.  I,  39,  I.  (Cf.  SicUer:  ad  Hom.  H.  in  Cerer.  p.  55.  67.) 
Id.  Vil,  21,  3.    Cf.  PhiloHlrat.  Heroic  p.  693.  Olear.    Paus.  IX,  35,  1. 

160)  Paiii.  IX,  27,  3.  ibid.  39,  3.  Vin,  35,  7. 

161)  AuTaer  Herod.  I.  L  Paus.  I,  18,  5.  It,  13,  3.  V,  8,  4.  VIII,  31, 3. 
IX,  37,  3.  X,  5,  4.   Callim.  H.  in  Del.  304.   Clem.  Alex.  Protrapt  f.  39.  . 
Diod.  Sic.  lU,  140.    Alex.  Poljh.  ap.  Suid.  I.  t.  'JUi}y.     VergL  Hüllmann 
a.  a.  0.  p.  79  ff.     MUlIcr  d.  Dorier  1,  p.  267  ff.  312  ff.  348  ff   —  H«- 
rad.  Pont  »p.  Plut.  de  Mus.  p.  1133  A.    Paus.  X,  7,  2.    Scbol.  ad  Od. 


Ihnen  und  der  gan7cn  Orpliischcn  Poesie  gcgonnber  er- 
halt nur  Linos  und  dessen  DicIUnng  i[isofein  >veni^steiis  ein 
verschiedenes,  abweichendes  Ansehen,  als  sicli  an  seinem  Na- 
men und  die  Sagen  von  ihm  ein  andres,  zweites  Element  der 
ältesten  Hellenischen  Poesie  anknüpft.  Stehen  nämlich  Or- 
pheus und  MusäoSy  Eumolpos,  Pamphos,  Olen  und  Philam- 
mon  überall  entschieden  als  Kultnsdichter  und  heilige  Prie- 
Btersänger  da;  so  gehört  zwar  Linos  nach  Hesiodos  Auffas- 
sung, wie  in  den  Fabeln  und  Erzählungen  der  Späteren,  in 
denen  er  bald  der  Bruder  des  Orpheus,  bald  dessen  Lehrer, 
bald  der  Yater  des  Musäos  etc.  genannt  wird  '^°),  eines 
Theils '  demselben  Gebiete  und  derselben  Gattung  heiliger 
Poesie  an,  andern  Theils  aber  dient  sein  Name  bei  Homer 
bereits  zur  Bezeichnung  eines  Volksliedes,  welches  nach  He- 
siodos Worten,  wonach  den  alten  Meister  Linos  alle  stecb*' 
lieben  Sänger  und  Kitharisten,  klagend  über  seinen  Tod,  be- 
singen, wie  nach  den  weiteren  Ausführungen  und  zahlreichen 
Zeugnissen  der  Späteren  ^  ^  ^  ),  offenbar  threnetischen  (klagen- 
den) Inhalts  war..  Abgesehen  von  den  letzteren,  in  denen 
Linos  mit  grundlosen  Fabeln  und  Combinationen  überhäuft 
erscheint  \^*)f  geht  aus  Hoihers  und  Hesiodos  Andeutungen 
so  viel  hervor,  dafs  an  Linos  Namen  zugleich  die  Yolksdich- 


XYI,  432.     Sjncell  Chron.  p.  162.     Vergl.  Müller  a.  a.  Ö.  p.  348  ff. 
QDten  die  tiebenzehnte  Yorles. 

162 )  Vergl.  die  oben  S.  125,  Note  96.  97.  angeführten  Stellen  u.  Serv. 
ad  Aeneid.  VI,  667.  Welker  1.  1.  Bodo  L  1.  p.  77,  Note  S4.  Ambrosch 
L  1.  p.  2  sqq. 

163)  Hesiod.  firagm.  L  1.    Von  späteren  Sappho  ap.  Paus.  IX,  29,  3. 

Herod.  11,  79.    Aristophan.  Gr.  ap.  Athen.  XIY,  p.  619.     Eurip.  HercuL 

Fnr.  347.  ib.  G.  Hermann.  (Cf.  Aeschjl.  Agam.  123.  ibiq.  Stanley.  Eurip. 

Or.  1402.)    Heradid.  Pont.  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.    Philochor.  ap. 

Schol.  B.  ad  n.  XVIH,  570.  Cf.  Eustath.  p.  1163,  59.  Philostrat.  Imagg. 

X,  p.  879.  (Hear.  Paus.  1.  1.  u.  11,  19,  7.   Diog.  Laert.  I,  4.    Aufserdem 

Tbeocrit.  Id.  XXIV,  103.  ApoUod.  I,  3,  2.  II,  4,  9.    Conon  Narrat  XIX. 

Propert  II,  10,  8.  Diodor.  III,  66.  67    Sext  Empir.  adv.  Math.  X,  p.  41. 

ClcB.  Alex.  Stn».  I,  p.  323.    Theodor.  Therap.  II,  p.  28  i»q.    Eustath. 

^  H.  n^  p,  296.  X,  p.  817.  ed.  Rom.  u.  A.    AeWlicho  threnetische  Ge- 

^e  bei  tea  Cjpriern,  Pbönizieni  und  andern  Asiatischen  Völkern  Am- 

^THch  L  L  p.  27  sq.  besond.  Welker  1.  1.     Vergl.  unten  die  angeführte 

^oriesang. 

164)  Bode  1.  1.    Ambrosch.  p.  18  sq.    Welker  1.  \. 
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timg,  die  SUeste  Volktpoesie  der  Helleneii  tidi  ankoapft^ 
Ohne  Zweifel  sang  Linos  selbst  tbrcoetische  Geafinge,  tiioUcl 
deujenigen,  die  eodann  seiaea  Namen  tragen ,  und  ihm  BeÜMl 
gleichsam  genidinel  waren,  den  schnellen  Tod  alles  blOheit 
den  Lebens  beklagend,  und  die  Natnr  in  ihrer  dahioreifse» 
den,  vemichlenden  Gewalt  darstellend  '**);  nor  dafs  diese 
Gesänge  zugleich  mit  der  Relig^oo  und  dem  Götterkullus  z» 
sammenhingen,  sofern  ja  diese  Reli^on  noch  wesentlich  Na- 
tnrdienst  war,  und  die  Natnr  auch  in  ihrer  Apotheose  ood 
göttlichen  Verehrung  die  beiden  Seiten  freudiger  Lebens- 
sehopfung  und  schmerzhafter  Lebensvemichtung  dem  betrach- 
tenden Blicke  xnerst  nnd  zunSchst  daibietet.  Nach  den  'I1i«- 
baniscbeo  Sagm  sang  daher  schon  Pamphos,  der  beilige  Hjin- 
nendichter,  den  Tod  und  das  Leiden  des  Linos,  und  nannte 
ihn  zuerst  Oilolinos  '**).  Am  wichtigsten  erscheint  aber  L^ 
noB  Poesie  von  der  Seite,  auf  welcher  sie  Ton  jener  Orpbi- 
sehen,  heiligen  Kultusdichtang  sich  entfernte,  und  dem  Volke 
und  dessen  Leben  nähertrat,'  indem  sie,  wie  die  späteren  Ibre- 
nelischen  Gesänge,  insbesondre  den  schnellen,  unvermeidlichen 
Untergang  des  menschlichen  Daseins  auch  im  einzelneo 
Falle,  beim  Tode  des  Einzelnen  trauernd  besang.  Hierdurch 
fQIIle  sie  die  zweite,  gcwissennafsen  nothwendige  Hälfte  aller 
ältesten,  ursprünglichen  Naturpoesie  aus,  die  wie  das  Leben 
jugendlich -ungebildeter  Völker  selbst  nach  zwei  Seiten  bin^ 
Verehrung  der  Götter  und  frohem  Genufs  des  irdischen  Da- 
seins, das  dem  Nalursohne  noch  Alles  ia  Allem  ist,  und  des- 
sen Verlust  er  daher  am  meisten  und  tie&ten  beklagt,  noth- 
wendig  sich  scheidet. 

Tritt  nun  hiernach  einer  Seits  das  hjmnisch- lyrische  Ele- 
ment sowohl  nach  den  bei  den  Späteren  erhaltenen  Sagen 
tmd  Nachrichlen,  wie  nach  den  Andeutungen  und  Spuren  bei 
Homer  und  Hcsiodos  fiberall  wichlig  und  bedeutsam  für  den 
Charakter  Jener  Kitesten,  mythischen  Urpoesie  der  Hellenen 


165)  So  bcHdif«!  Hentdides  PonL  aus  der  Sikjonücbao  AnagriflM^ 
alio  Uli  alten  Dokuaeaten  ap.  Plut.  de  Mo«,  p.  1132  A.  Epe  ipricbt  Um 
Paau.  IX,  29,  3  «tudrUcklidi  ab}  uod  dann  bleiben  nur  l^üaefa-b^wni- 
•ein  Oeiänge  flbrig. 

166)  Paai.  IX,  29,  3. 
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berror»  so  ISCrt  sieb  andrer  Seits  das  ihm  beigemiscbte,  epi- 
»die  Element  als  ursprünglicher ,  integiirender  Theil  der  lelz- 
teren  schon  aus  dem  hohen  Aker,  das  nach  Homers  und  He- 
nodös  Aeufeerongen  zu  ihrer  Zeit  bereits  der  epische  Gesang 
liatte  ^  ^  ^ ),  wie  nach  den  mannichfaltigen  epischen  Gedichten, 
Ae  Ton  den  Späteren  den  ältesten,  heiligen  Sängern  beigelegt 
irerden,  vermuthen.     Nur  ist  dabei  von  vori^  herein  (estzu- 
hallen,  dafs  alle  Gedichte  dieser  Art,  deren  Gegenstand  das 
eigentliche  Heldenleben  ist,   nicht  in  den  Kreis  jener  Or» 
phisch-  mythischen  Poesie  gehören,  sondern  von  den  Späteren 
aus  Mißverstand  und  Unkenntnifs  des  Wesens  derselben  ffie 
w  vieles  Andre  auf  die  Namen  der  ältesten  Dichter  übertra- 
gen wurden.    Das  Heldenleben,  das  zur  Blüthenzeit  der  letz- 
teren sich  ebenfalls  aus  den  ältesten,  rohen  Anfängen  erst  ent«- 
Prickelte,  mit  jener  Poesie  selbst  erst  aufkeimte,  in  ihr  histo- 
risch-gegenwärtig war,  und  daher  nicht  im  epischen,  idealen 
Geifande,   nicht  iin^rhöhenden  und  vergröfsemden  Spiegel 
der  Vergangenheit  ^Wb  ihr  erblickt  werden  konnte,  war  eben 
deshalb   auf  keine  Weise   geeignet   zum   Gegenstande   ihrer 
Kunstschöpfongen ;  Heldcngesang  erblüht  nolhwcndig  allemal 
erst  nach  den  Heldenthaten ,  nach  der  Ausbildung  des  HeU 
denlebens.     Wenn  daher  dem  Orpheus  ein  episches  Gedicht 
rom  Zuge  der  Argonauten  beigelegt  wird  ^^'^);  Eumolpos  und 
[)len  als  vor- Homerische  Epiker  bezeichnet  werden  ^^*),  oder 
lonst  von  epischen,  heroischen  Dichtungen  jener  ältesten 
leiligcn  Sänger  die  Rede  ist;  so  beruht  diefs  ohne  Zweifel 
lirgend  auf  älteren  Sagen  und  Traditionen  (wie  die  Zeugnisse 
^ou  den  Hymnen  des  Orpheus,  Musäos,  Pamphos,  Ölen),  son- 
lem  auf  reinen  Erfindungen  und  Mifsvcrständnissen  späterer 
Mten,  die  bei  Orpheus  durch  die  ebenfalls  vielleicht  jüngere 


167)  Cr.  Hom.  Odys.  I,  351  sq.  XII,  70  u.  A.  Vergl.  Wolff  Pro- 
egg, ad  Hom.  p.  XCfV.  Weichert  de  ^pollon.  Rbod.  p.  100  sqq.  MUl- 
pf  Orcbomenot  p.  359  ff.  378  f.,  überhaupt  die  nächstfolgende  Yorles. 

168)  Suid.  8.  T.  *OQ(p(ui.  Eudoc.  p.  319.  Lascar.  Prolegg.  in  Orph. 
B  Mann.  Taurin.  p.  98  u.  A.  Dafs  Pherekjdes  noeh  keine  Orphischen 
krgonautika  kannte,  oder  doch  nicht  daran  glaubte,  beweist  dessen  Zeug- 
Us,  wonach  nicht  Orpheus,  sondern  Philammon  am  Arfonaiilenzuge  Theil 
ahm  SchoL  Apoll.  Rhod.  I,  23.  Sturv  p.  118. 

169)  Suid.  sa.  vr.  ^ftoknog.  "M^. 
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Sa^c  TOD  seiner  Tbeiloabme  amArgoDautemDge  ■'°)t 
Hell  vcranlaTet  niirdcD. 

In  welchem  Sinne  vielinebr  Epos  und  episch  Übei'alt  auf- 
zufassen sei,  wo  von  jener  ültesleo  heiligen  Poesie  die  Rede 
ist,  zeigen  einige  Stullen  bei  Pausanias,  in  denen  jene  angeb* 
lieh  ächt-Orphischen,  von  den  Lykoineden  gesungeneu  Hym- 
nen selbst  £pe  genannt ,  und  eben  so  dem  Painphos  £pe 
beigelegt  werden,  derselbe  aber  zugleich  als  der  älteste  Hym- 
nendichler  'der  Athener  bezeichnet  wird  ' "  ).  Diese  Hymnen 
selbst  nämlich  waren  unzweifelbaft  zugleich  eben  sowohl  episch, 
als  lyiiscb;  beide  Elemente  waren  in  ihnen  gemischt  und  ver- 
schmolzen,  bald  das  eine  bald  das  andre  vorherrschend;  und 
davon  zeigten  sich  auch  in  den  von  den  alten  Priesterfauiitieii 
anfbewahrten  Resten  und  Nachklängen  die  Spuren,  wie  Pau- 
sanias andeutet,  indem  er  die  Orphlschen  mit  den  entschie- 
den epischen,  Homerischen  Hymnen  zusammenstellt,  diesen  an 
Schmuck  der  Sprache,  jenen  an  Tiefe  des  religiösen  ^nnes 
den  Vorzug  gebend  "  ° ).  Homers  HjBoen  besingen  zwar 
in  rein  epischer  Form  die  Geburt  und  Tornehmlich  die  Tba- 
ten  der  Guitcr  '^^);  das  Epische  besieht  bei  ihnen  eben  in 
der  epischen  Auffassung  der  Gütler  als  höherer,  übematür- 
lieber,  nbcrgewaliiger  Menschen  von  Seiten  ihres  sinnlichen, 
fiufsem  Lebens  und  Tbuns  "  * ).  Allein  sie  sind  unstreitig 
Dicht  erst  aus  der  epischen  Poesie,  aus  dem  Hcldengesange 
entstanden,  sondern  gründeten  sich  ohne  Zweifel  auf  filtert^ 
Vorbilder.  Dafür  spricht  das  Alter  des  hymnischen  Elemrati 
überhaupt,  das  wie  wir  sahen,  sich  tief  in  das  Homerische 
und  Hesiodische  Epos  hineinerstreckt,  und  ihm  gewisscrmafsen 
zum  Grunde  liegt.  Als  die  epische  Poesie  die  herrschende 
tUfd  regierende  wurde,   und  sieb  weiter  und  weiter  enlwick- 


170)  Wenigstena  vurde  zu  PherekjdM  Zeilen  «choD  dartn  genrei- 
feit,  wie  dcBsen  eben  angeführtes  Zeugnifii  beweixt,  ä»s  uns  mefiT  gelleft 
mufa  als  Apollonios  und  der  Spälerea  Duatellung.  VergL  die  oben  8.  lOlj 
Note  15  angeführten  Schriflea.  ' 

171 )  Faua.  IX,  27,  2.  ib.  29,  3.  cf.  ib.  30, 3.  31,  6.  35, 1.  Till, »,  7. 
VU,  21,  3.  I,  38,  3.  ib.  39,  1  a.  A. 

172)  Pau».  IX,  30,  5  u.  ft.  ef.  ib.  27,  2. 
>           173)  Verg).  unten  die  neunte  Vorlenmg. 

174 )  Vergl.  üb#r  die  epincbe,  Homertadw  OSUer-  ni 
d/a  nädulfolgeade  Vorlesung. 
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kelnd,  den  guizen  Kreis  meDschlicber  Dinge  an  sich  nh  und 
KufBlIle,  ergrifF  sie  auch  die  beilige  H^uinendicbt'uDg  zdui 
Pnjae  der  GOtler,  und  gab  dieser  ebcufalls  ein  episches  Ge< 
tiaai.  Dieb  wSre  aber  nicht  mOglich  gewesen,  und  halte 
im  reli^Osen  Sinne  und  der  Frümmigkcit  Blterer  Zeiten  noth- 
«nHÜg  Widerspruch  finden  müssen,  wenn  jene  ältesten,  hym- 
nitchen  KullusgesSnge  nach  Inhalt  und  Fonn  ganz  nbweichcnd 
gehUdet  gewesen  wSren,  und  nicht  bereits  die  Anlage  zur 
rfücfaen  Poesie,  das  epische  Element  in  sich  getragen  hat- 
ten. Hesiodos  Theogonie  setzt  vielmehr,  wie  schon  fifler  er- 
inoirt  worden,  eine  ganze' Fülle  Blterer  Sagen  und  Dichtun- 
gta  TOD  der  Geburt,  dem  Wesen  und  Leben  der  GfiKer  TOr- 
1»;  sie  scblofs  steh,  weil  sie  eben  den  Goitem  galt  und  die 
Guterwelt  selbst  zum  Gegenstände  hatte,  naher  an  jene  Bl- 
tette,  hdlige  Poesie  an,  und  insofern  läfst  sieb  aus  ihr  nicht 
Dar  die  Existenz  des  epischen  Elements  in  letzterer  mit  tOI- 
liger  Sicbeibeit  folgern,  sondern  auch  dieses  selbst  io  seinem 
bnondem  Charakter  und  ^nne  am  deutlichsten  erkennen. 

Es  bestand  nBmlich,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde, 
dieses  epische  Element  jener  Bllesten,  heiligen  Dichtung  ohne 
Zweifel  in  der  dem  lyrischen  Ausdrucke  des  religiösen  Gc- 
fOhls,  der  Verehrung  und  Dankbarkeit,  der  freudigen  Bewun- 
derung und  fürchtenden  Scheu  vor  den  Göttern,  von  Anfang 
•n  sirh  beiuiischcuden  Sage  und  Tradition  der  Yütcr,  welche 
auf  den  jtlleeleo  und  ursprünglichsten,  einnlich-bildlicben  Vor- 
ctelluugen  von  der  Natur,  dem  Wesen  und  Leben,  der  ThS- 
ligkeit  und  Wirksamkeit  der  Gottheit  beruhte,  und  aus  ihnen 
nit  der  Bildung  des  menschlichen  Geistes  und  Lebens  fort- 
schreitend, durch  nationale  und  lokale  Verhaltnisse  und  hist6- 
ritchfl  Zustande  Bllesler  Zeit  bedingt  und  damit  verschmcU 
zend,  sich  entwickelte.  Es  war  also,  sofern  zunächst  die 
Groodlage  der  Hellenischen  Keligionsbildung  der  alte  Orien- 
talische i^alurdienst  war,  zuerst  kosmogonisch,  und  wurde 
mit  dem  Gange  dieser  Religionsbildung  mehr  und  mehr  zu 
Hellenischer  Eigenthümlicbkeit  sich  entfaltend,  allmälig  theo- 
goniscfa.  Wie  d«r  Uteate  Naturdienst  zuerst  das  All  der 
Natur,  als  ^rdneles,  festgeregeltes  Ganzes,  die  Naturgewalt 
*U  KosnM  Terehrte  V*),  so   mufste  die  alle  Sage  und  reli- 


17»)  Vcn^  9hM  8.  &7.  99. 
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giitee  VorsIclIiiDg  in  ihrer  siDDlicIicn  Aiudnickaweise  auch  znpnl 
Wesen  und  Bildung  dieses  Kosmos  näher  zu  besfimmep,  Ent- 
stehung und  Ursprung  desselben  zu  erklären  oder  durch  Bil- 
der anzudeuten  suchen.  Wenn  daher  Plalo  Orphische  Vene 
anrührt,  in  denen  als  der  Urgrund  alles  Seins  der  Okcanos 
bezeichneit  wird  *'*);  so  sind  darin  mit  um  so  grOEsereta 
Rechte  Reite  der  VorBlellungt-  und  Ausdruckeireise  alter  kos- 
mogoniecher  Dichtungen  aus  Tor-Homerischen,  mythischen  Zei- 
ten anzuerkennen,  aU  selbst  im  Homer  und  Hesiodos  die  deut- 
licbsten  Spuren  derselben  Vorstellung  sich  noch  finden,  in- 
dem Homer  dem  Okeaooa  ansdrUckUch  die  Geburt  der  Gttt- 
1er  ' "  ),  Hesiodos  den  Poutoa  selbst  erzeugten  Sohn  der  Gäa, 
den  OkeanoB  Sohn  der  GSa  und  des  Uranos  nennt,. und  also 
zu  den  ersten  Grundursscben  der  Dinge  und  zu  den  tUeslen 
Gottheiten  zShIt  *'*).  Eben  dabin  gehört  die  hödist  natör- 
liehe  und  darum  genib  sehr  alte  Vorstellung  von  dem  Chaoa 
oder  dem  ersten  All  in  Form  eines  Ki's,  aus  welchem  die 
Dinge,  die  ersten  Elemente  hervorgegangen  seien,  eine  Vor- 
stellung, die  vou  den  Späteren  einstimmig  für  Orphisch  aus- 
gegeben wird  "  ^ ),  und  im  Hesiodischen  Chaos,  ab  erstem  An- 
fange der  Welt  eich  abspiegelt  '***);  eben  dahin  aus  demsel- 
ben Grunde  die  Vorstellung  von  der  Macht,  als  dem  apotben- 


17S)  Plato  CralfL  p.  402  C.  et.  Theut.  p.  t52  E.  Sext.  Eropir.  wtr. 
Hslhem.  X,  314.  Slob.  Eclog.  Ph;s.  I,  2.  Ariilot.  Hetapb.  I,  3.  Da- 
Due.  p.  381  u.  A.  Vnrgl.  Tiedemann  s.  s.  O.  p.  38.  47  C  60.  Lahtek 
1.  I.  p.  S08  sq«!.  487. 

177)  Hom.  Itiad.  XIV,  SOI.  246.  302.  Cf.  Plito  Th«aef.  1.  I.  Tl- 
müai.  p.  315.  Euatb.  Praep.  Evang.  XIV,  4.  Vit  Hma.  p.  327.  Vwgl. 
Voh:  Wellkiioda  p.  XXV.  Hayne  Conm.  Soe.  Gott  T.  lt.  p.  145.  T. 
Vin,  p.  40  sqq.  55.  Kanne  HjiboL  der  Griech.  p.  22.  Slun  ad  Enpe- 
docl.  Fragm.  p.  254  sqq.  u.  A.  m. 

178)  Uesiod.  Theog.  124.  12&— 133.  Ct  He^e  de  Hesiod.  Tbeog. 
f.  139.  Creuzer,  Tiedemami,  Kanoe  u.  A.  aa.  aa.  00.  Vergl.  ubao 
8.  100. 

179)  Darnosc.  Quaest.  147,  380.  Oljmpioa.  «d  PbUeb.  p.  2SS.  Apio 
Id  Clem.  Alei.  Homil.  VI,  4,  p.  671.  Prod.  in  Plat  Oat  p.  7».  Cf. 
Id.  In  Euclid.  Klem.  n.  43,  in  Parm.  Vn,  IM.  Id.  In  Tim.  HI,  130.  16«. 
I,  130.  Simpltc.  Ause.  I,  p.  31  B.  Plut  Srropota.  II,  p.  63S  B.  AehiW. 
Tal.  Iiag.  in  Phaenn.  p.  130.  C.  u.  A.  m.  Cf.  Lobeck  L 1.  p.  474  sqq.  476  «qq. 

180)  Heu.  Tbeog.  123  sq.    V«rgl.  obu  6.  99. 
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nrTen  Urzastande  der  Dinge  oder  der  göttlichen  Urzeit  ^^^X 
die  auch  bei  Homer  als  mächtige,  Ton  Zeus  selbst  geehrte 
Göttin y  bei  Hesiodos  als  Tochter  des  Chaos  erscheint  *^'); 
so  wie  von  GSa  und  Uranos  als  den  ältesten  Gottheiten,  wel- 
die  Ton  den  Orphikcrn  an  die  Spitze  ihrer  Götterlehre  ge- 
stellt ^**X  g^^ifs  den  ältesten  Hellenischen  Keligionsanschauun- 
gen  zuzurechnen  sind,  da  gleichermafsen  auch  bei  Hesiodos  das 
Crdtlersystem  des  Uranos  als  das  älteste  dargestellt  wird  '®^): 
eben  dahin  endlich  die  auch  in  der  Hesiodischen  Theogonie 
-wahrscheinlich  zum  Grunde  liegende  Vorstellung  von  Eros,  als 
der  bewegenden,  die  Elemente  scheidenden  und  bindenden  Ur- 
gewalt, auf  welchen  nach  Pausanias  Zeugnifs  die  Lykomeden 
einen  Orphischen  Hymnus  sangen,  und  eben  so  Pamphos  und 
Ölen  Hymnen  gedichtet  hatten  '®').  Die  Orpbische  Theo- 
gonie, ein  weitläuftiges,  episches  Gedicht  (auch  &eokoylay  XoV 
fiov  Terici^  genannt),  das  in  späteren  Zeiten  (Tielleicht  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts)  dem  Namen  des  Orpheus 
untergeschoben  wurde  '®^),  ging  daher,  gestOtzt  auf  das  Vor- 
bild jener  älteren,  von  den  Priestern  und  Priestcrgeschlech- 
tem  aufbewahrten  Gesänge,  ebenfalls  zunächst  ron  kosmogo* 
nischen  Anschauungen  aus;  und  wendete  sich  von  da  zur 
Darstellung  der  Götterwelt  und  deren  Entstehung  (Theogo- 
nie) ^*').    Eben  so  mochten  die  auf  Linos  und  Musäos  spä- 


181)  DuBuc.  Qnaest.  p.  382.  cf  Aritfot.  Mefaph.  Xu,  (XI.)  c.  & 
Proci.  in  Tim.  H,  137.  X,  291.  in  Crat.  p.  59.  Olympiod.  ap.  Patric. 
Discu88.  Perip.  T.  III,  1.  I,  293.  Ljdus  de  Mens.  p.  19.  Hermias  in 
Phadr.  p.  141.  142.  144  sqq. 

182)  Hom.  niad.  XIY,  261  sq.    Hesiod.  Theog.  124.  214—225. 

183)  Procl.  in  Tim.  V,  293.  Athenag.  XX,  296.  lydus  de  Mens. 
p.  19.  Hermias  in  Parm.  I,  40;  in  Tim.  DI,  137.  Y,  295;  in  Pbädr. 
p.  141.    Lobeck  p.  503  sqq 

184)  Oben  a.  a.  O. 

185)  Paus.  IX,  27,  2.  Cf.  Prod.  in  Tim.  n,  102.  IV,  267;  in  AI- 
cib.  p.  65.  233.  Creuz.  ib.  p.  66.  T.  n,  181.  u.  A.  Hesiod.  Theog.  120  sq. 
Cf.  Ölen  ap.  Paus.  1. 1.  Sappho  u.  Ibyc  ap.  Sehol.  ApoUon.  Bhod.  III,  26. 
Sezt.  Empir.  adv.  Mathem.  IX,  p.  550. 

186)  Von  Onomakritos,  wie  Lobeck  meini  a.  a.  O.  p.  335.  693  sq. 
cH  p.  671  sqq. 

187)  Die  Zeugnisse  und  Fragmente  Ton  dieser  Orpkitdiea  Theogonie 
gesammelt  bei  Lobeck  1.  1.  p.  367  sq.  465—568  sq^q^. 
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ter  QbertragencD  kosmogoDisohen  und  Iheogooisdiea  Didlim- 
gcD,  irabrscheiDlicfa  ebeofalls  tunfasscDde,  epische  Gedichte  '  *  *), 
furtschreiten,  da  ja  auch  die  Ilcsiodisdie  Theo^nie  dcDselben 
.tiang  der  Eutvrickelunf;  verfolgt,  welcher  in  der  That  noih- 
vrendig  und  unzweifelhaft  der  Gang  der  Hellenischea  Reli- 
gioDg)>i]dung  war.  Wenn  endlich  aoch  dem  Thamjiis,  der  nach 
Homerischer  Auffassung  schon  mehr  einem  epischen  Rbaps»- 
den  gleicht,  toq  den  spätesten  Schriflstcllern  .rin  kosmogooi- 
sches  Epos  (in  I&nftauseod  Versen)  beigelegt  wird  **^);  so 
beweist  diefs  nar,  dafs  selbst  diese  Schriflsteller  .in  Uebcrein- 
ettmmung  mit  dem  ganzen  Hellenischen  Allcrthum  jene  mythi- 
sche Urpocaie,  soweit  sie  epuch  war  oder  als  episch  galt,  für 
kosmogonisch  nod  tbeogoniscb  hielten. 

Je  mehr  nun  aber  die  HeUeoische  GOllerlehre  aus  der 
Apotheose  der  Natur  und  ihrer  Gewalten  zur  Verehrung 
menscblich-geslalteter  GOtter  sich  hinabcri)i)dete,  je  bestimm- 
ter allmühlig  die  Hellenische  Religionsanschauuug  den  alten 
Maturgöttem  menschliche  Bildung  und  eine  menschliche,  ethi- 
sche, wenn  auch  noch  sehr  sinnlich  -  gefafstc  Bedeutung  bei- 
legte; desto  entschiedener  wurden  die  KosmogonicD  zu  Theo- 
gonien ;  desto  prägnanter  wurde  das  Bild  des  menschlichen  Le- 
bens in  die  Vorstellung  von  der  GOtterwett  übertragen,  und 
was  in  den  alten  kosmogonischen  und  theogonischcn  Gesän- 
gen unngentlichcr,  sjnibolischer,  sinnlich -bildlicher  Ausdruck 
war,  Ehe  und  Zeugung,  Liebe  und  Hafs,  Kampf  und  Verei- 
nigung, wurde  mehr  und  mehr  im  eigentlichen  Verstände  als 
wirkliche  Tbatsache  aufgefafst.  In  den  letzten  Zeilen  jener  älte- 
sten, -heiligen  Poesie  mochte  daher  wohl  schon  vom  Kampfe  der 
Titanen  wider  die  Götter  wie  von  einem  wirklichen,  meosch- 
lich-gefafslen  Kriege  gesungen  werden,  da  dieser  Mythus,  den 
Homer  als  bekannt  voraussetzt,  und  daher  nur  in  Anspielun- 
gen  erwähnt,  Hesiodos  aber  ncitläuftig  behandelt  '*"),  sehr 
alt  erscheint,  und  frflher  vermutfalich  eine  Maturbedentung  in 


188)  Diog.  USrt  pMocm.  cf.  Stob.  Bd.  Plirs.  XIIL  HwpocMt  Suid. 
r.  Jlf(i/ii,.  Entostli.  CaL  e.  13.  Fabric.  BiU.  1,  e.  U.  16.   Paiu.  IX,  29. 

189)  TiBtc.  ChU.  VU,  108.    Suid.  a.  t.  en^vf. 

190)  Bob.  U.  VIU,  478  sqq.  HMiod.  Thwf.  616— TM.  ef.  6« 
-611.  Ct.  H47B«  d*  Hm.  ThMg.  I.  I.  (T.  U.  Cm«^  Soe.  Goli.) 
ji.  118  «q. 
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sicli  tnigy  oder  den  Streit  Terschicdcner  Religionslebrcn  ver- 
fiinnlichte.  Darauf  zielt  es,  wenn  dem  Thamyris  nach  alten 
Quellen  von  Späteren  ein  episches  Gedicht,  dessen  Inhalt  je- 
ner Götterlampf  gewesen,  zugeschrieben  ^*'),  von  Andern 
bereits  dem  Musäos  gleichfalls  eine  Titanomachie  beigelegt 
ward  '*');  und  eben  so  mögen  Olens  und  Philammons  Hym- 
nen, welche  die  Ankunft  der  heiligen,  hypcrboreischen  Jung- 
frauen mit  den  GOttem  auf  Delos,  und  die  Geburt  des  Apollo 
und  der  Artemis  von  der  Leto  besangen  ^'^),  die  Götter,  de- 
ren Leben  und  Geschichte  in  menschlicher  Bildung  nicht  mehr 
blos  dem  Ausdrucke  sondern  bereits  dem  Gedanken  nach  auf- 
grfafst  haben,  da  Apollo,  der  Sohn  der  Leto,  der  auf  Delos 
^eborne  Gott  der  Dorier,  als  solcher  ohne  Zweifel  von  An- 
fang an  eine  menschlich- ethische  Gestaltung  und  Bedeutung 
halte  ^^^)y  wenn  auch  der  ganze  Mythus  ursprünglich  auf  ei- 
nen alteren  Naturkultus  sich  gründete.  GewiCs  ist,  dafs  diese 
Keime  zur  anthropomorphischen  Bildung  der  Hellenischen  Re- 
ligion bereits  in  jener  ältesten,  mythischen  Urpocsie  der  Hel- 
lenen lagen,  und  mit  deren  Ausgange,  auf  dem  Uebertritts^ 
punkte  zur  epischen  Heldendichtung  mehr  und  mehr  zu  or- 
ganischer Bestimmtheit  sich  entwickelten;  gewifs  ist,  dafs  die* 
selben  namentlich  in  dem  epischen  Elemente  jener  ältesten 
Priesterpoesie,  in  der  alten,  sinnbildlichen  Sage  und  Tradition 
▼on  der  Götter  Wesen  und  Leben  wurzelten,  und  eben  des- 
halb gerade  von  der  späteren,  epischen  Heldendichtung  (Ho- 
mer und  Hesiodos)  zur  Reife  und  Ausbildung  gebracht  wur- 
den und  gebracht  werden  mufsten. 

DieÜB  also  war  die  Hauptbedeutung  der  ältesten,  mythi- 


191)  Heraclides  Pont,  ans  d«r  Sikyonischen  Anagraphe  ap.  Plut. 
de  Mut.  p.  1132  B.  Was  Vof»  (Mytholog.  Briefe  II,  p.  15.  49.  259. 
296.  Wdtkunde  p.  V.  IX.  XXVI  ff.)  rorbriogt,  kann  die  Annahme  von 
dem  bohen  Alter  jenes  Mythus  nicht  entkräften,  und  giebt  man  letzteres 
lUy  so  mufs  man  auch  Dichtungen  desselben  Inhalts  zugeben. 

192)  Sühol.  Apoll.  Bhod.  III,  1178.  Eudoc.  v.  Kii/ioq  p.  248. 
Cf.  Interpp.  Ovid.  Metam.  V,  321.  Pasaow:  Mus.  p.  75.  Hug:  ünter- 
aadi.  über  d.  Myihus  (1812.)  p.  16  f. 

193)  Herod.  IV,  35,  Heradid,  Pont.  ap.  Plut.  1.  1.  A.  Vergl. 
MfiUer:  die  Dorier  I,  p,  312  ff. 

194)  Wie  O.  MCUler  In  seinen  Doriem  I,  S.  199  —  375  nachgewio- 
ten  hat.    Vergl.  indsaieo  unten  die  13te  Vorlesung. 
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sehen  Urpoene  da-  HelltneD.  Ihre  Kttostronn,  wcDn  man  so 
sagen  darf,  bestand  in  der  chaotisciieo ,  DBch  und  asch  sich 
scheidenden  Verschmelzung  des  lyrischen  und  epischen  Ele- 
ments; ihr  inneres,  geistiges  Wesen  in  der  Entwickelnng  der 
Hellenischen  Reli^on,  und  demgemäfs  in  der  chaotischen,  aU- 
m&Iig  sich  entwirrenden  Mischung  religiöser  Naturanschauun- 
gen  und  abthropomorphischer  GöKcrbiiduogcn.  Eben  hierin 
bg  aber  etwas  Geheimnibvolles,  Dunkles,  Mystisches.  Myste* 
riOs  war  theils  schon  jenes  Gemisch  dunkler  Vorstcllnngeo, 
Sagen  and  Traditionen  der  Urzeit  und  begeisterter,  vom  ju- 
gendlich-lebendigen  Gefühle  bewegter  Gotterrerehmag  des  Au- 
gatblicks;  mjEteriös  das  Wesen  aller  ältesten  Religion,  die 
wie  der  patriarchalische  Kultus  des  Orients  die  wunderbare, 
tmbewutste,  aber  um  60  ergreifendere  Ahnung  des  Unendli- 
chen und  Unaussprechlichen  in  eben  so  wunderbare,  dunkle, 
aber  gewaltige  Worte  und  Bilder  einkleidet  *");  (heils  lag 
das  Geheinnils  namentlich  in  jener  ursprünglich -Hellenischen 
Uebertragung  des  nenschlidicn  Lebens  auf  die  G4)tterwelt, 
welche,  sobald  sie,  wie  bei  Homer,  In  ihrer  Vollendung  her- 
vortritt, wiederum  klarem  deutliche  Anschauungen  und  Bcgrifl'e 
giebt,  so  lange  sie  dagegen,  wie  in  jenen  Klteaten  Zeilen,  im 
Werden  und  ersten  Keimen  befangen  war,  durch  die  chao- 
tische Verwirrung  beider  Gebiete,  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Lebens,  nothwendig  das  Dunkle«  Wunderbare  und  Ge- 
beimnifsvoUc  der  Vorstellung  erhöhen  mulstc.  Verwecbsell 
man  aber  dieses  einfadie  Mysterium  alles  alten  Gölterkultus 
und  der  Hellenischen  BeligioDsbildung  mit  der  teleslisrhfit, 
mystischen  Priesterweisheit  des  späteren  AJterÜiums,  welche 
ihr  Spiel  in  den  so  genannten  Mysterien  mit  Gebeim  lehren 
und  ÜbemalUrlichem  Wirken  der  Priester,  mit  OrakelsprQchen, 
Weihungen,  Sühouogen  und  Reinigungen  trieb,  und  sidi  in 
geheimen  Verbindungen,  in  Sekten  und  Conveotikeln  von  dem 
allgemeinen  Leben   und  der  allgemeinen  Bildung   ausschlofs; 

195)  Dahin  gehörea  die  srbon  berUhrten  Vonlellnngen  ron  dum 
Cli.-ioH,  den  Ei  der  Welt,  der  Nacht,  tod  der  Tenuählung  de«  Okeui«« 
mil  der  Tbetra,  der  Erde  mit  dem  Himmel,  eobold  «ie,  wie  spiter  ohne 
Zweifel  geschah,  von  der  PhantMie  der  Diditer  oder  des  Volke«  weiter 
auMgemall,  und  wärtlicli  TeritaudeD  wurden.  Hchrerel  dergleidien,  daa 
nehr  oder  minder  flpuren  ein««  bVberen  Alterthums  an  ilch  trigt,  ■.  bei 
Lobedi  JD  der  Sammlnng  der  Oiphledien  Fragntot«  a.  a.  O. 
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KO  ist  diHs  insofem  ohne  Zweifel  nnhiefonscli,  als  Ton  reli- 
giösen  Gebeimleliren  nnd  geheimen  Verbindungen  in  den  er- 
sten Anfängen  der  Geschichte  einer  Nation  auf  den  ersten 
Stufen  der  Kultur  schwerlich  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede 
sein  kann.     Zur  Opposition  im  Reiche  .des  Geistes,  zur  Ent- 
stehung Ton   GegensXtzen   des  Wissens    und   des   Glaubens 
oder  der  religiösen  Anschauung  gehört  der  Natur  der  Sache 
nach  ein  höherer  Grad  der  Bildung»  die  Entwickelung  des 
Geistes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin»  da  diese  ja  eben 
erst  durch  solche  Gegensötze  bezeichnet  werden.    Will  man 
ako  nicht  annehmen ,  — *  denn  vom  Beweisen  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein  —  dafs  das  Hellenische  Volk  früher  eine  hö- 
here Rultu^  besessen  habe,  als  es  zur  Zeit  Homers,  der  von 
CregcnsStzen   der  Art    nichts  weifs,    offenbar  zeigt,    sondern 
lalst  ihm,  wofflr  alles  spricht,  seinen  nattlrlichen,  ungestörten 
Gang  der  Entwickelung;  so  ist  die  Annahme  von  geheimen 
und  öffentlichen  Religionslehrdn,  von  Mystik  nnd  Mjsticismus 
im  Gegensatze  zum  Volksglauben  ohne  Zweifel  ein  Unding. 
Allerdings  mögen  die  ältesten  Priester  manche  Kenntnisse  und 
C^eimnisse  der  Natur  (Heilmittel,  physische  und  astronomi- 
sche Beobachtungen  und  dergl.)  sich  erworben  haben,  von 
denen  das  Volk  nichts  wufste,  oder  sie  auch  wohl  für  Wun* 
der  und  magische  Künste  hielt,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
wenn  man  später  Orpheus   zum  Magier   nnd  Wundcrthäter 
machte,  und  ihm  naturwissenschaftliche  nnd  medicinischc  Schrif- 
ten aller  Art  beilegte  '  *  ^ ) ;  allerdings  mögen  sie  auf  Entwil- 
derung  des  rohen  Volkes,  auf  MätBigung  und  Reinigung  der 
Sitten  (von  Menschenopfer  und  Blutrache),  dem  natürlichen 
Zuge  der  Menschlichkeit  im  Hellenischen  Volkscharakter  fol- 
gend, hingearbeitet  '*^),  anch  wohl  bei  der  Bestrafung  der 


196)  Apulej.  ApoL  I,  326  (449).  Apollon.  Epp.  XYI,  390.  Pau- 
sao.  TI,  20.  Eurip.  Cyd,  639.  Die  den  OrpheuH  beigelegten  Schriften 
dieser  Art  bei  Lobeek  1.  1.    'Artftoanonta  p.  361;  *Aar^toroftixn  p.  383; 

srffi  porarmr,  rtvnoruia  p.  364.     "E^t/a  xai  fi^t^gat  p.  366;  Ai&ata  p.  376; 
%t^  Xtuffiiv  p.  382;  ZwTij^m  p.  383;  ^va^a  p.  410.  7S3  sqq.  u.  A. 

197)  Aristoph.  Ran.  1959.  Horat.  Epist.  ad  PfMNi.  391  sq.  Aehn- 
Uthe  Stenen  des  Heradid.  QuinHil.  Dio.  Maxim.  Macrob.  bei  Markland 
ad  Max.  Tyr.  Dias.  IQCXVH,  6.  dt.  Pallad.  AUegor.  Orph.  r.  10  a.  A. 
Dagegen  laacrat.  Pttnugyr.  1«,  p.  379.  Buair.  171.  cf.  Plato  de  Legg.  II, 
p.  364.  365  sq.  ProUg.  p.  316.  da  Legg.  VIII,  p.  929  u.  A. 
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und  Tou  der  Idee  doer  inDern,  geiBtigen  Kraft  der  SQhne, 
von  eiuer  BeioigUDg  des  GcTrisseDs  tretea  ttlrgCDd  sichere 
Spuren  hervor.    Daher  veranslaltete  bei  Homer  nicht  der  Prie- 
ster, soudern  der  Ki>nig,  AgamemnOD,  dem  Apollo  das  SOhn- 
opfer;  daher  ward  bei  Arktinos,  dem  alten,  kyklischen  £|ri- 
Ler,  Achill,  der  den  Therailes  erscbldgea,  nicht  vom  Priester, 
floodem  von  OdjrsHeus  gereinigt;  und  daher  forderte,  was  du    i 
Wichligsle  ist,  sulbsl  bei  Hesiodos,  Herakles,  nachdem  er  iea    | 
Iphilos  gelAdtet,  nicht  vom  Priester,  sondern  von  Nelens,  den    , 
Könige,  die  Sühnung  *"*).     Eben  so  wenig  findet  sich  voo    j 
des  Üacchischcn  Orgien  uud  Weihungen  (ttXtTal)  bei  Homci    ' 
irgend  eine  Spur,  and  wenn  man  auch  nach  der  obigen  Au-    : 
führimg  anuchuien  dOrftc,  dafs  Homer  von  diesen  heiligen  JMa- 
gen   und  prieslerlichen  tiebeimnissen,  deren  Sitz  das  rigeot- 
licfae  Hellas  gewesen,  keine  nfthere  Kunde  erhalten,  so  würde   . 
daraus  zunächst  iuimer  so  viel  folgen,   dafs  diese  gehcinen 
Lehren  uud  religiösen  Verbindungen,  dafs  der  ganz  emystiscbe 
Kultus  zu  den  Zeiten  Homers  und  der  Koloniegrflndung  auf 
der  Asiatischen  KUsle  auch  im  eigentlichen  Hellas  noch  oicbt 
vOllig  entwickelt  und  ausgebreitet,  von  keiner  allgemeinen  Be- 
deutung gewesen  sei  ""  ).    Demnächst  aber  erwähnt  a.wit  He- 
siodos  nur  ein  einziges  Hai,  und  zwar  nur  nach  dem  Zeug- 
nisse eines  sehr  späten  Schriftstellers,  der  nicht  einmal  des 
alten  Säugers  eigne  Worte  anfuhrt  ""),  der  Teletai  des  Dio- 
nysos; nirgend  sonst  eine  Spur  von  Mysterioi  oder  mysti- 
schem Gottesdienst  und  Gebeimlchren  *°' ).    Wie  aber  sollte 


5M)  H»in.  niad.  I,  3H  sqq.  cf.  XBI,  695.  XVI,  571.  XXin,  M. 
XXIV,  408.  Od)-«.  XXIII,  HS.  —  Ardin.  Aethiop.  ap.  Procl.  Chmtk. 
Uephäsf.  de  Mehr.  p.  478.  —  Uetfod.  i^.  Didym.  »1  Hum.  Iliad.  II,  336. 
er.  Loueicr:  de  luttrMionihu  p.  29  aqq.  u.  Tortiw.  Wkk  a.  a.  O.  Lo- 
bMk  I.  1.  u.  de  Orplu  aeiat.  UI,  p.  S. 

W&)  Vergl.  ol>«n  S.  114. 

206)  ApoUod.  tt,  2,  2.  Hesiod.  fragm.  LXXXUI  in  Gaisford  PoeU. 
Ot.  uin.  (Llps.  1823)  T.  I,  p.  198.  Dm  Wort  Ö^^  Vonunt  xuent  In 
IIomerisduD  Hjmnui  auf  Demder  toi.  Lcbeck  Aglaoph.  I,  p.  305.  Ver^. 
aberhtuipt  Vora  Hjlholog.  Brief«  Ol,  p.  14  f. 

207)  Wenn  man  nicht  unbealiinnite,  einselne  AndMitungen  (wie  die 
ErwilinDng  des  EleoKioiscIieii  TetnpeU  und  des  Dtacben  lu  aeinem  Bdiul«* 
ap.  Slral».  IX,  p.  393  u.  de^.)  Iiieffaer  liebea,  ubd  grafaes  OewicU  dar- 
auf legea  will. 
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Hedodos,  der  sich  im  Allgemeinen  so  eng  an  die  Religion 
md  die  GOtterlehre,  an  Priestertbum  und  Priestemreisheit  an^ 
icUielst,  der  die  Gebart  und  die  Thaten  der  Götter  besingt,  * 
sidi  die  Gelegenheit  haben  entgehen  lassen,  da,  wo  er  der 
Deneter  und  des  Diony^s  gedenkt,  der  Mysterien,  die  ja 
ipiterhin  so  i^ichtig  für  den  Kultus  beider  Gotter  waren,  we- 
ngitcDS  mit  einem  Worte  zu  erwähnen?  Wie  sollte  er  in 
ittk  Hauslebren,  wo  er  fortwährend  auf  ein  tugendhaftes,  from- 
»es  Leben  dringt »  und  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  giebt, 
iiicbt  auch  die  geheimen  Religionsverbiudungen  empfohlen  oder 
▼or  ihnen  gewarnt  haben,  wenn  er  sie  überhaupt  gekannt, 
odtT  sie  irgend  schon  bestimmte  und  feste  Gründung  gewon- 
nen gehabt  hätten?  Hier  ist  das  Schweigen  ohne  Zweifel  von 
1er  hdcbsten  Bedeutsamkeit.  Wer  also  verbürgt  es,  dafs  ApoU 
odoros  Hesiodos  Sinn  da,  wo  letzterer  der  Teletai  des  Dio- 
lysos  gedachte,  richtig  verstanden  habe?  Wer  verbürgt  es, 
lab  diese  Stelle  oder  das  ganze  Gedicht,  das  Apollodor  vor 
Lagen  hatte,  überhaupt  acht  und  alt  gewesen  sei,  da  es  be- 
;annt  ist,  wie  sehr  die  Hesiodische  Poesie  verfälscht,  wie  viel 
pätere  Machwerke  dem  Hesiodos  untergeschoben  wurden  '^^)? 
^chtig  endlich  ist  es,  dafs  auch  bei  den  von  Herodot,  Pau- 
anias  und  Plato  für  alt  und  ficht  gehaltenen  Hymnen  des  Or- 
•heus,  Musäos,  Parophos  und  Ölen,  die  zum  Thcil  von  den 
Iten  Priestergeschlechtcrn  aufbewahrt  und  gesungen  wurden, 
irgend  von  mystischem  Charakter,  von  mystischen  Dingen  und 
fysterieu  die  Rede  ist  ^^^  )•  Die  Hymnen  Olens,  die  Pausanias 
ogar  für  älter  als  die  des  Orpheus  und  Pamphos  hielt  ^ '  ^  ),  gal- 
en  dem  Apollo  und  dem  Hyperboreermylhus;  die  Orphischen 
teilt  Plato  mit  denen  des  Thamyris,  Pausanias  mit  den  Ho- 
nerisrhcn  zusammen  '^Mt  und  zieht  zwischen  beiden  eine 
Parallele,  ohne  auf  den  mystischen  Charakter  jener  aufmerk- 
sam zu  machen,  der  doch,  wenn  er  sich  gefunden  hätte,  einen 
ffauptuntcrschied  gebildet  haben  würde.  Von  den  Orphischon 
(iymnen  der  Lykomedeu  erwähnt  letzterer  namentlich  nur 
ifoes  Hymnus  auf  Eros,  und  Pamphos  dichtete  nach  ihm  fast 


206)  Vergl.  ontsn  die  achte  Vorlesung. 

209)  Vergl.  die  oVtn  S.  X20j  Note  79.  80.  angeführten  Stellen. 

210)  Paus.  IX,  27,  2. 

211)  Plato  de  legg.  VBI,  f.  929  £.    Paus.  IX,  M,  %. 
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auf  alle  Götter  Iiymnisclie  GcsSn^,  nur  atif  Dtoojson  nirlit"*) 

Der  LjVometlische  Hymnus  auf  Demeter  aber,  den  Pansani» 
FDr  adit-Musüisch  hielt  uud  tou  Onomatiritos  Machwerk« 
bestimiEt  unterscheidet  ^"),  und  der  daher  das  beste  Zeug 
Difs-,  aber  die  GrOudnog  und  das  Alter  der  Elensinischrn  Vty- 
sterieo  (an  welches  Pausanias  glaubt)  f;ew«sen  sein  roQfste 
wird  von  ihm  nur  anf;efßhr(,  om  die  Alhcnische  Sage,  daft 
Phylos  der  Sohn  der  Erde  gewesen,  zu  bestältigen  *'*),  bfr 
wegle  sich  also  wahrBcheiolich  ebenfalls  jn  den  ersten  natnr- 
dienstfichcn  Anßogen  der  Hellenischen  Religion. 

Mögen  daher  auch  in  Hesiodos  Zeiten,  in  denen  narb 
Ausweis  der  Hesiodischen  Poesie  das  Priesterthum  und  Prie- 
gterwesen,  die  Priestcrpocsie  und  Prieeterwissenschaft  (Chres- 
mologie,  Manlik  etc.)  im  eigentlichen  Griechenland  zn  neuen 
Ansehen  sich  erhob  "  * ),  die  ersten  Keime  und  Anfänge  mj 
stischer  Religionslebren  und  des  Hellenischen  Mjsticismus  über 
haupt  fallen,  was  nicht  mit  Sicherheit  geleugnet  werden  kann 
gewifs  ist,  dafs,  wenn  bereits  Orpheus,  MusSos  und  Eumol 
pos  Slifter  der  Mysterien  (des  Dionysos  und  der  Demeter) 
GrQnder  der  heiligen  SUhn-  und  Reinigungsgebräuche,  dei 
"Weihungen  (Teictai)  etc.  später  genannt  wurden  '"),  dami 
nichts  andres  gesagt  sei,  als  was  so  häufig  in  den  lukalei 
Sagen  der  Hellenen  und  des  Alterlhums  Oberhaupt  wieder 
kehrt,  in  denen  tiberall  Institutionen  und  Stiftungen  aller  Ar 
von  einem  gewissen  Alter  auf  die  ältesten  und  bcrUhmtestci 
Namen  mythischer  Vorzeit  zurGckdatirt  wurden,  und  in  de 
nen,  wie  schon  erwähnt,  namentlich  Orpheus  als  Gründer  vie 
1er  Heiligtbümer  und  Götlerdienste  von  sehr  verschiedenes 

212)  Paiu.  l.  I.  27,  2  a.  die  oben  B.  140  angtt.  S(eU«n. 

213)  Paus.  I,  22,  7. 

214)  Paus.  rV,  1,  4. 

215)  Vergl.  die  acht«  Vorlegung. 

216)  Arittoph.  Ran.  1059.  Eurip.  Rhes.  933.  Demoilb.  or.  I,  e 
Aiialog.  p.  773.  ApoUodor.  I,  3,  2.  Euieb.  Priep.  Et.  I,  6,  IT.  Scbol 
Eurip.  Ate.  985.  —  Plato  Protag.  p.  316  D.  Diod.  Sic.  III,  64.  I,  96 
cf.  23.  Proe).  in  PoUl.  p.  398.  Tboodorel.  Therap.  I,  699.  T.  IV  ed 
Schub.  laclanl.  loxtit.  I,  22,  p.  154.  Of.  Prod.  ap.  Harb.  in  rlt.  e.  IB 
p.  13.  Eusch.  I.  1.  V,  31,  226.  Junblicb.  v.  Pjtbag.  28  n.  A.  m.  Bod< 
1.  I.  163  itq.  167  sqq.  Lobeck  1. 1.  p.  237  »qq.  Ueber  Husüoa  vnd  Eiv 
molpoa  lobetk  ib.  f.  388.  288  ■<!.  Pawow  a.  a.  O.  Fabric.  Bibl.  I,  c.  16. 
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Lol^alc  gerOhmt  ward  '*')•  Eben  <Iaher  wurden  dann  von 
Späteren  mehrere  bcilige  Priester  und  Sänger  des  Orphischcu 
Kameus  aufgeführt  ^'®),  und  schon  Aeschylqs  unterschied  (in 
seineu  Bassariden)  Orpheus,  den  Diener  Apollos ,  den  heili- 
gen Sänger,  dem  Apollo  selbst  die  Kithara  verliehen,  und  den 
die  Mänaden,  weil  er  ihren  Gott  verachtet,  zerrissen,  offen- 
bar von  Orpheus,  dem  Priester  des  Dionysos  und  Stifter  der 
Mysterien  ^'').  Gründete  sich  diese  Unterscheidung,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  auf  ältere  Sagen,  so  ist  klar,  dafs  man 
früher,  vielleicht  bestimmter  als  später,  den  Mysticismus  und 
mystische  Kjsligiouslehreft  vom -Namen  des  Orpheus  trennte, 
einen  von  diesen  weitentfernten  Orpheus  kannte,  wie  ja  auch 
im  Wesen  und  Kultus  des  Dionysos  selbst  offenbar  zwei 
sehr  verschiedene  Seiten  hervortreten;  Dionysos  Lysios,  Eleu- 
iherios,  der  Milde,  und  Dionysos  Bakcheios,  Mainomcnos,  der 
Begeisterte,  Orgiastisch- schwärmende  ^^^)i  von  denen  jener 
mit  dem  Apollinischen  Kultus  wenigstens  der  allgemeinen  Be- 
deutung nach  zusammenhängen  mochte  ^^O»  dieser  dagegen 
als  das  Haupt  und  der  Mittelpunkt  mystischer  Religiousleh- 
ren  und  mystischen  Götterdicnslcs  dastand,  beide  aber,  spä- 
ter  namentlich,  auf  die  mannichfaltigste  Weise  durch  die  man- 
uicbfaltigsten  Wendungen  und  Ausschmückungen  des  Mythus 
miteinander  verschmolzen  und  verwechselt  wurden. 

Halten  wir  fest  an  den  einfachsten,  ältesten  Begriffen  und 
Yorstellungen,  so  ergiebt  sich  aus  Allem,  dafs  jene  ältesten 
Priester  und  Sänger,  weit  entfernt  von  den  späteren  Aus- 
schweifungen philosophischer  Grübelei  und  mit  Geheimnissen 
spielender  Dichtung,  weit  entfernt  von  den  seltsamen  Erzeug- 


217)  Vergl.  oben  S.  137  Note  144. 

218)  Hermias  in  Plat.  Phädr.  p.  109  (Ast).  Cf.  Fragm.  Orph.  p. 
505  ed.  Hera.  8uid.  s.  tt.  ÖQiftv^.  Xtutq.  Eben  so  des  Musäischen  Na- 
■ens  cf.  Heyne  ad  Apollod.  p.  860.  Sie.  Cruix  a.  a.  O.  I,  p'.  120. 
n,  p.  47.    Passow  Mus.  p.  89  —  93.  351. 

219)  Aeschyl.  ap.  Eratosth.  Catast.  24,  p.  19  ed.  Schaub.  cf.  Plut. 
4e  ser.  num.  Tind.  p.  557  D.  Herod.  Y,  6.  Creuzer  Symbolik  III,  p. 
154  ff.  Wenn  Creuzer  anf  (}rund  dieser  Stellen  zwischen  mehreren  Or- 
fUscbtn  Schulen  unterscheidet^  so  ist  diefs  willkiihrlich. 

220)  Vergl.  Crmmr  a.  a.  O.  88  ff.  114  ff.  154  ff.  165  ff.  eic.  Lo- 
W&  I.  1.  p.  644.  661  sq.  698  sqq. 

221)  Vergl.  Mttller:  Orchomenos  p.  382  f.    Bode  l.  l.  v   Vlt^  >^v 
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niiseD  einer  wnitdenflclitigen  Phaolane  wie  von  den  ErgOi* 
sen  verstecXler  Sinnlichkeit  und  schnSrnienden  Gerubls,  in 
den  einfachsten,  pber  Kräflißsten  und  gcnaltigslen  Empfindun- 
gen der  Lust  nnd  des  Schmences,  der  fretidi^eo  Bewunderanf; 
und  des  furchtsamen  Slatinens,  inüchtif^-ergriffen  tod  der  ge- 
heimnifgvollen  Alioung  des  Unendlichen  und  Unsnssprcchli- 
chen,  in  der  Erinnerung  an  Vorslellungen,  Sagen  und  Tradi- 
tionen der  V^ter  die  Gölter  preisend  besangen,  in  faynint- 
fichen,  lyrisch-epischen  Dichtungen  ihren  Gefühlen  und  Vor- 
stellungen Wort  und  Ausdruck  durch  Bild  und  Gleichnifs  ga- 
ben, und  GO  die  Religion  zugleich  «nd  die  Poesie  der  Helle- 
ncD  iveiler  entwickelten,  jene  zu  einer  mehr  anifaropomorphi- 
sehen,  ethischen,  wenn  auch  noch  ganz  sinnlichen  Auffassuuga- 
weise,  diese  zunächst  zur  fröhlichen  Blülhe  epischer  Kunst. 
Gerade  in  dieser  Weite renlwi ekel ung  der  Beligion  UDcl  Poesie 
zur  anlhropomorphischen,  epischen  Bildung"^)  lag 
die  'Weisheit  dieser  allen  Prieslersünger,  sofern  sie  eben 
damit  dem  Zuge  der  Hellenischen  Geistesentwicketung  folg- 
ten, letztere  aber  auch  in  religiöser  Hinsicht  gegen  den 
Oricnlaiischea,  Indischen  und  Aetyplischen  Nalurdienst  am 
eben  so  viel  geislig-htther  steht,  als  der  Mensch  nnd  das 
menscfaliche  Wesen,  sofem  es  die  concentrirle  Spitze  der 
Natur,  ihrer  Elemente  nnd  Gewallen  ist,  letztere  an  geisti- 
ger Bedeutung  durch  die  unmittelbarste  Beziehung  zum 
Göttlichen  überragt.  Nicht  ein  Abfall  vom  Besseren  und  Rich- 
tigeren, sondern  ein  Fortschritt  zur  Wahrheit,  zum  Htihe- 
ren  und  Geisligeren  war  die  anthropomorphischc  Rciigionsbil- 
düng  der  Griechen  trotz  ihrer  noch  sehr  sinnlichen  Gestal- 
tung und  Auffassung;  und  nicht  im  Orieulalischen  Naturdienste, 
nicht  in  der  mystischen  Weisheit  Indischer  und  Aeg,vplischer 
Priester,  sondern  in  der  Hellenischen  Apotheose  der  Men- 
schennatur  lag  der  historkche  Uebergangspunkt  vom  Heidcn- 
thum  zur  Christlichen  Lehre,  sofern  letztere,  weit  ent- 
fernt von  aller  Naturrercbrung,  eine  Kraft  der  menschli- 


222)  Anthropomorpliiielie  Bitdung  der  Religion  no4  epUeb«  Bildäog 
der  P<><<]sit!  der  Hellenen  tind,  richtig  Terafanden,  TÖlli^-gtelchbedeulends 
Begriffe,  und  in  demselben  ForUcbrille  der  Hellenischen  Gelslesent- 
wickeltiiig  gegeben,  wie  diefa  die  nächste  V«rleHin{  noch  dentlielier  tet- 
geo  wird. 
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eben  Sf!ele,  die  Liebe  als  Urprincip  des  Geistes,  zur  drei- 
eiiiigcn  and  alleiuigen  Gottheit  erhob. 

Wie  sich  die  Sage  der  Yergangenheit  und  das  lebendige 
Geftibl  der  Gegenwart  in  dieser  ältesten  Poesie  der  Hellenen 
durchdrangen,  so  umfafste  sie  ohne  Zweifel  den  ganzen  Kreis 
des  damaligen  Lebens,  der  äufsern  und  Innern  Bildung  des 
Hellenischen  Volkes;  was  Hcsiodos  bezeugt,  wenn  er  den  Li- 
nos  aller  Webheit  kundig  nennt,  was  die  Sagen  der  Späteren 
andeuten,  welche  die  ersten,  wichtigsten  Erfindungen,  die  An- 
fiinge  aller  KenntniCse  und  Wissenschaften  von  Orpheus  Na- 
men herleiten  ^  ^ '  ),  und  was  selbst  noch  die  Homerische  und 
Hesiodische  Poesie  im  Allgemeinen  darthut,  indem  sie  gleicher- 
nafsen  das  ganze  Gebiet  des  Lebens  und  der  Bildung,  des 
Denkens  und  Handelns  ihrer  Zeiten  und  Länder  in  sich  tra- 
gen. Eben  daher  galt  Orpheus  zugleich  als  gotterfülller  Prie* 
8ter  und  Sänger,  Stifter  des  Götterkultus  und  heiliger  Gebräu- 
che, zugleich  als  Geßihrtc  der  Heroen  und  Fürsten  und  als 
Dichter  epischer  Heldensagen;  zugleich  aber  auch  als  Bildner 
and  Reiniger  der  Sitten,  wie  als  Arzt,  als  Erfinder  der  Buch- 
staben, und  als  Lehrer  des  Ackerbaues  und  aller  Kenntnisse 
der  Natur  ^**).  Unzweifelhaft  lag  daher  in  der  Orphischen, 
ältesten  Poesie  zugleich  die  didaktische  Tendenz,  nur  ver- 
schlossen und  verschmolzen  mit  dem  epischen  Elemente  ^  ^  ^ ). 
Diefs  bekundet  das  älteste  Hesiodische  Gedicht  von  den  Wer- 
ken und  Tagen,  Lehren  über  das  bürgerliche  Leben  und  des- 
sen Haupttheil,  den  Ackerbau  enthaltend,  welches,  überall 
durchdmngen  von  Beziehungen  auf  den  Göttcrknltus  und  den 
Einflufs  höherer  Gewalten,  wie  die  ganze  Hesiodische  Poe 
sie,  nnr  als  der  epische  Nachklang  dieser  ältesten,  mythischen 
Dichtungen  zu  betrachten  ist  '^*).     In  ihrer  Alles  umfassen- 


223)  S.  das  Verzeichnipi  bei  Lobeck  1.  1.  p.  233  sqq. 

224)  Ud>er  die  ersten  Punkte  sind  im  Vorigen  schon  überall  die  Be- 
lege l>eigebracht  worden.  Uebor  die  letzten  beiden  Punkte  s.  Alcidam. 
Or.  c,  Palam.  p.  75  T.  VIU  Reisk.  Cf.  Epigr.  Anall.  T.  Ill,  2.i3.  — 
ProcI.  ad  Hes.  Opp.  et  Dies  t.  763.  766.  820.  Tzetz.  Prooem.  ad  Hes. 
Opp.  et  D.  p.  17.  ad  y.  780.  cf.  ad  r.  763.  568.  502.  €hU.  IV,  128  u. 
sonst.  Lascar.  Prolegg.  ad  Orph.  in  Mann.  Taur,  p.  93.  Cf.  Lobeck 
p.  411  aqq. 

225)  Letzteres  übersieht  Bodo  I.  1.  p.  146  sqq. 

226)  Ganz  ähnliche  Dichtungen  wie  Hesiodos  Werke  uud  T^<t  fi>ix- 


den  Ffltle,  in  ihrer  heiligen,  gOtllichen  Wfirde  imd  ScMb- 
heit,  erhoben  and  vergrOfEert  von  der  Sage,  BDBgescfamOAt 
von  der  epSleren  Dichlong,  encliien  dann  auch  die  Orpfaische 
Poesie  allgewaltig  und  von  wunderbar- gfitllicher  Kraft,  und 
Dichter  wie  Simonides  von  Keos  o.  A.  verbr«telen  die  F«< 
beln  von  den  Tbiercn  des  Waldes,  die  der  Leier  des  allen 
Sängers  gefolgt  seien  **')■  ^°^  '^od  Orpheus  Eindringen  in 
den 'Hades,  dessen  Pforten  seinen  unwiderstehlichen  Tönen 
sich  ebenfalls  erschlossen  hStten  "*)'. 

In  der  üuberu  Form  dieser  Sltestcn,  heiligen  GesBnge  end- 
lich mOgen  auch  die  ersten  Keime  drs  Hexameters,  des  Vers- 
niafses  der  epischen  Poesie  wie  der  filtestcn  Hymnen  des  Kai- 
lus  '"},  gelegen  haben;  darauf  deutet  die  Sage  der  Späteren, 
welche  Orpheus  als  Erfinder  des  heroischen  Mafees  naontc  *'"), 
dasselbe  versichert  die  einstimmige  Tradition  des  gcsammtea 
Altcrthums,  welche  die  Entstehung  des  Hexameters  von  aller 
Priesterposie ,  insbesondere  vom  Pylhischeu  Orakel  herlei- 
tete "'*).  Nur  darf  man  auch  hier  nic'ht  an  reine  vollen- 
dete Ausbildung  desselben,  sondern  nur  an  eine  allmcilige 
Entfaltung  ans  ursprünglicher,  chaotischer  Mischung  mit  an- 
dern Versmafsen  (namentlich  Jambischen  und  TrocbÜischeH, 
die  der  Griechischen  Sprache  so  nalQrlich  sind)  denlien.  Eben 
so  halte  die  Sprache,  aU  das  noch  onentwickelte  Organ  ei- 
ner noch  anentwickelten  Zeil,  unzweifelhaft  noch  keine  be- 
*  Btimm- 

den  daher  ipSter  audi  dem  Nanen  des  Orpheus  unlergescbobeD.  8.  die 
Nol*  224  aagef.  Stellea  u.  Lbbeck  1.  1.    Vergl.  die  acbie  Vorlesung. 

227)  SimoQid.  fr.  IX.  Analecl.  T.  I,  122  es  Tieti.  ChU.  I,  310. 
Oaiirord.  Poetl.  flr.  Min.  III,  p.  161.  Marlial.  L.  SpecUc.  XXUl. 
Paiu.  VT,  20,  8.    Theodorel.  Ther.  III,  p.  767  Schult  u.  A. 

228)  Auch  daTOD  wird  ein  Orphisches  Gedicht  genuat.  Lobeck  1, 
I.  p.  373  iiq. 

229)  Vei^.  unten  die  17te  VorlenuDg  über  die  alteo  Nomen. 

230)  Longin.  fragrn.  III,  7,  p.  168  ed.  Welsh.  Damagel.  Epigr.  V. 
Anall.  T.  II,  p.  39.    Pbol.  de  melr.  c.  5,  p.  1629. 

231)  Paus.  X,  6,  4.  Slrabo  tX,  p.  419.  Clem.  Alex.  Sirom.  I, 
p.  323.  334.  Plin.  Hlit.  N*t.  VII,  56.  Loogin.  1.  1.  Prori.  ^i.  Phot. 
Cod.  2.39,  p.  521.  Euseb.  Chmn.  p.  127.  EuiUtli.  ad  Uiad.  p.  4.  <X. 
n.  Vu8«  de  ait.  paet.  nat,  et  eongiit.  c.  XIII,  §.  3.  Pabrir.  Bibl.  Or.  I,  ' 
p.  207.  210  Harle«.  0.  Hermann  Docir.  melr.'  Elem.  p.  331.  O.  HOt- 
Ur  d.  Darier  I,  p.  349  u.  A. 
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atra|iiife  Gestaltang .  und  entschiedene  EigenthOmlichkeit,  und 
mur  tofem  man  annehmen  darf,  dais  der  spätere  Dorische  Dia- 
lekt die  ältesten  ursprOnglich- Hellenischen  Sprachformen  am 
reinsten  und  unvermischtesten  bewahrt  hatte ,  kann  man  vom 
Dorischen  Dialekt  als  der  wahrscheinlichen  Sprachform  der 
Orphischen  Poesie  sprechen  ^ '  ^ ). 

T^e  sich  nun  aus  dieser  Sltesten,  mythischen  Urpoesie 
der  Hellenen  das  Homerische  und  Hesiodische  Epos  entwik- 
kelte,  ist  eine  eben  so  interessante  als  wichtige  Frage,  die 
xom  Theil  ihre  Beantwortung  bereits  in  der  bisherigen  Dar- 
stellung findet,  zum  Theil  noch  einer  näheren  Untersuchung 
bedarL 


7S1)  Boda  1.  1.  p.  121  sqq.  vergl.  oben  S.  66. 
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SSCBSTX  VOKLBSUira. 

Erste  Sondervng  der  Bauptmassen  des  Lehens  und 
der  Poesie  —  Bliilhe  des  Ileldenzetlalters  vnd 
nach  ihm  des  Uelilengesanges  —  Bas  llomeri- 
sehe  Epos;  Wesen  und  Chartdctery  Form  und 
Theile  desselben. 

Die  eiue  Seite  der  menscblicbeD  Bildnnf;  und  ihres  (iau- 
geB  besieht  oolhweDdig  in  der  TreDiiuof;  und  IndividiiaURirun^:. 
in  der  festen  Begränzung  und  bestimmten  Gestaltung  der  mau- 
nichfaltigen  Elemente  und  Gebiete  des  Geistes  und  Leben.«; 
und  T*ie  es  ein  Kennzeichen  roher,  unknltivirter  Nntionen  ie^t, 
dafs  Alle  Allen  in  Fonn  und  Gestalt,  Wesen  und  Charakter 
bis  zur  Verwechselung  ähnlich  sehen,  so  ist  die  Ffillc  von 
Eigcuthfhnlichkeitru  und  Individualitüten  das  Zeichen  reiferer, 
höherer  Entwickeluug.  Dieses  Prinrip  der  Sonderung  und 
Scheidung  ist,  weil  das  Ganze  nur  aus  einer  Vielheit  von 
Thcilen  bcslehcn  kann,  noihwendig  das  erste  im  Gange  men)>rh- 
licher  Bildung,  neben  weichem  das  zweite,  die  Verschuiclziing 
der  verschiedenen  Elemente  zu  Einem  organischen  (Gan- 
zen, die  Verbindung  der  Vielheit  selbständiger  Besonderhei- 
ten zur  geordneten,  selbständigen  (organischen)  Einheit  (in 
weicher  das  Ganze  im  Einzelnen,  und  das  Einzelne  im  Gan- 
zen enthalten  und  gegeben  ist),  zwar  von  Anfang  an  beständig 
mitwirkt,  aber  erst,  nachdem  sich  jenes  völlig  durchgearbeitet 
und  entwickelt  hat,  zu  freier,  unbeschränkter  Thätigkeit  ge- 
langen kann,  um  die  hßchste  Vollkommenheit  menschlicher 
Bildung  herzustellen.  Im  Verfalle  der  Zeiten  und  Völker  zer- 
fliefst  dann  wiederum  die  organische  Einheit  in  eine  Vielheit 
ungeordneter  Einzelheiten,  und  von  da  in  die  gestaltlose  Mi- 
srhtiDg  chaotischer  Einheit  der  Gebiete  und  Elemente,  von 
der  sie  ausging. 

Die  frühere,  bewufsllose  (chaotische)  Verschmelzung  des 
lyrischen  und  epischen  Elements  in  der  heiligen,  mythischen 
Urpoesie  der  Hellenen  lerlheilte  sich  mit  der  Sonderung  und 
Individnalisirung  der  dnzelncn  Massen  des  Lebens  und  der 
Nationalität     Die  ersten  erkennbaren  Hauptmassen,  Religion 
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mid  Staat,  Prie8tc|tbniii  und  Heldenthum  traten,  je  weiter  sie 
sich  entwickelten  und  ausbildeten,  desto  weiter  auseinander. 
Jenes  Princip  politischer  Trennung  nach  verschiedenen  Stäm- 
men und  Gebieten  und  das  Bildungsgesetz  der  Hellenischen 
Religion,  das  sie  vom  Naturdienste  zur  Verehrung  mensch- 
lich-gestalteter  Gölter  hinüberleitete,  beide,  wie  wir  sahen, 
gleichmächtig  und  ursprünglich  im  Hellenischen  Geiste,  und 
gewissermafsen  von  Natur  ihm  einverleibt,  wirkten  zu  jener 
bestimmten  Sonderung  Ihätig  mit.  StaatxUnd  Religion  konn- 
ten nicht,  wie  im  Orient,  zu  Einer  Masse,  in  der  theokra- 
1 18 eben  Regierungsform  zusammenfliefsen,  weil  Theokratie 
ihrem  Wesen  und  der  Natur  der  Sache  nach  schlechthin  un- 
möglich ist,  wo  die  Religiousbildung  zu  anthropomorphischer 
Gestaltung,  die  Staatsbildung  zur  Abschliefsung  mehrerer,  selb- 
ständiger Kreise  hinüberneigt.  Dafs  aber  hierauf  die  Natur 
der  Zeit  und  des  Raumes  und  deren  Vermittclung  den  Hel- 
lenischen Geist  im  Fortschritte  seiner  Entwickelung  selbst 
hinführte,  ist  oben  bereits  bemerkt  worden. 

Gleichzeitig  mit  der  Forlbildung  der  Religion  durch  jene 
ältesten  Priestersänger  blühte  daher  das  Heroeuthum,  die  erste, 
politische  Entwickelung,  die  Besiegung  der  äufsem  Natur  und 
der  natürlichen  Willkühr  des  Menschen  (des  rohen  Natur- 
sohnes)  zur  Gestaltung  eines  menschlichen  Zusammenlebens, 
zur  Bildung  der  ersten,  natürlichsten  Staatsformen  auf.    Dafs 
diese  ersten  Keime  politischer  Bildung  in   der  Führung  und 
Ordnung  der  Volksmasse  durch  einzelne  an  körperlicher  und 
geistiger  Kraft  hervorragende  Glieder  derselben  (Helden)  be« 
stand,  würden  wir  aus  dem  uotbwendigen  Gange  menschlicher 
Kultur  mit  historischer  Sicherheit  wissen,  wenn  auch  die  älte- 
sten Urkunden  der  Hellenen  nicht  darauf  hinleiteten.    Solche 
Helden  waren  daher  die  ersten  Fürsten  und  Beherrscher  der 
Völker,  welche,  im  uralten  Besitze  des  Landes,  sich  gern  als 
Autochthonen  betrachteten,  und  zu  denen  Herodotj  wie  er- 
wähnt, unter  den  verschiedenen  Bewohnern  des  ältesten  HA- 
1»  die  alten  Pelasger  rechnet  ^);  gleiche  Gewalt  gewannen 
tber  auch  die  Führer  der  Wanderschaaren  und  Kolonieen, 
welche  sich  jenen  hinzugesellten,  und  demgemäfs  werden  Deu- 
Uion  der  Ahnherr  des  Hellenenstammes,  Kekrops  und  Kad- 


1 )  Vergl.  oben  S.  56. 
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mos,  DftDM»  und  Pelops,  die  Ffilirer  der  ffemä&t  Anrfedler, 
zugleich  als  Könige  und  ihre  NachkommeQ  als  die  natarlicben 
Herrscherfamilien  der  voo  ihnen  geführten  VAlkerschaften  Qber- 
alt  bezeichnet  und  betrachte!  * ).  Biese  ältesten  Forsten-  nad 
Hcldengfiscblecbler 'verzweigten  sich  sodann  mit  der  weiter- 
and  weiter  «ch  ausbreitenden  politischen  Sooderung  dur^ 
ganz  Hellas  und  die  anliegenden  Inseln  in  der  mannichfaltig- 
sten  Verwandtschaft  und  Verbindung,  und  erzeugten  aus  sich 
eine  reiche  Nackommenschaft  ihatkrSftiger,  gewalliger  MSnner, 
die,  je  mehr  das  Sufsere  Leben  an  Reichthuin  und  Bildung 
wuchs,  desto  mehr  an  Ansehen  und  Macht  gewannen,  desto 
bestimmter  sich  vom  dienenden  Volke  ausschiedeo  und  Ober 
dasselbe  hinaushoben. 

Je  weiter  aber  die  Hellcnisdie  IVeligionsbildun'g  fortschrilt, 
und  eine  mehr  anthropomorphiKche  Gestaltung  annahm,  desto 
Datflrlii^er  erscheint  es,  dafs  die  so  erhobenen  Fürslea  und 
Herrscher  mit  den  titittem,  den  höheren,  tiberirdischen  Men* 
echen,  in  nähere  Beniehung  gesetzt,  und  vom  Mythus  selbst 
apotheosirt,  oder  doch  in  ihrem  Ursprünge  aus  göttlichem 
Blute  hergeleitet  wurden.  Sie  bcgQnsligten  ihrer  Seits  aus 
begreiflichen  Gründen  solche  Sagen  und  Meinungen  des  Vol- 
kes, das  sich  selbst  damit  zu  verherrlichen  glaubte;  leicht 
auch  war  es  im  Interesse  der  Priester  und  ihrer  Gottheilen, 
durch  BcsläUiguog  derselben  die  Herrsdier  des  Landes  zu 
ehren,  um  zunächst  durch  deren  Macht  ihr  eignes  Ansehen  zu 
heben  ' ),  und  so  geschah  es,  dafs  ein  poetischer  Nimbus  tiber 
die  Ahnen  der  Helden  und  FQrsteu  und  fjber  sie  selbst  sich 
ausbreilete,  dab  die  uralten  Mylhen  und  Traditionen  derGot- 
terwelt  mit  den  Geschlechts-  und  Stammsagen  der  Fürsten 
und  Völker  zusammenQosscn,  und  damit  dem  poetischen  Geiste 
da-  Hellenen  eine  Fülle  von  Veranlassungen  zu  sinnreichen 


2)  So  RcAon  bei  Homer  und  ÜMiodos  Hon.  IlUd.  IT,  101.  104.  He- 
■tod.  Theog.  975  »i-  cf.  Hom.  Odj-s.  V,  333  «q.    Vwgl,  oben  S.  62  f. 

3)  Denselben  Sinn  TCmtben  Delienbei  die  Sagen  tod  dem  gfiUlichea 
Ursprünge  jener  allen  Prieslenängcr  ««Ihxl :  so,  wie  erwähnt,  von  Oi^ 
pheus,  Lines  und  Philamman  (oben  S.  124  f.  128.);  ran  Bumoipos,  dem 
Sohn  des  Poneidon  Paus.  1,  38,  3;  deoselben  Sinn  die  Sagen  van  der 
Vereinigung  der  Priester-  und  Sängerwürde  mit  der  eines  FOhrers  der 
Völker,  wie  ron  Philammvn  (oben  S,  128),  »on  Eumolpo«  P«ia.  VI. 
roa  OrpbtoM  Verbindung  mit  den  Argonauten  n.  A, 
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KiMDbioationen  und  Dichtan{;en  aller  Art  dargeboten  wurde. 
Sagen  und  GresSDge  Von  der  Abstimmung  der  Heroen  und 
Könige  ^)  waren  daher  unzweifelhaft  eben  so  alt  als  die  ei-, 
gentliche  Heldendichtung  von  den  Begebenheiten,  Thaten  und 
Schicksalen  derselben  ^). 

Aus  dieser  doppelten  Beziehung,  in  welche  der  Mythus 
dM  Forsten-  und  Heldenthum  versetzte,  dem  göttlichen  Ur- 
sprange und  dem  irdischen  Thun  und  Leiden,  der  Yerbin- 
dang  desselben  zugleich  mit  der  Götter-  und  Menschenwelt, 
erwuchs  daher  mit  der  allmälig  sich  ausbreitenden  Fülle,  Be- 
weglichkeit und  Mannjchfaltigkeit  des  Lebens  und  den  ersten 
Keimen  der  Bildung  eine  doppelt -reiche  M^^sse  des  episdien 
Stoffes,  von  welchem  die  eine  Hälfte  an  die  heiligen  Sagen, 
den  Kultus  und  die  Götterlehre,  die  andre  an  die  historisch- 
politische Entwickelung  von  Hellas,  an  die  Traditionen  von 
den  Thaten  und  Schicksalen  der  Herrscher  und  ihrer  Völker 
sich  nSher  anschloCs  (Hesiodisches  und  Homerisches  Epos). 
Jeder  Yolksstamm  und  jedes  Land,  ja  fast  jede  bedeutendere 
Stadt  gewann  daher  bald  ihren  eignen,  epischen  Mythenkreis, 
der  selbst  nur  ein  Theil  des  grofsen,  tiber  das  Ganze  ver- 
breiteten Sagengewebes,  mit  andern  Kreisen  sich  mannichfal- 
tig  verzweigte  und  verschlang.  Thessalien,  dem  ältesten  Sitze 
der  Hellenen,  gehörten  aufser  den  alten  Göttermythen  von 
den  Titanen,  Japetos,  Prometheus  und  Epimetheus,  die  Sa- 
gen von  Salmoneus,  Pelias,  Alkestis  und  Admetos,  Jason  und 
dem  Argonautenzuge  *);  von  der  Vermählung  des  Peleus  und 
der  Thetis,  aus  welcher  der  göttliche  Achilleus  entsprang  '); 
▼on  Pirithoos  und  dem  Streite  der  Centauren  und  Lapithcn  ®  ); 
von  Philoktetes  dem  Sohne  des  Pöas  und  seiner  verhängniCs- 
▼oUen  Krankheit  *);   von  Kyknos  und  dessen  Kampfe  mit 


4)  Hesiodos  Heroogonie,  und  viele  Theile  der  Theogonie.     Vergl 
die  achte  Voriesung. 

5)  Dm  HomeriRrhe  Epos. 

6)  Hom.  Odys.  XI,  235.  253  sq.  cf.  Hes.  Theog.  994  sq.   Diad.  II, 
714.  J5.   Od.  XII,  69-72.  He«.  Theog.  992  sqq. 

7)  Ä.  VU,  125.  XXI,  189.  XXIV,  59  sq.  XXUI,  277  sq.   XVI,  867. 
XVn,  443.  195.  XVm,  84.  432  sq.  I,  280.  11,  674.  679. 

8)  n  XIV,  317.  Od.  XXI,  295.  11.  I,  263.  D,  741.   cf.  Het.  Seat 
Hcrc.  178  sq. 

9)  Od.  III,  190  a  U,  716  sq.  ib.  SchoL 
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Herakles  '")  n.  A.  an.  Aeholich'der  niUcn  Nafor  des  Lu- 
des  und  Volkes  waren  die  alten  Actolischeo  Heldeasaf^en  von 
Meleagers  Ebeijagd  und  dem  Streite  mit  seiner  Mutter  and 
deren  Brildem,  von  T^deas  and  dessen  Thaten  "),  Hit 
Thessaliens  SagenfUlle  welteiferte  das  mytbenreiche  BOotieo, 
die  Herrschaft  des  Phtlnizischen  Kadmos  und  seines  KOnigs- 
gpschlecbtes,  aus  welchem  dem  Zeus  der  frahliche  Dionysos 
geboren  ward  '*),  aus  welchem  aber  auch  der  düstre,  vom 
Schicksale  schwer  belastete  Oedtpus  mit  seinen  Söhneu  her- 
TOr^ng  ").  Hier  also  war  der  Schauplatt  des  Krieges  der 
Sieben  wider  Theben  '*);  hier  wurde  Theben  erbaut  von 
den  Söhnen  des  Zeus  Aniphion  und  Zethos  '*);  hier  mor- 
dete Aedon,  Gemahlin  des  letzteren,  den  eignen  Sohn**); 
hier  starben  die  zwölf  Kinder  der  hochmtllhigen  Niobe,  der 
(Tochter  des  Tantalos  und)  Gemahlin  Atnphions  '*);  hier  be- 
gann aber  auch  mit  seinen  weitverschlungenen  Kreisen  der 
Mythus  von  Herakles,  Zeus  und  der  Alkmene  göttlichem  Sahne, 
zu  Theben  gezeugt  uud  geboren  ");  Böotien  war  endlich 
das  Vaterland  des  Otos  und  Ephialtes,  der  gewaltigen  Riesen- 
söhne Poseidons,  des  Orion,  Aurora's  Liebling,  des  Patroklos 
und  der  bertihmten  Seher  Tiresias  und  Kalchas  '*).  Attika, 
das  milde,  kunstlicbende  Land  der  Pallas  und  Demeter  tcigt 
dieselbe  Milde  und  Mäfsigung  in  seinen  Mythen  von  Prokne, 
Erechlheus  und  seiner  Tochter  Proknis,  von  Düdalos,  Aegcus 
und  seinem  Hcldensohne  Theseus  ^°).     Gewaltiger  und  tra- 


10)  Hes.  Scut.  Herc.  70.  350  sqq.  379.  416  *qq.  467  aqq. 

11)  IL  IX,  529.  639  iqq.  580.  IV,  372  sq.  V,  800  aq.  VI,  223l  XIV, 
114. 

12)  a  XIV,  323.  Hm.  Theog.  940  sqq. 

13)  Od.  XI,  270  sq.  H.  IV,  370  aqq. 

14)  Ilitul.  t.  1.  V,  800  sq.  VI,  223.  XIV,  114. 

15)  Od.  XI,  »9. 

16)  Od.  XIX,  KIS. 

17)  Iliad.  XXIV,  602.  et.  Apollod.  Ol,  B,  6.  ibiq.  Ilejiie. 

18)  II.  XIV,  323.  XIX,  98.  He».  Iheng.  943.  Seat.  Herc.  29  sq. 

19)  Od.  XI,  304.  H.  V,  385.  Od.  1.  1.  309.  570.  V,  120.  272.  cT. 
He«.  Opp.  et  D.  617.  -  0.  XVI,  14.  Od.  IV,  343.  -  Ibfd.  X,  492  «qq. 
XI,  90  sqq.  II.  I,  69  aqq.  II,  300. 

W)  Hm.  Opp.  et  D.  Ö«6.  -  Od.  Vn,  Bl.  n.  H,  547.  Od.  IX,  ^0. 
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bischer  waren  die  Sagen  der  Peloponnesisrhen  Reiche,  wo 
zu  Korinth  Sisjphos,  der  Sohn  des  Aeolos,  und  sein   Ge- 
schlecht (Glaukos,  Bellerophon)  '*);  zu  Sikyon  Adrastos  und 
seine  Familie  (Eriphyle  und  Amphiaraos,  Aegialea  und  Dio- 
uiedcs)^*);  in  £lis(Pylu8)  die  NeleYden  (Chromios,  Pcrikly- 
menos,  Nestor)  '*;  in  Argolis  (Mjkene)  und  Lakonien  die 
Nachkommen  des  Lynkeus   und  Melampus,   die  Tyndariden 
und  das  Geschlecht  des  Pelops,  die  hochbcrfihmten  Atriden 
(Agamemnon  und  Menclaos)  blühten  und  herrschten  *^).   Hier 
also  war  der  Sitz  der  Sagen  von   den  Qualen  des  Sisyphos 
und  den  Schicksalen  des  Bellerophon,  wie  von  den  Leiden 
des  Adrastos;  hier  war  der  Mittelpunkt  der  Mythen  von  Da- 
iiac  und  deren  Sohne  Perseus,  von  Alkäos,  Elektryon  und  Sthe- 
iieios,  Amphitruo  und  Alkmene,  der  Geliebten  des  Zeus,  von 
Herakles,  dessen  Sohne,  und  den  ihm  von  Eurysthcus   auf- 
gelegten Arbeiten;  von  den  Tyndariden  Kastor,  Pollux  und 
iielena,  den  Kindern  des  Zeus  und  der  Leda;  hier  endlich 
der  Sitz  der  hochgefeierten  Sagen  vom  Geschlechte  der  Atri- 
den, den  Nachkommen  des  Pelops  (Atreus,  Thyestes;  Agamem- 
non und  Klytemnästra,  Aegisthos  und  Orestes,  Menelaos  und 
Helena),  und  ihren  vcrhängnifsvoUrn  Thaten  und  Leiden.  Wie 
die  Reiche  und  Staaten  des  Festlandes  von  Hellas  unterein- 
ander, so  verband   diese  wiederum   mit  den  Inseln  und  den 
KQstenlöndem  Kleinasiens  (Lydien,  Phrygicn,  Troas  etc.),  un- 
ter denen  Kreta  und  Troas  besonders  hervorragten,  eine  fast 
eben  so  reiche,  viclfachverschlungene  Sagenkette.     Ueberall 
fand  die  Heldensage  in  ihrer  beziehungsvollen  Verschmelzung 
mit  den  (TÖttermythen   einen  fruchtbaren,  gesegneten  Boden 
an    dem   Dberall   gleich -poetischen   Geiste   der  Hellenischen 
Völker.  — 


—  L.  V,  60.  195.  Od.  I,  131.  cf.  ApoUod.  lO,  16,  9.  ü.  XVIII,  691.  - 
Uiad.  I,  265.  Od.  XI,  321  sqq.  629  sqq. 

21 )  11.  XIV,  152.  Od.  XI,  592.  II,  VI,  152  sq.  215  sqq. 

22)  11.  II,  572,  XXIIl,  346   Od.  XI,  325.  II.  V,  412. 

23)  Od.  XI,  234.  III,  409.  XV,  229.  II.  XI,  689.  695.  Od.  XI,  570  — 
769.  280  sq.  HI,  411.  II.  XI,  691  nq.  IV,  319.  VII,  133  u.  A. 

24)  He«od.  Scut.  Hcrc.  327  Rq.  cf.  D.  XIV,  319.  -  Od.  XV,  225. 
U2  %qq.  Xi,  286.  326.  —  Od.  1.  1.  297.  XXIV,  198.  D.  111,  426.  237.  - 
IL  II,  101.  104  sqq.  III,  167.  Od.  IV,  517  sq.  106.  XI,  408.  Hl,  241  — 
312-  IL  U,  581  sq.  III,  155  sqq.   Od.  IV,  121  w{.  u.  A., 


Diese  weitrenweigte,  Qberallaiisgebreitele  Sagenfone,  imd 
die  eben  so  reiche  Anzahl  von  Fürsten  -  imd  Heldenge- 
whlecbtern  vereinigte  sich  endlich  mit  allen  ihren  Radien  und 
Nebenlinien  wie  in  Einem,  alle  einschließenden  und  zosam- 
'  menfassenden  Mittelpunkte  im  Trojanischen  Kriege,  der  ersten, 
grobeo  Nationalunleroehmung  der  Hellenischen  Stämme  and 
ihrer  Herrscher.  Dieser  Krieg,  der  Gipfel-  und  Wead^unkt 
des  Helleuiscben  Heldeolebens,  durch  irelchen  Hellas  und 
seine  Bildung  von  der  urallen  'Wiege  der  Menschheit,  dem 
Oriente,  gleichsam  sich  losrib  zum  Zeichen  seines  erbrachten 
Selbstgefühls,  seiner  aufblühenden  (Occidentalischen)  Matio- 
Dalität  und  Eigenlhümlichkeit,  ist  zugleich  der  Schlufsslein  my- 
thischer Vorzeit  und  der  Anfangspunkt  eines  mehr  historischen. 
Lebens.  In  ihm  erscheint  die  Macht  des  allen  Königthunu 
wie  die  politische  Entwickelung  der  Hellenischen  Staaten  sU 
tercr  Zeilen  auf  der  höchsten  Spitze.  Ein  Königshaus  und 
Ein  Herrscher  hatte  fast  alle  Obrigen  Fürsten  und  Heroen  zu 
Gehorsam  unter  seine  Obergewalt  und  oberste  Führung  des 
Krieges  verpflichtet.  Die  Völker  waren  ihren  Herren  jenseit 
des  Meeres,  auf  fern^  fremden  Boden  gefolgt,  nnd  dort,  ge- 
trennt von  der  Heimalb  und  ihren  alten  Erinnerungen  an  der 
Väter  Rechte  und  Sitten,  getrennt  von  den  vaterländischen 
Gültem  und  ihrem  Schutze,  den  Fohrem  nothwendig  in  slreo- 
gerer  BotmSbigkeit  und  Kriegszucht  unterworfen.  Zugleidi 
«ber  brachte  der  lange  Aufenthalt  auf  den  schönen,  reichbe- 
gabten Küsten  Asiens,  die  nähere  Bekanntschaft  mit  Orienta- 
lischer Kultur,  und  das  vielgestaltige,  bewegliche  Kriegsleben 
eiQe  grOlsere  Bildung  und  Regsamkeit  unter  das  Volk,  und 
erbtthte  die  Lebendigkeit  des  Griechischen  Geistes.  Uebte 
8ch<Hi  früher  das  Heldenleben  in  seiner  Man  nie  hfaltigkeit  und 
Wandelbarkeit,  in  seiner  Kühnheit  und  Erhabenheit  über  das 
Alltägliche,  in  seiner  ungebundenen  Freiheit  und  der  glänzen- 
den Fülle  des  Ruhms  einen  unwiderstehlichen  Reiz  Über  den 
Jugendlichen  Muth  der  Hellenen;  so  mufste  dieser  lange  Aufent- 
halt auf  solchem  Boden,  die  vielgestaltigen  Wendungen  und 
Schicksale  dieses  Kampfes,  der  phantastisch -poetische  Grund 
nnd  Zweck  des  ganzen  Zuges  (der  Raub  und  die  Wiedercr- 
obcrung  des  schönsten  Weibes  von  Hellas,  der  Tochter  dea 
Zeus),  —  Alles  mußte  die  frische,  ungebundene  Phantasie  des 
jungen  Griechischen  Genius  mit  einem  Reichthum  von  Gestal- 


109, 

leD  DDCJ  Bildern,  mit  einem  Strome  b^wegliclien  Lebens  nnd 
fortstrebender  Entwickelung  erfüllen,  welcher  auf  Jahrhun- 
derte hinaus  Sagen  und  Erzählungen  wie  ein  unerschöpfli- 
cher Quell  von  Dichtungen  und  Kunstgebilden  hervorsprudeln 
mochte.  — 

Die  BIflthe  des  Ftirsten-  und  Heldenthums  und  die  gleich- 
zeitige,  höhere,  politische  Entwicl&elung  von  Hellas  zu  be- 
stimmterer Sonderung  der  Hauptmassen  und  Elemente  des  Le- 
bens, der  Religion  und   des  Staates,  und  wiederum  der  ein- 
zelnen Religionszweige  und  Staaten  nach  lokalen  Bedingun- 
gen,  —  diese  Entwickelung  begleitete   eine  gleichartige  und 
gleichbedeutende  Scheidung  und  darin  enthaltene  Fortbildung 
der  Hellenischen  Poesie«    Wie  dort  das  Helden-  und  König- 
thum  vom  Priesterthum ,  so  sonderte  sich  hier  das  epische 
Element  aus  der  chaotischen  Mischung  der  ersten  Keime  ly- 
rischer und  epischer  Dichtung  allmftlig  zu  selbständiger,  eigen- 
thiimlicher  Bildung  ab.     Diefs  geschah  durch  mannichfaltige 
Uebergangsstufcn.    Zunächst  erhielt  die  religiöse  Anschauung, 
namentlich  im  Volke  und  unter  den  Laien  überhaupt  mehr 
und  mehr  eine  völlig  epische  Färbung,  indem  die  apothcosir- 
ten  Naturgewalten,  die  in  der  alten  Religionsichre  und  der 
mythischen   Priesterpoesie   zunächst   nur   personificirt,    unter 
dem  Bilde   menschlicher  Gestaltung   dargestellt   waren,   mit 
dem  Fortschritt  der  Zeiten  in  der  jugendlichen  Sinnlichkeit 
des  Hellenischen  Geistes,  der  überall  an  der  äufsern,  bildli- 
cbea  Vorstellung  festhielt,  mehr  und  mehr  zu  anthropomor- 
pluschen,  menschlich -aufgefafsten  Gottheiten  wurden.     Damit 
gewannen  sie  statt  der  weiten,  schwankenden  Formlosigkeit 
die  nothwendig  allen  Naturgöttem  als  den  unbegränzten,  über- 
allverbreiteten, übcrallthätigen  Kräften  und  Elementen  der  Na- 
tur auch  in  ihrer  Apotheose  eigen  bleiben  mufs,  und  höch- 
stens   unter    symbolischen   Bezeichnungen    versteckt   werden 
kann,  eine  änberlich-bestimmte,  festbegränzte  und  gleich- 
sam sinnlich-wahrnehmbare  Gestaltung;  sie  wurden  dem 
SuCsem,  sinnlichen  Leben  der  Menschen  selbst  und  eben  da- 
mit zugleich  dem  Wesen  der  epischen  Dichtung  nähergerückt. 
Demnächst  trat  gleichzeitig  die  heilige,  hymnische,  Orphische 
Poesie  des  Gdtterkultus,  jemehr  die  Meinung  und  die  Sagen 
von  dem  göttlichen  Ursprung  der  Helden  und  Fürsten  sich 
verbreiteten  und  feststellten,  mehr  und  mehr  iu  eiae  vxmsaVVäL* 


bare  BezieliuDg  zum  Helden-  nnd  FOrdlcnlliuBe  und  dessen 
poGtischcr  Verherrlichung.  Vor  Allem  aber  mufsle  die  ebfu 
erst  auflteimundc,  Helleuisdic  Vulksdichtuiig,  als  deren  He- 
präs^Dlant  im  M/llius  Liuoa,  der  alte,  mit  aller  Weisheit  gütl- 
lichcr  uud  meusdiliiher  l)iii^<!  begabte  Säuger,  eiscbieo,  mit 
der  httberen  Eutwickeluiig  und  Ausbreitung  des  Hcldeulebeus 
durch  die  vielgcslallige  Fülle  von  Ereignissen,  Thaten  uud 
Schicksalen  der  einzelnen  vcrehrlen  und  geliebten  Landesfür- 
sten  an  Reichthum  und  Mannichfalligkeil,  mit  dem  Fortscbiitte 
der  Kultur  und  der  gröfüeren  Rcgsamkeil  des  Kufscru  Lcbeus 
an  kunsIgcmürGcrcr  Dildung  in  Form  und  Inhalt  wachsen,  uud 
damit  mehr  und  uiclir  in  eigenlhümlicber  tieslalt  und  selbstän- 
diger Geltung  hervortreten.  Die  Volksdichtung  war  es  daher 
auch  vorncbuilich,  welcher  das  äufscre,  ihaiige  Leben  der  For- 
sten nnd  Heroen,  der  eigentliche  Heidengesang,  die  Verfaerr- 
lichung  der  Hcldculhalen  und  Heldenlciden  anheimfiel,  und 
die  mit  diesem  ihrem  Stoffe  gleicbmäfsig  zur  Blfltbe  uud  Reife 
sich  entporbüb.  Je  htther  sie  sich  entwickelte,  und  je  weiter 
zugleich  die  Religion  ihre  anlhropouiorphische  Richtung  ver- 
folgte, um  so  natürlicher  scheint  es,  wenn  dit^  Volkspoet^ic 
auch  die  Thaten  imd  Schicksale  der  Gtttter,  zimfichst  nament- 
lich von  Seiten  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Heroen,  den 
Sprüfslingen  der  GUtter,  in  den  Kreis  ihrer  (lesänge  hinüber- 
zog, und  auch  diese  hymnisch,  in  lobpreisenden  Liedern  ver> 
herrlichle  ^*).  Und  so  kann  man,  wie  schon  erwähnt,  jenen 
alton  Thamyris,  der  in  den  Sagen  der  Spätem  als  heiUger 
Hj^mnen dicht  LT  neben  Orpheus,  zugleich  auch  wohl  als  Schü- 
ler des  Linos  genannt  wird,  bei  Homer  dagegen  fast  schon 
ganz  als  epischer  Rhapsode  dargestellt  ist  "),  in  dieser  dop- 
pekeu  Bc:£ii:hung  als  Vennittler  des  Uebergangs  aus  der  älte- 
sten, heiligen  Urpoesie  in  die  epische  Volksdichtung  betrachten. 
Sogleich  mit  dem  Aufkeimen  der  eigentlich  -  epischen  I)ich- 
tufig  in  Hellas  neigten  natürlich  die  Fürsten  und  Heroen,  zu 
deren  Preise  und  Ruhme  sie  erklang,  sicli  günstig  zu  ihr  hin- 
über; sie  hoben  und  förderten  sie;  sie  Üblen  sie  auch  selbst 
wohl  aus  *'),  and  die  Sänger,  welche  aus  dem  Volke  erstan- 


25)  Daraus  nun  Thcil  die  Enlvickelung  der  Homcriacheo  Hj-muen. 

26)  Vergl.  obeo  8.  125  Not«  97.  S.  132.  13S  Not«  147. 
äT)  So  Achill  bet  Uomtr  Uiad.  IX,  186. 
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den,  dem  Volke  «nnächst  die  Grofsthatcn  seiner  Ahnen  nnd 
Slammhelden  wie  seiner  lebenden  Fürsten  gesungen  hatten, 
wurden  bald  die  Lieblinge  der  letzteren  selbst.  Wie  diese  dem 
Charakter  alter  Zeiten  gemäfs  neben  der  Heldenlhat  und  dem 
Heldenruhme  Reichthum  und  Ueberflufs  des  äufsern  Lebens,  den 
fröhlichen  Genub  des  Augenblicksf  in  den  Freuden  des  Mahls 
nnd  den  Trinkgelagen  über  Alles  schätzten;  so  gewannen  Ge- 
sang und  Dichtung  unfer  letzteren  bald  ihren  bestimmten  Platz. 
Der  Sänger  durfte  nicht  fehlen,  wo  die  Helden  und  Fürsten 
in  festlicher  Zusammenkunft  an  der  Lust  des  Essens  und  Trin- 
kens sich  stärkten;  und  so  erscheinen  denn  auch  überall  Homers 
Rhapsoden  als  die  Freunde  und  Begleiter  der  Könige,  theits  zu 
deren  Hausgenossenschaft  für  immer  gehörig,  theils  an  den  Hö- 
fen derselben  herumwandernd,  überall  geehrt  und  geliebt  ^"). 
Je  hoher  ihre  Ehre  und  Achtung  wuchs,  je  mehr  das  Helden- 
leben  selbst  an  äufscrer  Bildung,  an  Fülle  der  Thaten  und  des 
Ruhmes  zunahm,  desto  weiter  mufste  die  Zahl  der  Sänger, 
desto  vielseitiger  der  Reichthum  Ton  Sagen  und  Dichtungen 
sich  ausbreiten.  — * 

Beiden  Hälften  der  epischen  Poesie,  von  denen,  wie  eben- 
falls schon  bemerkt  worden,  die  eine,  sofern  sie  vornehmlich 
die  Abstammung  der  Helden  aus  göttlichem  Samen  zum  Gfrp 
genstand  hatte,  näher  an  die  religiöse  Priestorpoesie,  insbeson- 
dre an  die  theogonischen  Dichtungen  sich  anschlofs,  die  an« 
dre  dagegen  das  Leben,  die  Thaten  und  Schicksale  der  Hel- 
den besingend,  mehr  der  Volksdichtung  angehörte,  —  beiden 
Hälften  mufste  daher  nicht  nur  in  historischer,  sondern  auch 
in  ästhetischer  Hinsicht  dem  künstlerischen  Wesen  des  Epos 
gemab  die  Entwickelung  und  Blüthe  des  Heldenlebens  uoth- 
wendig  vorangehen,  indem,  wie  gezeigt  worden,  das  Epos  in 
seiner  künstlerischen  Eigenlhümlichkeit  als  besonderer  Haupt- 
zweig der  Dichtkunst  nichts  andres  sein  kann,  als  die  poe- 
tische Darstellung  des  äufi^ern  Lebens,  des  menschlichen  Thuns 
und  Leidens  in  seiner  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von 
dem  inuem  Ich,  dem  Dasein  einer  höhern,  überirdischen  Welt 
im  Menschen  selbst.  In  dieser  Selbständigkeit  imd  Unabhän- 
gigkeit wird  aber  das  äufsere  Leben  allein  im  Heldenzeitai- 


28)  Die  Belege  dmxu  fa«t  in  jedem  Gesänge  Homers,  namentlich  dftt 

Oliv««*«. 
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ter,  dardi  dai  Hfildenlhom  rcpriscnürt;  tmd  dieiei  mofa  v 
kaon  daher  einzig  und  allein  der  GegenstaDd  ächt-episd 
Dichtung  sein.  Hier  im  cnten  rohen  Kampfe  wider  die  feii 
liehen  Kräfte  der  Natur,  in  der  ersten  BegrOndung 'der  '■ 
fsern  Existenz  der  Menschen  und  ihres  Zusammenlebens  dui 
die  Kufsere,  sinnliche  Stärke  gewaltiger,  hervorragender  Fi 
rer,  erscheint  die  That  nicht  als  der  Ausflufs  des  Charakt 
und  innerer  Ei  gen  thßnilichkcit  (diese  ist  noch  kaum  im  ersi 
Käme  vorhanden),  sondern  im  Drange  Kufaerer,  naIQrlicl 
Noth wendigkeit  unternommen;  nicht  die  Entwickching  des 
Dem  Ichs,  solidem  die  Entwickelung  des  Bufsem  Lebens  1 
tit  herbeigeführt,  und  letzterem,  nicht  jenem,  gehört  sie  dal 
▼Ollig  und  all«n  an.  Hier  im  Heldenxeitalter,  in  welchem  a 
der'  Mensch  ganz  im  sinnlichen,  Bufseren  Leben  der  Tiiat  a 
geht,  erscheint  daher  auch  das  Dasein  einer  höheren,  flbei 
dischen  (geistigen)  Welt  nicht  in  das  Innere  des  Mensel 
selbst- gelegt, -flondern  getrennt  von  ihm  in  das  Leben  i: 
WirkeD  einer  vielgestaltigen,  an  den  Menschen  thäligcn  i 
thtAl  nehmenden  Gätterwelt  versetzt.  Und  demgemSfs  8l< 
denn  anch  jedes  Epos  älterer  and  neuerer  Zeilen,  das  dio 
üamen  verdient,  und  als  Epos  allgemein  anerkannt  wi 
4ie  Helden  selbst,  die  es  besingt,  in  onmilfelbarcr  Bezieht 
(durch  gfitilicbe  Geburt  oder  göttliche  Gunst)  zur  Gotth 
die  Thatea  (der  Helden)  aber  weniger  ala  Erzeugnisse  n 
Aeafsenmgen  eines  einzelnen  Geistea  und  Willens  dar,  tu 
dem  als  ein  verhangnifsvolles  Getriebe  der  Gottheit,  des  Schi 
•als  oder  höherer,  dlmonischer  Gewalten  '*').  Hierdurch  re 
es  dann  das  Infsere  Leben  von  den  inncro  völlig  los,  i 
sichert  ihm  seine  (göttliche,  absolute)  Selbständigkeit  und  1 
abhängigkeit ;  hierdurch  verleiht  es  der  That  ihre  selbständ 
und  allgemeine,  höhere,  poetische  Bedeutung,  indem  es  < 
prosaisch  •  hislorischeD  Kausalzusammenhang  ktihn  zerbric 
und  sie  mit  Ucberspriogung  der  nächGlen  Glieder  der  grofi 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  unmittelbar  in  die  1 
endlichkeil  einer  Oberirdischen,  göttlichen  Welt  binüberwi 
Darin  aber  besteht  eben  die  künstlerische  Bedeutung  und  Bst 
liscbe  Eigen thfimlichkeit,  das  Wesen  der  epischen  Poesie. 


SB)  Idi  winncrfl  an  die  aphdicn  Gedicht«  der  Inder,  an  die  Ni< 
luagen,  an  Oniaa,  Arioste,  Tasio,  Camoeni, 


'  •  173 

Dio  Entstehung  der  eigcntlicb- epischen  Poesie  in  Hellas 
auf  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  zurückzuführen,  erscheint  v 
nua  nach  der  bisherigen  Darstellung  nicht  nur  unmöglich,  son- 
dern sogar  jeder  Versuch  dazu  unhtstorisch.     Sie  entwickelte 
sieh  ohne  Zweifel  allmälig  aus  jener  mythischen  Priesterpoe- 
sie in  Vereinigung  mit  dem  alten  Hellenischen  Volksgesange; 
jene  wurde   ans  demselben  Grunde,  durch  denselben  Gang 
historischer  Entwickelung  mit  dem  zunehmenden  Ucbergewicht 
der  FUrstenmacht  und  des  Heldenthums  in  den  Hintergrund  zvf- 
rflckgedrSngt  ^^),  diese  trat  aus  demselben  Grunde  zugleich 
zu  Licht  und  Leben  hervor.     Sie  erlangte  also  zuerst  einen 
gewissen  Grad  von  Selbständigkeit  und  Eigcnthfimlichkeit  mit 
der  Blut  he  des  Hellenischen  Heldenlebens;  und  darf  man 
daher  letztere  in  die  nächsten  Zeiten  vor  dem  Trojanischen 
Kriege  setzen,  so  würden  eben  diese  als  der  ungefähre  An- 
faogFponkt  eigentlich -epischer  Dichtung  zu   bezeichnen  sein« 
Id  dieselbe  Zeit  versetzt  auch  Homer  seinen  ältesten  Sänger 
Thamjrris  ^*);  und  wenn  nach  seiner  Darstellung  bereits  im 
Trojanischen  Kriege  und  unter  dessen  Helden*-  und  Fürsten- 
häusern der  epische  Gesang  überall  verbreitet,  und  sdion  völ- 
lig ausgebildet  erscheint,  so  ist  diefs  einer  Scits  ein  poetisches 
HioQberziehen  der  Gegenwart  in  eine  höhere  Vergangenheit, 
andrer  Seits  aber  liegt  darin  die  historische  Andeutung,  dafs 
es  der  Trojanische  Krieg,  der  Gipfelpunkt  des  Hellenischen 
Heldenlebens  vornehmlich  war,  aus  welchem  die  epische  Dieb- 
toog  znr  Blüthe  und   allmäligcn  Vollendung  sich   emporhob. 
Uazweifelhaft  gab  es  bereits  vor  Homer  eine  grofse  Fülle  epi- 
sdicr  Gesänge,  die  im  Munde  des  Volkes  lebten,  und  unter  den 
SSngem  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortpflanzten;  darauf 
fChren  die  Homerischen  Gedichte  selbst  in  reichlichen  Andeutun- 
gen '  *  ).   Wenige  von  ihnen  jedoch  möchten  jenseit  des  Tro- 


30)  Vergl.  oben  S.  114  ff. 

31)  Vergl.  obeo  6.  131.  123  Note  88. 

32)  0er  ganze  Pnnkt  ist  von  Fr.  ScMegel  (Gesch.  d.  Poesie  d.  Chr. 
>•  Römer  S.  42  £.  45  ff.)  und  Anderen  genügend  erörtert.  Die  Belege 
SOS  Homer  bieten  sich  überall  ron  selbst  dar.  Ich  erinnere  daher  nur 
andie'^(i/iu  naoifiüovaa  (Odjss.  XII,  70.  Yergl.  Zoega  Disscrt.  heraus- 
feg.  ron  Welcker  p.  297.  O.  Müller:  Orchomenos  p.  259.  278.  Wei- 
^  Ueb.  d.  Leb.  u.  Oed.  des  ApoUon.  v.  Rhod.  p.  100  f.).  Der  SN 
^  Gegenstand  gehörte  unstreitig  auch  den  SUteron  Di^Vw&i^dVL  isk\  >nA 
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jaaiacho)  Krieges  mit  ihrer  etgcnüich- poetischen  Enlstelmii 
ukI  BilduDg.hin&bergeroicht  haben,  nena  sie  anch  in  ihm 
enteo  robea  Keime  Xltereu  Zeiten  angehOrteii,  iveuigstens  lif 
eich  dieb  Dirgend  mit  Sicherheit  nadtweiacn.  Der  Nalur  A 
Sache  nach  loubte  zuvor  dai  Heldenzeilalter.  seibat  miDdeslei 
im  AUgemeineD  dem  dimUca  Scbo&e  der  VergaDgeoheit  n: 
her  gerOckt  sein,  ehe  der  Heldengesaitg  tu  höherer,  dichtet 
Bcber  Ausbildung  und  grOfaerem  IXeichtham  in  Inhalt  und  Fon 
geistigen  konnte.  Die  Nfihe  der  Wirklichkeit  in  der  Gegei 
wart,  wenn  letitere  aach  noch  so  poetisch  ist,  hemmt  notl 
wendig  in  älteren  Zeiten  reiner  Naturbildung,  in  doien  di 
Kunst  nidit  vom  wirklidien  Leben  getreout,  soudcra  vOlli 
nit  ihm  verwachsen  arscheint,  den  freien  Schwung  und  di 
tehöpferische  (kOnstlerisdie)  Tb&tigkeit  des  Dichtergeisle 
In  ihr  konnte  daher  der  Heldengeseng  wohl  entstehen  un 
fOTtwachsen;  aber  erst  in  einer  femerea  Zukunft,  in  welch« 
die  dichtende  PhantasiG  mit  den  Gebilden  und  Gestalten  di 
Sage,  sie  erhebend  und  ansscbmfickead,  ihnen  kansllcriscbt 
Sinn  und  poetisdie  Bedeotung  verieihend,  ordnend  und  al 
rundend,  ein  freieres  Spiel  treiben  mochte,  zu  hohn-er  Rel 
und  kunatgeoiälser  Ausbildung  gedeihen.  Die  htichste  BIfltI 
und  VoUeoduog  erreichte  er  gewib  erst  einige  Jahrhunder 
nach  dem  Verfalle  und  Untergänge  des  HeldenlLuins  selbst 
Eben  so  unbestimmbar  im  Ganzen  ist  Geburtsort  und  V 
tcrland  der  epischen  Poene.  Gans  Hellas  im  weiteren  Sini 
war  die  Wiege  derselben;  sie  entstand  Qberall  aus  denseUH 
Gründen  zu  derselben  Zeit,  und  wo  Heldenlebeu  in  prägna 
ten  Formen  sich  bewegte,  wo  Heldeolhateo  geschehen  w 
reo,  da  folgte  auch  der  Heldengesang  preisend  und  verhei 
liebend  nach.  Homers  Sänger  finden  sich  daher  flberall  i 
sdir  verschiedenen  Orten:  Demodokos  bei  Alkinoos,  de 
reichen  Könige  der  PhSaken,  Phemios  auf  Ithaka  im  Hau 
des  klugen,  vielgewandten,  vielbegabten  Od^sseus,  ein  dritt 
zu  Argos  als  Vertrauter  der  rubmgekrOnten,  mächtigen  At 
den  *').  Je  berühmter  der  Name  der  Fflrslen,  oder  )e  { 
bildeter  üe  selbst  waren,  je  glänzender  ihre  Hofhaltung  ni 


beweist,  daTd  nicht  bloh  der  Trojaniadia  Krieg  (wi«  Schlegct  glaubt)  s 
Stoffe  der  epischen  GeiiDge  gedienf  habe. 

33}  Oija$.  YlOt  44. »  sq.  282. 4».  I,  IM.  XXII,  330  iq.  III,  Sff 
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reicher  ihre  Lifoder  und  Völker,  desto  blühender  erscheint 
I  nach  Homers  Darstellung  Gesang  und  Dichtung.     Und  so 
odbte  es  der  Natur  der  Sache  gemftfs  in  der  That  sein.    Was 
im  epischem  Gesänge  im  Heldenzeitalter  selbst  bereits  keimte, 
as  entstand  und   suchte  gewifs  am  liebsten  da  seine  Stätte, 
ro  Reichthnm  und  Fölle,  Ruhm  und  Bildung  das  Leben  er- 
lOhten  und  Tcrschönten.    Als  nun  aber  durch  die  Folgen  des 
Projanisrhen  Krieges  und  mit  der  achtzig  Jahre  späteren  Wan- 
leraDg  der  Herakliden  und  Dorier  der  Glanz  des  alten  Hel- 
len- und  Königthums  zu  erlöschen  begann,  als  das  Festland 
roD  Hellas   überall   durch   gewaltsame  Unruhen  und  Umwäl- 
ZDDgcn  erschüttert  war,  und  Krieg  und  Zwietracht  überall  den 
alten  Reichthnm  und  Glanz,  die  alte  Blüthe  des  Lebens  störte 
und  vernichtete;    da  mochte   es   demgemäfs  wohl  geschehen, 
dafs  die  Sänger  der  eigentlichen  Heldendichtung  (der  Helden- 
thatro  und  des  Heldenlebens)  mit  den  Nachkommen  der  al- 
ten Fürsten-  und  Heroengeschlcchter,  den  Führern  der  aus- 
gesendeten  Kolonien,    hinüberwanderten   nach    den    schönen 
Kfisten  Kleinasiens,  deren  überfliefsende.  Orientalische  Fülle 
durch  den  Trojanischen  Krieg  zur  näheren  Kenntnifs  der  Hei- 
ionen gekommen  war,  und  ihre  reizbare  Phantasie  sehnsüchtig 
en-efilt  hatte  «♦), 

Hier  also  auf  dem  Schauplatze  der  gröfsten  und  ruhm- 
vollsten That  des  Hellenischen  Heldenthums,  in  dem  beweg- 
lichen und  vielgestaltigen,  durch  Handel  und  Verkehr  und 
den  Segen  des  Orientalischen  Bodens  bald  reichlich -blühen- 
den Leben  der  neugegründeten  Staaten,  unter  dem  heiteren, 
sorgenlosen  Himmel  KIcinasicns,  mochte  leicht  Gesang  und 
Dichtung  zu  neuer,  schöner  Blüthe  sich  erheben;  hier  mochten 
die  alten  aus  der  Heimath  mitgenommenen  Sagen  und  Erin- 
nerungen, vom  lebendigeren  Schwünge  der  überall  angereg- 
ten Phantasie  ergriffen,  an  poetischem  Gehalte  und  künstleri- 
scher Form  gleichmäfsig  wachsen;  und  wie  die  Entfernung 
der  Zeiten,  so  mochte  nicht  minder  die  Entfernung  des  Rau« 
Des,  Alles  poetisch  erhöhend  und  ausschmückend,  das  Ihrige 
beitragen,  die  epische  Poesie,  den  eigentlichen  Heldengesang 
vif  den  Gipfel  der  Reife  und  Yolfendung  zu  erheben.  — 

Von  der  überschwenglichen  Fülle  solcher  Gesänge ,  die 


3-i)  Dm  Nähere  darfiber  in  der  nächsten  Vorlesung. 
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in  ^anz  Hellas  vnä  namentlich  auf  den  Kühlen  KleiDuiau 
seit  dcui  Trojaniscfaen  Kriege  die  näclulen  Jahrhunderte  hin- 
durch im  Hellenischen  Volke  lebten  and  blühten,  ist  unt  uuc 
das  Homerische  Epos  erhsttcD.  Dieses  4iedicht  aller  Ge- 
dichte, das  man  das  Urcpos,  das  Ideal,  Norm  und  Richtschnur 
aller  epischen  Poesie  nennen  künnle,  das  die  Alten  zu  all«! 
Zeilen  nur  mit  Ehrfurcht  belracbleten,  und  mit  dem  höchsten 
Lobe  (ibcrbüuflcn,  enlscliüdigt  indessen  reichlich  Tür  den  Ver- 
lust so  vieler  ausgezeichneter  Dichtungen  äbnbcber  Art.  Ohne 
Zweifel  war  es  die  vollcndcode,  höchste  Spitze  jeuer  ganzen 
blähenden  Fülle  von  Heldensagen  und  epischen  Gesängen. 
So  wird  es  Überall  in  den  Zeugnissen  und  Urlheilen  der  Al- 
ten bezeichnet;  so  erscheint  es  noch  unsem  Augen  auf  der 
Höhe  seiner  Vollendung  und  im  Reichlhum  sciaer  tiberachweng- 
lichen  Schünbeit.  Es  ist  das  Resultat  einer  ganzen  Kulturpe* 
riode  des  Hellenischeu  Volks,  das  sich  in  ihm  ausspricht;  es 
ist  der  Mittelpunkt  aller  Radien  Hellenischer  Lebens-  und  Gei- 
stcsentvrickcluD^,  die  in  ihm  conccntrisch  sich  einigen.  Mit 
ihm  schliefst  sich  eüie  grobe,  uralte  Vorzeit  ab;  mit  ihm  er- 
öffnet sieb  ein  neues,  reiches,  bedeutungsvolles  Leben.  "Et 
tönen  im  Wohlklange  künstlerischer  Harmonie  aus  ihm  her- 
auf die  halberloscbenen  Laute  alten  Glaubens  und  aller  Weis- 
heil, zugleich  aber  auch  die  frischen,  ireilhinachalleDden  Stim- 
men junger  lebendiger  Geisteskraft  und  schöpferischer  ThX- 
tigkeit.  Es  breitet  sidi  im  Zauber  plastisch -schöner  Gruppi- 
ruug  eine  wunderbare  Fülle  poetischer  Gestalten  und  Gebilde 
aus,  die,  in  der  lebendigsten  Gegenwart  vor  den  Hintergrund 
emer  weiten  Vergangenheit  gestellt,  den  Blick  zugleich  an  sich 
fesseln,  zugleich  ihm  weite  Femen  der  Aussiebt  erOflaen.  Al- 
les bietet  in  der  höchsten  Einfalt  die  mannichfaltigsten  B»> 
Ziehungen,  in  der  natürlichsten  Menschlichkeit  und  heitersten^ 
deutlichsten  Offenheil  die  Ahnung  einer  höheren  Welt  und 
ihrer  göttlichen  Geheimnisse.  Die  ersten,  einfachsten  Elemente 
der  Natur  und  des  menschlichen  Wesens,  die -eben  deshalb 
allgemeine,  ewige  Geltung  haben,  nnd  mit  ihren  Wurzeln  un- 
mittelbar in  einer  Überirdischen  Ordnung  der  Dinge  ruhen, 
sind  mit  dem  natUrlidisten^  unmittelbarsten  Schönheitssinne  zu 
einem  Kunstwerke  verarbeitet,  in  welchem  daher-die  Natur 
zur  Kunst,  die  Kunst  zur  Natur  geworden  scheint,  in  wel- 
c^em  daher  Ver^angeobeil^  Gegenwart  und  Zukunft  sich  wun- 
der- 
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Jcri»r  begegnen ,  in  welchem  die  UrkrSfte  menschlicher  Bil- 
dong,  Religion  und  Staat,  Kunst  und  Wissensshaft  in  ihren 
«ralen  Formen  btsdeutungsvoU  zugleich  in  einander  verschlun- 
gen und  geschieden  sich  darstellen,  und  das  daher  bei  seinem 
bohen  Alterthume  zu  allen  Zeiten  für  den  genetischen,  orga- 
nischen Gang  menschlicher  Geistesentwickelung  das  wichtigste 
Dokument  sein  und  bleiben  wird.  —  Betrachten  wir  jetzt  die- 
ses Wunderwerk  etwas  näher  '^). 

Die  Welt,  in  welche  uns  Homer  einführt,  ist  eben  jenes 
schon  oben  bezeichnete  Heroenleben,  das  aus  der  Nationali- 
tät des  Hellenischen  Volkes,  seinen  Lebensverhältnissen  und 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raums  eigeuthümlich -poe- 
tisch sich  entfaltet  und  gebildet  hatte.    Von  der  einen  Seite 
dehnte  sich  der  unbekannte  Norden  nach  dem  Ende  der  Welt 
in  die  dunkle  Nacht  hinaus ;  von  der  andern  umschlofs  es  das 
Meer,  bei  der  ungebildeten  Schiffarth   ein  weiter  Schauplatz 
kühner  Abentheucr,  märchenhafter  Gefahren  und  Schicksale, 
und    unbestimmter,   phantastischer  Erscheinungen;   im    Osten 
glänzten  vom  Morgenroth  der  aufgehenden  Sonne  die  blühen- 
den, lieblichen  Küsten  Kleiuaslens,  und  lockten  von  Anfang 
an  den  neugierigen  Blick,  die  jugendlich -geschäftige  Phantasie 
von  ihren  schönen  Gefilden  in  das  noch  schöner  geträumte 
Innere  des  unermefslichen  Kontinents,  wie  dicfs  die  Mythen 
von  den  weiten  Zügen  des  Dionysos  und  Herakles  ausdrük- 
ken,   der  Trojanische  Krieg  im  Helldunkel  zwischen  Fabel 
:  [-  und   Geschichte   bcstättigt ,    und    endlich   die   Unternehmung 
Alexanders  d.  G«,  die  längst  eine  Nalioualidee  war,  gleichsam 
geschichtlich  beglaubigt.     Dieses  blühende  Streben  des  Hei- 
dcDthums  nach  aufsen,  dieser  Keim  des  poetisch -Wunderba- 
ren und  Märchenhaften,  den  die  nächste  Umgebung  hervor- 
trieb, fand  einen  fruchtbaren  Boden  und  reiche  Nahrung  im 
hmem  Griechenlands«     Auf  einer  Grundlage  uralter.  Orien- 
talischer Bildung  entwickelte  sich  der  junge,  kühnere  und  ge- 
waltigere Geist  des  Hellenischen  Volkes.     Dunkle,  vieldeu- 
tige Erinnerungen  einer  grauen  Vorzeit  umspielten  also  das 
rtstige,  thatkriftige,  bilderreiche  Heldenleben,  und  erhöhten 
im  poetisdien  Nimbus,  in  den  es  schon  an  sich  durch  die 


35)  Ueb«r  Entstehung,  SSeitiüter  und  Vaterland  des  Homerüdien  Epos 
>•  Ae  folgende  Vorlesung. 
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MannicbralH^eit  der  BegebeoTiettra,  Thaten  «od  StAickuIe 
f;ehOUl  war.  Der  aDgebome  SchOuheitBBinn  der  HelleneD  rer^ 
lieh  dem  Heldcnleben  in  der  Wirklichkeit  selbst  den  Rdx 
poetischer,  kttnstleriacber  Form.  Nicht  die  Masse  des  Volkes; 
wie  im  Orient,  sondern  die  Persönlichkeit  und  besondre  Kraft 
des  Einzelnen  allein  war  es,  von  der.  Hebt -Hellenisch  und 
Schi •  poetisch ,  die  Heldenthat  ausging  und  vollbracht  wurde. 
Nicht  wie  im  Orient  durch  weite  Lünderstrecken  zerrissen 
nnd  verfltlchligt ,  sondern  gleichsam  dranialiscb-zusaminenge' 
drangt  auf  einen  kldneo,  Übersehbaren  Raum  (so  darf  maD 
ganz  Hellas  im  Vergleich  zu  den  Orientalischen  Reichen  nen- 
nen) entwickelte  sich  die  Reibe  von  Thalen  und  Begeben- 
heiten; wobei  der  vielfach  durchschnittene  Boden  mit  seinen 
Bergen  and  Thälern,  Seen  und  FlQsscn,  Meerbusen  und  In- 
seln Phantasie  and  Gefühl  nnd  die  Lust  an  einem  vielgestal- 
tigen, beweglichen  Leben  erregte  und  erhöhte.  Ganz  eigen- 
ihümlich-poetisch  aber  bildete  und  hob  sich  das  Mellenisrhe 
Heldenleben  durch  den  eigeDthUmlich-poelischen  Charakter 
der  Griechischen  Religion  in  ihrer  anthropomorpliischen  Bil- 
dung. Dafs  Homer  als  der  vollendende  Meister  einer  reiehen 
Anzahl  epischer  Dichter  ood  Diebtungen  die  £lem«ite  und 
Keime  dieser  anthropomorphischen  GOtlerbildung,  wie  schon 
bemerkt"),  efarnfalls  bereits  vorfand,  und  auch  hier  nur  das 
Angefangene  vollbrachte  und  erweiterte,  dem  alten  Stoffe  i6t 
fflr  die  Griechen  Überzeugende  und  den  Griechischen  Volka- 
glauben  bedingende  Schönheit  und  plastische  Klarheit  der 
Form  verleihend,  geht  aus  der  Homerischen  Auffassung  und 
Darstellung  der  Religion  und  Göttenrelt  mit  völliger  Sicher- 
heit hervor.  Es  findet  sich  kein  Ausdruck,  kein  "Wort,  kein 
Zeichen  im  Homer,  vrelches  dahin  gedeutet  werden  köanl^ 


36)  Vergl.  oben  8.  70.  71  in  Herodota  Stelle  U,  63.  Data  «idi 
Herodot  deo  Homer  oieht  fDr  den  schlechthin  SKeNlen  Dichter  der  Hel- 
lenen, nicht  für  den  «cfalechthin  ersten  Epiker  hielt,  wfrd  Niemand  leug- 
nen. Vergl.  oben  S.  108.  Auch  in  Herodoti  Sinne  war  also  Homer 
nur  der  Tollendende  Heuler  und  Repräsentant  der  älteren,  epischen  Poesie 
his  zum  Homerischen  Zeitalter,  ao  wie  ihn  du  ganie  Alterlhnm  tratncb- 
tete.  Auch  in  Hcrodota  Sinne  war  et  mithin  nicht  Homer,  sondern  die 
allen  Epiker,  die  alte,  epische  Poesie,  welche  die  anthropomorphisch* 
Oftterlcbre  der  Hellenen  entwickelt«  nnd  dichtete  (^nn^).  Und  m  vai^ 
bielt  ea  alch  denn  audi  in  der  Tbat.    Vm|1.  oben  S.  149. 
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habe  er  eine  ^on  den  Gdttergescliichfen  oder  einen  der 
ttemamen  eigenmächtig  erfunden.  Alles  erscheint  in  sei« 
I  Gesängen  ihm  selbst  nur  überliefert;  Alles  berichtet  er 
'  historisch,  aus  dem  Gedächtnifs  und  der  Tradition  der 
ter;  insbesondere  aber  setzt  er  fast  tiberall  die  Götterge- 
ichten,  Götterzeugungen  und  Götterwesen  alle  als  be-* 
nnt  TorauSy  so  dafs  ernur  an  sie  erinnert  '').  Jene  an- 
opomorphische  Richtung  der  Religion  war  mithin  schon  zu 
mers  Zeiten  völlig  entschieden»  und  man  kann  sagen,  be- 
ll volkslhümlich  geworden.  Der  frfihste,  ursprünglichste 
im  dazu  lag,  wie  ebenfalls  bereits  erinnert  worden  '  * ),  un- 
eifelhaft  schon  in  dem  epischen  Elemente  jener  ältesten, 
giösen  Gesänge  und  Dichtungen;  die  alten  epischen  Sagen 
1  der  Abstammung  der  Fürsten  und  Heroen  aus  dem  Ge- 
lechte der  Götter,  die  Homer  ebenfalls  nur  wie  beiläufig 
rfthnt,  und  überall  als  bekannt  voraussetzt  *'),  gründeten 
I  auf  sie^  und  schlössen  sich  an  sie  an.  Auf  letzteren  aber 
ohte  jene  höchst  poetische  Verbindung  der  Götter-  und 
oenwelt.     Die  eben  so  grofse  Menge  der  Götter,  selbst 

in*s  Unendliche  versetzte,  überirdische  und  unsterbliche 
den  mit  menschlichen  Gefühlen  und  Leidenschaften,  hegte 

regste  Theilnahme  für  ihre  Ebenbilder  auf  Erden,  für 
i  Söhne,  Verwandten,  Lieblinge  und  Freunde.     Sie  kön- 

es  nicht  lassen,  überall  in  die  Schicksale,  die  Thaten  und 
Bpfe  der  Sterblichen  sich  persönlich  einzumischen ,  sie  zu 
en  und  zu  lenken;  aber  auch  ihr  eignes,  himmlisches  Le- 

wird  in  Liebe  und  Hafs  erschüttert  durch  das  irdische 
oenleben.  Und  so  geschieht  es,  dafs  beide  in  einem  wun* 
baren  Zwielichte  des  Göttlichen  und  Irdischen  durchein- 
erspielen,  und  eines  in  dem  andern  sich  abspiegelt  *°). 

37)  Den  sciilagendsteii  Beweis  dafür  geben  die  Verse  D.  XIV,  315 — 
wo  Zeus  selbst  seiner  verschiedenen  Liebschaften  mit  sterblichen 

l»em  gedenkt,  indem  er  nur  im  Vorbeigehen  ihre  Namen  nennt. 

38)  Vergl.  oben  S.  149. 

30)  Iliad.  1.  1.  XIX.  97  sq.  HI,  426.  Odys.  XI,  261—270  «•  A.  m. 
ch  setze  die  Stellen  *aus  Homer  meist  als  bekannt  voraus,  üeber- 
it  erscheint  es  nicht  nölhig,  da,  wo  die  erhaltenen  Werke  selbst  spre- 
,  so  viel  XU  citiren  (wie  in  der  vorigen  Vorles.),  und  auf  die  Mei- 
;mi  der  Aelteren  und. Neueren  Überall  Rücksicht  zu  nehmen,  was  bei 
FiUle  der  Homerischen  Litteratur  ohnehin  unmöglich  wäre. 
40)  Longioua  (de  aublimit.  sect.  K,  p.  33  ed.  Yr^«k«^  m»B.V  ^»r 
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Diese  poeSw^ea  Seken  und  Elemmle  de«  HellenischMi 
Heldenlebeus,  die  sich  wie  da«  Heldenlebeo  selbst  im  Troja- 
nischen Kriege,  Homers  eigontlichem  Gegenstaade,  concenlrir 
ten,  und  zum  höchsten  Glänze  verklärten,  waren  nnn  einet. 
Thcib  dem  Hotnerischco  Sänger  als  Stoff  seiner  Dichtunga 
in  den  ältesten  Nalionalsagen  und  Nationalideen  gegeben,  an- 
dern ThetU  war  er  es  selbst,  der  sie  also  bildete  und  gestalr 
tete,  indem  er  den  Vorstellungen  nnd  Gefühlen  des  Volka 
und  den  dunklen,  nnbestiountcn  Bildern,  Ansrjiauungen  und 
Ideen  der  alten  Singer  den  sinnlichen,  heiteren,  klaren  uiid 
bestimmlea  Ausdruck,  der  epischen  Poesie  gab,  ohne  sich  io 
der  kQnetlerischen  Freiheit  seines  Schaffens,  unbektimmert  fol- 
gend dem  Zuge  des  Nationalgcistes  und  der  Wellgeschieble 
selbst,  an  den  ursprünglichen  Sinn  jeucr  Bilder  und  Ideen  in 
binden.  In  diesem  Zuge  nnd  dem  darin  ausgesprochenen  welt- 
historischen Berufe  lag  die  höhere  Weihe  Homers  und  der 
ihm  vorangegangenen  epischen  Dichter.  Wie  ihre  Kunst  «in 
dem  VorAsgesange  in  Gemeinschaft  mit  den  in  der  älteetea 
Priesterpoesie  ruhenden  epischen  Elementen  und  den  Keimen 
hithercr  Geisleskultur  sich  entwickelt  halte,  so  waren  sie  gleich- 
sam die  ReprSsentanten  Hellenischer  Nationalbildung,  naraent- 
licb  zu  Homers  Zeiten,  in  denen  die  epische  Dichtung  andre 
Zweige  der  Kunst  und  Bildung  in  den  Hintergrund  zurfick- 
gedrlingt  hatte.  Dem  Volke  selbst  angchOrig,  vom  Volk« 
wie  von  den  Fürsten  und  den  Nachkonuaen  der  alten  Für- 
■tengeschlechtcr  geliebt  nnd  geehrt,  mit  den  Sagen  der  Ver- 
gangenheit wie  mit  dem  Zustande  der  Gegenwart  gleich  vcr> 
traut,  standen  sie  im  BKttelpuiikte  der  Dinge;  ihr  Leb»  und 
Wesen  selbst  war  mit  dem  Stoffe  ihrer  Gedichte  wie  nüt  dem 
innersten  Gehalte  der  Gesauimibilduag  ihrer  Zeit  in  Natur 
und  Geschichte  gleich  innig  verwandt.  Sie  fühlten,  dafs  ihre 
Tüue  überall  hannonischen  Anklang  fanden  und  aus  dem  Le- 
ben des  Volkes  und  dem  Charakter  der  Gegenwart  zu  ihnen 
zurückttintcn ,  und  in  diesem  Selbst gcfühic,  der  Nationalität 
und  dem  innersten  Leben  des  Zeitalters  mit  ihrem  Berufe  an- 


ber:  Homer  liabe  die  GöUer  in  Henichea  nnd  die  Menschen  in  GötUr 
▼erwandclt,  und  Aritlotelea  (Polit.  I,  1,  7):  Homer  habe  die  Oolter  den 
Beroi^n  und  Königen  nachgcbitdel;  d.  h.  Homer  entwickeile  die  alte, 
epische  Anschauung  der  GifUenralt  nir  htfehslea  Reif«  und  Vollendung. 
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zngehOreDy  erhoben  sie  sich  zu  stiller,  bedeutaogsvoller  Würde, 
rahigcr  ZaTersicht  und  klarer,  harmonischer  Besonnenheit.- 

Volksdichter  ist  daher  der  erste,  bezeichnendste  Ei- 
genschaftsname  Homers.  Der  tiefe  Sinn,  der  in  diesem  Worte 
liegt,  kann  nur  dem  einleuchten,  der  eine  Nation  im  Staate 
als  eine  individoalisirte  Menschheit  begreift.  Es  liegt  darin 
sdttachst  die  TOllig  national -poetische,  und  eben  darum  rein- 
nenschliche  Auffassung  und  Darstellung  eines  im  Leben  des 
Volkes  und  der  (^schichte  der  Menschheit  liegenden  künst- 
leriischen  Stoffes.  Wie  tief  aber  das  Heldenleben  in  jeAer, 
oben  verzeichneten  Gestaltung  in  der  Nationalität  und  dem 
Siteren  Gesammtznstande  Griechenlands  wurzelte,  zeigt  zum 
1*heil  schon  die  bisherige  Darstellung.  Es  war  verzweigt  mit 
der  Art  und  der  Form  des  Griechischen  Lebens  in  seiner  ächt- 
Hellenischen  Bedeutung  wie  mit  allen  Richtungen  des  Geistes, 
mit  der  ReUgion  und  der  Sittlichkeit,  welcher  die  Sinnes-  und 
Handlungsweise  der  unsterblichen  (k)tter  und  Heroen  zur  Richt- 
schnur diente,  wie  mit  dem  jugendlichen  Thatendurst  und  je- 
nem Streben  nach  anfsen,  das  die  rege  Phantasie  entzündete; 
es  war,  wenn  man  für  jene  frühen  Zeiten  sich  dieses  Namens 
bedienen  darf,  nicht  weniger  mit  der  Wissenschaft  und  Kunst 
▼er^Tachsen.  Jene  bestand  in  der  Kenntnifs  fremder  Völker, 
Sitten,  Städte  und  Länder,  der  Sagen  und  Ucberlieferungen 
der  Vorzeit,  auch  wohl  in  der  Kunde  der  Sterne  und  himm- 
lischen Zeichen,  welche  den  Seefahrern  nothwendig  war  ^^); 
diese  knüpfte  sich  vornehmlich  an  künstlich -verziertes  Waf- 
fengeräthe,  Befestigungswerke,  Bau  und  Ausschroückuug  der 
Paläste  der  Fürsten,  und  künstliche  mit  Bildern  durchwirkte 
Gewebe  der  edlen  Weiber  *  ^  )«    Freilich  kennen  wir  die  äl- 


41)  Man  erinnere   sich   an  das  Inständige  Lob  des  Od^sseus  der 
(Od.  I,  3) 

Vieler  Mensehen  Städte  gesehn  und  Sitte  gelernt  hat. 
Vergi.  Odjrs.  V,  272.  u.  A.  m. 

42)  Man  erinnere  sich  an  die  Beschreibung  des  Schildes  des  Achil- 
W  n.  XXUlj  478,  und  des  Pallasts  des  Alkinoos  Od.  Vn,  86  ft.  Das 
Weben  künstlicher,  mit  allerlei  Darstellungen  verzierter  Gewänder  und 
Decken  war  die  Beschäftigung  der  Weiber  der  Fürsten  und  Helden;  so 
Im  Gewebe  der  Helena  U.  III,  126.  Dafs  das  Bild  der  Athene,  auf  de- 
nn Knien  Hekuba  das  dargebrachte  Gewand  legt  (II.  VI,  303),  beroita 

Toliige  Statue  gewesen,  wird  mit  Recht  bezwelfeU« 
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leate  Bildung  GrieclieDlaDda  und  jenes  Heldenlebena  TORllglidi 
nur  aus  Homer  selbsL  Allela  Homer,  Tollkommeo  mit  sei- 
nem Stoffe  verschmolzen,  ist  die  vollendelBle  Objeklivitit  der 
Auffassung  und  Darstellung;  die  Geschichte  selbst  spricht  in 
poetischer  Form  aus  ihm,  und  man  kann  sagen:  Homer 
habe  keine  Persönlichkeit.  Dicfs  ist  das  erste,  du 
ihn  zum  Volksdicbter  im  hdchsleu  Sinne  des  Worts  stempdL 
Wie  die  Nationalität,  der  Charakter  einer  Nation,  >TcnD  anck 
durch  Zeit  und  Raum  vermillelt,  doch  durch  sich  selbst  gege- 
ben, aus  sich  selbst  und  seiaem  individuellen  Keime  heraos- 
gewachsen  erscheint,  so  scheinen  die  Homerischen  Gedichte 
durch  sich  selbst  aus  sich  selbst  entstanden,  und  wenn  auch 
durch  Zeit  und  Raum  bedingt  und  vermittelt,  doch  nicht  tr^ 
gend  cioer  bcsondem  PersOolichkeit  angchOrig,  sondern  vrie 
das  Produkt  der  Geschichte  und  Nationalität  der  Griechen 
selbst;  nicht  wie  die  Schöpfung  eines  einKelncn  Dichtergeisles, 
sondern  vtie  das  Begullat  einer  ganzen  GcschicblEpcriode,  ei- 
nes ganzen  Zeitalters  der  Griechischen  Poesie  *').  Alles  In 
ihnen  ist  eben  darum  gleichsam  nothwendig,  mit  einer  inoem, 
nnlriiglicben  Nothwcndigkcit  so  und  nicht  anders;  die  ganze 
Dichtung  erschien  zugleich  als  Wirklichkeit,  alt  die  eigenlhfim- 
liche  Form  des  in  ihr  dargestellten  Heldenlebens  und  seiner 
Zeit;  und  der  Dichter  und  sein  Werk,  sein  Geist,  seine  Dar. 
Stellung  und  sein  Gegenstand  sind  gleichsam  Eins.  — 

Die  Anffassungstveise  und  Darstellung  Homers,  die  wir 
jetzt  naber  zu  betrachten  habm,  hat  daher  einen  dardtaus 
bislorischen  nnd  uigleich  durchaus  poetischen  Charakter. 
Thukjdides,  der  erste  kritische  Geschieht  schrei  ber  der  Grie- 
chen, nimmt  keinen  Anatand,  auf  Homers  Angaben  bei  dem 
allgemeinen  Entivurfe  der  ältesten  Geschichte  Griechenlands 
Hch  zu  stutzen  **),  nnd  Strabo  nennt  ihn  rUcksicbtlich  der 
Griechischen  Alferthumskundc  glaubwürdiger  als  die  Sltesteo 
Griechischen  Historiker  **).     Dieses  historische  Element  des 


43)  Bierin  liegt  dar  lanerB  Sinn,  dl«  gelatife  Bedeutang  auch  dar 
Äufseren  Geschichte  des  Homeiiachen  Epos.   Vgl.  die  folgende  Vorleii.  ' 

44)  Thucjd.  I,  cap.  9  *(]. 

45)  Er  entwickelt  leine  Auatcht  über  Homer  gleich  im  ersten  B«h 
die:  1.  bei.  p.  20  ed.  Siebenk.  up.  I,  p.  8.  10  sqq.  ap.  n,  p.  23  aqq. 
«/.  Taadia. 


Homerischen  Epos  ist  ein  wichtiger  Zug  der  Griechischen  Na- 
tionalität. Nur  wenige  Völker  des  Allerlhuuis  vor  den  Grie- 
chen kennen  die  Geschichtschreibung;  die  ersten  Anfänge  da- 
von finden  sich  bei  den  Hebräern  und  Phöniziern  (Sanchu- 
niathon?).  Allein  die  eigentliche  Historiographie  entstand  erst 
in  Griechenland.  Von  selbst  versteht  es  sich  jedoch ,  dafs 
dieses  historische  Element  in  Homers  Darstellung  nicht  rein 
und  klar  hervortritt;  überall  vielmehr  erscheint  es  vermischt 
und  durchwebt  von  der  Mythe  und  der  poetischen  Ausschmük- 
kting.  Wie  selbst  in  den  spätesten  Griechischen  Werken  der 
Philosophie  und  Geschichte  die  Kunst  der^cdc  und  der  Dar- 
stellung den  Gegenstand  selbst  nicht  völlig  unangetastet  und 
unverletzt  liefs,  sondern  ihn  ganz  und  gar  durchdrang  und 
meist  kfinstlerisch  beherrschte,  so  dafs  es  Nationalmeinung  der 
Griechen  war,  auch  die  Geschichte  müsse  etwas  Poetisches 
haben  ^*);  so  zeigt  sich  diese  Verschmelzung  des  historischen, 
mythischen  und  poetisch-künstlerischen  Elements  ^^)  noch 
Mcit  inniger,  allgemeiner  und  umfassender  in  der  Homerischen 
Auffassung  und  Darstellung.  Schwerlich  möchte  sich  mit  eini- 
ger Sicherheit  entscheiden  lassen,  welches  von  ihnen  das  vor- 
herrschende und  leitende  Princip  sei. 

Allein  diese  Verschmelzung  des  verschiedenartigen  Stof- 
fes ist  in  Homers  Zeiten  eben  selbst  historisch,  und  hindert 
daher  keineswegs  das  Historische  der  Homerischen  Auffassung 
und  Darstellung.  Sie  ging  nicht  etwa  hervor  aus  künstleri- 
scher Besonnenheit  und  Absicht,  sondern  einzig  und  allein 
aus  der  regen,  sinnlichen  Empfänglichkeit  und  kindlichen  All- 
seitigkeit der  Homerischen  Muse,  die  noch  mit  gleicher  Liebe 
in  allen  Gebieten  des  Lebens  umherwandelte,  und  für  jede 
Erscheinung  Sinn  und  Gefühl  hatte,  die  noch  nicht  trennte 
und  schied,  sondern  Alles,  Göttliches  und  Menschliches, 
Wahrheit  und  Dichtung  in  freundlicher  Eintracht  und  Har- 
monie erblickte.  Die  Verbindung  der  Götter  in  Liebe  und 
Hab  mit  den  Menschen,  die  Belebung  der  ganzen  Natur 


_■'•:    I. 


46)  Vergl.  meine  Charakteristik  der  antiken  Historiog^.  Abscli.  I. 

47)  Polybius  bei  Strabo  a.  a.  O.  nennt  diese  drei  Elemente  Ilisto- 
rie,  Mjrthus  und  Diathese;  aus  ihnen  ist  die  Homerische  Poesie  nach  sei- 
ner Meinung  zusammengeaetxt.  Cf.  Thucyd.  I,  9.  10.  Strabo  1.  1.  1,  p. 
20  ed.  Siebenk. 


184 

dortb  nnaterblicbe,  penSnliche  Wesptt,  jeSen  Wimder  dvt 
Sage  ist  dem  Sänger  der  lUaa  und  Odyssee  nicht  minder  Ai- 
slorische  Wirklichkeit  als  der  Trojanische  Krieg  und  die  Irr- 
fahrleti  des  Odysseus  in  ihrem  poetisch -phanlastischen  Ge-  ' 
trande.  Fast  scheint  es,  als  fflhie  Homer  kaum  deatlidi  den 
Unterschied  zwichco  eigner  dichterischer  Erfindung  oder  Aus- 
schmückung und  fremder  Ueber)ieferung  **);  so  innig  durch- 
dringen sich  in  seinem  Geiste  Gegenstand,  Auffassung  und 
Darstellung,  Subjektives  und  Objektives.  Diese  Einpfanglirb- 
keit  and 'Allseiligkeit,  dieser  Mangel  an  scharfer,  kritisch-ver- 
ständiger UnterschAdung,  dieses  Zusammenfltefsen  der  Dinge 
im  GefiDhl  und  in  der  Phantasie  ist  aber  ebenfalls  durchaus 
Nationaldgenschan  der  Griechen,  gegen  welche  die  spileren 
Philosoph^  and  Historiker  ankämpfen,  ohne  sich  doch  selbst 
▼filiig  frei^ -davon  zu  erhalten.  In  dieser  kindlichen  Empfäng- 
lichkeit und  Allscitigkeit,  in  dieser  gteichmafsigen  Hingebung 
an  jede  Erschebiuog  durchwandert  und  umfafst  Homers  Epos 
die  ganze  Welt  in  ihrer  damaligen  Ausdehnung.  Nichts  ist 
ihm  zu  fern,  nichts  wird  ausgeschlossen;  er  schrini  nicht  za 
wissen,  dab  etwas  anpoetisch  oder  weniger  poetisch  sei  als 
ein  Andres;  er  betrachtet  and  verzeichnet  Alles  mit  gleicher 
liebe  und  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit;  und  der  mehr 
weichliche  als  kriegerische  Paris  ist  ihm  nicht  weniger  cjn 
göttlicher  Held,  als  der  mulhige  Benner  Achillous  und  der 
helmumflatterte  Hektor.  Episode  schlingt  sich  daher  in  Epi- 
sode, Begebenheit  in  Begebenheit;  der  Schauplatz  wechselt 
fast  mit  jedem  Schritte  der  ErzKhlung,  und  bei,  jedem  Eiozel- 
Den  verweilt  der  Sftnger,  als  &«  gerade  dieses  der  Hatiplge- 
gensland  seiner  Darstellung.  Die  Homerische  Welt  ist  zwar 
nur  eine,  das  Heldenicbcn  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges; 
allein  in  dieser  Einheit  werden  alle  Beziehungen,  alle  Seiten 
glcichmSlsig  entwickelt  und  aasgebildet  Alles  daher,  was  die 
spätere  Griechische  Kuttnr,  Verfeinerung  und  Ucberbildung 
in  Homer  fand,  bqtte  auf  gewisse  Weise  wirklich  seine  Wur- 
zel in  ihm,  und  wenn  ihn  Protagoras  zum  Sophisten,  die  St^- 


48)  Phemioi  ringt  ■.  B.  Odj*.  I,  326  vor  den  Freiern  die  tranrtg» 
Rückkehr  der  Grieebeit;  denoodi  wird  dieier  Gecang  t.  348.  349  •]>  ein« 
Bründung  d«*  Singäa  durch  göttUctw  B«8«itt«niiis  und  Biiig«buii(  b«- 
aeidiitet. 
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ker  zum  Stoiber  and  Oenomaos  der  Cynikcr  zum  Cyniker  ^*), 
Isokrates  dagegen  zum  panegyrischen  Redner  ^^),  und  alle 
Khctoren,  Beispiele  aus  ihm  schöpfend,  ihn  zum  Rhetor  ma* 
eben  *'),  kurz  wenn  ihn  jede  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
ihrem  Altmeister  erhebt;  so  klingt  dicfs  in  der  Einseitigkeit 
und  rechthaberischen  Anmafsung,  mit  der  jede  dieser  Mcinun- , 
gen  sich  geltend  macht,  freilich  paradox  und  lächerlich;  gleich-' 
\Tohl  aber  liegt  die  Wahrheit  zum  Grunde,  dafs  wirklich  je- 
der Zweig  der  späteren  Hellenischen  Kultur  in  Homer  be- 
reits als  Keim  daliegt,  und  von  Homer  mit  Recht  gesagt  wer- 
den könnte,  er  habe  gctnz  Hellas  gebildet  ^').  Diese  Allsei- 
tigkeit, in  welcher  die  Anfangspunkte  aller  Richtungen  der 
gesammten  Geschichte  Griechenlands,  die  Prototypen  In  allen 
Gestaltungen  des  Hellenischen  Geistes  und  Wesens  vor  Au- 
gen liegen,  ist  der  zweite  bedeutsame  Charakterzug  Homers 
als  Yolksdichters.  Es  liegt  darin  die  Erklärung  der  histo- 
risch-merkwQrdigen  Erscheinung,  dafs  Gedichte  wie  die  Ho- 
merischen das  Buch  der  Bücher,  die  Hellenische  Bibel  nicht 
Dur  des  Volksglaubens  in  göttlichen  Dingen,  sondern  auch 
der  Yolksmeinung  in  allen  weltlichen  Dingen  wurden  ^'). 
Wie  mächtig  zeugt  diefs  aber  für  die  Stärke  der  künstleri- 
schen Richtung  der  Griechischen  Nationalität?  wie  bedeutend 
mufste  diese  Richtung  dadurch  hervorgehoben,  gekräftigt  und 
ausgebildet  werden? 

Denn  unzweifelhaft  ist  die  Homerische  Weltanschauung 
zugleich  durchaus  künstlerisch:  sie  erblickte  überall  in  der 
einzelnen  Erscheinung  das  Göttliche,  zugleich  aber  das  Per- 


49)  Plato  Protag.  p.  316  ed.  H.  Steph.  p.  147  T.  ü.  ed.  Tauchn. 
Strabo  1  1.  Seneca  Epist.  88.  Cf.  loiuius  de  tcriptorib.  hist.  philos.  ed. 
Dorn  (Jenae  1716)  Hb.  IH,  p.  37.  49. 

50)  Isoer.  Panegyr.  p.  91  ed.  Tauchn. 

51)  S.  die  rhetorischen  Schriften  ?on  Aristoteles,  Cicero,  Dionjslus 
Too  Halikamafs,  Quinctiiian  <i.  A. 

52)  Plato  Rep.  X,  p.  606  ed.  Steph.  p.  367  ed.  Taochn.  Vergl. 
Fr.  Schlegel  a.  a  O.  S.  78. 

&3)  Es  ist  bekannt,  dafs  Homer  das  allgemeine  Schulbuch  in  der 
HeUeninchen  Endafaang  war.  Daft  man  fast  Alles  aus  ihm  lernen  könne, 
var  durehaos  Volksansicht  der  Alten,  s.  Xenoph.  Con?iT.  cap.  IV,  §.  6, 
p.  169  ed.  Schaf.  (Tauch.  Lips.  1812).  Cf.  Quinct.  Inst  Or.  XII,  c.  11, 
(.  21.  Max.  Tjr.  Dissert.  XXXII  «.  A.  m. 
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sdolich^  lodWidaelle.  Dalier  jene  Belebimg  der  ganzen 
Naiur  durch  persOalicIie,  göttliche  Wesen,  jene  VerschneizuDg 
des  Götter-  und  MenschenlebcDs  zu  iniiiger  Eiqheit.  Daher 
das  durchgSDgige  Herrortreteo  der  göttlicheu  EiuwirkuDg  tmd 
Thäligkeit;  die  einzelneo  <^ötter  als  persÖQÜche  lodividueu, 
au  ihrer  Spitze  Zeus,  der  Sterblichen  und  Ewigen  Vater,  der 
mächtigste  von  allen,  siad  es  eigentlich  und  Tornehmlicb,  wel- 
che Alles  zum  Tlieil  selbet  thun,  zum  Theil  durch  den  unter- 
geordneten,  dienstbaren  Göttcrpübel  oder  durch  die  sterbli- 
chen Menschen  ausführen  lassen  **).  Unter  letzteren  sind 
aber  wiederum  nur  Einzelne  in  eigenthUmlicher  Individua- 
lität die  Träger  des  Gttlllichcn,  die  Bepräsenlanlen  des  Schick- 
sals, TTelclie  das  Götllicbe  darstellen  und  verwirklichen.  Nicht 
die  Masse  des  Volks  und  der  Streiter,  sondern  die  einzelnen 
Helden  in  ihrer  Überwiegenden  Kraß  und  ihrem  gotterregteu 
Muthe  entscheiden  die  Schlachten  und  die  Schicksale  der  £kaa- 
tcn  und  Völker;  das  Leben  und  die  Verhältnisse,  der  Cha- 
rakter und  Willen  der  Einzelnen  leitet  die  Gestaltung  des 
Ganzen.  Die  Individualitat  jedes  Helden  wird,  wenn  auch 
nur  in  allgemeinen,  groben  Ztigen  von  Seiten  des  äufseru  Le- 
beus,  der  That  und  der  sinnlichen  Erscheinung,  dargestellt 
und  festgehalten;  gerade  an  diese  Eigenthünilicbkeit  sendet 
sich  das  Göttliche;  sie  dient  als  solche  den  Göttern  zum  Werk- 
zeuge, und  an  Agamcmnons  und  Achilles  Pei-sönlichkeit,  an  je- 
nes Hen  KchKUcht  und  dieses  Stolz,  Ehi^ciz  und  Hartnäckigkeit 
kntipß  sich  das  Schicksal  des  ganzen  Krieges,  der  Acfaäer  und 
Troer  bis  zom,  Tode  des  Heklor.  Aber  Jegliches,  was  aus 
der  Pcrstinlicbkeit  und  Eigenlhümlichkeit  des  Einzeloen  her- 
▼orgL-ht,  erscheint  weniger  in  dieser  Beziehung,  sondern  wie- 
derum göttlich,  als  That  und  Machwerk  der  Götter  **}j  und 
in  diesen)  Sinne  heifst  Alles  bis  zum  Saubiricu  auflthaka  herab 
göttlich,  sorem  es  eben  dem  göttlichen  Willen  dient,  und  das 
Göttliche  verwirklicht 

Diese  Homerische  Wellanschauung,  in  welcher  sich  das 
künstlerische  nnd  religiöse  Element  wunderbar  durchdringen, 
spiegelt  sich  wiederum  ab  in  der  ganzen  Griechischen  Nalio- 


M)  Ziiia  Beweiia  erinnera  ich  imlar  umühllgai  Stallen  bM.  an  U. 
XV(,  686  ff.  XIX,  86  f.  XXII,  i46.  Od.  XJ,  568  L 
55>  Wit  die  Veroe  Ü.  XIX,  S6  f.  beweiaea. 
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naibildungy  und  ist  Grundlage  geworden  der  gesammten  Hel- 
lenischen Weltanschauung,  wie  ein  Blick  auf  die  Griechische 
Yolksreligion  **X  ^"f  die  eigenthüinliche  Gestaltung  der  Grie- 
chischen Philosophie,  welche  mehr  das  Ethische,  Charakter^ 
Willen  und  That  als  Wissen  und  Anschauung  in  Anspruch 
nimmt,  mehr  das  Gütttliche  zu  thun  und  zu  verwirklichen  als 
zu  erkennen  lehrt;  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte,  Politik 
uud  Historiographie  der  Griechen  * ' )  beweiset.  Das  Persön- 
liche, Besondre  ist  überall  lebendiges  Princip  des  Irdischen 
und  Himmlischen;  und  nur  das  Fatum  allein,  in  unerforsch- 
liches  Dunkel  gehüllt,  erscheint  schon  bei  Homer  ^*)  Über 
Göttern  und  Menschen  in  unpersönlicher.  Alles  umfassender 
Gröfse  und  ins  Unendliche  verschwimmender  Gestaltlosigkeit. 
Das  Allgemeine  tritt  überall  zurück  vor  dem  Bcsondem,  die 
Menschheit  vor  der  Nationalität,  die  Nationalität  vor  der  Per- 
sönlichkeit des  Einzelnen,  Auf  das  Besondere,  Einzelne  ist 
immer  zunächst  der  Blick  des  Alterthums  gerichtet. 

Grundzug  dieser  Homerischen  Weltanschauung  wie  des 
ganzen  Homerischen  Lebens  und  Denkens  ist  aber  die  heitre, 
schöne,  unverdorbene  und  kräftig-blühende  Sinnlichkeit  des 
Griechischen  Wesens.  Mit  kindlicher  Unbefangenheit  tritt  sie 
in  Homers  Zeitalter  auf,  ohne  Scheu  die  ganze  Freudigkeit 
des  Lebensgenusses  aussprechend,  und  spiegelt  sich  nach  die- 
ser Seite  hin  in  den  Worten  des  Odysseus  (Odyss.  IX.  3.) 
deutlich  ab,  welche  der  geistreichste  der  Griechischen  Helden 
laut  vor  der  Versammlung  der  Phäaken  äuCsert: 

Wahrlich  es  ist  doch  Wonne»  mit  anzuhören  den  Sänger, 
Solchen  wie  jener  ist,  den  Unsterblichen  ähnlich  an  Stimme! 
Denn  ich  kenne  gewifs  kein  angenehmeres  Trachten, 
Als  wenn  festüche  Freud^  im  ganzen  Volk  sich  Ycrbreitet, 


56)  Vergl.  unten  die  13tc  und  14te  Vorlesung. 

57)  Für  letztere  habe  ich  es  in  meinem  obenerwähnten  Buche  dar- 
zuthun  gesucht.  Vergl.  was  daselbst  S.  291  ff.  über  die  antike  Philoso- 
phie gesagt  ist. 

58)  Cf.  T.  C.  Hartes:  de  fato  Hom.  Gotting.  1762.  Id.  de  Jove 
Ilom.  Erlang.  1763.  M.  G.  Herrmann:  Handb.  der  Mytholog.  ans  Hom. 
u.  Heaiod.  (Berl.  1800)  I,  S.  6  ff.  Bumke:  de  Fato  Homerico.  Progr. 
Regim.  1828.  Der  Streit,  in  welchem  Harlet  (U.  II.)  gegen  Ricci  u.  A. 
ftcbt,  ob  nach  Homer  Zeus  über  dem  Fatum,  oder  das  Fatum  über  Zeus 
•tehoi  ist  wohl  längst  zu  Gunsten  des  Fatuma  «nUdÄftAna, 
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Uud  tn  das  WohmiDgrji  rinfp  die  Sdinuutendm  bordien  den 
Sfinger,  , 

Sitund  in  langen  Reib'a,  uud  voll  vor  jedem  die  Titclie 

Stcli'n  mit  Brot  und  Fleisch,  und  gescliapllen  Wein  ans  dem 
Kruj. 

Fleibig  der  Schenk  nmtrigl;  und  umher  eingiefst  in  die  Becher. 

Solches  dSacht  mir  im  Geist  die  seligste  Wonne  des  Lehens. 
Das,  kann  maa  mit  Recht  bcliaupicu,  ist  gleichsam  die  Grand- 
läge  der  Homerischen  Kunst  ").  Denn  allerdings  knüpft  sicb^ 
>  wie  ernShnt,  hieran  zunlicbst  die  Bcdeutuii^  und  d-jr  Benif 
jener  alten,  epischen  Sänger,  die  bei  den  fröhlichen  Festen 
des  Volks  und  den  Gelagen  der  Fürsten  und  Helden  nicht 
fehlen  durften,  und  indem  sie  die  Schmausenden  Terhcrrlich- 
ten  und  unterhielten,  auch  ihrer  Seils  von  ihnen  geehrt  und 
reichlich  belohnt  wurden.  Zugleich  aber  tritt  srJion  in  dii-scn 
Sltesten  Zeiten  die  schöne,  rein-GnechiEche  Vereinigung  des 
leiblichen  und  geistigen  Genusses  borvor,  welche  ebenfalls  nur 
einzig  und  allein  durch  die  Kunst  möglich  wird,  Nicht  der  rohe, 
.  Urmendc  Gesang  der  Gäste  selbst  belebte  das  Mahl  zu  wilder 
taumelnder  Lust,  wie  bei  andern  unkullivirtcu  oder  balbgebil- 
detcn  Völkern ;  daron  wciCs  die  Homerische  Weit  nichts ;  es  ^ar 
vielmehr  das  besonnene,  kunstreiche  Lied  des  Dichters  uud 
SSngers,  der  weniger  aus  dem  Stegreife  iniprovisirtc  *"),  als 
vielmehr  aus  dem  Kcichthum  der  Naiiooalsagcn  und  Gcscliich- 
ten,  welche  er  aus  dem  Munde  des  Volks  schon  halb  als  Ge- 
dichte  empfangen  und  leicht  zu  Bbapsodieeo  gestaltet  bad^ 
schöpfte  und  mitthcille,  wie  die  Stimmung  des  Augenblicks 
oder  ein  Gott  es  ihm  eingab  * ' ).  Odyssens  legt  sogar  beson- 
dem  VFerlh  auf  das  IJcd  des  SSngers,  das  ihm  kurz  vorbcr 
das  Herz  zu  ThrSnen  gerührt  hatte.  Durch  das  ganze  Grie- 
chische Altertbum  aber  verband  sich  auf  dieselbe  V^'eise  die 
Kunst  eines  Theils  mit  der  festlichen  Fröhlichkeit,  dem  Ver- 
gnügen und  der  Unterhaltung,  andern  Tbeils  mit  allem  Ernste 


B9)  Fr.  Schlegel  k.  a.  O.  S.  70. 

60)  Die  Beweiie  dafür  ■.  bei  Fr.  ScUegel  a.  ».  O.  S.  lil  f.  155  f. 
Dagegen  Heeren:  Ideen  elo.  TU.  111,  Abih.  1,  8.  131  f. 

61)  Vergl. -Odfi.  I,  344  sqq.  Dleh  kann  mm  saf  fewime  Wnise 
aadi  Improriainn  nennenf  nnitreiiig  war  die  Art  der  BomeriMiien  Sin- 
ger, so  dichten,  ein  Hittelding  iwiiclien  InprerlMtian  und  mbigerj,  flber- 
J^ftM-  KoupoMiiioa. 


189 

des  menschlichen  Daseins,  mit  ilen  religiösen  Ansichten  und 
Ideen  des  Volkes,  und  aus  dieser  Yereinigang  sind  einzig  und 
allein  viele  Urtheile  und  Erklärungen  der  Alten  vom  Wesen 
der  Kunst,  welche  wir  oben  kürzlich  berührt  haben  **),  zu 
begreifen. 

Diese  Sinnlichkeit  der  Homerischen  Poesie  hat*  jedoch 
auch  eine  andere,  innere,  tiefere  Bedeutung.  In  ihr  vornehm- 
lich liegt  das  Fundament  jeuer  epischen  Allseitigkeit  und  in- 
Bigen  Harmonie  des  verschiedenartigen  Stoffes,  welche  wir 
oben  gezeichnet  haben«  Mit  kindlicher  Wifsbegierde  lauscht 
die  Homerische  Muse  allen  Tönen  und  Klängen,  die  ihr  Sage 
and  Geschichte  zuführen;  mit  weitgeöffneter  Seele  nimmt  sie 
den  ganzen  Strom  des  äufsern  Lebens  der  sie  umgebenden  Welt 
auf  und  läfst  ihn  in  (^esängen  und  Gedichten  wiederbinaus- 
strömen.  In  dieser  Welt  ist  sie  selbst  beimisch  mit  jugend- 
licher Freudigkeit  und  Bewunderung  des  Grofsen  und  Herr« 
liehen,  was  sich  ihrem  Blick  darbietet;  und  indem  sie  nur  auf- 
nimmt und  wiedertönt,  weib  sie  nichts  von  einem  Wider* 
Spruche  des  Ichs  gegen  die  umgebende  Welt,  nichts  von  ei- 
nem Streite  des  äufsem  und  innern  Lebens  der  Menschen. 
Alles  erscheint  ihr  in  inniger  Harmonie,  und  wird  daher  in 
ioniger  Harmonie  von  ihr  dargestellt.  Ifierin  liegt  aber  ge- 
rade die  prägnante  Objektivität,  die  binreifsende  Wahrheit  der 
Homerischen  Poesie.  Nirgends  tritt  des  Dichters  Person  her- 
vor *^);  auch  nicht  mit  dem  leisesten  Winke  erinnert  er  an 
den  Einzelnen,  der  das  Ganze  darstellt;  sein  Gesang  ist  nur 
wie  die  allgemeine  Stimme  der  Zeit  und  des  Lebens,  das  er 
besingt.  *  Diese  völlige  Unterordnung  Seines  Geistes,  diese  in* 
nige  Einheit  seines  Ichs  und  seines  Gegenstandes  war  nur  mög- 
sich,  sobald  er  in  kindlicher  Unbewufstheit  selbst  nichts  Hö- 
heres und  Schöneres  kannte,  als  was  die  Wirklichkeit,  was 
Sage  und  Geschichte  der  jugendlich -vergröfsemden  und  aus- 


C2)  Vergl.  die  4te  Vorlesung. 

63)  Diefs  bemerkt  und* rühmt  schon  Aristoteles  (de  poetie.  cap.  24, 
p.  38  ed.  Tauch.)  an  Homer,  und  (adelt  die  Andern,  die  (wie  Apollonios 
in  seiner  Argonautika)  häufig  dagegen  fehlten.  Der  Grund,  warum  der 
Epiker  selbst  so  wenig  als  möglich  milsprechto  -soUe|  den  Aristoteles  an- 
fuhrt: ov  yoQ  kifh  utcfä  Tavra  /ii/iip:i}<  (sc.  ojK&M|ii|f;)  erscheint  uns  frei- 
lich ungenügend  und  äutserlicfa,  pafst  aber  gans  in  Aristoteles  Poetik  und 
Theorie  der  Kpopoe.  >, 
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Bcbmflckend«!  Plunlasie  dirbracbleo;  $obtM  er  mr  «ofhabn 
nod  wiedergal^  und  rieh  selbst  wie  das  gleicb{;estiminte  (icfkb 
enchicD,  das  die  ansIrODienden  TOne  und  Kl&oge  des  Lebeaa 
und  der  Anfscnwelt ,znrtlc)[tOnle.  Das  Ideale  zeigt  vich  d»- 
ber  JD  Homer  nicht  subjektiv  gedacht  oder  enehnt,  nicht  aafaer 
ihm,  soDdern  objektiv  irirkllch,  ihm  selbst  gefjebea,  indem 
das  jagendliche  halb  irachcnde,  hnlb  träumende  Selbslbewufsl- 
sein  (das  nur  Selbstgefühl,  Besonnenheit  und  Mafsigung  ans 
bindlicher  Scheu  zu  heifsen  verdient)  die  AtisschrnDckunf^ea 
and  Erhebungen  der  Phantasie  und  die  gegebene  Wirklicb- 
keit  DOcfa  nicht  erkennt  und  scharf  unferscbeidet.  Uns  und 
dem  späteren  Alterthum  scheint  zwar  Homer  durchgängig  so 
idealiairen;  allein  er  selbst  ist  sich  dessen  nicht  bewufst.  Auch 
idcalisirt  er  nicht  das  innere  Leben  und  Wesen  seiner  Hel- 
den und  Götter:  in  ihren  Schwächen,  Leidenschaften  und  Ge- 
fnhlen,  in  ihrer  Ucnkungs-  and  Sinnesart  zeigen  sie  sich  viel- 
mehr  fast  durchaus  wirklich,  dem  Charakter  und  der  Bildung 
ihrer  Zeit  und  ihres  Lebens  ents>prcchend:  in  allen  Enip6n- 
dungen,  Affeklen  und  Begierden  krüflig  und  gewaltig,  aber 
rauh,  nillktlhrlicb  und  oft  von  ungebändigtcr  Selbstsucht  **X 
in  den  Sitten  durchaus  der  Volksmeinting  und  dem  Zeilgeisle 
unterthan,  Freundschaft  und  Gastfreiheit  höchlich  ehrend,  aber 
den  Freuden  des  Mahls  und  der  Liebe,  wie  der  Blutrache 
ergeben  **).  Das,  was  Homer  mit  reger,  jugendlich -sinnli- 
cher Phantarie  idealisirt,  ist  gerade  das  äufsere  Leben  und 
wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Sinnlichkeit  seiner  Helden.  An 
körperlicher  Stärke,  Gewalt  und  Schönheit,  an  Reichthum  und 
Macht  der  Herrschaft  und  des  Besitzes,  an  Kraft  und  Falle 
der  Stimme  und  der  Rede  wie  des  Willens  und  der  That 


64)  Belege  bietet  fast  jeder  Omang  der  Iliu;  lo  Agsmeinnoiis  Ver- 
fahrcD  11.  1,  26  ff.  und  sein  und  Achilles  Benehmen  ib.  I0&  ff.;  so  Achills 
Schmcn  um  Palroklos  Tod  11.  XVIII,  23  ff.,  seine  Kaehe  an  Hektor 
XXI),  395  ff.  vergl.  ebend.  460;  ro  Aja*  Bochmuth  Od.  IV,  M3  u.  A.  m. 
Danselbe  gilt  «elbst  von  den  älteiten  Greisen,  to  TOn  PriBmoH  II.  XXIV, 
239  ff.  M4  f.,  und  tou  den  Weibern,  ».  HekubiaWorU  ebend.  212.  Di« 
(Idtter  übertreffen  wo  möglich  darin  die  Helden  noch.  — 

65)  Man  erinnere  alch  unter  vielen  Be[spielen  an  die  Opferung  der 
swölf  Trojtaischen  Jünglinge  n  Patrokto»  Leichenfeier  durch  Acbtil  II, 
XXIII,  175,  und  an  den  Ruhm  des  Oreitea  wegen  der  an  Aegisthoa  und 
Meiner  Malter  genonunenen  Blutrache  Od.  I,  ZW  ff.  ni,  1B5  T. 
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ragen  ne  weit  über  die  Gewöhnlichkeit  und  Wirklichkeit  des 
menschlicben  Lebens  hinaus,  und  werden  oft  den  unsterblichen 
Göttern  selbst  furchtbar.  Und,  an  dieses  änfscre  Leben,  an 
die  Snlsere  Form  und  sinnliche  Erscheinung  knüpft  sich  auch 
die  Homerische  Art  zu  charakterislren.  Feinere,  mehr  in's 
Innere  gehende  Zflge  der  Individualität,  wie  in  der  Zeichnung 
des  Menelaos  *^),  sind  in  Homer  äufscrs:  selten.  Im  Allge- 
meinen charakterisirt  er  nur  in  starken,  groben  Strichen  durch 
die  Beschreibung  seiner  Helden  nach  ihrer  äufsem  Gestalt, 
ihrem  Leben,  ihren  Thaten  und  ihrem  Benehmen.  Durch  dieCs 
Alles  aber  befolgt  und  erfüllt  er  gerade  streng  und  getreu 
das  Gesetx,  den  Sinn  und  das  Wesen  der  epischen  Dicht* 
art,  wie  wir  es  oben  angegeben  haben. 

So  sehen  wir,  tritt  Überall  auch  in  künstlerischer  Bezie- 
hung die  Sinnlichkeit  der  Homerischen  Poesie  bedeutend  her- 
vor. Die  innere,  religiöse  und  rein -geistige  Bedeutung  der- 
selben liegt  in  der  Homerischen  Anschauung  und  Auffassungs- 
weise des  Unendlichen.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  mei- 
nen ^ ' ),  Homer  erhebe  sich  nie  zur  Idee  oder  auch  nur  zum 
Gefühle  des  Unendlichen.  Allerdings  fafst  er  es  nicht  in  un- 
serm  Sinne  oder  in  der  Art  der  spStorn  Griechischen  Philo- 
sophen auf.  Ihm  ist  es  nicht  das  Unsichtbare,  Unerforschliche 
nnd  Unaussprechliche,  Aufserirdische;  sondern  ihm  erscheint 
die  ihn  umgebende  Welt,  das  Irdische  selbst  unendlich  ^^% 
und  die  Ausdrücke  unenncfslich,  ungeheuer,  unziihlbar  und 
unendlich  sind  ihm  ziemlich  gleichbedeutend  *^).  Dennoch 
kann  man  nicht  sagen,  er  sei  schlechthin  im  Endlichen  be- 
fangen, und  kenne  nicht  einmal  das  Gefühl  des  Unendlichen. 
Das  Unermefsliche,  Endlose  ist  eben  dem  jugendlichen  Sinne 
das  Unendliche  selbst.  Was  die  späteren  Philosophen  der 
Griechen  mit  dem  Verstände  ergriffen,  und  damit  allerdings 
erkannten,  dafs  das  Irdische,  Körperliche  nicht  unendlich  sein 
könne,  nun  aber  auch  nicht  recht  wuCsten,  was  sie  mit  dem 


ee)  Riad.  X,  121  sqq. 

67)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  20. 

68)  So  findet  sich  häufig  %Ä  anigiiaut  anoim  (x.  B.  D.  XX1Y,  276); 
so  'ElX^anortoq  ami^mv  ihid.  545  u.  A.  m. 

69)  Vergl.  unter  rielen  SteUen  II.  XIT,  202.  471.  XXn,  472.  XXIV^ 
276.  742.  Od.  V,  483.  YU^  273.  284.  XI,  282. 
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UnMidlicbok  anfaDgen  tolltea  '");  das  erbfsle  Honer  iiät  itx 
juf^pndlichen  Sinnlichkeit  und  Pliaulasic  seiner  Zeitm.     £r 
überblickt  dip  Miese  des  leidlichen  nicht;  es  Qberstrihtt  ODd 
bcwaltif;t  ihn  in  seiner  Fülle  und  tirilfse,  un4  wo  du  Auge 
fccine  GrSnze,  kein  Ende  erreicht,  da  erscheint  der  Phaobuie 
das  Unendliche.     Freilich  ist  diefs  nicht  absolut  —  sondcn 
nur  relatiT-uncndli-:h  fUr  die  Kraft  und  den  Begti^  des  Men- 
schen, und  man  kann  daher  mit  Becht  sagen,  Homer  erhebe 
sich  ni^zum  Begri^e  oder  Gefühle  de^  Absolulen.     Allein  es 
Heise  sich  leicht  bezweifeln,  ob   hierzu  auch  das  spStere  Al^ 
tertbum   zur  Blüthezeit  der  Philosophie  sich  jemals  vttUig  er- 
hoben habe;  wcnigGtens   erscheint  die  Idee   desselben  immez 
nur  wie  ein  GefDhl  durchgfingig  schwankead  und  unsicher.   Ku 
Homers  Anschauung,  in  der  sich  Alles  zu  inniger  Harmonie 
verbindet,  vennShlt  sieb  auch  das  Unendliche  mit  dem  End- 
lidicn,  wie  die  Goiler  mit  den  Menscben;  in  eben  derselben^ 
in  der  schönen,  künstlerischen  Harmonie  des  gesammten,  ffilt- 
lichcn  und  irdischen,  menschlichen  und  natürlichen  Daseins    . 
und  der  kraftigen,  blühenden  Sinnlichkeit  des  ganzen  Geistes,    { 
iu.'t>esondre  der  Phantasie  und  Empfindung,  ruht  aber  auch 
das  Fundament  jener  gäuzlich-anthropomoriibischen,  reiu-epi- 
sehen  Bildung  der  Gtttlerwelt  und  GüLterlehre,  welche  in  Ho- 
mer ihre  Vollendung  erreichte,  und  in  der  Alles,  was  spater- 
bin ethischer  und  mehr  nach  Innen  gewendet  wurde,  bei  Ho- 
mer weit  sinnlicher  und  SuCserlicher  aufgcfafst  erscheint  ' ' ). 


70)  SI«  Tenluden  dininter  bnmer  nur  du  Unbcgränite,  Unb«- 
ittnmlc,  GnUlÜose;  du  bl  Plato's  önitfor  oder  nnrSix^«  (s.  Flalo  TU 
naeus  p.  49.  50.  51.  b.  sq.  ed.  Steph.  p.  45  aq.  Toudi.);  eb«n  s«  Ali- 
uUtUlf  (t.  B.  Problem,  lecl.  XVUI,  9.  p.  163  od.  Tauch.) 

Tl)  Der  Gegcngalz  xirtadieii  d«r  apälercn,  mehr  «Ihiacben  und  der 
HomFriscben,  mehr  ainnlicben  Auflasiung  dar  Religion  und  Oölterlchre 
wird  unten  in  der  Oeschicbte  der  Ijrrifichen  Poesie  (Tcrgl-  im  Allgemei- 
nen die  dreixehnle  Vorlesung)  noch  nilheT  hervortreten.  Von  der  bei  Ho- 
B«r  Docb  Hehr  ainnliehen  AulTaasung  der  Sühne  des  Verbrechern  wie  dea 
Bedita  und  der  Gerechtigkeil  überhaupt  itt  schon  oben  (S.  153  f.)  die 
Rede  gewesen;  über  die  eben  ao  sinnliehen  Ausixten  Homera  von  der 
Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode  i.  unten  a.  a.  O.  S.  ?2.  Vergt. 
über  beide  Punkte  Hock:  Kreta  III,  S.  266  ff.  205  ff.  über  letitereä  Sturs 
.  de  an.  hum.  immortal.  io  Hom.  carm.  Lips.  1791.  Völker;  Ueber  dieB^ 
griffe  von  y<nj;^  und  lUwLor  Oieaaen  1825;  über  eiMeren  Platner:  Noiio«. 
Jiir.  eljuntil.  ex  Hom.  Cam.  (JHurb.  Itit9)  p.  42  iq.  67.  70  b(|.  113. 


Betrachten  wir  jetzt  die  Homerische  Poesie  im  Ein z ei- 
tlen etwas  näher.     In  der  Meinung  des  x\Iterthunis  stand  die 
üias  so  viel  höher  gegen  die  Odyssee,  als  Achilles  gegen  Odys- 
8eo8  '');  man  nannte  letztere  nur  den  Epilog  der  Ilias,  und 
Uelt  sie  für  ein  späteres  Erzeugnifs  des  Homerischen  Grei- 
senalters, welches  das  Wort  mehr  liebe  als  die  That,   oder 
▼erglich  sie  mit  der   sinkenden  Abendsonne,    die  zwar  ihre 
Gröfoe  ubd  Herrlichkeit,  aber  nicht  mehr  dieselbe  Kraft  und 
Gluth  habe  '').     Diese  Vorliebe  der  Griechen  für  die  Uias 
ist  VolksstimmCy  enthält  das  Kunsturtheil  einer  Nation,  das 
als  solches  stets  einer  näheren  Beachtung  gewürdigt  werden 
niQfs.     Die  Ilias  und  Odyssee  verhalten  sich  nun  aber  aller- 
dings zu  einander  wie  zwei  Hälften  desselben  Lebens;  jedoch 
nicht  wie  Jagend  und  Greisenthum,  sondern  mehr  wie  Jugend 
und  gereiftes  Mannesalter.     Dort  bewegt  sich  Alles  daher  in 
rascher,  kühner  Lebendigkeit;  Begebenheit  drängt  sich  an  Be- 
gebenbeit  That  an  That  so  schnell,  dafs  der  Gesang  und  die 
Enfiblung  kaum  zu  folgen  vermag;  und  die  Ereignisse  weni- 
ger Wochen  vier  und  zwanzig  Rhapsodieen  ausfüllen.     Laut 
naschend  stürzt  sich  der  Strom  des  Lebens  aus  der  über- 
rollen Quelle  mit  reifsender  Schnelligkeit,  und  überall  tritt 
die  Gewalt  des  Augenblicks  mit  zermalmender  Schwere  her- 
aus.    In  der  Odyssee  dagegen  schreitet  Alles  in  langsamer, 
nihiger  Gemessenheit  fort;  es  handelt  sich  nicht,  wie  in   der 
Jagend  um  glänzende  Thaten,  um  Ruhm  und  Ehre,  sondern, 
ifie  im  Mannesalter,  um  den  Erwerb  des  Besitzes  und  Wie- 
dererlangung des  Eigenthums;  die  besonnene  Ueberlegung  und 
das  Urtheil,  der  Gedanke  und  das  Wort  überwiesen  entschie- 
den, und  spinnen  sich  weithin  aus,  ehe  die  That  ihnen  folgt  ^  *); 
die  vier  und  zwanzig  Gesänge  der  Odyssee  umfassen  eine  grö- 

72)  Plato  Hipp.  min.  init.  p.  363  ed.  Steph.  p.  216  ed.  Tauch. 

73)  Longin.  de  sublimit.  sect.  IX,  p.  37  ed.  Weiske. 

74)  Im  13ten  Gesänge  erscheint  Odysseus  bereits  in  Ithaka;  aber 
noch  durch  zehn  Gesänge  ziehet  sich  die  Ueberlegung  und  Vorbereitung 
der  That  hin,  bis  im  22ten  endlich  der  Kampf  mit  den  Freiem  beginnt. 
Man  fibersehe  indefs  nicht,  dafs  darum  doch  nicht  etwa  das  innere  Le- 
ben unepitch  Hauptgegenstand  der  Darstellung  wird,  sondern  dafs  sich 
Allat,  Ueberlegung  und  Gedanke  immer  auf  das  äufsere  Leben  des  Han- 
ddas  oder  Laideni  bezieht,  und  dafs  auch  hier  meist  Ton  den  GiHtern 
(t.  Od.  Xm,  373  ff.  XVI,  167  ff.  XIX,  2.  u.  v.  w.)  Bath  und  Eründung 

der  ersta  Anstola  zur  That  ausgehen. 
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fgfre  Anzahl  JaTire  als  die  IliAfi  'Worbcn,  aiifl  ia  dieser  lu- 
gen Zeil  geschieht  an  Thaten  im  «ngern  Sinne  weniger  «k 
dort  in  einigen  Tagen  '  * ).  Ucberall  •  hebt  sich  die  (iCfrail 
der  Zeit  and  der  Verhältnisse  in  ihrem  ruhigen,  sanfthingleiten- 
den,  aber  dennoch  unbeweglichen  Flusse  eben  so  bedeutend 
hervor  nie  dort  die  Macht  des  Augenblicks  and  der  Tbat; 
und  man  VOnnle  die  llias  das  Epos  des  Hapdelnii,  die  Odys- 
see das  Epos  des  Duldons  und  Leidens  ")  nennen,  sofera 
das  üufserc  Leben  der  Menschen,  das  beide  darstell«i,  am  äu- 
gen rülligstcD  in  jene  beiden  tlälTten  sich  trennt 

In  disem  Sinne  ergänzen  sich  nun  lliai  und  Odyssee  ge- 
genseitig.- Sie  erscheinen  wie  die  beiden  Tbeile  einer  grofsco 
Epopöie,  welche  das  ganze  menschliche  Leben  b  seiner  äufse- 
rcn  Erscheinung  luid  Bedeutung  nacJi  seinen  beiden  Haupt- 
IiSUten  umfafsl.  I)nmit  ist  die  episcbe  Allseiligkeit  erst  roll- 
kommen  erfüllt,  und  der  weile  Kreis  geschlossen,  in  welchem 
die  epische  Dichtung  sirh  bewegt  und  welchen  sie  selbst  biU 
dfct.  Dafs  aber  die  Griechen  jene  erste  Hälfte  der  echfinen, 
blühenden  Jugend,  der  raschen  Tfaalkraft  und  des  bewegli- 
chen, flüchtigen  Lebens  in  seinem  zusammengedrängten  Reich- 
Ihum  desto  innigern  Genusses  und  Schmerzes  vorzogen ,- und 
AchUleus  höher  stellten  als  Odjsscns,  lag  darin,  dafs  ihre  Na- 
tionalität im  Ganten  doch  vielleicht  dem  Charakter  des  er- 
stercn  verwandter  war  als  der  Persönlichkeit  des  letztern,  ob- 

^  wohl  Homer  auch  deshalb  vor  Allen  der  Volksdichter  von 
Hellas  zu  -heifsen  verdient,  weil  er  in  seinen  beiden  Haiipt- 
helden  den  Gricrhischen  Nationalcbarakter  in  allen  seinen  we- 
seutlirben  Richtungen  und  Eißcnschaflen  plastisch -klar  und 
scharf  ausgeprägt,  und  man  kann  sagen  erschöpft  bat,  £b  liegt 
in  Achill   die   hohe,  vielgeltende   Schönheit   der  Hufsern   Bil- 

.  düng,  die  feurige  Sinnlichkeit  und  stürmJEche  Erregbarkeit  der 
Seele,  welche  weniger  verstttndigcrUeherlegung  als  dem  Drange 
des  Angcnblicks  folgt,  die  flüchtige  Beweglichkeit  und  Ver- 

75)  Diese  i$cerada  Laagumkeit  <l«r  Od.vBWf,  die  Btelleoweii  den 
thatgcwpbnWn  Römer  su  gedehnt  »scfaeinen  mortiie,  meint  und  Udclt 
Hom  unilreKig,  wenn  er  füffi  (BpUt.  ad  Pisoo.  t.  aäS):  Auch  Homer 

■      «chiafB  xiiweaeo.    Cf.  Sat.  1,  10,  61.  62. 

76)  Odjfseua  faeifst  daher  in  der  Odjrfiiee  stet«  der  berrlicfae  Dul- 
der, der  vlelfaefa  umgeirrt,  und  henliriiiii'ende  I,eidcn  errahren;  in  der 
JliaB  Irin  Muth  er  kräftiger  und  thUiscr,  wenn  Mick  inmar  b«MnB«i 

and  eriindungtnicli}  hervor. 
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gSDglichkeit  des  Lebens,  der  angeborne  Kunstsinn  ^^)|  die 
.Entzündbarkeit  und  Gluth  des  Herzens  für  die  Bilder  und 
Ideale  einer  reichen  Phantasie,  die  aufopfernde  Hingebung  des 
Lebens  an  diese  Ideale  (der  Freundschaft,  des  Ruhms  und 
der  Unsterblichkeit  des  Namens  ^  ^  X  der  frische,  feurige  Hei* 
denmuth  des  Jünglings,  der  mehr  für  seine  Gefühle  und  Ideen 
und  den  höchsten  Genufs  des  Lebens  als  aus  inännlichcin  Tba- 
tendurste  für  männlichen  Besitz  streitet;  —  es  liegt  in  Odysseus 
die  feine  Verschlagenheit,  Gewandtheit  und  hülfreiche  Erfind- 
samkeit  des  Geistes,  die  schnelle,  sieb  fügsam  anschmiegende 
Auffassung  und  Behandlung  der  Dinge  (ohne  tieferes  Eindrin- 
gen), die  Leichtfertigkeit,  Grazie  und  bethörende  Beredtsam- 
keit  der  Zunge,  der  Hang  zum  Betrüge  und  zur  Verstellung, 
aber  auch  die  Herrschaft  umsichtiger  Klugheit  und  höherer 
Geistesbildung  über  die  rohen,  materiellen  Kräfte,  und  der 
schöne  Sinn  für  Maafs  und  Ordnung,  die  innige  Scheu  vor 
jedem  Zuviel,  vor  Uebermuth  und  Wülkühr  ^');  •-*  kurz  es 
liegen  bereits  in  Achilles  und  Odysscus  alle  Fehler  und  Tu- 
genden, alle  Eigenschaften  und  Richtungen  des  Griechischen 
Voiksgeistes  in  ihrer  ersten,  unausgcbildeten  und  natürlichsten 
Gestalt  da,  welche  sodann  die  Geschichte  der  Hellenen  durch 
alle  Lebensperioden,  durch  Blüthe  und  Verfall  bis  an's  Ende 
hindurchgeführt,  und  namentlich  in  den  beiden  Gegensätzen 
des  Dorischen  und  Ionischen  Stammes  entwickelt  hat. 

Jener  Volksmeinung  der  Griechen  üner  Homers  Poesie 
sollte  billig  eine  nähere  Darstellung  des  Hellenischen  Kunst- 
nrtheils  folgen,  welches  die  Kenner,  Philosophen,  Künstler, 
Kritiker  (besonders  Rhetoren  und  Grammatiker)  über  dieselbe 
fidlten,  bevor  wir  selbst  zur  näheren  Betrachtung  der  Home- 
rischen Kunstform  oder  dessen,  was  der  Kunst  im  engeren 
Sinne  angehört,  schreiten,  indem  sich  aus  jenem  nicht  nur  die 
Stellang  der  Homerischen  Poesie  in  den  mannichfaltigcn  Wen- 
dungen des  Hellenischen  Bildungsganges,  sondern  auch  das  We- 


77)  Achill  allein  anter  den  Helden  ror  Troja  spielt  die  Lyra  und 
iit  der  Blusik  kundig:  II.  IX,  186  ff. 

78)  Achill  weifs,  dafs  ihm  der  Tod  bald  nach  dem  Tode  Hektor^ 
Terhangt  ist  (II.  XVIII,  96,  n.  sonst);  aber  er  zieht  den  Tod  einem 
mhmlosen  Leben  vor,  und  opfert  dieses  den  Manen  des  Freundes. 

79)  Ich  erinnere  an  O^ysseus  Worte  in  der  schönen  Stelle  Od. 
ZXn,  411  -  416. 


196 

sen  derselben  im  'Widerscheine  spSterer  Geistesentwickelmig 
erkennen  lassen  wQrde.  Allein  hier  sind  nns  eines  Theils  Andre 
zuvorgekommen,  und  haben  mit  ziemlich- gründlicher  YoIlstAn^ 
digkcit  Alles  beigebracht,  was  im  Wesentlichen  hierher  zu  zie- 
hen ist  *^),  andern  Theils  ist  das  Einzelne,  da  die  Gedichte 
selbst  noch  mit  voller  Stimme  zu  uns  sprechen,  nicht  von  so 
grofser  Wichtigkeit.  Wir  begnügen  uns  daher  auch  für  die- 
sen Punkt  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen. 

Man  kann   ein  dreifaches  Kunsturtheil  des  Griechischen 
Alterthums,  drei  verschiedenen  Perioden  der  Kulturgeschichte 
der  Hellenen  angehörend»  onterscheidcn.     Das  älteste  davon 
spricht  sich  aus  in  jener  bekannten  Sage,  daCs  Hesiodos  in  ei- 
nem musischen  Wettkampfe  Ober  Homer  den  Preis  davon  getra- 
gen habe.    Diese  Sage,  deren  höheres  Alter  allerdings  bezwei- 
felt werden  kann  *^),  klingt  für  die  späteren  Zeiten  gröfse- 
rer  Kunstreife  und  des  ausgebildeten  Sinnes  der  Hellenen  für 
äufserc  Schönheit  und  Vollendung  der  Form,  der  sich  bis  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  Verfalls  im  Allgemeinen  erhielt, 
so  paradox  und  seltsam,  dafs  wir  sie  eben  deshalb  für  keine 
spätere  Erfindung  halten  möchten.    Man  würde  in  den  Zeiten 
nach  Pisistratos,  in  welchen  Homer  immer  mehr  an  Ansehn 
und  Verehrung  vFuchs,  und  bald  als  das  vollendete  Muster 
aller  Kunst  und  Poesie  betrachtet  wurde,  mit  einer  solchen 
Elrfindung  nicht  hervorzutreten  gewagt  haben,  und  kaum  da- 
mit gehört  worden  sein.    Vielleicht  entstand  die  Sage  im  ei- 
gentlichen Hellas  schon  zu  jener  Zeit,  als  daselbst  die  Hesio- 
dische  Poesie  noch  in  Blüthe,  und  die  Homerischen  Rhapso- 
dieen  eben  bekannt  geworden  waren;  vielleicht  entstand  sie 
etwas  später  in  jenem  Zeitalter,  da  nach  dem  Erwachen  der 
lyrischen  Poesie  das  Ansehn  der  Priester,  ihre  heilige  Wis- 
senschaft, Kunst  und  Poesie  von  neuem  sich  emporhob,  und 
in  dem  Auftreten  mancher  heiliger  WundermSnner,  so  wie  in 
zahlreichen  religiösen  Dichtungen  sidi  aussprach.    Nimmt  man 
diefs   nn,  so   erscheint  das  Urtheil,  welches  in  ihr  enthalten 
ist,  und  in  welchem  wir  alsdann  die  Stimme  eines  ganzen  Zeit- 


80)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  73  —  137. 

81)  Die  Schriftstell  er  y  die  ihrer  erwShnen,  gehören  den  spätesten 
Zeiten  an.  Plutarch  (Symposs.  üb.  V,  qo.  2.  Sept.  Sapient  Conviv. 
j>.  153  89.)  ist  der  älteste  von  ihnen. 
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ler«  hOren  würden,  auch  nicht  so  wunderbar  und  unbegreif- 
di,  al^  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  könnte  *  *  )•  Wir 
erden  bei  der  nSheren  Betrachtung  der  Gedichte  des  He- 
odos  zeigen,  wie  die  Hesiodische  Poesie  und  Dichterschule 
I  Hellas  neben  der  Homerischen  im  Ionischen  Kleinasien 
ch  fast  ganz  frei  und  selbständig  bildete.  Dieser  Umstand 
dion  erklärt  es  einigennaCsen,  was  bei  der  Annahme  eines  en* 
BD,  innem  Zusammenhanges  zwischen  beiden  (durch  die  £nt- 
:chung  der  einen  Sängerschule  aus  der  andern)  allerdings  so 
Bt  wie  unerklärlich  scheinen  rnufs  * ' ).  Hesiödos  siegte  nach 
er  Sage  im  eigentlichen  Hellas,  also  vor  Richtern,  welche 
enselben  Elementen  und  demselben  Gange  der  Bildung,  der- 
elben  Gestaltung  des  innem  und  äu(8em  Lebens  angehörten, 
08  denen  die  Hesiodische  Poesie  aufgeblüht  war.  Letztere 
cUofs  sich,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde  ®  *  ),  eines  Theils 
n  die  Religion,  die  heilige  Poesie  und  das  Priesterwesen,  an- 
em  Theils  an  das  Volk  und  das  Yolksleben  näher  an;  sie, 
rie  wir  unten  sehen  werden,  trat  dem  allen  Helden-  und 
LOnigthume  in  manchen  Beziehungen  feindlich  entgegen  *^); 
nd  so  mochte  es  wohl  geschehen,  da(s  in  Zeiten,  da  das 
ach  Freiheit  strebende  Volk  gegen  die  allen  heroischen  Mo- 
arcbieen  sich  auflehnte,  und  die  äufsere  Macht  der  alten 
*ürstengeschlechter  mit  der  innem  Würde  mehr  und  mehr 
a  sinken  begann,  darauf  aber  nach  und  nach  das  Ansehen 
les  Priesterthums  mit  seinen  heiligen  Künsten  sich  erhöhte, 
md  eine  tiefere,  ethischere  Religionsanschauung  sich  ausbrci- 
ete  ^*),  die  Hesiodische  Poesie  in  diesen  Zeiten/>-  unter  die- 

82)  uad  wie  Fr.  Schlegel  S.  74  wirklich  meint. 

83)  Denn  der  Gemeinplatz,  aus  welchem  Schlegel  jene  Parado:iie 
•tfirUch  findet,  (indem  die  Bildung  und  Enfwickelung  lebendiger  Kräfte 
othweodig  zurückgebe  und  ihrer  sichern  Auflösung  sich  nähere,  wenn 
as  Höchste  einmal  erreicht  sei),  erklart  hier  in  der  That  nichts,  da 
rengitena  Herodet  II,  53  faber  mit  so  grofser  Bestimmtheit,  dafs  man 
ei  seiner  sonstigen  Gewissenhaftigkeit  ilim  allein  in  dem  grofsen  Streite 
her  Homers  und  He/siodos  Zeitalter  folgen  sollte)  Homer  und  Hesiodoa 
1«  Zeitgenossen  setzt,  beide  aber  bei  ihrer  so  prägnanten  Verschieden- 
rtlgkeit  unzweifelhaft  wenigstens  dicht  nebeneinander  stehen^  und  gar 
eine  Debergangstufe  zwischen  ihaen  zu  erblidteo  int» 

84)  YergL  S.  110.  117. 

fö)  Vergl.  die  8te  Vorlesnng. 

86)  YsrgL  die  8te  und  unten  die  19U  Vorleauns. 
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Ben  UmsISiidfln  md  In  Aeten  Gegenden  vor  der  Homerisdien 
'  den  Vorraug  erhielt.  SpSlerhin  als  alle  Art  tob  Kollnt  darrJi 
ganz  Griechenland  weithin  ausgedehnt,  nnd  alle  Richtungen 
der  Bildung  und  Kunst  entwickelt  und  Tenchinolzen  waren, 
wurde  der  Bichlersprurb  des  Panidea  znm  BprllchwdrtlicheB 
Beispiel  eines  ungerechten  Unheils.  Die  Sage  von  dieaea . 
Siege  des  Hesiodos,  sofern  man  sie  historisdi  gelten  lancD 
will,  ist  daher  nur  ein  merkwOrdiger  Beleg  von  der  VerscU»; 
denartigkleit  des  poetischen  Geistes  in  den  Terschiedenen  Zet 
ten  und  Gegenden  GricchenlandB,  in  denen  jene  lltesten  epi. 
sehen  Sängerschulcn  blühten.  Dennoch  enthalt  sie  auf  ge- 
wisse Weise  zugleich  ein  Kunsturlheil,  indem  sie  eines  Theils 
andeutet,  dafs  selbst  in  Homers  Dichtung  trotz  ihrer  tiefen, 
hisrorischen  Bedeutung  nnd  höchsten  Kiuistvollendung  wenig- 
'  stens  nach  einer  Seite  bin  (unzweifelhaft  in  der  religiösen 
Aiisobaunng)  etwas  Unbefriedigendes  und  Ungentlgendes  la^ 
andern  Theils.ee  deutlich  ausspricht,  dals  auch  Homers  G«- 
eangc  (wie  alle  achten,  wahrhaft -grofsen  Kunsterzeugnisse) 
trotz  ihrer  Alleeitigkeil  und  nationalen  Gellung  doch  in  ihren 
Xufeern  Leben  nur  einer  bestimmten  Bildungsstufe  der  Natio- 
nalität nnd  des  meiischlicben  Geistes  angehören,  dafs  sie  fllr 
keine  Zeit  das  wieder  werden  Können,  was  sie  dem  Grie- 
chischen Altertbume  in  seiner  kräftigsten  BlQthe  waren,  und 
i<ur  ihrem  innem  Gehalte  nach,  so  weit  sie  mit  dem  ewigen 
und  unendlichen  Geiste,  der  Natur  und  dem  innersten  "Wesen 
der  Poesie  selbst  ein»  sind,  ein  unsterbliches  Leben  haben. 

Das  zweite  Hellenische  Kunsturlheil  Ober  das  Homerische 
Epos  gehört  im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Thcilen  we- 
sentlich der  Blülhepcriode  der  dramatischen  Poesie,  der  Phi- 
losophie und  politischen  Rhetorik  an,  mithin  im  Allgemeinen 
jenem  Wendepunkte  der  Griechischen  Geschichte,  welcher 
mil  dem  Ende  des  Peloponnesiscfaen  Krieges  eintrat  Wn- 
finden  es  daher  Tomehmlich  in  den  Schriften  Piatos  und  An- 
stoleics  niedergelegt.  Grundelemente  dieses  Zeitalters  waren; 
iu  politischer  Hinsicht  jenes  Bingen  der  kleineren  Griechi- 
Bchen  Staaten  nach  Unabhängigkeit,  der  grOfseren  nach  un-  ' 
beschrankter  Herrschaft,  jeuer  Kampf  um  die  Hegemonie  in 
Hellas,  welcher  den  poliüschen  und  moralischen  Charakter, 
die-  StaatsTcrfassungen  wie  die  Sittenrerfassung  gleichmifsig 
ierrüttele;  In  relig^er  Beiicbang  der  Angriff  des  «bstraklcu, 
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philosophischen  Gedankens  auf  die  codcreten  Begriffe  und  die 
individuelle^  künstlerische  Gestaltung  der  Yolksrcligion ;  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  das  Erwachen  zu  hellerem  Bewufstsein 
Ober  die  Natur  des  sinnlichen  (a aposteriorischen)  Erkenntnifs- 
▼ennOgcns  und  des  sinnlichen  und  ethischen  Gehalts  des  Le- 
bens; im  Gebiete  der  Kunst  endlich  die  Vollendung  und  das 
entschiedene  Uebergewicht  der  dramatischen  Poesie,  deren  Ein- 
flnCs  Qberall  auch  auf  die  Skulptur  und  Malerei  durch  das  Her- 
▼ortreten  des  Charakteristischen  und  Individuellen,  der  Ein- 
heit der  Handlung,  Bewegung  und  Gruppirong  sich  Sufserte. 
Diesen  Elementen  der  Zeit  gemäfs  gestaltete  sich  auch  jenes 
Kunstnrtheil.  Die  Meinung,  die  aus  dem  Volksleben  selbst 
(in  welchem  immer  das  politische  Element  Torherrsdite)  her- 
aaftOnte,  haben  wir  oben  schon  berührt.  Sie  ist  in  dem  Aus- 
spruche des  Apemantos  ^^)  enthalten:  daCs  die  lUas  um  so 
▼iel  hoher  stehe  gegen  die  Odyssee  als  Achilles  besser  sei 
denn  Odjsseus.  Dem  regen,  politischen  Treiben  fencr  Zeit 
konnte  es  nicht  anders  erscheinen;  dafs  aber  diese  Meinung 
stehende  Volksmehiung  blieb,  lag,  wie  erwähnt,  in  der  Natio- 
nalität der  Griechen  selbst.  Sokrates  ®^)  stellt  den  Homer 
mit  Sophokles,  Polyklet  und  Zeuxis  zusammen,  und  bezeich- 
net jene  als  die  bewundernswürdigen  Dichter  der  Epopöie 
und  Tragödie,  dieser  als  die  gröfsten  Künstler  der  Bildhauerei 
und  Malerei.  Diese  Zusammenstellung  sagt  mehr  aus,  als  sie 
auszusagen  scheint,  indem  sie  nicht  nur  Homer  für  den  gröfs- 
ten Epiker  erklärt,  sondern  bereits  die  innige  Geistesrer^vandt- 
schaft  zwischen  ihm  und  Sophokles  andeutet,  welche  die  spä- 
teren Kritiker  klarer  erkannten  und  zur  allgemeinen  Einsicht 
brachten.  Plato^s  schwärmerischem,  idealistischem  Geiste  gal- 
ten alle  Dichter  uml  die  späteren  Rhapsoden  nicht  fOr  Künst- 
ler, sondern  f&r  gottbesessene,  begeisterte,  auCser  sich  ver- 
setile  Menschen  ^  ^ ),  die  In  gottlichem  Wahnsinn  ohne  Be« 
tmfstsein  Gesang  und  Dichtung  ausströmten,  wie  sie  ein  Gott 
oder  die  Erregung  des  AugenbKcks  ihnen  eingab.  Ein  sol- 
cher ist  ihm  auch  Homeri  wie  jeder  andre  Dichter.     Zu  die- 


87)  B«i  Pkto  a.  a.  O. 

88)  XeDoph.  Memorab.  Socr.  I,  cap.  4^  p.  29  ed.  Tauchn. 

89)  Plato  Phadr.  p.  %44  sq.  250  sq.  ed.  8loph.   p.  27.  32  Taudm. 
Jon  p.  mi  aqq.  ed.  Steph.   p.  130  Mqq.  ed.  Tauchn. 
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8er  MeiDongi  welche  anter  den  Philosophen  vleneicht  xaerst 
Demokrit  aufstellte  *^X  gaben  Homer,  Hesiodos  und  die  Älte- 
sten Sänger  selbst  die  Yeranlassong,  indem  sie  überall  den 
Gesang  als  eine  Gabe,  ein  Ehrengeschenk  der  Götter  rdh- 
men  *  ^ ).  Unzweifelhaft  meinten  sie  aber  mit  dieser  Göttlich- 
keit der  Poesie  ganz  etwas  andres,  als  was  Plato  unter  sei- 
nem göttlichen  Wahnsinn  der  Dichter  verstand;  und  Homen 
ruhige  Besonnenheit  und  Klarheit  ist  weit  entfernt  von  den 
dithyrambischen  Fluge  und  Rausche  der  Mystiker  und  lyri- 
schen Sänger,  in  welchen  Plato  mit  grofscr  Einseitigkeit  des 
Urtheils  alle  Dichter  versenkt  Mit  derselben  Einseitigkeit  be- 
trachtet er  andern  Theils  Homer  nicht  wie  einen  Dichter  und 
Könstler,  sondern  wie  einen  Philosophen,  und  fordert  von 
ihm  philosophische  Tiefe  und  abstrakte  Allgemeinheit  der  An- 
schauung. Er  ist  es  vorzüglich,  welcher  den  alten  Barden 
von  Chios  angreift  und  beschuldigt,  als  habe  er  die  Religion 
durch  Erdichtung  seiner  Göttergeschichten  ent{ieiligt  und  ver- 
dorben, und  damit  die  Sittlichkeit  des  Volkes  ^ntergraben  '  *  ). 
Allein  den  guten  Homer  würde  es  zwar  höchlich  gewundert, 
aber  wenig  bekümmert  haben,  wenn  es  ihm  widerfahren  wUre, 
aus  Plato's  Staate  als  ein  schädlicher  oder  doch  unnützer 
Mensch,  wenn  auch  bekränzt  und  ehrenvoll,  verbaqnt  zu.  wer- 
den; und  es  ist  einzig  und  allein  Plato V  tliegendem,  wenig 
auf  den  Weg,  auf  Geschichte  und  Wirklichkeit  schauendem 
Idealismus  zuzuschreiben,  wenn  er  verkannte,  dafs  ja  die  Ho- 
merische Apotheose  der  Menschennatur  und. Homers,  sinnliche, 
anlhropomorphische  Anschauungen  im  Gebiete  der  Religion 
und  des  Volksglaubens  der  Hellenen  historisch -nothweudig, 
ja  sogar  besser,  wirksamer,  bildender  waren  als  die  abstrak- 
ten, dem  Geiste  des  Volkes  unzugänglichen  und  unverständ- 
lichen Begriffe  der  Philosophie;  daüs  aus  der  Bildung,  welche, 
von  Homer  und  den  Dichtem  ausgehend,  den  Hellenischen 
Sinn  und  Gedanken  auf  das  menschliche  Dasein,  tut  Er- 
forschung und  ErkenntniCs  der  Menschennatur  hingeleitet  hatten 


90)  Dio  Chiysost.  oral.  LIII;  vergl.  Schlegel  S.  92. 

91)  Z.  B.  Hom.  Odys.  I,  349.  350  u.  sonit,    Hesiod.  Opp.  et  Dies 
V.  659.  661.    Theog.  t.  22  sq.  81  sqq.  104. 

92)  Plato  de  Republ.  Hb.  X,  p.  606  sqq.  ed.  Steph.  p.  367  C  und 
Torber  ed.  Jauehn.)  de  Legib.  lib.  11  et  III  passim. 
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die  Seht -Hellenische  Philosophie,  deren  Mittelpunkt  jenes  Del- 
phische: ErLenne  dich  selbst  war,  sich  gerade  entwickelt  hatte, 
und  daCs  ja  überhaupt  nicht  Homer  and  die  Poesie  allein , 
sondern  vielmehr  die  gesammtc  Geistesentwickelung  der  Hei- 
lenen  es  war,  welche  jene  Götterlehre  und  Yolksreligion 
gleichsam  gemacht  und  erdichtet  hatte.  Auch  blieb  Plato's 
Meinung  über  Homer  immer  nur  Ansicht  der  spekulativen  Phi- 
losophen,  und  wurde  nie  Volksmeinung.  Andrer  Seits  indes- 
sen liegt  in  ihr,  namentlich  in  der  zu  Plato's  Zeiten  allgemein 
▼erbreiteten  Ansicht  von  dem  göttlichen  Wahnsinne  des  be- 
geisterten Dichters  *')  dennoch  das  wohlbegründcle  Kunst- 
Drtheil  ausgesprochen,  dafs  jene  Homerische  Unpersönlichkeit, 
feoe  reine,  nationale,  unbewu£ste  Objektivität  und  ruhige  Be- 
sonnenheit; der  Homerischen  Sänger  nur  dem  Wesen  des  Epos, 
jener  Naturpoesie  und  Volksdichtung  ältester  Zeiten  angehöre, 
im  Fortschritte  und  in  der  höchsten  Ausbildung  der  Kunst 
aber  der  vollendeten  Reife  der  Individualität  und  ihrer  höhe- 
ren Geltung,  dem  begeisterten  AnCschwonge  des  einzelnen 
Dichtergeistes,  in  welchem  das  Allgemeine  und  Individuelle, 
das  Nationale  und  Persönliche  (Objektive  und  Subjektive)  mit 
Bewufstsein  sich  einigt,  nothwendig  weichen  müsse,  und  dafs 
also  Homer  und  seine  Naturpoesie  in  dieser  Beziehung,  vom 
Standpunkte  der  Kunst  als  solcher  betrachtet,  tiefer  stehe 
als  der  begeisterte  Dichter  und  seine  Kunstpoesie. 

Das  besondre  Kunsturtheil  dieser  Zeiten  über  das  eigent- 
liche Kunstwesen  und  die  Kunst  f^prm  der  Homerischen  Poesie 
g^bt  jedoch  vornehmlich  Aristoteles«  Schon  sein  Lehrer  Plato 
Dtonte  den  Homer  den  Führer  der  Tragödie  und  den  ersten 
der  Tragiker  '  ^  ).  Derselben  Idee  folgt  Aristoteles,  und  meint, 
wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  die  Epopöie  unterscheide  sich 
von  der  Tragödie  nur  durch  die  Länge  der  Zusammenfügung 
und  durch  das  Versmafs  '  ^  ).  Er  fordert  daher  auch  in  jener 
zwar  keineswegs  (wie  man  bisher  gemeint  hat)  dramatische 
Einheit  Überhaupt,  aber  doch  Einheit  der  Handlimg  in  den 
einzelnen  Mythen,  und  wiederum  Abrundung  der   letzteren 


93)  Vergl.  oben  die  4t6  Vorlesung. 

94)  Do  ropubl.  Hb.  X,  p.  598.  606  ed.  Steph.  p^  355.  367  Taud». 
Tbeaei.  p.  152.  153  ed.  Stepb.  p.  243  Tauche. 

%)  Arifltot.  de  poet.  esp.  XXIV,  p.  37. 
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uDd  ihrer  manni^altigen  Handlungen  nm  Eiiten  Iffilt«lpankt 
des  Interesses,  am  Eiae  HaupthiotdluDg;  tind  Migt  sodani^. 
wie  Homers  Uias  und  Odyssee  dieser  Forderung  vorzugRweiM 
Tor  anderen  spiteren  EpopOien  am  nXchsten  komme  **y.  Au- 
drcr  Seits  macht  er  Ober  einzelne  Untencbiede  der  epischen 
und  tratschen  Dichtung  feine  ond  scharfsinnige  Bemerkun- 
gen, indem  er  anerkennt,  dafs  es  dem  Epos  eigen  sei,  seinen 
Umfang  auszudehnen,  durch  Episoden  HU  erweitern,  und  viele 
Theile  der  Enfthluog  gleichzeitig  zu  Ende  zu  fOhren  * ' ) ;  dab 
das  Wunderhare,  Unvermulliete  und  UnbegrQndete  weniger 
in  der  Tragödie  als  im  Epos  seine  Stelle  und  Rechtfertigung 
finde  **);  und  dafs  dem  letzteren  das  lyrische  Element,  die 
MelopOie, .  fremd  sei  *  * ).  Diese  Ideen  und  Ansichten  des 
grofsen  Philosophen,  Ober  welche,  so  ungenügend  fßr  die  £r> 
kenntnifs  des  Wesens  derKunit  sie  auch  sein  mochten  *""), 
doch  die  Schtller  nnd  Nachfolger  des  Meisters  nicht  hinaos- 
zudringen,  sondern  auf  dem  unsichern  Fundamente  bDchstens 
schwankende  und  falsdie  Folgerungen  aufzubaoen  wufsten  ' "  '> 
Tcrratben  wiederum  jenen  Gegensatz  zwischeu  Natur-  und 
Kunstpoesie,  der  sich  schon  frtlher  durch  die  Turangegangene 
Blülhe  der  lyrischen  und  dramatischen  KnuKt  Tüllig  entwik- 
kelt  halte.  Aristoteles  sieht  anf  das  vollendete  Bewofstsein 
künstlerischer  Thätigkeit,  in  welcher  der  dramaÜEche  Dichter 
seinen  Stoff  fiberall  (innerlich  und  iofserlich)  zu  erschöpfen 
nnd  einen  bestimmten  Kreis  völlig  aoszufflUen  sucht.  Er  fin- 
det daher  in  dieser  Hinsicht  die  epische,  Homerische  Dich- 
tnng  ungcuügend,  und  stellt  die  dramafische  Kimst  hobev,  weil 
letztere  in  grOfserer,  wirksamerer  Kürze  (der  Zeit  und  des 
Raumes,  des  Stoffes  Übcrhaopt)  die  kOnstlerische  Nachah- 
mung vollende,  ond  wtäi  ihre  Schöpfung  und  Darstellung  mehr 


96)  Ibid.  etf.  XXm,  p.  35;  XXVI,  p.  44.  4»;  Vm,  f.  12. 

97)  Ibid.  cap.  XXIT,  p.  37. 
W)  Ibid.  p.  3B. 

09)  Ibid.  p.  36.    V«rgl.  ob«D  ».  a.  O.  S.  92  t. 

100)  Vergl/oben  a.  s.  O.  Arf«toteIm  Sfetnung,  DTwt  As  Form  d«r 
cpijtchen  DiclituDg  iferdeo  wir  n^leicli  niber  bclcBcbl«a. 

101)  So   werden   noch  io  den  Scliolien  lu  II,  I,  333  Hoiiien   Ga- 
diehle  xuT  Tra^iHlio  g:crecluiets  vog*-  Sdüegel  a.  i-  O.  8.  9ff.  lU. 
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dne  ganze y  eipdge  and  einfache  sei  '^').  Und  anch  hierin 
liegt  die  Terborgene  Wahrheit  zum  Grunde,  dafs  Homers  wie 
die  epische  Dichtung  überhaupt  in  der  reinen  AeuCserlichkeit 
ihres  Wesens,  der  poetischen  Anschauung  und  Darstellung, 
allerdings  eine  Trennung  des  Innern  und  fiufsem  Lebens  vor- 
aussetzt, und  daher  hinsichtlich  der  künstlerisch -vollendeten, 
insem  und  Sufsem  Einheit  des  Stoffes  und  der  Form,  zu 
welcher  die  dramatische  Poesie  das  äufsere  und  innere  Le- 
ben durch  gegenseitige  Wechselwirkung  verbindet,  der  letz- 
teren nachstehen  mufs.  Diefs  war  es,  was  Aristoteles  bei  sei- 
nen Urtheil  über  das  Wesen  des  Homerischen  Epos  im  Yer- 
haltnifs  zum  Drama  innerlichst  fühlte,  und  nur,  im  Geiste  des 
gesannoten  Alterthums  befangen,  nicht  zur  Klarheit  des  Ge- 
dankens und  Ausdrucks  zu  bringen  wufste. 

Die  eigentlichen  Zeiten  der  Kritik  in  der  Hellenischen 
Bildungsgeschichte  sind  aber  die  Jahrhunderte  dar  Alexandri- 
niscben  Gelehrtenschulc.    Es  ist  richtig,  wenn  behauptet  wird, 
dafs  das  Kunstnrtheil  dieses  kritischen  Zeitalters  der  Griechen 
Homer  als  einen  höchst  vortrefflichen,  nicht  blos  klassischen, 
sondern  auch  vollendeten,  aber  inkorrekten  (epischen)  Dich- 
ter von  allgemeinem,  nicht  blos  auf  dichterische  Bildung  be- 
schranktem Geiste  und  Werthe  betrachtet  habe  ^  °  ^  ).     Kor- 
rektheit hiels  den  Alten  die  plastische  Vollkommenheit  und 
Abrundong  der  Form  und  fiufsem  Gestalt  nicht  nur  in  der 
'Composition  des  Ganzen  und  seiner  Theile,  sondern  auch  im 
Tone  der  Sprache  (in  der  Diktion)  und  im  Ausdruck  des  Ein- 
zelnen.   "Deß  Akademikers  Polemon  bekannter  Ausspruch  ^^^): 
»Homer  sei  ein  epischer  Sophokles,  und  Sophokles  ein  tra- 
pscher  Homer **,  bezieht  sich  daher  nicht  sowohl  auf  die  äu- 
ßere Form  (denn  Sophokles  galt  auch  zugleich  für  korrekt), 
sondern  nur  auf  jene  klassische  Musterhaftigkeit  und  jene  voll- 
endete, innere  Ausbildung  des  dichterischen  Geistes,  welche 
das  Kunstwerk  zum  Ersten  und  Höchsten  seiner  Art  stempelt. 
Aach  jenes  dritte  Hellenische  Kunsturtheil  über  Homer  trägt 
mithin  die  Eigenthümlichkeit  der  antiken  Kritik  und  des  an* 
tilen  Geistes  an  der  Stirn.     Obwohl  man  dem  Homer  nicht 


102)  ArUtot.  Poet.  eap.  XXVI.    Vergl.  unten  Note  112. 

103)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  137  u.  Torfaer. 

104)  Diog.  LalSrt.  riU  Polem. 
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niebr  Tttrwar^  dafs  er  nicht  ToUkommen  dnuattisck  oder  tia- 
j^gch  sei,  so  DaDDle  niaD  ihn  doch  inkorrekt,  indem  man  von 
der  Naturpoesie  des  Epoe  dieselbe  gleichmäßige,  barmonische, 
klinslleriscbe  Ausbildung  in  der  Form,  AusfObrung  nnd  Spra- 
che bis  in's  Einzelne  bineio  verlangte,  welche  man  von  der 
Kunstpoesie  des  Drama's  erheischte.  Man  verkannte  also  im- 
mer noch  das  Wesen  der  epischen  Dichtung  welche  als  boU 
che  nur  der  Naturpoesie  in  dem  oben  bezeichneten  Siooe  an- 
gehören kann,  weil  bei  vollendeter  Eotnickelung  und  Klar- 
heit des  kllnsllerischen  Bewufstseins  jene  dem  Epos  nothwen- 
dige  Trennung  des  äubero  und  ionem  Lebens  verschTnoden 
muCs.  Je  mehr  diese  vcrschwindel,  desto  mehr  nKhert  sich 
das  Epos  der  tragischen  oder  dramatischen  Poesie;  und  in 
diese  NShe  waren  die  späteren  Griechischen  Epiker  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  (Paoyasis,  Antimacbos  u.  A.)  nomeifelhaft 
bereits  geratbeo,  woraus  sich  Plato's  und  Aristoteles'  irrige 
Tendenz,  das  Epos  zur  Tragödie  umzudeuten,  erkUrt.  KQntt- 
lerische  Vollendung  der  Form  im  Einzelnen  oder  Korrektheit 
ist  aber  immer  erst  nach  völliger  Entwickelung  des  kQnsti«: 
rischen  Beyrufslseins  möglich.  Andrer  Seits  indessen  ist  auch 
dieses  Urlheil  insofern  richtig,  nnd  historisch-  und  ktinslle- 
risch-bedeutsam,  ab  Homers  Darstellung  im  Einzchien  aller- 
dings zuweilen  Unebenheit  und  Raohheit  hinsichtlich  der  Ver- 
bindung' der  verschiedenen  Theile .  upd  ihrer  Stellung  zum 
Ganzen  wie  hinsichtlich  der  grOfseren  oder  geringeren  Aus- 
fllhrung  in  der  Behandlung  der  einzehien  GegenslUnde  zeigt 
In  diesem  Umstände  aber,  der  hiemach  nicht  etwa  bloa  auf 
der  Verdcrblh^it  und  den  Fehlem  unserer  Handschriften  vwi 
Homer  beruht,  liegt  ünes  Theils  ein  Wink  Über  die  Suftere 
Geschichte  der  Homerischen  Dichtungen  ""),  andern  Th«b 
offenbart  sich  darin  die  Eigenthamlichkeit  der  Homerischen 
Poesie,  dafs  ihr,  wie  aller  Volksdichtung  xunSchst  der  SloEE 
und  der  Gegenstand  selbst  das  Wichtigste  war,  und  de  darüber 
wohl  die  Form  und  Ausführung  im  Einzelnen  vergafs  und 
vernachlässigte. 

Dieser  allgemeinen  Darstellung  der  Griechischen  Ansicht 
und  des  Griechischen  Urtheils  Aber  Homer,  wollen  wir  selbst 
nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Kunstform  der  epischen 


Ifß)  Vergl.  nnteu  Kote  113  und  die  folgende  Voileaaof. 


mg  und  insbesoodra  des  Homeruchen  Epos  binxufiageD. 
id  wohl  wenig  Punkte  der  Aesthetik  und  Kaoslgeschichte  ■ 
eilig  nud  verwirrt,  eo  verkehrt,  aufgefafst  und  behandelt 
n,  als  die  Frage  nach  der  Kunsirorm  dieser  Dichtart. 
•teles  Aosehn  hat  unzweifelhaft  die  Meinungen  der  mei- 
lltem  and  neuern  Kritiker  und  Philosophen  irregeleitet. 
ligen,  welche  ihn  zu  einseilig  oder  falsch  verstanden,  ver- 
n  vom  Epos  die  dramatische  Abrundung  der  Form,  die 
it  der  Handlung  durch  den  dreifachen  Fortschritt  des 
ges,  Mittelpunktes  und  Endes;  sie  mufsten  daher  der 
und  Odyssee  im  Ganzen  die  VollkommcDhcit  der  Kunst- 
absprechen, und  wufsten  endlich  der  unbestimmten  Uo- 
:hkeit  der  epischen  Komposition  keine  anderen  Grenzen 
;ben,  als  welche  die  Fassungskraft  des  menschlichen  Gei: 
md  insbesondere  des  Lesers  und  ZuhOrers  an  die  Hand 

Hierdurch  beschrankte  und  bedingte  schon  Aristoteles 
die  Form,  wohl  aber  die  Ausdehnung  des  epischen  Stof- 
'*).  und  wurde  daher  als  Autorität  für  jene  völlig  uu- 
lerische  Ansicht  gcmifeb raucht.  Diejenigen  dagegen,  wel- 
ich  an  Aristoteles  Aussprüche  nicht  banden,  wufsten  wie- 
1  auch  ihrer  Seits  nicht,  was  sie  mit  der  unermefslicben 
der  epischen  Dichtung  anfangen  sollten  '*"),  die  doch 
'gend  eine  Weise  künstlerisch  geordnet  und  gestaltet,  und 
nem  organischen  Ganzen  gebildet,  d.  h.  irgend  wie  auf 
Einheit  der  Idee  und  der  Form  zurflckgeftihrt  werden 
e,  um  als  ein  Kunstwerk  gelten  zu  künnen.  Man  ver- 
e  zum  Theil,  da(s  die  Kunstfonn  einer  Dichlarl  durchaus 
iem  innern  Wesen  derselben,  die  Einheit  der  Form  ei- 
LoDstwerks  von  der  Einheit  der  Idee  abhängig  sei;  meist 
fafste  man  das  innere  Wesen  der  Epopäie  nicht  schart 
tief  genug  auf,  verstand   es   falsch,   oder  begriff  es  gar 

Denn  es  ist  freilich  das  Schwierigste,  das  wunderbare 
imnifs  der  Form  und  ihrer  Vermahlung  mit  der  Idee  zu 
eben,  und  den  in  den  Tiefen  des  Geistes  verborgenen 
pfungsakt  eines  Kunstwerks  zu  eoträlbseln. 
Das  Epos  ist  seinem  Wesen  nach  Darstellung  des  Bufsem 
HS  der  Menschen  in  seiner  Beziehung-  auf  das  Unend- 

W)  Vergl.  An  po«(.  cap.  XXIII,  XXIV  p.  37.  XXVi  f.  41. 
PT)  So  Fr.  ScUefd  s.  a.  O. 
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liehe  dnrcli  SU  Poesie.  Ihm  ist  daher,  -wia  idum  oben  ge> 
zeigt  'Worden,  Fülle  und  Masse  des  Stoffes  durchaus  Dothvren- 
dig,  und  dramatische  Einheit  der  Aktion  würde  sein  Wesen 
geradezu  vernichten.  Allein  diese  Masse,  diese  FflUe  ist  kei- 
neswegs schlechthin  unbegrtlDZt;  sie  ist  vielmehr  xunKcfast  bo- 
schrankt und  bestimmt  durch  die  nothweodige  innere  Gläch- 
arligkeit  und  Harmonie  des  Stoffes  selbst.  Nicht  das  ganze,  ua- 
Übersehbare  Meer  des  Sufsem,  tbatigen  Lebens  der  Menschen 
IQ  allen  seinen  Strömungen  und  Richtungen,  mit  allen  seinoi 
Formen  und  Bildungen  kann  Gegenstand  des  Epos  sein  —  diels 
würde  immer  eine  poetische,  episirte  Unirersalhistorie  oder  äa 
beliebiges  Stück  einer  solchen  Mifsgeburt  geben  — ;  sondern 
nur  eine  bestimmte  Gestallung,   eine  bestimmte  Art  des  lu- 

'  fsem  Lebens  kann  zum  Stoff  der  epischen  Dichfong  dienen. 
Dieb  ist  in  Homer  das  Griechische  Heldenleben,  ein  seiner 
Natur  nach  durchaus  bestimmter,  gleichartiger,  wenn  auch  an 
sich  unübersehbar  reicher  StoR.  Wie  tief  Homer  die  innere 
Harmonie  dieses  Lebens  gcftjhlt,  in  wie  inniger  Eintracht  Ihm 
Alles,  Sage,  Geschichte  und  Mythus,  Gütter-  und  Menscben- 
welt,  Natur  und  Kunst  und  alle  Elemente  des  Geistes  und 
des  Lebens  verschmolzen  und  gegenseitig  von  einander  durdi- 
dningen  scheinen,  und  wie  klar  dieses  Gefühl  in  seiner  Dai^ 
Stellung  sich  abspiegelt,  darauf  haben  wir  oben  schon  aof- 
merksam  gemacht  Homer,  trotz  seiner  epischen  Alkeitigkdt 
botet  sich  wohl,  aus  dem  Kreise  des  Heroenlebens'  auch  nur 
mit  Einem  Schritte  herauszutreten;  Alles,  was  auf  dasselbe  Be- 
zug hat,  umfafst  er,  aber  immer  nur  in  der  bestimmten  Bezie- 
hung auf  den  bestimmten  Kreis  und  seinen  Mittelpunkt.  'Denn 
es  genügt  uicht,  aus  der  ganzen  Masse  des  Lebens  eine  indi- 
viduelle Gestaltung,  einen  bestimmten  Kreis  des  Stoffes  ao^ 
ziisondem  und  fest  zu  beschreiben;  —  um  letzleren  zum  or- 
ganiscben  Ganzen,  zum  Kunstwerke  zusammenzufOgen  and  ab- 
zurunden, mufs  Alles  nnd  Jegliches  in  diesem  Kreise  auf  Einen, 
nnwandelbaren  Mittelpunkt  sich  beziehen  und  zusammenslrab- 
Icn.  Und  hierdurch  ist  die  zweite  Begrenzung  des  epischen 
Stoffes  gegeben,  durch  welche  allererst  eine  epische  Kunst- 
fonn  müglich  wird.  Dieser  Mittelpunkt  einer  ganzen,  nar 
gleichartigen  and  harmonischen  Masse  des  Lebens  kann  om- 
tUrlich  nicht  die  einzebie  Handlung  des  Einzelnea,  es  kann 

ieioe  </ramatiscbe  ^nheit  der  Altion  sein;  er  kann  vid- 
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meldr  nur  in  einer  bestinraitcn  Richtung,  in  einem  bestimm- 
tCD  Streben  jener/Gesammtmasse  des  Lebens  liegen.    In  der 
Dias  ist  es  daher  der  Krieg  und  Kampf  um  Troja,  in  welchen 
das  ganze  Griechische  Heroenleben  der  Zeit  ausströmte  und 
sich  concentrirte;  in  der  Odyssee  dagegen  die  Heimkehr  der 
Trojanischen  Helden,  jenes  Ringen  nach  Wiedcrgcvrinnung  des 
alten  Besitzthums  und  der  \ltorlichen  Herrschaft,  um  welches 
sich  alle  Fsden  der  Darstellung,'  alle  Episoden  und  Abschwei- 
fungen herumschlingen,  in  welchem  alle  Wege  der  Geschichte^ 
alle  Ereignisse,  Thaten  und  Leiden  sich  kreuzen  und  vcrei* 
nigen.     Man  kann  daher  mit  einigem  Schein  von  der  Ilias^ 
nicht  aber  auch  von  der  Odyssee  sagen,  dafs  sie  in  der  Mitte 
anfange  und  aufhöre.    Letztere  schliefst  in  der  That  nach  der 
Heimkehr  des  Odysseus,  des  letzten  Griechischen  Helden  von 
Tro)a  ab;  und  mit  Recht  fehlt  in  ihr  die  Erfüllung  der  zwei- 
ten Forderung  des  alten  Wahrsagers  Tiresias,  die  Aufpflan* 
Kung  des  Ruders  zur  Versöhnung  des  Poseidqn  durch  Odys- 
seus, da  diese  keine  Beziehung  auf  jenen  Mittelpunkt  hat«    Al- 
lein auch  die  llias  kann  als  abgeschlossen  und  geendet  an- 
gesehen werden,  weil  sie  von  vornherein  zwar  den  Trojani- 
schen Krieg  als  das  Centrum  ihres  Stoffes  bezeichnet  und  be- 
handelt,  aber  auch  zugleich  um  diesen  Mittelpunkt  nicht  den 
g^mzen  Kreis  des  Griechischen  Heroenlebens,  sondern  gleichsam 
nur  einen  innem,  kleinem  concentrischen  Kreis,  der  durch  den 
Streit  des  Agamemnon  und  Achilles  beschrieben  wird,  henim- 
]^  und  von  Anbeginn  an,  wie  in  der  ganzen  folgenden  Aus- 
fiihning  darauf  hinarbeitet,  diesen  Kreis  organisch  zu  gestalten 
tmd  in  ihm  sich  selbst  künstlerisch  abzurunden.   Eben  so  wird 
ia  der  Odyssee  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Rückkehr  der  Grie- 
diidien  Helden  aus  dem  verhüngnifsvollen  Kriege  wider  Troja, 
iiT  kleinere  Kreis  der  Irrfahrten  und  Leiden  des  Odysseus 
coDcentrisch  herumgezogen  und  ausgefüllt,  alles  Andre  dage- 
gen nur  berührt  und  angedeutet  '  ^ ' ),  oder  episodisch  mit  dem 
eigentlichen  Kerne  verschmolzen.     Diefs  aber  ist  die    dritte 
Abgrenzung  der  epischen  Dichtung  oder  des  epischen  Stoffes, 
Avch  welche  nun  ein  nach  allen  Seiten  hin  geschlossener  und 


108)  Neoerdings  hatH.  Lange  und  zuletzt  Nitzsch  «inenYemuck  ge- 
■adit,  die  poetisdie  Einheit  der  Odjssce  zu  bestiniBen  (in  der  all^eoi. 
Scfcidzeifg.  1827.  Abth.  U.  No.  36  f.)    Vergl.  die  fo\^en^Q  \  ot\<&«wn%* 
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bestimmter  KOrper  entsteht,  dem,  msofem  er  ia  ridi  kflnit- 
leriscb  gestaltet  und  gebildet  ist,  auch  nothivendig  eine  strelig 
kOnslIeriscbe  Form  zukommen  mufs.  Das  epische  Gedickt  iit 
daher  keineswegs  (wie  Fr.  Sdilegcl  meint '<>*)),  episodisdi- 
tmbcgrSnzt  nnd  unbestimmt;  es  fängt  keineswegs  in  der  Mitte 
an  und  hOrt  in  der  Mitte  auf;  es  fehlt  keineswegs  jene  Her- 
leitang  aller  FHden  des  Werks  aus  einem  Anibngspuokte  and 
Hnleitung  auf  einen  Endpunkt.  Eben  so  wenig  gleicht  es 
(wie  A.  W.  V.  Schlegel  bemerkt  ""))  der  halberhobenes  Ar- 
beit in  der  Skulptur,  dem  Basrelief,  welches  die  Figuren  nicbt 
eigentlidi  gruppire,  sondern  auf  einander  folgen  lasse,  weichet 
grenzenlos  äel,  und  vor-  und  rflckwlrts  weiter  fortgesetzt  we^ 
den  könne.  Ware  diefs  richtig,  so  bewegte  sich  das  Epoi 
-ab  Ganzes  in  der  Tbat  in  völliger  Formlosigkeit,  was  f&r 
das  Relief,  ein  seiner  Natur  nach  aller  Selbständigkeit  beraub* 
'  tes,  nur  zur  Verzierung  und  Ausschmückung,  zum  Dienst  ei- 
Dca  Andern  geschaffenes  Kunstwerk  gültig  sein  mag,  fttr  «ne 
eigenthümlicbe,  freie  und  selbständige,  auf  sich  beruhende  und 
in  sich  bestehende  poetische  ScbttpFung  aber  in  der  That  durch- 
aus unerhört  und  vOlIig  unkünstlerisch  wSre.  Die  EpopOe  ist 
vielmehr  allerdings  ein  vollständiges  in  sich  vollendetes  poeti- 
sches Ganzes.  In  ihrer  Kunstform  gleicht  sie  (um  eine  völlig 
bestimmte,  sinnlich  darstellbare  Figur  zu  verzeichnen)  zweien 
concentrisch  gezogenen  Kreisen.  Der  Mittelpunkt  derselben 
ist,  wie  schon  oft  erwähnt,  freilich  nicht  die  dramatische 
Einheit  der  einzelnen  Handlung  eines  Einzelnen,  sondern  die 
grofse  Aktion  des  ganzen  Heldcnlebens  einer  Zeit  nnd  Nation 
in  gemeinsamem  Interesse  zu  gemeinsamem,  fllr  Alle  gleichem 
Zvrccke.  Um  diesen  Mittelpunkt  legen  sich  beide  Kreise  in 
concentrischer  Form  herum,  jener  grofse,  welcher  die  ganze 
Fülle  der  Thaten  und  Itegebcnheiten,  der  Leiden  und  Schick- 
sale, mit  einem  Worte  die  ganze  Welt  des  Hcldenlebens  in 
ihrer  bestimmten  Richtung  und  Thatigkeit  umfafst,  dieser  klei- 
nere, der  auf  eine  gewisse  Masse  der  Ereignisse  sich  ein- 
schränkt, nnd  diese  in  sich  organisch  zusammenfügt  und  künst- 
lerisch abrundet  (gruppirt).  Beide  Kreise  werden  xugleiefa 
ge- 

109)  Fr.  ScUeg«!  a.  a.  O.  S.  94  f.  103. 

110)  A.  W.  Schlegel:  Vorieiungm  üb.  drunst.  Kimit  Q.  Littsrafur. 
BeidOb.  1809.  I.  S.  12S  f. 
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jezogen  and  in  gl  eich  ToUendet  diurh  den  richtigeny  Home^ 
ri^c^n  Gebrauch  der  Episode,  deren  Wichtigkeit  und  Noth- 
vrenAgkeit  f&r  das  Epos  Aristoteles  sehr  wohl  erkannt  hat  ^  VO- 
Die  epische  Episode  ist  das  eigoitlichc  Werkzeug  und  das 
earaige  Mittel  zur  Vollendung  der  epischen  Kunstform.  Ihre 
besondre  Bedeutongs  weshalb  wir  sie  vorzugsweise  die  epi« 
sehe  nennen  möchten,  besteht  eben  in  der  Yennittelung  und 
Verbindung  jener  beiden  Kreise  unter  einander,  durch  wel- 
che beide  fortwährend  in  enger  Beziehung  auf  einander  ge- 
halten werden,  durch  welche  fortwilhrend  der  kleinere  aus 
dem  gKöfseren  gefüllt  und  gebildet,  fortwährend  aus  dem  klei- 
neren auf  den  grOfseren  hingedeutet,  und  bald  in  die  Vergan- 
genheit bald  in  die  Zukunft  hineingegriffen,  bald  aus  der  Feme 
bald  aus  der  Nähe  der  Stoff  herbeigezogen  wird,  und  auf  al- 
len Seiten  Blicke  und  Winke  hinüber-  und  herüberfliegeni 
kurx  durch  welche  der  kleinere  Kreis  als  in  dem  gröCseren 
enf halten  und  auf  den  grOfseren  basirt  dargestellt  wird.  Al- 
lein durch  die  ächt-kOnsllcrische  Weise,  in  welcher  Homer 
die  Episode  in  dieser  ihrer  Bedeutung  angewendet  hat,  und 
zwar  mit  einer  Inpigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  für  Harmonie, 
▼or  der  man  erschrickt»  allein  hierdurch  hat  er,  wie  Aristote- 
les ebenfalls  sehr  wohl  erkannte  "  ^  ),  die  höchste  Vollendung 


111)  Pöeiio.  eap.  24. 

112)  Poet.  cap.  26.  cf.  c.  8.  24.  Es  ist  eine  alte,  ziemlich  allge- 
Mfai  angenommene  Meinung ,  als  habe  Aristoteles  irriger  Weise  Ton  der 
Eyopde  dramatische  Einheit  der  Handlung  gefordert,  und  die  e'igen- 
thflmliche  Kunstform  wie  das  Wesen  derselben  ganz  yerkannt..  Es  ist 
■ir  stets  auffallend  gewesen,  dafs  ein  Grieche  und  noch  dazu  Aristoteles 
ach  fiber  die  Form  einer  Kunstart  so  schwer  geirrt  haben  solle;  und 
^1  niherer  Ansicht  glaube  ich  denn  aoch  wirklich  gefunden  zu  haben, 
4ib  nur  seine  Ausleger,  nicht  er  selbst  im  Irrthum  sind.  A.  fordert 
Bbgend  dramatische  Einheit  der  Aktion  Tom  Epos;  er  sagt  yielmehr 
P^tC.  c.  18  ausdriicklidi :  die  Tragödie  müsse  keine 'epische  Zusammen- 
iHinng  (Form -— IffojroMxor  avfnr^un)  haben,  und  erklart:  ,,Eine  epische 
Zusammensetzung  aber  nenne  ich  die,  welche  yiele  Fabeln  enthält,  wie 
«sw  Einer  die  ganze  Dias  behandelte.  Denn  dort  erhalten  die  Theilo 
VU  Tielen  Fabeln)  der  Linge  wegen  eine  schickliche  Gröfse^^  u.  s.  w. 
Kr  sagt  aosdrflcklich  ib.  cap.  23  (init.):  tltgl  di  t^?  difiyrifiaTiKtiq  ttal  h 
fff^  ^i/fijTixfVi    OTI   Sil  Tovc  ftv&ovq  na&antQ  h  taiq  TffaywÜouq  {vi^ 

v*)  ^/oor  xni  tAjo^^  Xi  iiüTttQ  («or  fr  öilor  iroiji  r^r  ofniCav  {dorijr  x.  t.  iL ; 

mi  diese  Stelle  ist  es  unstreitig,  welche  mirsTerttind^ti  ^not^^Dk^  ^qs&\.  tao^ 
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und  di^«bige  Einheit  der  Fonn  erreicht,  wdehe  die  cpiKfce 
Dichtung  erreicbeo  kana  nod  soll.  Hieidardi  «UeiB  niadet 
sich  jedes  seiner  beiden  grofMD  Gedichte  wi  einem  organi- 
schen Ganzen  künstlerisch  ab:  hierdurch  nllein  sind  beide  ka- 
neswegs  in  der  fonnlosea  Unendlichkeit  schwebende  Stocke 
oder  Ausschnitte,  sondern  in  der  Thai  vollatkndigc,  in  sich 
Tollcndete,  schöngebildele  Kunstwerke.    .Daus  aber  diese  Eid- 


jener  Heinung  Verftniusang  gegeben  hit,  Ibdrm  um  dän  filaw  nQniiP  tU. 
fUr  draniallache  Einheit,  d.  h.  ßr  die  eine  Handlung  einet  E(tii#l- 
nen  genomnwn  hat  Das  Heht  ab«r  gar  nidit  da.  A.  neint  Tielnikr, 
wie  an«  «einem  gleiok  folgeoden  Lobe  HomeH  wtgta  ErfiitluDg  diexr 
Vonchriß  hervorgeht,  daT*  daa  Epoi  eioh  überhaupt  nur  un  eine  Haupt- 
begebenheit drehen  mÜHe,  um  eloe  Handlung,  wie  jn  der  Ilia«  um  den 
Streit  dei  Achllleui  und  Agamemnon,  und  In  der  Odyaiee  um  die  RüA- 
kehr  dea  Od^naeu«.  Um  diem  ein«  Hauptbegebenheit  oder  Banpfhand- 
lung,  sagt  er,  mttsaen  die  Terachiadenen,  mehreren  Fabeln  ( van«  ^v Aon;), 
die  all  wirklidie  Einselheiten  dramatiacli,  in  dramalineher  Einheit  ge- 
etallel  «ein  mühten,  herumgeordnet  werden  (furMiiiriu  :ir(|;l  /ilar  :iq!i-u)\ 
und  dicaei  tiiqI  mit  feinen  Folgen  und  Bexiebungen  hat  man  ebenfilb 
flberaeheD.  Ariafotelei  behauptet  mithin  ulchts  andree  tli  waa  wir  obni 
entwickelt  haben:  daTi  nämlich  an  die  eine  Hauptbegebenhcft,  an  die 
beatimmte,  Ton  der  ganzen  Fillia  des  Beldenlebena  anigeaonderta  Haut 
de*  Stoffea  episodiich  viele  einielne  Begebenheiien  aiu  jenen  grofi« 
Kreise  angereiht  werden  münen,  wodurch,  wie  tr  eap.  24  bemerkt,  di« 
fiiyaXaiiQfniia  des  Epoa  gut  gehoben  weHe.  Ja  er  fordert  logar, 
eap.  26,  dar»  da«  Epoa  mehrere  Fabeln  und  Tragödien  in  «idi  enlliahen 
müiie,  weil  ea,  wenn  ea  nur  eine  Fabel  enthalte,  kun  und  kahl  (ver- 
atutit:  /itlavijiii  oder  ^uei^oc,  mäuaeichwäniig)  encheine  oder  wiaacrii 
werde,  wenn  es  bloi  der  Länge  des  Bletruma  nacfarolge  (d.  b.  wenn  der 
geringe  Stoff  durch  viel  Worte  formell  auielnandergeaant  würde).  Frei- 
lidi  i«t  naoti  ATiitolelea  Kunatlheorie ,  welche  auf  dem  Satze:  die  Kunri 
überhaupt  iit  Nachahmung  der  Natur,  und  ihr  Zweck  aunücbatVergiiDgen, 
beruht  und  daher  als  Ziel  die  Vollkommenheit  und  Vollit&ndigkeit  der  Nach- 
ahmung aetien  mufste,  die  Tragödie  Tonüglicher  und  in  eich  ToUendettr 
alt  die  Epopöe,  weil,  wie  er  aelbst  angiebt  (eap.  26),  jene  die  Nadub- 
mung  in  geringerer  Länge  Tollende,  und  das  Gedrängtere  angenehater 
•ei  ala  was  viel  Zeit  erfordere,  weil  die  Nachahmung  der  Epiker  weni- 
ger eine  einzige  und  einfache  aei,  Inaofem  aie  eben  auf  der  ZuaSBBCn- 
aetzung  mehrerer  Fabeln  oder  Handlnngeo  beruhe,  u.  a,  w.  Allein  wenn 
auch  bicraui  hervorgeht,  dafi  Ariatotelea  dem  Geiate  dea  Alterlhuma  md 
der  Griechen  gemäfs  daa  inoerite  Weien  der  Ennat,  und  daaaefc  auch 
der  Epopöe  und  Tragödie  nicht  ao  tief  aufgefafat,  oder  wenn  man  will, 
Tcrkannt  hat;  lo  iat  ea  duum  doch  nicht  weniger  Griechiach,  dafa  er 
aidi  auf  daa  Gebeimnift  der  Form  in  der  Kanat  und  Poesie  weit  b«M(T 
renlanden  hat  ala  aalna  Analager  nnd  die  neueren  Aesthstiker. 
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hdt  and  Yollendung  der  Form  in  Homer  keineswegea  aus 
dem  Tollen,  Lflnstlerischeii  Bewalstseui,  sondern  allein  aus 
dem  vollsten,  lebendigsten  Gefilhle  der  innem,  Alles  dorcb- 
dringenden  Einheit  und  Harmonie  seines  Stoffes  hervorge- 
gangen ist,  eben  das  ist  rein  episch;  eben  darum  aber  erhebt 
sie  sich  nicht  bis  zur  korrekten  Schönheit,  sondern  bleibt 
in  der  Verbindung  der  einzelnen  Partieen,  in  der  Zusammen- 
fiigung  der  Uebergänge  der  Erzählung  und  in  der  Verschmel- 
zung  der  verschiedenen  Töne  der  Darstellung  mangelhaft  und 
ioconsequent  ^^'). 

Was  endlich  die  Sprache  Homers  betrifft,  so  ist  hier  nur 
festzuhalten,  was  die  Alten  bereits  darüber  bemerkt  haben. 
Es  ist  erschöpfend  und  unzweifelhaft  das  Beste,  was  darüber 
gesagt  werden  kann  ^'^),  indem  die  Alten  an  Feinheit  des 
Gefühls  und  Richtigkeit  des  Urtheils  über  die  angemessene 
Haltung  einer  Dichtung  in  Ton  und  Farbe,  Sprache  und  Aus- 
druck eben  so  weit  die  Neuern  Übertreffen,  als  diese  jene  an 
tieferer  Einsicht  in  das  innere  Wesen  künstlerischer  Schöpfun- 
gen. Der  Gebrauch  der  Ältesten  (später  veralteten)  und  na- 
türlichsten Ausdrücke  und  Wcndtmgen,  die  Verschmelzung  aU 
1er  Dialekte  oder  jene  Ursprache,  die  zugleich  als  Quelle  d&r 
späteren  Dialekte  zu  betrachten  ist,  das  Festhalten  an  der 
Volkssprache,  von  der  sich  die  epische  Sprache  nur  durch  eine 
besondre  und  eigenthümliche  Wortfügung  entfernt,  die  gröfste 
Bildlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks,  so  wie  die  durch- 
gingig festgehaltene,  kindliche  Gewohnheit,  dasselbe  mit  den- 
selben Worten,  wenn  auch  noch  so  ofk,  zu  wiederholen,  und 

113)  Dieffl,  dfinkt  midi,  ist  ein  natüriicher  Grund  der  häufigen  Här- 
ten und  der  GewalUamkeit  der  Verbindung  unter  den  einzelnen  Gesän- 
gen und  Theilen  der  Darstellung,  worauf  F.  A.  Wolf  (Prolegg.  adHom.) 
•eine  tdion  berührte  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Homerischen  Ck- 
dldite  Torztiglich  stützt.  Ich  glaube  daher ,  dafs  wenn  man  die  Art  und 
das  Wesen  dieser  Poesie  überhaupt  fest  im  Auge  behält,  solche  Ifangel 
ni^  ab  völlig  sichere  Kriterien  anzusehen,  und  darauf  wenigstens  die 
Eadsienz  eines  Homers  als  ordnenden  Meisters  nicht  abzuleugnen  ist.  — 
Die  Betspiele  für  jene  Rauhheiten  und  Unebenheiten  finden  sich  überall 
in  Wolfs  angeführter  Schrift.    Yergl.  die  folgende  Vorlesung. 

114)  Veigl.  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  116—123;  in  sprachlicher  Be- 
sUhnng  O.  Hermann:  de  legibus  qnibusd.  subtiUorib.  serm.  Homerid 
Lipe.  1813.  Payue  Knight  Prolegg.  ad  Hom.  Classic.  Journal  No.  15. 
Vol.  Vm,  p.  37.  43  iqq.  No.  16  p.  289  sqq.  u.  A.   V^L  d.  CoV^^^^«^* 
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du  Veninab  des  Hexameten  sind  «war  In&ere  ^mt  doi 
eharakterisUscbe  Merkmale  der  Honerädieii  Diktion,  nnd  üi 
mit  Recht  als  wohlgegriiDdele,  notbwendige  Eigenschaflen  A 
BülikeD  Styls  der  epischen  Poesie  durch  das  gaoze  tiriecb 
sehe  Allertbum  fesigehalten  worden.  Das  ioDere  WeseD,  di 
eigenibUniliche  Zauber  dieser  zuf;leich  saiift  und  lieblicb,  » 
gleich  voll  und  krSflig  dahinflietaenden  Sprache  besteht  ab( 
wiederum  in  der  unergrOndlidien  Tiefe  ond  Innigkeit  de 
Wabruebmung  und  Empfinduo^  mit  welcher  jeder  Ausdmcl 
jedes  Wort  an  das,  was  es  bezeichnet,  eng  und  liebevoll  rid 
anschmiegt,  und  es  in  hannoniscben  Tflnen  unendlich  wahi 
natürlich  und  lebendig  nachahmt.  Dem  entspricht  mit  Aber 
raschender  Idenlitlt  die  Gewandtheit  und  (reschmeidigkeit  de 
hexametrischen  Versmaises  im  Homerischen  Gebrancbe,  da 
eben  so  leicht  zur  gerauschvollen  Schnelligkeit  der  krlflign 
kObnen  Bewegung,  wie  zum  stilfen  Gange  ruhiger  BesoBDOi 
heit  tmd  Müfsigkeil,  eben  so  leicht  zur  Würde  und  Gewjdi 
(igkeit  majcststischcr  Gröfse,  wie  zur  anmuthigen  Fügsaukci 
nnd  Lebendigkeit  heiteren  Spieles  nnd  scherzender  Lust  durcl 
kaum  merkliche  Wandelangen  des  Rhythmus  und  der  Ven 
mafse  biDllbenubilden  ist,  und  von  Homer  hioQbergd>ilde 
wird,  ohne  jemals  die  Gleichmäfsigkeit  und  den  ebenen  Fluf 
der  Erzählung  zu  verlieren.  Ucnnocb  versteht  es  sich  voi 
selbst,  dafs  mit  einer  verBnderten  tvestaltung  der  ganzen  Dicht 
art  in  einer  andern  Bildungsperiode  des  menschlichen  Geiste 
ancb  Versmafe  und  Sprache  derselben  sich  ündem  müssen 
and  nicht  als  bleibende  Norm  des  epischen  Styls  gelten  kAn 
ncn,  da  diese  äufsere  Einkleidung  als  biofsea  Gewand  ihre 
Matur  nach  dem  verschiedenen  Wesen  der  verschiedenen  Spri 
eben,  und  man  kann  sagen,  dem  Wachset  und  der  Mode  ud 
terworCen  ist. 

Fassen  wir  Altes  zusammen,  was  wir  bisher  Über  dci 
Charakter  und  die  äu&ere  und  innere  Bedeutung  des  Homt 
rischen  Epos  gesagt  haben,  so  erscheint  immer  nur  ein  schw« 
eher  Versuch,  jene  grotsartige'  und  mächtige  Erscheinung,  di 
durch  Jahrtausende  herab  den  bedeutendsten  Einfluts  auf  di 
Bildung  und  die  Gescliichte  aller  Kunst  geübt  bat,  in  ihrem  in 
Dem  Wesen  darzustellen,  und  nur  wie  im  Umrib  mit  mOglicbsI 
bestimmten  Zügen  zu  veraeiduiea.  Es  fehlt  viel,  dab  da 
Wort  den  Geist  so  «ladrfidLe  und  wiedeitOo^  wi«  der  G«it 
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I  ftelbst  Teralanden  und  erkannt  bat;  es  fehlt  viel;  dab  der 
ist  gelbst  sich  nach  allen  Richtungen  hin  mit  gleicher  Klar- 
t  begreife  und  durchdringe.  Das  Identische  und  Unwan- 
bare,  das  gleichmäfisig- klare  Licht  in  ihm  ist  das  allein,  was 
Hitfelpunkt  eines  unendlichen  Kreises  organischen  Lebens 
d  Wirkens  erscheint ,  und  diefs  ist  in  Homer  einer  Seits 
r  feste  Glaube  an  das  Göttliche  und  seine  nimmcmi- 
ade  Offenbarung  in  der  Natur  und  namentlich  im  raensch- 
chen  Wesen,  so  wie  die  hohe  Ehrfurcht  vor  derThat 
i  Tbat  schlechthin  und  die  poetische  Auffassung  der  poeti« 
ben  Bedeutung  derselben;  andrer  Seits  das  tiefe,  mächtige 
effihl  der  künstlerischen  Harmonie  alles  Seins,  in 
sichern  Gefühle  die  Natur  selbst  zur  Kunst  wird,  and 
e  ichüne  Objektivität  der  kindlichen  Sinnlichkeit, 
bantasie  und  Empfindung,  welche  jede  Erscheinung 
il  gleidier  Liebe  und  Bewunderung  umfafst,  jeder  Erschei- 
mg  voll  und  ganz  sich  hingiebt,  und  sie  mit  heiligem,  nn- 
rbrfichlichem  Vertrauen  gelten  läÜBt,  was  sie,  geliebt  und  be- 
ndert,  gelten  kann.  Nur  wenn  man  diefs  festhält,  kann 
10  die  Entstehung,  Bildung  und  tiefe,  vielseitige  Bedeutung 
f  Homerischen  Poesie  begreifen. 


szzBBirTB  vo&uismro. 


bü/sere  Geschickte  des  Homerischen  Epos  — 
stehungj  Zeitalter  und  VaterUmdy  spätere  F*er- 
breitung  und  Behandlung  desselben. 

Die  paradoxe  Stellung  dieser  Vorlesung  in  welcher  dem 
itstandenen  die  besondre  Geschichte  seiner  Entstehung  nach- 
Igt,  rechtfertigt  sich  durch  die  einfache  Bemerkung  daCs  das 
nnerische  Epos  mehr  noch  in  seinen  allgemeinen  Eigenschaf- 
I  als  im  Einzelnen  bei  'weitem  der  vornehmste  Zeuge  ist 
ffohl  über  die  Art  und  Weise,  die  besondem  Verhältnisse 
i  Umstände,  wie  über  Zeilaller  und  Vaterland  seiner  Ge- 
rt    Denn  bekanntlich  sind  Homers  Gedichle  i^s^dk  ^^si 
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glaubwOrtligai  Zeagninoi  der  Alten  die  enten,  lllesten  Mo- 
nnmente  der  gesammten  HelleniscbeD  Litteratnr  *),  nnd  die 
meisten  spXtcren  Nechrichten  Aber  Homer  um  bo  viel  ifiager, 
ihr  AnBehn  darch  Zweifel  nod  Meinungsstreit,  der  schon  lu 
ihrer  Zeit  geherTscht,  so  geschTrächl,  dab  ihre  tilauInrUrdig- 
keit  (djerall  an  Uer  BeachafTenheit  and  EigenthQmlichkeil  der 
Homerischen  GesHnge  selbst  gemessen,  durch  diese  gleichEan 
ent  beglaubigt  Trerden,  und  jede  einzelne  Andeutung  der  leti- 
tcren  mehr  als  ganze  Schaaren  solcher  Zeugnisse  gelten  mufo. 

Auf  die  Frage,  wie  die  Homerische  Dichtung  entstanden, 
wtlrde  jeder  Unbefangene,  dem  einfachen  Sinne  nnd  der  na- 
Iflrlichen,  ganz  allgemeinen  Betrachtungsweise  des  Allerthunu 
selbst  historisch  folgend,  die  einfache  Antwort  geben;  „doch 
wohl  durch  Homer,  den  Dichter  und  Meister  selbst!"  AIlHa 
ane  so  einfache  nnd  natOrliche  Ansichtsweise  von  dem  Ur- 
sprünge der  einfachsten  und  natOriichsten ,  aber  freilich  auch 
—  eben  darum  —  auf  Hellenischem  Bodm  unendlich  grofi- 
artigen  und  bedeutenden  Encheinung  genßgte  in  muent  Zo- 
ten vielsinniger  und  vielverwickeller  Kombinationen,  scharf- 
üchtiger  Forschung  und  noch  scharfsichtigerer  Zweifelsucht 
nicht  mehr.  Es  war,  als  müsse  die  wonderbare.  Homerische 
Dichtung  auch  auf  wunderbare,  ungewöhnliche  Weise  entstan- 
den sein.  So  verwunderte  man  sich  denn  zunächst,  dafs  Ge- 
dichte von  so  grofgem  Umfange,  wie  Homers  Ilias  und  Odys- 
see, hintereinander  und  auf  einmal  sollten  vorgetragen  wor- 
den sein,  wie  doch  Homer  selbst  andeutet,  wenn  er  von  den 
Gesängen  seines  Pfaemios  und  Demodokoa  vor  den  schmau- 
senden Fürsten  und  Helden  Trojanischer  Zeiten  redet.  Dem- 
nSchst  fand  man  es  naitlrilch  und  durch  einzelne  Aeufsenin- 
gen  der  Allen  beststtigt,  dafs  zu  Homers  Zeiten  die  (*ewohn- 
hcit  zu  sclireibcn  nnd  die  Schreibekunst  selbst  unter  dai  Hel- 
lenen noch  sehr  wenig  bekannt,  und  an  bequemem  Schreib- 
material ein  sehr  nobcquemer,  nicht  zu  ersetzender  Mangel 
gewesen  sei;  und  man  hielt  es  daher  ffir  wunderbar,  dafs  von 
Homer,  dem  einzelnen  SBoger,  diese  beiden  grofsen,  inhalt- 
reichcn  Gedichte,  und  wohl  gar  noch  andre,  die  wenigstens 
später  Einige  ihm  heiligen ,  ohne  Htllfe  des  Griffels  bloa  im 


1)  Die  schon  längst  allgemein  uierkuiote  Mein  äug,  gulfiUt  niifne- 
rodol  U,  53  u.  A.     Vergl.  oban  S.  104,  Nole  21.  107  f. 
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Gdtte  sollten  anfgefafrt,  gedichtet  und  völlig  ausgeführt ,  so* 
dann  auch  im  GedKchtnib  behalten ,  Andern  mitgetheilty  und 
▼on  diesen  wiederum  weiter  getragen  worden  sein.    Man  hörte 
ferner  in  den  Berichten  der  Alten  von  Rhapsoden  und  gah- 
zm  SSngergeschlcchtcm  (Hörnenden),   welche  in   nach«>Ha- 
merischen  Zeiten  die  Gedichte  des  grofsen  Meisters  theilweise 
ftberall  in  Hellas  gesungen  und  verbreitet,  auch  wohl  inter- 
polirt  hätten,  und  dafs  einzelne,  besonders  beliebte  Stücke 
unter  besondem  Namen  bekannt  gewesen  seien  (so  die  Pest 
des  Griechischen  Lagers  und  der  Traum  des  Agamemnon,  die 
Prflfang  (der  Griechen  durch  den  König)  und  der  Schif&ka- 
talo^  die  Schlacht  bei  den  Schiffen,  die  Leichenfeier  des  Pa- 
troklos  u.  A.);  man  hörte  von  Sammlungen  der  Homerischen 
Gesänge,  welche  später  Pisistratos  und  die  Pisistratiden  ver- 
anstaltet bitten;  von  Männern  (Diaskeuasten  und  Chorizon- 
tcn),  welche  dieselben  kritisch  tiberarbeitet  und  zusammen- 
gestellt, sie  genauer  untersucht,  und  die  fremdartigen,  nnächt 
scheinenden  Stellen  so  wie  die  dem  Homer  fälschlich  beige- 
legten Gedichte  ausgeschieden  hätten  ');  man  hörte,  dafs  zu- 
letzt noch  die  grofsen  Alexandrinischen  Gelehrten  sich  fleifsig 
mit  Homer  beschäftigt,   und  mit  kritischer  Kunst  heilend  und 
beschneidend,  Recensionen  seiner  Werke  herausgegeben  hät- 
ten.    Endlich  konnte  man  die  innere,  poetbche  Einheit  der 
Uias  und  Odjssce  nicht  erkennen,  oder  vielmehr  nicht  be* 
greifen,  und  fand  daher,  dafs  der  Zusammenhang  und  die  Ver- 
bindung der  mannichfaltigcn  Theile  nirgend  zu  einem  Ganzen 
i;cnOgend  sich  abrunde,  die  Uebergänge  rauh  und  hart,  und 
die  einzelnen  Partieen  in  der  Anlage,  Ausführung  und  Sprache 
ungleich  und  uneben  seien.  —  So  kam  man  dann  zu  der  Mei- 
nung, dafs  es  zwar  einen  Homer  gegeben,  von  ihm  aber  nur 
die  Anlage,  oder  einzelne  Gesänge  der  beiden,  grofsen  Dich- 
tungen seines  Namens  ausgegangen,  diese  selbst  dagegen  in  ih- . 
rer  Ganzheit  wesentlich  eine  zusammengefügte  Reihe  von  klei- 
neren Gedichten  verschiedener  Verfasser  seien,  welche  drei 
Jahrhunderte  nach  Lykurg  (der  sie  bekanntlich  zuerst  nach 
dem  Peloponnes  gebracht  haben  soll)  von  Pisistratos  und  den 


2)  Eigentlich,  wie  wir  sehen  werden,  hiersen  Chorizonten  Tomehm- 
dicjenifen  Graauiatiker,  welche  die  Odyssee  einem  andern  Dichter 
beilegten. 
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Pisistraliden  geummelt,  geordnet  ncd  in  die  Tot»  zweier  gro- 
beu  GeeammÜieiten  gebracht,  wahrscheinlich  auch  aorgeechrie- 
beo  worden.  Manche  gingen  noch  weiter,  und  leugneten 
schlechthin  das  Dasein  Homen  Überhaupt,  indem  sie  seinen 
Namen  für  einen  blofsen  Gattuagsnamcn  erkUrten  '). 


3)  Dich  sind  die  bekuntan,  weteaüiduleo  Gnudiag«  und  Hsupt- 
■tUUcn  der  bewuDderten  Bjpotbcse  F.  A.  Wulfa,  die  er,  einec  der  grör*- 
Ich  und  geistreichateB  Oclebrten  und  Altnlbumiforachcr  (cuerRt  in  Mi- 
nen Pr«Iegg.  ad  Bom.  Hai.  Bas.  1795)  icbarfsinnig  und  ohne  Vorailbdl 
aubtellte,  und  eben  ao  durcbführte,  die  aber  eben  deihalb  um  lo  lef^ 
Ur  and  lebneller  zun  VoruTtheil  wurde,  Bekaootllcb  batten  »Aan  Ott. 
Fenault  und  Fr.  Hridelln  (Parallel«  daa  aucien«  et  nodernea  T.  III.  toi 
CoBJeeturea  acadömiquei,  ou  disaertalion  tur  l'Diade  1715)  behauptet, 
Honer  lei  nicht  der  einiigo  Verfasser  seiner  Werke,  und  Icliterer  •«- 
gar,  ea  bab«  Ubeibaupl  keinen  Homer  gegeben.  Eine  ibnlicbe  Ansiefat 
entwickeilen  Bentley  und  Giambattüta  Vlco  (Prlncipj  di  idcnia  onon 
dHntomo  alla  commune  nM.  delle  naiioni  1744);  und  Robert  Wuod  (Ei- 
laj  ou  Ihc  original  gcnius  and  writlingi  of  Uoiaer  Lond.  1769)  (ucbM 
lU  zeigen,  dafs  Homer  seine  Gedichte  nicht  aufgeschrieben,  noch  bab« 
utfschreiben  könne»).  Dann  folgte  Wolf,  die  Werke  seiner  Vorgänger 
zum  Theil  nicht  kennend.  Seine  Heinung  wurde  in  Deutschland  bald 
»emlich  allgemein  angenumiuen.  Hejne  und  llgeu  in  ihren  Ausgabt« 
des  Homer  stimmen  ihm  iiberbaupt,  namendlch  htntichllieh  det  Uangria 
an  Scliriflgebrauch  und  Schreibmaterial,  was  ziemlich  die  Haupttacbe  ist, 
bei}  BöUiger  im  Neuen  TeulHchea  Merkur  S(.  I,  1796  fübrie  ilenselbeA 
Punkt  naher  aus.  Dagegen  erklärte  sich  Bouterweck  Akad.  der  achönen 
RedekiinMe  Golf.  1807.  N0.I--IV,  Amelang:  V.  d.  Alterlh.  d.  Srlireib- 
kuDsl,  Leipz.  IMO,  Hng:  die  Erfindung  der  Buchst abensfhrifl,  Ulm.1801, 
Weber:  Vcrsucli  einer  Ocsch.  d.  Bchreibkuost,  Göttiug.  let07  u  A.  Fr. 
Bdilegel  A.  a  O.  163  IT.  und  Tiele  Andre  sdoptirlen  Wolfs  Ansicht,  mehr 
oder  minder  in  ihrer  Weise.  Dagegen  erhoben  sich,  früher  schon  mit 
ibrei  Heinung  Ruhnken  und  Villoison  u.  A-,  sodann  mit  bcsondprn  Schrif- 
ten 8I0.  Croix:  R^fulalion  d'un  Paradoxe  nur  Homere,  in  dem  Magasin 
Encjclop.  T.  V,  p.  12  ST.  Payne  Knighl:  Prolegg.  ad  Hom.  im  Clansi- 
cal  Joum.  Ko.  14.  Vol.  VII,  15. 16.  Vol.  VIU.  Lond.  1813  (früher  ■<^o« 
bes.  gedruckt,  später  herausgegeben  von  Rulikopf  Lips.  1H16),  u.  A. 
Für  Wolf  wiederum  Koes:  Comment.  de  discrepauliii  quihusd.  in  Odj'ss, 
concurr.  Uaf.  1816;  W.  Müller:  Homerische  Vorechule  Leipi.  1824  u.  A. 
Dagegen  endlich  Lange  in  d.  Allg.  Scbulzeilg.  a.  a.  O.  Dissen  In  de« 
Oölting.  Gelehrt.  Anieig.  Januar  1827;  Kreuser:  Vorfragen  über  Homer, 
■eine  Zeit  und  Gesünge  Fraukf.  18!i8;  u.  bes.  G.  G.  Nilzsch:  de  Hisla- 
ria  Homeri  Hannor.  1(130  und  in  andern  Schriften  (Indagandae  per  Odj'ss. 
interpolat.  Praepsrat.  Erklär.  Anmerkungen  lu  Homers  Odyssee;  end- 
lich in  der  Allgem.  Encjdop.  d.  Wissensch.  Sect.  UI.  Artikel  Odjasee). 
Dafür  zulelzl  B.  Ihiersdi:  Ueb.  das  Zeilnlter  u.  daa  Valeriand  Homers 
Halbent.  1832  (2te  Au(|[.)  S.  6  ff.   -  Noch  also  ist  der  Slreh  keincf 
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X    Darin  und  fast  Alle  cüiig,  dafo»  wie  oben  geseigt  wor« 
len,  besonders  mit  und  nach  dem  Trojanisdien  Kriege,  und 
brflber  sdion  eine  reichliche  Ffllle  epischer  Sagen  und  Ge« 
linge  durch  ganz  Hellas  im  Volke  T^rbreifet  gewesen.    Wie 
Dun  diese  Dichtungen  in  den  nächsten  Jahrhunderten  weiter 
gebildet  .worden,  welcher  Gang  der  Entwickelung  und  worin 
6ii  allmälige  Vervollkommnung  bestanden ,   läfst  sich  freilich 
nicht  urkundlich  in  Thatsachcn  nachweisen.     Wir  haben  nur 
Homers  Andentungen  auf  der  einen,  und  die  Homerischen  Ge- 
dichte selbst  auf  der  andern  Seite.    Unzweifelhaft  jedoch  gab 
es  einen  Fortschritt  der  Entwickelung,  wenn  man  nicht  der 
epischen  Poesie  der  Hellenen  überhaupt  alles  innere,  organi- 
sche Leben  absprechen  will.     Jedes  organische  Leben  aber 
ringt  seinem  innersten  Principe  gemäfs  nothwendig  nach  Aus- 
breitung und  Abnindung  zu  einem  möglichst -groCsen  Kreise 
der  finfsern  Welt  und  des  Daseins  überhaupt;  jede  Kunst  und 
jedes  Achte  Kunstclement  wächst  daher  nothwendig  an  Form 
und  Gehalt,  oder  schreitet  zurück  und  löst  sich  auL    Wenn 
sko  schwerlich  Jemand  der  epischen  Poesie  jener  Jahrhun- 
derte eine  fortschreitende  Entwickelung  und  Bildung,  nament- 
lidi  der  Kufsern  Form  und  formellen  Schönheit,  wird  abspre- 
dien  wollen,   bo  möge  auch  Niemand  einen  gleichen  Fort- 
Khritt  an  Reichlhum  der  innem  Bildung  des  Stoffes  und  poe- 
tiicben  Gehaltes  leugnen.     Schon  bei  Homer  singt  Demodo- 
lo8  die  Geschichte  des  Trojanischen  Bosses  (die  Zerstörung 
Ilions),  und  Phemios  die  traurige  Rückkehr  der  Achäer,  durch 
den  Zorn   der  Athene  den  meisten  Helden  bereitet  ^),-wor* 
Ober  es  später  (zur  Zeit  der  Cykliker)  gröfsere,  wenn  auch 


vegt  für  eotvchieden  anzusehen,  und  auch  wir  müuen  un»  daher  darauf 
einlassen.     Freilich  sollte  diefx  umfassender  und  gründlicher  geschehen, 
besonders  wenn  wir  es  wagen,  der  Wolfischen,  so  scharfsinnig  und  ge- 
lehrt ausgeführten  und  ron  Andern  rertbeidigten  Ansicht  gröfsten  Theils 
m  wi^erspreeben.    Allein  dazu  würde  wiederum  ein  besondres  Werk  ei^ 
forderlieh  aein^  auch  ist  in  einer  Geschichte  der  Poesie,  in  der  es  TOr- 
RcliBilich  auf  den  Innern,  organischen  Zusammenhang  der  geistigen  Ent- 
wickelung ankommt,  die  äufsere  Geschichte  der  Dichter  und  Dichtwerke 
nidit  Ton  derselben  Wichtigkeit  als  die  innere.     Wir  miissen  nns  daher 
begnOgen,  mit  Hinweisung  auf  die  nähere  Ausführung  Andrer,  nur  die 
aUgeaieiiien  Zöge  zu  Terzeicbnen. 

4)  Odyss.  Vm,  492  sqq.  f,  325  sq. 
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nicht  ganz  so  weit  auagedelinte  epische  Dtcfatimgen  wie  £e 
Itias  und  Odjssee  gab  ^);  und  io  der  That  mufsten,  wenn 
man  fUr  jene  allen  Zeilen  flberbaupt  epische  tieBXoge  gellen 
lafst,  diese  doch  inindcRtens  eine  bestimmte  Handlung,  eine 
bestimmte  Bc|;ebenhoit  dos  Heroenlebens  umfassen.  So  moch- 
ten früher  also  mit  kfirzcrem  Umfange  in  einem  Gesänge 
die  Btickkchr  der  Achlier  (IVöaroi),  in  einem  Gesänge  du 
Ende  des  Trojanischen  Krieges  (IXinv  ntffetg),  in  einem  Ge- 
sänge die  Schicksale  und  Irrfahrten  des  Odysseua  (Odyssee), 
in  einem  Gesänge  der  Streit  des  Agamemnon  und  Acbilleui 
(llias)  vorgetragen  werden;  und  man  darf  annehmen,  dafs  et 
bereits  vor  Homer  eine  Odyssee  und  llias  gab.  Später  aber, 
nachdem  mit  den  VölkerzUgen  in  Hellas  und  der  Aussendnng 
der  Kolonicen  das  Leben  und  der  Gesichtskreis  der  Helle- 
nen sich  überall  erweitert  hatte,  und  jene  FUlIc  einzelner  Sa- 
gen und  <iesltnge  durch  laugen  trebrauch  und  Oflere  Wieder- 
holung Jedem  gcläulig  waren;  nachdem  gleichzeitig  mit  dem 
Siukon  des  alten  Helden-  und  KOniglhums  das  Vcrhillnifs  der 
epischen  Säuger  selbst,  weldie  früher  mehr  Ton  dem  Wunsche 
und  Willen  der  Fürsten  abhängig  gewesen,  allmälig  freier  ge- 
worden, lind  eine  gewisse  Selbslilndigkeit  erreicht  halle;  all 
BIO  zwar  einer  Seits  mit  alter  dichterischer  Anhänglichkeit  an 
die  Nachkommen  der  alten  Fürslenh unser  sich  anschlössen, 
anderer  Seits  aber  inmitten  eines  freieren,  regsamen  Volks- 
lebens {besonders  iu  den  Koloniercichen)  nicht  wohl  von  der 
ioDem  und  äufsern  Erweiterung,  der  gröfsereli  FOlle  und  maa- 
nichfal tigeren  Bildung  einer  neuen  Zeit  sich  ausschliefsen  konn- 
ten *);  —  da  mufsten  noibwcndig  auch  ihre  Dichtungen  glri- 
chcrmafsen  an  Form  und  Inhalt,  an  Bildung  und  Reirhihum 
zunehmen.  Wollten  sie  etwas  Eigenes  schaffen,  wollten 
sie  nicht  Jabriiunderle  lang  nachsingen,  was  schon  vor  ibDen 
gesungen  worden,  so  konnten  sie  nur  den  Stoff  der  altoi 
Sagen  und  Ges&nge  allmatig  erweitem,  so  konnten  sie  nur 
neu  sein  durch  neue,  schönere  ZusammenfUgung  and  reichere. 


5)  Die  'JUaii  nifav;  it*  ArkUnun  und  ilie  A'anint  (las  llagiat.    Vergl. 
ilie  91d  Vorlesung. 

6)  Uchrr  dieio  Punkte  sogleicii  dis  Nähere  bei  der  Erörterung  über 
Uomeri  VoterUnil. 
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▼erwickeltere  Aottpiniraiig  des^  Alten  '  )•  So  mochten  und 
mufsten  daher  die  epischen  Dichtungen  alknfilig  wachsen, 
Qod  mehr  und  mehr  einzekie  Mythen  und  Handlungen  um 
Einen  Hauptgegenstand  herumordneu,  um  durch  eben  diese 
Einkleidung , und  Erweiterung  den  Hörer  zu  fesseln;  bis  end- 
lich Homer  erstand,  und  die  Idee  fafste,  in  der  reichsten  Um- 
gebung and  weitesten  AusfQhrang  den  glänzendsten  Moment 
ans  dem  Leben  des  jugendlichen,  thaten-  und  ruhmdurstigen 
Ac^illens,  daneben  aber  in  gleicher  Weise  das  Bild  der  Schick- 
aale and  Begebenheiten  des  vielgewandten,  mit  aller  Klugheit 
and  Kraft  des  reiferen  Mannesalters  begabten  Odysseus  dar- 
sostelien,  imd  so  den  gesammten  Kreis  des  Helden-  und  Men- 
schenlebens in  seinen  zwei  fiufseren  Haupthälften  auszurüllcn. 
—  Ist  dieb  wunderbar,  bo  ist  es  jede  Schöpt^ung  des  Genies, 
jede  Tetralogie  des  Aeschylos  und  Sophokles  nicht  weniger; 
man  mflfiite  denn  jede  der  unendlich -schönen  ]^inzelhciten, 
jedes  Stflck  der  Homerisdien  Gedichte,  das  doch  nicht  min- 
der ab  das  Ganze  von  dem  höchsten  Grade  natürlicher 
Bildang  des  menschlichen  Geistes  (die  ja  nur  in  der  mög- 
lichst-Tollendeten,  allseitigen  Harmonie  bestehen  kann)  das 
deutlichste  Zeugnifs  giebt,  dem  Homer  und  seinem  Zeitalter 
absprechen,  und  also  die  ganze  Schöpfung  der  Homerischen 
Gedichte  den  spateren  Rhapsoden  oder  den  Sammlern  des  Pi- 
sistratos  flbermachen.  Ist  jene  Harmonie,  jene  innere  und  fiu- 
bere  Schönheit  der  einzelneu  Gesänge  und  Partieen  Home- 
risch, warum  soll  sie  es  im  Ganzen  nidit  sein? 

Allein  Homer,  heifst  es,  konnte  den  Plan  zu  diesen  Dich- 
tangen  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  fassen,  weil  es  ja  dem 
Sfinger  gleich  unmöglich  gewesen  sein  würde,  diese  Fülle  von 
Gesang  in  Einem  Athcm  vorzutragen,  als  dem  Hörer,  sie  mit 
denselben  Ohren  zu  hören.  Wer  denn  aber  verbürgt  es,  dab 
der  lebendige  Vortrag  ihrer  I)ichtungcn  der  einzige  Zweck 
der  epischen  Sauger  in  Homers  Zeiten  gewesen  sei?  Homer 
selbst  und  die  Alten  berichten  das  nirgend;  freilich  abcrauch 


7)  Es  klingt  fast  wie  eine  nähere  Besiehnng  hierauf ,  wenn  Homer 
(Odj'ss.  I,  3S2)  bemerkt: 

„I>eiiii  es  ehrt  den  Gesang  das  lauteste  Lob  der  Menschen, 
Welcher  der  neuste  stets  den  Hörenden  ringsum  ertönet/' 
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später  die  dnuiMtisebe  Kuiu^  dai  war  in  Honeriidun  Zeitao 
iD  Doch  weit  höherem  Grade  die  epische  Poesie;  in  uodi  weil 
höherem  Grade  war  das  Volk  mit  allen  epischen  Sagen,  mit 
dem  f^Dzen  Gebiete  der  heroischeo  Vergangenheit  Tertnnt, 
and  alle  Aofmerksamkeit  koonte  sich  vornehmlich  »ul  die 
nene,  reichere  und  schönere  Zuwimncnfüguiig  and  Anordnan^ 
auf  die  nühere,  weitere  AusfQhmng  der  eiDEelnen  MTlhen  rich- 
ten.  DafHr  bdrgen  die  aoendlich-manoichfaltigen  Winke  nnd 
Andeutungen  bei  Homer,  in  denen  er  einzelner  Sagen  aod 
ganzer  Mythenkreiae  kaum  mit  zwei  Wortea  gedenkt,  Qber«U 
die  Bekanntschaft  damit  TOrausaetzend  ' '  ). 

Neben  jener  Gewohnheit  des  Volkes,  den  Slinger  in  sei- 
ner Milte  XU  haben,  und  tHglich  zu  hören,  mochten  dann  aadi 
wohl  bestimmte,  aolemne  Versammlungen  an  den  Volks-  and 
KultusfeAen  beateben,  in  denen,  wie  späterhin  "  ),  so  Tielleicht 
schon  in  Homers  Zeiten  die  SSnger  (gleich  den  Rhapsoden)  zu 
Wellkfimpfen  auftraten.  Auch  hier,  wo  es  nicht  sowohl  auf 
den  Stoff  als  auf  die  Kunst  des  Vortrags  ankam,  war  es  nicht 
nöthig,  die  gesammte  Uias,  die  gesammte  Odyssee  zu  singen; 
diese  waren  im  Ganzes  bekannt,  und  fii^ich  konnten  ein- 
zelne GesSnge  herausgenommen  werden,  um  an  ihnen  jene 
Knnst  des  Vortrags  zu  zeigen.  FQr  den  doppelten  Gebrauch, 
für  diese  festlichen  Vcrsamsolungea  wie  fOr  jene  alltäglichen, 
geselligen  Kreise  des  Volkalebena  waren  die  Homeriachen 
Dichtungen  gleichgeeignet  in  dem  Reichlhum  ihrer  Zusammeo- 
fDgnng  einzelner  Mythen,  von  denen  jede  in  sich  wohlgeont 
net  und  auf  gewisse  Weise  abgeschlossen  erscheint.  Nur  folgt 
daraus  auf  keine  Weise,  dafs  nicht  die  Bildung  des  Gan- 
zen, sondern  die  Znsammensetzang  des  Einzelnen  die 
Hauplüaciiv  gewesen,  dafs  nicht  das  Ganze  als  solches,  sOD- 
dem  aus  dem  Einzebcu  erst  entstanden  sei.  Die  epische 
Dichtung  mufs,  wie  wir  aahen,  ihrer  Natnr  und  ihrem  in- 
nersten Wesen  gemSfs  eine  Fülle  von  einzelnen  Mythen  in 
sich  vereinigen,  um,  sie  ordnend  und  an  einen  Mittelpunkt 
anreihend,  ein  Ganzes  schaffen  zu  kOnnen.    Diese  Fülle  des 


11)  Ich  erinnere  unter  Tlelen  Sielleo  wiBdenim  nur  an  die  schon  er- 
wühnle  "'jiqyii  saaifiAaiwa  und  die  oben  angef.  Stellen  S.  1T9.  Xo(e37.39. 

12)  WoTon  Pindu  affeabar  spridit  Nea.  11  ioU.    CT.  Böckh  Eipli- 
cät.  p.  362.    NJIsMli  de  Hbt.  Born.  p.  135  sq.  HO  sq.  1«  s(|. 


I 
üoffct  Mt  ihr  an  ^ch  nolhweadig;  sie  ist  ihr  noth wendiges 
iiltiel  Mir  Bildung  ihrer  eigenthümlichen,  ihrem  Wesen  ent- 
yrecbcnden  Kunsiform.     ^er   die  Zusammensetzung  bicibi 
■ner  nur  Mittel,  das  Game  der  Zweck.  — 

Gesetzt  nun  aber  auch,  erinnert,  man,  das  Volk  hätte 
liese  Gedichte  hAren  und  fassen  mögen  (wofür  man  aus  neuerer 
Seit  das  Beispiel  selbst  der  Kalmflcken  anftihren  könnte  ^')X 
to  sei  es  doch  sowohl  dem  Sänger  selbst  unmöglich  gewesen^ 
Dichtungen  von  solchem  Umfange  ohne  Hülfe  der  Schrift  zu 
lichten,  als  Andern,  fie  im  Gedächtnifs  zu  behalten,  und  den 
Nachkommen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  überliefern,  — 
\Uein  auch  bei  diesem  Einwurfe  ist  zunächst  der  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  Homers  Gesfinge  zu  betrachten  sind,  nicht 
ichurf  und  sicher  gestellt,  und  die  Ansicht  daher,  schon  des- 
lialb  schief  und  unrichtig;  auCaerdem  bedarf  die  Behauptung 
rem  dem  Mangel  schriftlicher  Aufzeichnung  noch  sehr  der  ge- 
naueren Untersuchung.  Homers  Gesänge  waren,  wie  wir  sa- 
lien,  Volksdichtung  im  reinsten  Begriffe  des  Wortes;  sie  wa- 
ren aus  dem  Volke  und  seiner  Entwickelung  hervorgegangen, 
laid  man  kann  sagen,  der  Volksgeist  selbst  hatte  sie  gleich- 
beitig  geschaffen  und  gebildet  Der  bei  weitem  gröfste  Theit 
der  einzelnen,  darin  verarbeiteten  Mythen,  wenn  auch  manche 
^namentlich  in  der  Odyssee)  neuerfunden  und  eipgeilochten 
wurden,  war  den  Sängern  wie  dem  Volke  schon  vor  Homer 
eben  so  geläufig  wie  Form  und  Ausdnicksweisc  des  epischen 
Uialekts  im  Allgemeinen.  Das,  was  der  Dichter  zu  thun  und 
dbs  Volk  vornehmlich  zu  behalten  hatte,  war  also,  wie  schon 
angedieutet  worden,  nur  die  besondere,  bestimmtere  und 
schönere  Bildung  der  epischen  Sprache  und  äofBeren  Form, 
and  die  kunstreichere  Behandlung  des  vorhandenen  Stoffes, 
die  neue  Verbindung  und  Wendung  der  verschiedenen  My- 
then, mit  einem  Worte:  die  poetische  Wiedergeburt  des  Ein- 
zelnen zu  einem  organischen,  künstlerischen  Ganzen.  Die  we- 
sentlichen Elemente  der  Homerischen  Dichtung  lagen  also  im 
Volksgeiste  selbst,  und  waren  aus  ihm  gleichsam  entnommen; 
nur  die  bestimmte,  künstlcrischeGestaltung,  welche  ihnen  das 


13)  Heeren  Ideen  etc.  JII,  1,  S.  141  f.  erinnert  an  die  Dschanga- 
riade  denelben,  ein  bei  weitem  gröfeeres  Yolkegedicbt  als  Homers  Ilias 
und  Odyssee. 
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Volk  nidit  geb«  kotmte,'  fflb  ihnen  das  Genie  Homer*.   Vai 

so  mofb  es  nothweodig  mit  AUetn  zugehen,  wm  Volkx^Bek- 
fun^  im  eigentlichen  Sinne  sein  und  heifien  xill.  Eben  des- 
halb wird  es  aber  auch  dem  Volke  sehr  leicht,  soldie  Go- 
sSage  zu  fassen  und  zu  behalten  **);  es  geschieht  ihm,  ira> 
noch  heule  einent  Jeden  widerfährt,  wenn  ihm  VorstelloDgcn, 
Gefühle  und  Gebilde,  die  lange  schwankend  ond  unklar  in 
seiner  Seele  gelegen,  von  Andern  bestimmt  und  deutlich  aos- 
gesprochco,  iu  lebendiger  Frische  entgegentreten;  —  mit  fiber- 
raschcuder  LeichligXeit  werde»  und  bleiben  sie  nun  sein  be- 
ständiges Eigenthum.  Wend  aUo  in  Pialos  Zeiten,  ab  die 
manuichfalligste  Kultur  und  die  verschiedeoRlen  Ricfalongen 
der  Poesie  den  Geist  dahin  unJ  dorthin  zogen  ond  die  Ein- 
heit eines  lebendigen,  ihn  ganz  umfaSBendeD  lolereases  sUr- 
tca,  die  Rhapsoden,  gewohnliche,  nicht  eben  hochbegabte  Meo- 
scbcD,  die  Homerischen  Rhapsodieen  ganz  auswendig,  und  Ober 
einzelne  Stellen  noch  dazu  schöne  Reden  herzusagen  wufs- 
ten  ");  warum  sollte  damals,  da  die  epische  Dichlimg  den 
ganzen  Kreis  der  poetischen  und,  man  kann  sagen,  der  ge- 
sammt  -  nationalen  Bildung  auefüllte,  das  Volk  mit  deosel- 
bea  nicht  gleich  Tertraut  gewesen  sein?  Je  einlacher  noch 
«n  Zeilalter  ist,  desto  entschiedener  h8ngt  es  an  der  äault- 
Den,  hervorragenden  Erscheinung  (KOnig  —  Priester  —  Dick- 
ter),  desto  enger  conccntrirt  es  sich  um  Einen,  bestimmten 
Mittelpunkt. 

Waren  nnn  nach  AUem^  nath  dem  Wesen  und  Quiak- 
ter  der  epischen  Poesie,  die  im  Volk  erbiQhte  und  fortlebte; 
wie  nach  der  allgemeinen  Hellenischen  Sitte,  die  bis  in  die 
spatesten  Zeiten  das  lebendige  Wort  der  Schrift  tmd  schrift- 
lichen Belehrung  vorzog,  die  Homerischen  Gesinge  unzwei- 
felhaft xunachst  dem  mündlichen  Vortrage  bestimml;  sO  ist  es 
doch  keineswegs  als  erwiesen  anzusehen,  dafs  dfeselben  da- 
neben nicht  auch  sogleich  oder  doch  alsbald  nach  ihrer  Ent- 
stehung aufgezeichnet  worden  seien.  Homer  selbst  giebt  frei- 
lich keine  bestimmte  Auskunft  darüber;  er  leugnet  es  aber 
auch  nirgend,  und  die  beiden  Stellen  der  Ilias,  auf  die  man 
früher  die  verneinende  Meinung  gestützt  hat,  sprechen  eher 
^  (br 

14)  Wi«  die  Kalmücken  tlire  DichangarUd«;  Hecmi'v  a^O. 

15)  Plal»  Ion  p.  &30.  &31  Rq. 
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üDr  daa  GeeentheiK  Die .  erste  betrifft  die  Geschichte  des  Bei- 
krophon.  Prötos  schickte  ihn  aaf  seiner  Gemahlin  verleum- 
derische Anklage  aus  Scheu,  ihn  selbst  zu  tödten,  nach  Lyden 
XU  seinem  Schwie(;ervatep  lobates,  und  gab  ihm  traurige  Zei« 
chen  (aiificera)  mit,  indem  er  auf  gefalteter  Tafel  (kv  nlvutu 
ntvxx(^)  viel  Verderbliches  verzeichnete.  lobates  nimmt  den 
Bellerophon  erst  gaatfreundlichst  au(  dann  fordert  er  das  Zei- 
dien  (a^fia)  seines  Schwiegcrsolmes  zu  sehen,  und  nun  sen- 
det er  ihn  aus  auf  den  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  der  Chi- 
mlra.  So  erzählt  Glaukos,  des  Hippolochos  Sohn,  im  sechs- 
ten Buche  der  Ilias,  als  er  mit  Diomedes  zu  kämpfen  sich 
anschickt  *^).  Im  siebenten  Buche  schlägt  Nestor  vor,  den 
Hector  zum  Zweikampfe  aufzufordern.  Alle  versammelten  Für- 
sten and  Helden  erheben  sich  zugleich,  um  den  Kampf  zu 
bestehen.  Das  Loos  soll  entscheiden;  jeder  zeichnet  (^cri^fii/- 
vcnrro)  das  seinige,  und  das  gezogene  Loos  wird  vom  Herold 
herumgetragen,  bis  es  zum  Aias  kommt,  der  das  Zeichen  des- 
selben als  das  seinige  anerkennt  *^).  Dafs  in  dieser  zweiten 
Stelle  nicht  vom  eigentlichen  Schreiben  die  Rede  sein  konnte, 
ist  natürlich.  Es  sind  Loose,  die  in  einen  Helm  geworfen 
werden  sollen;  sie  müssen  also  klein  sein,  und  der  ganze 
Name  jedes  Einzelnen  kann  nicht  darauf  geschrieben  werden. 
Jeder  giebt  also  dem  seinigen  ein  beliebiges  Zeichen,  oder 
schreibt  den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  darauf.  Bei- 
des pafst,  da  beide  Aias  an  der  Loosung  Theil  nahmen,  imd 
auch  Agamemnons  Name  mit  demselben  Buchstaben  anfing. 
Es  mufiBte  also  in  beiden  Fällen  zweifelhaft  bleiben,  wem  das 
Zeichen  augehöre,  und  es  folgt  mithin  keineswegs,  dafis  nicht 
aach  Buchstaben  auf  den  Loosen  geschrieben  gewesen  seien. 
Die  erste  Stelle  aber  scheint  nach  der  natürlichsten  Auf&s- 
song  und  Erklärung  geradezu  vom  Schreiben  selbst  zu  spre- 
chen, and  so  haben  sie  auch  die  älteren  Ausleger  überall  ver- 
standen '*).  Es  steht  nicht  da,  dafs  Prötos  viele  traurige, 
verderbliche  Zeichen  auf  die  Tafel  gemalt,  sondern  dafs  er 
dem  Bellerophon  traurige  Zeichen  mitgegeben,  in- 
dem er  viel  Verderbliches  auf  gefalteter  Tafel  auf- 


16)  Biad.  VI,  186—180  sqq. 

17)  II.  Vn,  157  —  190. 

18)  So  aueh  ApoUod.  Bibl.  U,  3, 1.  Eustath.  adHom.lL.  ^.^8^^ 


geicbrieben  habe.  Diefs  ist  ein  weaentlidter  Untertdüed 
Die  Tafel  selbst  gehörte  zu  diescü  Zeichen,  oder  war  dai 
Zeichen,  welches  sodann  auch  von  lobales  zur  Ansicht  f;efor- 
dert  wird  (ffrce  ei)fta  löia&at  im  Singnlaris);  und  der 
Plaralis  ist  dprt  blos  gesetzt,  entweder  weil  Bellerophon  ao- 
{ger  der  Schrift  noch  andre  Zeichen  desselben  Sinnes  von  Prö- 
los  erhielt,  oder  (was  natürlicher  und  passender  ist)  in  leich- 
ter, poetischer  Freiheit,  weil  die  gefaltete  (doppelte)  Tafel 
mit  den  verzeicbnetea  Worten  als  Mehrheil  von  Zeichen  gd- 
ten  konnte.  Wichtig  ist  das  Beiwort  arvitTOg,  gefaltet;  die 
Tafel  war  also  zusammengelegt,  gebrochen,  oder  durch  eine 
zweite  verdeckt  (wie  es  noch  spSterhin  geschah);  sie  war  ver- 
schlossen, damit  Bellerophon  die  traurige  Botschaft  nicht  selbst 
>  lesen  konnte.  Aufserdem  ist  nlva^  nnwröc  oR^enbar  ein  tech- 
nischer Name,  ein  Kunstaus  druck,  der  einen  mannichialtigea 
langem  Gebrauch  und  eine  gewisse  Bildung  der  Kunst  vor- 
aussetzt, auf  die  er  sich  bezieht.  Wichtig  Ist,  ilafs  lobal«i 
am  zehnten  Tage  letzteren  von  selbst  fragt,  das-  Zeichen  zu 
sehen  selbst  fordert,  und  nachdem  er  mm  das  schlimme  Zn- 
eben  (aijfia  xaxm,  wiederum  im  Singularis)  empfangen,  jenem 
die  verderblichen  Arbeiten  auferlegt.  Hieraus  aber  crkUrt 
sieb  das  Ganze.  Es  war  vSilte  der  Hetlenischen  Fürsten  und 
Helden,  die  geschlossene  Freundsclian,  das  gestiftelG  Gast- 
recht durch  Geschenke  oder  durch  Austausch  werlhvoller  Ge- 
genstände zu  besiegeln,  vrie  dicfs  häufig  von  Homer  emähot 
wird,  und  wie  auch  sogleich  ^Diomedes  den  Glaukos  an  die 
Gastgeschenke  erinnert,  dis  sein  Grofsvater.  Ocneus  mit  Bel- 
lerophon, Glaukos  GrofsvBter,  gewechselt  habe  *  *■).  £r  erkennt 
diesen  daher  ebenfalls  als  Gaslfreund  an,  und  der  Kampf  xwi- 
schen  beiden  wird  aufgegeben.  So  forderte  es  das  Recht  der 
Gastfreundschaft,  die  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  Enkel 
vererbt,  und  durch  Vorzeigung  der  Geschenke  oder  Eiinne* 
rung  daran  unter  den  Kachkouim^i  bewiesen  und  erneuert 
wurde.  Ein  solches  Zeichen,  angeblich  der  Gastfreundschaft, 
gab  auch  Prötos  dem  Bellerophon  mit,  und  forderte  lobalei 
von  letzterem  zur  Ansicht.  Mag  diefs  nnn  in  jener  Tafel  seibat 
bestanden,  oder  diese  nur  zur  ErklSrnng  der  entgegengesetz- 
ten Absicht  des  PrOtos  gedient  haben;  —  das  VerbsUnifs 


1»)  n.  VI,  2IS  iqq.  ef.  Od.  XXI,  Sl  sq«.  «.  A. 


227 

selbst  ist  klar;  es  ist  klar,  warum  Homer  des  Ausdrucks  Zei- 
chen sich  bediente,  und  dafs  mithin  dieser  Ausdruck  den  ge- 
wöhnlichen Sinn  von  yQacpiiVy  schrei ben,  nicht  ändern  kann 
noch  darf. 

Ist  es  nun  hiernach  keinesweges  erwiesen,  dafs  Homer  die 
Schreibekunst  nicht  gekannt,  oder  auch  nur  seinen  Helden  ^^) 
abgesprochen  habe,  ist  es  vielmehr  wenigstens  wahrscheinlich, 
dafs  ZQ  seiner  Zeit  Schrift  und  Schiiftgebrauch  bei  den  Hel- 
lenen namentlich  in  den  Koloniereichen  Kleinasiens  bereits 
längere  Zeit  beimisch  gewesen;  so  i||rd  es  durch  andre  Um- 
stände und  die  nähere  Betrachtung  der  vorhandenen  Zeug- 
nisse zu  einem  genügenden^  Grade  von  Gewifsheit  gebracht, 
dafs  Homers  Gedichte  wenigstens  schon  um  den  Anfang  der 
Oljmpiadcnrechnung  aufgezeichnet  waren,  oder  doch,  was  fiir 
ans  hier  dasselbe  ist,  in  bestimmter  fester  Gestaltung  und  in 
demselben,  gröfscren  Umfange  bestanden,  in  welchem  wir  sie 
noch  jetzt  besitzen^  ^ ).  Zunächst  war  ohne  Zweifel  das  ganze, 
höhere  Alterthum  bis  auf  den  späten  Josephos  herab  der  Mei- 
nung, dafs  Homer  seine  Gesänge  nicht  nur  selbst  gedichtet 
sondern  auch  selbst  bereits  aufgeschrieben  habe.  IJiefs  beweist 
Herodöts  mit  völliger  Bestimmtheit  gegebenes  Zeugnifs,  dafs  die 
Phönizier  unter  Kadmos  bereits  den  Hellenen  die  Buchstaben 
gebracht,  und  von  ihnen  die  lonier  sie  zuerst  gelernt  hätten  ^'), 
ein  Zeugnifs,  das  die  höchsten  Autoritäten  der  altern  Helle- 
nischen Geschichte,  die  alten  Logographen  Hekatäos  und  Dio- 
nysios  von  Milet,  Ephoros  und  Aristoteles  u.  A.  durchaus  be- 
stittigten  *^);  diefs  beweist  der  schon  zu  Homers  Zeiten  ziem- 


20)  SelbRt  Jo8«p1iu8  (c.  Apion.  I,  2,  p.  439)  sagt  nur:  liiv  vvv  ov^ 
üa9  Twr  yQafiftarup  /(^acK  ixiCrovq  dyyoHv^  und  das  wird  jeder  gern  zu- 
geben y  dafs  die  Schrift  der  Üomeriscben  Helden  nicht  dieselbe  Ausbil- 
dnngy  schwerlich  auch  wohl  ganz  dieselbe  Gestaltung  als  die  der  späte- 
ren Hellenen  gehabt  habe. 

21)  Der  Ausführung  dier.es  Punktes  ist  Kreusers  angcf.  Schrift  in 
ihrem  ganzen  Umfange  vornehmlich  gewidmet.  Bei  grofser  Gelehrsam- 
keit entbehrt  sie  leider  hier  und  da  der  kritischen  und  chronologischen 
Aestimmtheit,  und  in  dieser  Beziehung  ergänzt  und  verbessert  sie  beson- 
iers  Nilzich^s  vortreffliche  Forschung  de  historia  Homer i  scct.  I — XXIIL 
Hierauf  müssen  wir  daher  für  das,  was  wir  nicht  näher  ausführen  kön« 
BCtt^  Tcrweisen. 

22)  Herod.  V,  68. 

23)  Dieff  «nehen  wir  jetzt  aus  der  wichtigen  und  ineiVk^>2it^\%«^ 
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lieh  auBgebildete  Handelmtand,  «i«  er  in  der  Odyssee  beschn 
ben  wird'*),  und  wobei  Eich  die  Phönizier  nnslreitig  ihn 
Scbrilikcnntnifs  bedienten;  dicfs  beweist  die  hlGtoriflclie  tilaol 
Würdigkeit,  die  Homers  Gedicliteu  überall  beigelegt  wurde,  vit 
che  selbst  ThukydideB,  anf  ric  wie  auf  geHch)chllicb-bi!<;riii 
dele  Quellen  sich  berufend,  anrrkinint  *'),  und  die  in  di 
That  in  der  historischen  Bcslimrothcit  und  Sicherheit  des  Ui 
menschen  Ausdrucks  und  der  ganzen  Darslelhmg  überall  sie 
abspiegelt.  Dafs  die  Allen  nirgend  ausdrücklich  berichten,  Hi 
mers  GcsHnge  seien'  voi^ihm  aufgeschrieben  worden  *'),  bi 
ruht  aof  demselben  Grunde,  aus  welchem  sie  auch  uirgen 
ausdrücklich  behaupten,  Homer  habe  wirklich  gelebt,  und  sein 
Gedichte  selbst  gedichtet.  Was  man  heutzutage  mühsam  bi 
weisen  'aufs,  ward  bei  ihnen  ja  gar  nicht  bezweifelt,  und  ve 
8ii>''  'i  gleichsam  von  selbst.  Erst  Josephos,  der  das  hi 
,\lterthniD  seines  HebrServolks  gegen  die  Hellenen  da 
(Oun  wollte,  benutzte  einige  bemerkbare  Ungleichheiten  od« 
'Widersprüche  (Sutift/viag)  in  Homers  Gedichten,  um  seine 
Beweis  tod  der  Jugend  der  litlerarischcn  Bildung  der  Hellene 
auch  noch  durch  die  Beliaupiting  zu  nnlerstülzen,  dafs  selbst  H( 
mer  seine  Gedichte  nicht  in  Schrift  hinterlassen  haben  solle  ' ' 
£r  kleidet  dieselbe  iu   das   unbestimmte  q)daiv'*),   was  ( 

Stell«  bei  Bekker  Aneed.  T83.  Eine  HeinnngnerschiedeDlielt  wir  tm 
ob  Kadmo«  oder  Danutt  die  fiurlistibeii  (uenl  gebracht  tiölten.  Cf.  Phi 
rec}-d.  ap.  Srfaol.  ApoU.  IU,  1185.    Clem.  AI.  Strom.  I,  p.  321. 

34)  Od.  VUI,  161  iq.    Cf.  NitsEch  1.  1.  p.  72  ■%.  78  aq. 

Sa  )  Vergl.  oben  S.  182  Noie  44,  43. 

26)  ^Vorauf  Wolf  (Prolcgg.  p.  LXX\''UI.)  etwa«  glebt. 

27)  Joxeph.  c.  Aplon.  T,  2,  p.  439.  DafR  Wolf  auf  diese  Stelle  v 
fiel  Gewicbl  gelrgl,  und  den  polemischen  Sinn,  in  welchem  sie  gesdrie 
ben  worden,  übertehen  hab«  oder  uifser  Acht  laasen  wollle,  sucht  Knue 
Hellas  etc.  I,  S,  13  f.  zu  leigen-,  näher  und  bevcer  Kreuser  a.  a.  0 
S.  206  ff.  Nitzsch  1.  1.  p.  24  sq.  Dab  der  Schüliial  (ad  Dionvi.  TlrM 
ap.  Villois.  Anecd.  Gr.  II,  p.  182),  auf  den  sich  Wolf  noch  beruft,  en 
aus  Josephu«  geschöpR,  oder  die  Fabel  (^r  yÜQ,  «;  qaait,  ünaliiiira  •' 
rnv  'Ofiiii/op)  mit  einem  wahrscheinlirhen  Grunde  versehen  wollte,  b 
mehr  als  wahischelnlieh,  und  mit  Recht  giebt  selbst  Wolf  wenig  auf  ei 
■olchcH  Zeugnifs. 

28)  Dafs  Wolf  (p.  tXXVU  Not.)  diefa  y na.»  nicht  richtig  oder  nad 
lässig  sufgefafsl,  wenn  er  sagt;  Illud  de  rebus  rel  certiisimia  utarfi 
in  fama  niiiiime  obscura,  non  da  iia,  quae  a  nonnnllis  aive  paueis  li 
daaturj  xrigl  Nitiacb  p.  2&  aq.  und  bedarf  eigentlich  keines  Bewcitca. 
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doch  wohl  schwerlich  f^ethan  haben  w<lrde,  wenii  er  eine  leid- 
liche Aatoritüt  unter  den  HcUeocn  selbst  daffir  anzurühren  ge- 
wufst  hätte.  Aufserdem  geht  aus  der  ganzen  Fassung  seiner 
Worte  mit  ziemliclier  Sicherheit  hervor,  dafs  seine  aufgestellte 
Aosicht  weder  alt  noch  auch  zu  seiner  Zeit  gewöhnlich  und  be- 
kannt gewesen  sei,  und  dafs  er  selbst  nicht  gar  viel  Gewicht 
darauf  legte,  sondern  sie  nur  wie  zur  Zugabe  beifügte  ^'). 
Jedenfalls  kann  sein  Zeugnifs  allein  nicht  genügen,  um  das, 
was  nach  Homer  selbst,  nach  llekalSos  und  Dionysios,  Hero- 
dot  und  Aristoteles  mindestens  höchst  unwahrscheinlich  ist,  zu 
beweisen;  und  es  fragt  sich  also,  wie  weit  es  durch  andre 
historische  Umstände  und  Verhältnisse,  durch  andre  Gründe 
und  Nachrichten  bestärkt  oder  geschwächt  wird. 

Zunächst  ist  es  eine  unrichtige  Ansicht,  dafs  die  Griechen, 
bis  ihnen  Psammetich  und  mehr  noch  Amasis  (um  560)  Acgyp- 
ten  und  den  Aegyptischcn  Handel  (mit  Papjrus)  eröffnet  habe, 
einen  völligen  Mangel  an  tauglichem  Schreibmaterial,  wenigstens 
für  die  Aufzeichnung  gröfserer  Geisleswerke,  gelitten  hätten. 
Darf  man  schon  nach  Homers  eigner  Aussage  annehmen,  dafs 
bereits  zu  seiner  Zeit  zusammengelegte  Tafeln  für*s  Privatleben 
iD  Gebrauch  waren,  so  ist  es  nach  andern  Nachrichten  ziem- 
lich gewifs,  dafs  frühzeitig  in  Holz,  Stein  und  Metall,  nament- 
lich in  Blei,    Schriften  auch  gröfscren  Umfangs  eingegraben 
wurden  '^).     Zu  Archilochos  Zeiten  (um  700  v.  C.  G.)  wa- 
ren vornehmlich,  wie  es  scheint,  zu  brieflichen  Mittheilungen 
geglättete  Tafeln  gebräuchlich;  Skytalen  nennt  sie  Archilochos 
selbst,  und  denselben  Namen  führten  sie  später  bei  den  La- 
cedämoniern,   welchen  sie  mithin  nicht,  wie  mau  meint,  Ur- 
spruug  und  Benennung  verdankten  ' '  ).    Diese  Materialien  mö- 


29)  Vergl.  Kreuiter  und  Nifuch  aa.  aa.  OO. 

90)  So  sah  Pausanias  (K,  31,  3)  auf  dem  HelUcon  Blcitafeln  vom 
Aher  halb  zerstört,  auf  welchen  des  Ilesiodos  Hauslefaren  verzeichnet 
vareuy  und  im  Ammonion  zu  Theben  einen  Hymnus  Pindant  in  Stein 
gegraben  (ibid.  16,  I).  Cf.  Asioch.  aiict.  19.  Plut.  v.  Alex.  c.  17.  Suid. 
«.  r.  'jiuoi'oikaoQ.  Boissonade  in  ClaNsic.  Joum.  20  p.  286  f.  Dafs  man 
Mch  solcher  Materialien  zur  Aufbewahrung  öffentlicher  Schriften  (Ge- 
setze etc.)  frühzeitig  bedient,  leugnet  auch  Wolf  nicht  (Prolegg.  p.  LX). 
VergL  Böttiger  a.  a.  O.  und  neuerdings  in  der  Amalthea  Thl.  III.  S.  343.  f. 

31 )  ArdiU.  fr.  XXXIX,  308  in  Gaisford  Poet.  Gr.  Min.  T.  lU. 
CL  NilZBch  p.  75  sqq. 
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gen  allerdings  fiir  btagere  Schriften  etwas  anbeqaem  geweseo 
sein.  Allein  Herodot  bemerkt  ausdrücklieb.  da&  sich  die  lo- 
nier  in  früheren  Zeiten  der  Schaf-  und  Ziegenfelle  zum  Schrei- 
ben bedient  hStten,  Trie  noch  zu  seiner  Zeit  viele  barbarische 
Völker,  und  dafs  daher  die  Bücher  bei  ihnen  von  Alters  her 
Sup&igccg  geheifsen  '  ^).  Wie  alt  dieser  Gebrauch  gewesen,  Isürt 
sich  daher  abmessen,  dafs  bereits  vor  Psammetich  und  Ana- 
sis  die  lonier  durch  die  Phönizier,  Libyer  und  ihre  weitrei- 
chenden Handelsverbindungen  überhaupt  unzweifelhaft  schon 
mit  dem  Biblus  oder  Papyrus  bekannt  gewesen,  und  dessen 
Anwendung  zum  Schreiben  nicht  erst  zu  )ener  Zeit  entstan- 
den, sondern  durch  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  Aeg3rpten 
nur  weiter  verbreitet  und  allgemein  ausgedehnt  wurde  ''). 
-Solche  Felle  waren  mithin  schon  vor  Psammetich  gewöhn- 
liches Schreibmaterial  der  lonier,  auf  welches  vermuthlich 
noch  Epimcnides  von  Kreta  (um  600)  und  Pherekydes  von 
Syros,  deren  beschriebene  Häute  später  hier  und  da  öffent- 
lich aufbewahrt  wurden  **),  ihre  Werke  verzeichneten.  Wann 
dasselbe  erfunden,  oder  zuerst  zu  den  loniem  gekommen,  ist 
freilich  nirgend  berichtet,  und  läfst  sich  nicht  näher  bestim- 
men. Wahrscheinlich  jedoch  war  der  Gebrauch  desselben 
so  alt,  dafs  man  bereits  auf  Herodots  Fragen  über  die  Zeit 
der  Entstehung  desselben  nicht  mehr  zu  antworten  wufste; 
sonst  würde  der  alte  genaue  Herodot,  der  gern  Alles  berich- 
tet und  auskramt,  was  er  erfahren  hat,  mit  dem  unbestimmten 
„von  Alters  her'^  sich  schwerlich  begnügt  haben.  Uebrigens 
kam  es  auch  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dafs  bei  den  Hellenen, 
und  namentlich  den  loniem  bereits  im  siebenten  Jahrhundert 
(also  lange  vor  Pisistratos)  ein  bequemeres  Schreibmaterial 
bekannt  und  üblich  gewesen.  Die  Folgerung,  dafs  der  Ge- 
brauch desselben  sich  bis  in  die  Zeiten  Homers  hinauferstreckt 
habe,  ist  eben  so  zuläfsig  als  die  entgegengesetzte  Behaup- 
tung.    Dafs  aber  dieses  Material  völlig  genügend  gewesen. 


32)  rcrro  tov  itaXauw  —  V,  58.  cf.  Zenob.  IV,  11.  Schol.  Yenet  ad 
II.  Jy  175.  Apostol.  IV,  47. 

33)  Näher  «jisgefQhrt  von  Nitzsch  I.  1.  p.  81  sqq. 

34)  Nitzsch  1.  1.  p.  161  sq.  erklärt  auf  diese  Weise  mit  Recht  die 
Sage 9  dafs  man  die  beschriebenen  Häute  der  Männer  selbst  also  auf- 
bewahrt habe. 
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m  die  ISngsten  Gedichte  darauf  zu  verzeichocD,  wird  Nie- 
land  bestreiten  y  obwohl  es  an  Bequemlichkeit  dem  Aegypti- 
dien  Papyrus  um  vieles  nachstehen  mochte. 

Nothwendig  aber  müssen  wir  annehmen ,  dafs  die  Fülle' 
OD  Dichtern  und  Gedichten,  die  mit  dem  achten  Jahrhun- 
^rt  durch  ganz  Hellas  aufkeimten,  unmöglich  ohne  Schrift- 
•brauch  entstanden  sein  kann.  In  diese  Zeit,  vielleicht  noch 
dher  ^oauf,  gehören  die  älteren  cjklischen  Epiker  ^^);  in 
lese  Zeit  (wahrscheinlich  sdion  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
underts)  Thaletas  von  Kreta,  der  älteste  namhafte  Lyriker 
ach  jenen  vor -Homerischen,  mythischen  Priestersäugem  '*). 
D  dieser  Zeit  dichteten  Kallinos,  Archilochos  und  Asios  ihre 
Üegieen  ^  ^ );  im  siebenten  Jahrhundert  blühte  bereits  Terpaur 
ers  Lesbische  SSngerschule,  lebten  und  sangen  Klonas  und 
olymnestos,  Tyrtäos,  Alkman,  Xenodamos  und  Xenokritoa» 
irion,  AlkSos,  Sappho,  Mimnermos  '^)  -—  die  berühmtesten 
famen  der  Hellenischen  Musik  und  Lyrik,  neben  welchen 
nzweifelhaft  viele  Andre,  vom  Ruhme  jener  verdunkelt,  in ' 
''ergessenheit  unter^ngen.  Soll  der  uneriDe&liche  Reichthum 
on  Gesängen,  der  damit  durch  ganz  Griechenland  sich  ans- 
reitete,  nur  im  Munde  der  Sänger  oder  des  Volkes  fortgelebt 
sben;  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  nach  Meleagers  Aus* 
rocke  ein  Ocean  Archilochischer  Epigramme  bis  in  die  spä- 
tsten Zeiten  hätte  bestehen  bleiben  können  ^ ' ).  Wie  hätte 
löglicher  Weise  von  jedem  dieser  Dichter  eine  solche  Masse 
(in  Gesängen  sich  erhalten  sollen,  dafs  die  späteren  Gram- 
Atiker  sie  in  verschiedene  Bücher  einlheileu,  und  manchem 
erselben  eine  groCse  Anzahl  solcher  Bücher  beilegen  konn- 
mMo^?     m^j.  i^^QQ  IQ3Q  3j^  nicht  mit  den  beliebten  Rha- 

M>den  helfen,  die  wahrscheinlich  erst  weit  später,  und  stets 
nr  die  Gedichte  einiger  Elegiker  in  den  Kreis  ihrer  Yor- 
Sge  hineinzogen  * ' ).     Die  künstlichere  Bildung  der  Yers- 


35)  VergL  die  9te  Vorlesung. 

36)  T^l*  unten  die  18te  Vorlesung. 

37)  Ebend.  die  20(e  Vorlesung. 

38)  Ebend.  die  SSte,  24te,  25te  Vorlesung. 

39)  Meleag.  in  Dedicat.  AnÜioI.  Diocl.  v.  37  sq. 

40)  Vergl.  unten  a«.  aa.  00. 

41 )  S«  uatan  die  17te  Vorlesiuig. 
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maCse  seit  Arcbilochoa^  der  Bau  der  Strophen  seit  Alkmaiiy 
die  vollendetere  Gestaltung  der  Hellenischen  Musik  sdt  Ter> 
pander,  mit  der  und  deren  Wandelungen  der  Klanggesehlechter, 
Tonarten  und  Rhythmen  aufs  engste  die  Form  und  der  Vor- 

'trag  der  lyrischen  Gedichte  zusammenhing,  und  wovon  der 
Ungetlbte  wenig  oder  nichts  verstehen  konnte  *^);  —  dieb 
Alles  soll  sich  im  Munde  des  Volkes  oder  sonst  wie  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  Jahrhunderte  lang  erhalten  baboi? 
—  Wer  diefs  glaublich  finden  kann,  der  mufs  einen  hOchst 
ungenügenden  und  unrichtigen  Begriff  von  der  Hellenischen 
Ljrrik  haben,  dem  mOssen  wir  rathen,  den  Bück  nicht  ein- 
seitig auf  Homer  und  der  epischen  Poesie  festzuhalten,  son- 
dem  sich  sorgfältiger  auch  in  andern  Gebieten  der  Helleni- 

'sdien  Dichtkunst  umzusehen,  bevor  er  dort  allgemeine  Ur- 
theile  und  Ansichten  aufstellt.  Eben  -  so  unglaublich  ist  es^ 
dafs  die  Gedichte,  die  vor  und  seit  Solon  zum  Unterrichte  der 
Knaben  und  Jünglinge  dienten  ^^),  und  die  von  diesen  wie 
von  den  Männern  und  Greisen  behufs  der  zahlreichen  Auf- 
führung der  Chöre  und  der  mannigfaltigsten  musischen  Fest- 
lichkeiten des  Kultus  erlernt  werden  mufsten  **),  ohne  schrift- 
liche Aufzeichnung  von  den  Dichtern  und  Lehrern  einstüdirt 
worden  seien.  Auch  dieses  war  bei  der  unermcfslichen  Fülle 
solcher  Didaskalien  in  dem  gesang«  und  festreichen  Hellas, 
wo  in  jeder  Stadt  fast  jedem  Gotte  jährlich  oft  mehrere  Feste 
mit  Gesang,  Musik  und  Tanz  gefeiert  wurden,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit;  und  es  läfst  sich  daher  mit  Sicherheit  behaup- 
ten, dafs  diese  Didaskaliecn  der  Dichter,  statt  das  Gegentheil 
zu  beweisen,  einen  ausgebreiteten  Schriftgcbrauch  bereits  vor 
Solon  im  Gebiete  der  Poesie  voraussetzen  ^  ^  )•     Gewib  war 


42)  Vergl.  die  Idte,  ITte,  2016,  23te  und  24te  Vorlesung. 

43)  Dafs  Solon  selbst  die  Knaben  Gedichte  der  Sappho  singen  ge- 
hört habe,  bezeugt  Plut.  ap.  Stob.  Flor.  XXIX,  58  p.  198  Oesn.,  und 
dafs  Ton  den  Knaben  am  Fest  der  Apaturien  in  den  nächsten  Zeiten  nach 
Solon  fihapsodieen  aufgeführt  worden,  Plato  Tim.  p.  21.  Aeschines  (adv. 
Tim.  p.  35,  21  sq.)  bemerkt,  Solons  Gesetzgebung  hätte  besonders  auch 
für  d.  ^tovaila  Sorge  getragen.  Cf.  Lucian  de  Gymn.  c.  21.  Arislot.  Po- 

lit.  vni,  2. 

44)  Ueber  diese  Sitte,  die  Fülle  und  das  hohe  Alter  solcher  muKl- 
schen  Au£führungen  vergl.  unten  die  14te  und  15te  Vorlosung. 

45)  Dafs  die  Gedichte  eher  als  die  eigentlichen  Gesetze  aufgeschrien 


der  spfiter  so  berühmte  Tyrtäos,  der  durch  seine  Gesän°;c  die 
Spartaner  iin  zweiten  Messenischon  Kriege  (685  —  665)  zu 
Kampf  und  Sieg  führte,  ein  solcher  Dichter  und  Didaskalos  ^^X 
und  eben  deshalb  machten  die  späteren  leichtfertigen  Redner, 
Komiker  und  Sophisten  der  Athener  ihn,  den  die  Spartaner 
so  hoch  achteten,  durch  eine  leichte  Verdrehung  zur  Belusti- 
gung des  Volkes  zum  unerheblichen  Schulmeister  ^  ^ ).  —  End- 
lich fällt  in  das  Zeitalter  des  Amasis  (Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts) die  Entstehung  der  ersten  prosaischen  Werke  der 
Hellenen,* die  Schriften  der  alten  philosophischen  Naturhisto- 
riker und  der  Logographen,  von  denen  Pherekjdcs  von  Sj- 
ro8  und  Kadmos,  von  Andern  Hekatäos  der  Milesier  als  die 
ersten  genannt  werden  *^).  Die  letzteren,  deren  Geschäft  es 
war,  die  nationalen  und  lokalen  Traditionen  und  Mythen  zu 
sammeln,  und  das,  was  ihnen  wirklich  von  den  Städten  und 
Stämmen  Oberlicfcrt  wurde,  von  dem  Nichtüberliefertcn ,  den 
reinen  Erfindungen  der  Dichter  auszuscheiden  ^^),  die  dabei 
mit  einer  gewissen  Kritik  verfuhren,  wie  Hekatäos  Beispiel 
zeigt*®),  benutzten  sowohl  die  alten  schriftlichen  Monuroeute 
(Erztafeln),  was  namentlich  von  Hellanikos  erzählt  wird  ^^), 
als  anch  die  alten  epischen  Gedichte  ^^).  Mögen  sie  dabei 
keineswegs  Mythisches  und  Historisches  scharf  gesondert,  mö- 
gen sie  keineswegs  mit  rein -historischem  Sinne  und  wirkliche^ 
Kritik  verfahren  sein;  jedenfalls  thaten  sie  mehr,  als  die  Verse 


ben  worden,  und  dafs  Wolf  fälschlich  den  Gebrauch  der  Didaflcalia  dem 
Schriftgebrauche  entgegengesetzt  habe ,  zeigt  Nitzsch  l.  1.  p.  1  —  29.  35 
sqq.  50  sq,  ef.  p.  67  sqq. 

46)  MamtaXop  ^^/f/uecrwi',  nicht  y{inuitai:iariiP  nennt  ihn  Paus.  IV^ 
15y  3j  und  dieser  Ausdruck  läfst  hieb  gar  leicht  in  einen  Lehrer  geschrie- 
bener Gedichte  umsetzen.    Cf.  Nitzsch  p.  11. 

47)  Vergl.  unten  die  20te  Vorlesung. 

48)  Vergl.  meine  Charakteristik  d.  antiken  Uistoriogr.  S.  25  f. 

49)  Ebend.  S.  31.  32.    Vergl.  S.  27  f. 

50)  Demetr.  de  Elocut.  §.  12.  p.  8.  ed.  Schneid,  kleine  Charakt 
a.  a.  O. 

51)  Joseph,  c.  Ap.  p.  1048  ed.  Gener.  cf.  p.  1034  Suid.  s.  t.  ^Axov^ 
•Otto«.    Ebend.  S.  27  Note  5. 

52)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  752  (629).  Pott.  Euseb.  Praep.  Kvaiij;. 
Xy  7  p.  478.  ef.  Joseph.  1.  1.  p.  1034.  Sturz  Acusil.  fragm.  XXVil. 
XXYUI— XXXn,  p.  236  sq.    Vergl.  meine  CharaklcmV.  ^.  'IS^  l. 
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der  alten  E^er  in  ProM  venraodeln  —  einfl  nnn-  nod  svredE- 
loae  Arbeit  ")  — ;  und  gerade  dieses  Mehr,  diese  Benutzung 
und  Berfickaichtigung  der  alten  episdien  Uidilungen,  ist  durdi 
Schrift  und  Schriflgebraach  bedingt,  setzt  die  schriftliche  AuE> 
Zeichnung  der  letzteren  voraus,  Trenn  man  nicht  annebnieD 
irill,  dafs  Xadmos  und  Hekatäos  oder  Eumelos  und  Aknä- 
laos  den  ganzen  Kreis  epischer  Dichiongen  auswendig  gewuEt^ 
oder  sich  Rhapsoden  gebalten  hätten,  um  sie  ihnen  im  vor- 
kommenden Falle  herzusagen. 

!Nach  Allem  folgt  aber  mit  unabweislicher  Notbwendig- 
keit,  dafs  keineswegs  vor  Solon  Schrift  und  Schriftgebraudi 
'  nur  zu  öffentlichen  Dokumenten  (der  Gesetzgebung  etc.)  an- 
gewendet worden,  und  im  allgemeinen  erst  seit  Solon  in  das 
Privatleben  fibergegangen  sei  **),  dafs  vielmehr  amgekehrt 
schriftliche  Aufzeichnung  im  Gebiete  der  Poesie  und  Uida- 
skalio  schon  langst  üblich  gewesen,  ehe  man  anfing  eigent- 
liche Gesetze  zu  geben.  Und  diels  ist  der  Sitte  der  Helle- 
nen vollkommen  angemessen,  indem  die  Griechischen  Staaten 
im  Innern,  in  Verfassung,  Verwaltung  und  Regiening  ohne 
Zweifel  nicht  ans  bestimmten  Gesetzen  und  positiven  Prind- 
pien,  sondern  ans  dem  faktischen  ^stände,  aus  der  Gewohn- 
heit nnd  dem  Herkommen,  das  zu  Zeiten  hier  und  da  durch 
VolksschtHsse  (Rhelren)  festgestellt  wurde,  sich  entwickeltcB, 
und  also  das  BedQrfnifs  einer  bestimmten  Gesetzgebung  erst 
fühlbar  warde,  als  der  rechtliche,  juristische  Zustand 
mit  der  Erweiterung  des  Verkehrs  und  den  Verwickelungen 
eines  gebildeteren  Lebens,  auch  wohl  durch  die  Kampfe  und 
Streitigkeiten  der  Parteien  schwankend  und  uDgewits  gewor^ 
den,  eine  sichere  Begrtlndung  erheiächte.  Wir  wollen  daher 
nicht  untersuchen,  ob  nicht  schon  Lykurgs  Bhetren  **),  die 
Thebanischen  Gesetze  des  alten  Bakchiaden  Philolaos  von  Ko- 
rinth  (um  Ol.  13)  u.  A.  '  * )  aufgeschrieben  worden,  oder  sich 
mtlndUch  durch  metrische  Abfassung  und  Absingnng  (was  sehr 


53)  ViTgl.  meine  CliaralitcriKt.  a.  a.  O. 

54)  Wie  Woir  meint  Prolegg.  p.  LXX. 

55)  Vergl.  Hlüller  i.  Dotier  T,  S.  134  f.  mit  NItzscb  1.  l.  p.  5S  nq. 
Ö9  aq.  G4  Hq.  6G;  beide  BÜmmcn  fUr  srhriftlirbe  AbfasSDHf. 

56,)  Ver$l.  Wachamutli  Hellen.  Alterthamakund«  I,  S.  312  f.    MiU- 
1er  «.  «.  O.  U,  8.  200;  uolon  ikt  ISte  und  22te  Vorl«. 


unwahrscheinlich  ist  ^  ^ ))  erhalten  haben.  Unglaublich  ist  lete- 
teres  von  Pheidons,  des  alten  ArgiTischen  Königs  (mn  Ol.  8 — 
735  T.  G  60  Gesetzen  über  Mafe  und  Gciflcht  *^);  gewifs 
aber  ist,  -daCs  Zaienkos,  des  Lokrers,  Gesetxgebnng  (um  .664) 
Trie  die  spätere  des  Athenischen  Drakon  vornehmlich  juristi- 
scher Tendenz  war,  die  Rechte  und  namentlich  die  Strafen 
und  deren  Mafs  festsetzte  ^^)y  und  Strabos  Bemerkung  (VI. 
p.  239.  260),  wonach  die  Lokrer  die  ersten  geschriebenen  Gie- 
setze  gehabt  haben  sollen,  deshalb -wie  nach  seinen  eignen 
Andeutungen  nur  den  Sinn  haben  kann,  Zaleiikos  habe  zuerst 
den  Lokrem  eine  Rechts-  und  Criminalgcsetzgebung  verfafst, 
und  diese,  was  sich  ihrer  Natur  nach  von  selbst  versteht, 
durch  sdiriftliche  Aufzeichnung  festgestellt.  Die  erste  schrift- 
liche Gesetzgebung  im  engern  Sinne  hatten  allerdings  die  Lo- 
krer, da  einzelne  Rhctren,  Staatsurkunden  und  Bündnisse, 
Volksschlosse  und  Verordnungen  zur  Schlichtung  bürgerlicher 
Unruhen  oder  zur  genaueren  Bestimmung  der  Sitte  und  des 
Herkommens  '  ^ ) ,  des  faktischen  Zustandes,  auf  welchen  Ver- 
waltung und  Regierung  sich  gründeten,  keine  eigentliche  Ge- 
setzgebung zu  nennen  sind.  Keineswegs  aber  folgt  daraus, 
dafs  erst  zu  Zaleukos  Zeiten  die  Schrift  zum  öffentlichen,  und 
noch  weniger,  dafs  sie  deshalb  noch  spSterjiTst  zum  Privat- 
gebrauche angewendet  worden,  eben  so  wenig,  als  mau  aus 
den  hölzernen  Axcn  und  (steinernen)  Pyramiden  oder  Pris- 
men (a^ovtg  X.  TcvQßeig),  auf  welche  Solon  seine  Gesetze  (der 
Dauerhaftigkeit  wegen)  eingraben  liefs®^),  auf  den  Mangel 
an  anderem,  bequemerem  Schreibmaterial  für  ganz  Hellas  schlie- 
üen  darf. 

Zeigt  sich  nun  hierin  schon  die  Möglichkeit  und  alle 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Homerischen  Gedichte,  wenn 
nicht  von  Homer  selbst,  doch  frühzeitig,  lange  vor  Pisistratos 
schriftlich  aufgezeichnet  waren;  so  wird  es  durch  nnJre  Um- 
stände zur  Gewifsheit  erhoben,  dafs  sie  im  Wesentlichen 
bereits  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  v.  C-  G.  dieselbe 


57)  Wie  Nitzsch  zeigt  1.  1.  p.  36  sqq.  43  sq. 

58)  Mmier  Aeginet.  p.  51—63;  d.  Doricr  I,  S.  155  (T. 

59)  Wm  Nitzsch  1.  1.  p.  62  sqq.  cf.  p.  30  Daher  ausführt. 

60)  MOOer  «.  a.  O.  S.  134.    Nitzsch  p.  55  sq.  64  sq. 

61)  Wolf  I.  L  p.  LXDC  sq. 
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Gesfattimg  und  denselben  Umfang  gehabt  baben^  in  welchen 
wir  sie,  obwohl  im  Einzelnen  mannichfaltig  verändert  ond  wahr- 
scheinlich auch  erweitert,  noch  heute  besitzen.  Später  näm- 
lich als  um  das  Ende  des  achten  oder  zu  Anfang  des  sieb^oi- 
ten  Jahrhunderts  können  die  älteren  cyklischen  Epiker  nn- 
miVglich  gesetzt  werden  *  ^  )•  Diese  aber,  wie  wir  bald  näher 
sehen  werden,  behandelten  in  ihren  Dichtungen  Tomehmlich 
diejenigen  Stoffe,  die  Homer  unberührt  oder  doch  anausge- 
führt gelassen  hatte;  sie  ergänzten  nach  und  nach  die  Ge- 
schichte des  Trojanischen  Kjrieges  und  den  ganzen  Kreis  der 
Heldensage,  indem  sie  Homers  Dichtungen  gleichsam  als  den 
Mittelpunkt  dieses  Kreises  betrachteten«  Keiner  wagte  auch 
nicht  einen  Gesang  nachzusingen,  den  der  unsterbliche  Mei- 
ster Tor  ihm  gesungen  hatte.  Dessen  Dichtungen  also  mufs- 
ten  ihnen  als  Ganze  in  allen  Theiien  vorliegen;  sie  konnten 
nicht  in  einzelne,  unzusammenhängende  Rbapsodieen  zerstreut 
sein;  sie  mufsten  bereits  unter  dem  Namen  Homers  als  be- 
stimmte Werke  des  alten  Meisters  anerkannt  bestehen.  Die 
cyklischen  Epiker  waren  offenbar  Nachahmer  Homers  *'), 
und  werden  daher  von  den  Späteren  als  seine  Schüler  oder 
Verwandten  genannt  und  betrachtet  zum  Zeichen  der  Ver- 
wandtschaft ihrer  Dichtung  ®^);  sie  wollten  Gedichte  von  ähn- 
lichem Umfange  liefern,  und  die  Kyprien  des  Stasinos  oder 
eines  andern  alten  Epikers  umfafsten  eilf  Gesänge  '  * ).  ^Wur- 
den  auch  diese  später  erst  aus  einzelnen,  zusammengesuchten 
Stücken  zusammengesetzt,  oder  bestanden  sie  von  Anfang  an 
als  ganze  Werke?  Und  warum  sollten  dann  Homers  Dich- 
tungen nicht  ebenfalls  bereits  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
in  bestimmter  Gestaltung  vorhanden  genesen  sein?  Dafs  die- 
ses der  Fall  war,  zeigen  auch  die  mannichfaltigen,  einzelnen 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  der  Auffassung  und  Dar- 


62)  Vergl.  die  9te  Vorlesung. 

63)  Cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  118  sq. 

64)  So  Arktinos  als  Schüler  HomerK  Artemoii  Claxom.  ap.  Sukt.  s. 
▼.  ^AQxtlro(;y  Kreophjlos  als  Schwiegersohn  oder  (iastfreiind  Schol.  Plat. 
p.  421.  Straho  XIV,  p.  639.  Daher  die  Sage,  die  Pindar  erzähllc  oder 
berührte,  Homer  habe  die  Kyprien  seiner  Tochter  als  Mitgift  mitgegc- 
beh  Aelian  Var.  Hist.  K,  15. 

65)  NM€h  Proklus  u.  Athenäus  üenriefasen:  De  Caim.  Cyfr*  (Harn. 
iSZS)  p.  20.  63. 
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Stellung  zwischen  den  Homerischen  und  den  spftteren  Gedieh« 
ten  jener,  bei  denen  z.  B.  Helena  schon  mehr  einer  Göttin 
als  einer  Heroine  gleicht,  bei  denen  Achilles  nicht  über  das 
elende  Leben  in  der  Unterwelt  klagt,  sondern  durch  die  gött- 
liche Mutter  mit  ihr  das  Glück  der  Göttlichkeit  theilt,  bd 
denen  Palamedes  den  Odysseus  zum  Kampfe  fordert  und  von 
ihm  getödtet  wird,  bei   denen  Kassandra  von  göttlicher  Be- 
geisterung fortgerissen  erscheint,  u.  A.  m.  **).     Wie  hätten 
Homers  GesSnge,  wenn  sie  damals  noch  in  schwankender  Un- 
gewilsheit  und  Zerrissenheit  im  Munde  des  Volks  oder  der 
Rhapsoden  gelebt  hätten,  von  ähnlichen  Veränderungen  und 
Wandelungen  frei  bleiben  sollen?    Wie  hätten  sie  Überhaupt 
im  Allgemeinen  die  völlig  alterthümliche  Farbe   der  Auffas- 
sung und  Darstellung  durch  den  langen  Lauf  der  Jahrhun* 
derte  unter  den   bedeutenden  Fortschritten   der  innem   und 
äufsem  Bildung  der  Hellenen  und  der  damit  nothwendig  ver- 
bundenen  Umgestaltung   der   religiösen   und   politischen  An- 
schauung wie  der  ganzen  Welt-  und  Lebensansicht  sich  er^ 
halten  können,    die  ihnen  doch  im  Wesentlichen  auch  der 
Kühnste  noch  nicht  abzusprechen  gewagt  hat?  — - 

Eben  daraus  wie  aus  der  Betrachtung  des  gesammten  Zn- 
standes der  Poesie  in  nach -Homerischen  Zeiten  geht  wiederum 
mit  unabweislicher  Nothwcndigkeit  hervor,  dafs  die  Homeri- 
dcn  und  Rhapsoden,  die  später  den  Vortrag  der  Homerischen 
Gedichte  zur  Beschäftigung  ihres  Lebens  machten,  unmöglich 
mit  so  groCser  Freiheit,  wie  man  gemeint  hat,  in  letztere  hin- 
eindichten, sie  durch  ganze  Gesänge  erweitem,  und  in  Gestalt 
und  Umfang  wesentlich  verändern  konnten.  Dieser  Punkt 
bAngt  mit  der  Verbreitung  und  späteren  Behandlung  dersel- 
ben überhaupt  auFs  Engste  zusammen,  und  mufs  daher  mit 
letzterer  zugleich  erörtert  werden.  Auch  hier  ist  es  mit  Recht 
völlig  unhistorisch  zu  nennen,  wenn  man  auf  ein  Paar  unsi- 
chere Stellen  sehr  später  und  unzuverlässiger  Schriftsteller  bin, 
annimmt,  dafs  Homers  Gesänge  erst  Pisistratos  oder  sein  Sohn 
Hipparchos  in  Attika,  oder  der  Rhapsode  Kynäthos  sie  etwas 
später  noch  (Ol.  69 — 502  v.  C.  G.)  in  Syrakus  zuerst  ein- 
geführt habe  *').    Geben  denn  nicht  die  Gesänge  des  Hime- 


66)  Nitzsch  1.  l.  p.  152  sq.   ErUär.  Anmerk.  ü,  p.  XXII  f.  cf.  He- 
rod.  U,  117. 

67>  Jenes  Pseudo-Plat.  Hipparch.  p.  2i28  B,   dl^^ea  ICl^^^^Ns«  «^< 
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rSers  Stesichoros  (um  630^650  v.  C  6«X  der  bei  deo  Alteo 
als  'OfirgQixcirccTog  so  hoch  gerühmt  wird,  selbst  in  den  weni- 
gen zerrissenen  l(ruchstücken,  die  uns  erhalten  sind,  den  le- 
bendigsten Beweis  des  Gregenlheils  **).  Sprechen  nicht  die 
Fragmente  des  noch  älteren  Tyrläos,  dessen  Attische  Geburt, 
wenn  nicht  gewifs,  doch  sehr  wahrscheinlich  ist  *^),  notb 
heute  mit  lauter  Stimme  für  die  vertrauteste  Bekanntschaft 
mit  Homers  Dichtungen?  Die  zyklischen  Epiker  aber,  die  in 
eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln  wie  in  Kleinasien  überall 
zu  Hanse  waren,  und  Homers  Gedichte  in  bestimmter  Gestalt 
und  im  wesentlichen  Inhalt  kannten,  Terpander,  der  Lesbische 
Musiker  (zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts),  der  sie  nach 
einem  cinleitendeaProömion  kitharodisch  vortrug  '^);  die  früh- 
zeitige Anwendung  ihrer  Autorität  zur  Entscheidung  von  Be» 
aitzstreitigkeiten  unter  den  Hellenischen  Staaten,  namentlich 
in  Attika  '  ^ );  der  alte  Zwiespalt  der  meisten  Städte  und  Län- 
der über  die  Ehre  der  Geburt  Homers,  der  nur  aus  dessen 
überall  anerkanntem  Ansehen  entspringen  konnte  ^^);  —  Alles 
beweist  die  frühzeitige  Ausbreitung  der  Homerischen  Gesänge 
durch  ganz  Griechenland,  und  es  bedarf  nicht  der  besondem 
Untersuchung,  wann  sie  da  und  dort  zuerst  bekannt  gewor- 
den ^  ^  ),  um  die  Annahoie  historisch  zu  rechtfertigen,  dafs  -sie 
bereits  im  aohten  Jahrhundert  in  den  meisten  Hellenischen 
Staaten  die  geziemende  Würdigung  gefunden.  Und  in  der 
That  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dafsy  nachdem  einmal 
der  unsterbliche  Meister  Homer  das  Rechte  gcfzeigt,  das  GroCse 
und  l&chöne  vollendet  hattev  die  Kleinen  nach  ihm  zunächst 
in  Nachahmung  und  Wetteifer  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  such- 
ten, sodann  abet*.  Je  mehr  und  .mehr  sein  unerreichbarer  Ruhm 


Schol.  Find.  Ncm.  XI,  1,  p.  435  Böckh.  Ilippostratos  gehört  zu  den 
scriptorib.  histor.  fabularis  Schol.  Theoer.  VI,  40.  G.  Voss,  de  Hl&tor. 
Gr.  p.  378. 

68)  Ycrgl.  über  ihn  unten  die  24te  yorlcsung. 

69)  Unten  die  201e  Vorlesung. 

70)  Flut,   de  Mus.  p.  1132.  1134.     Vergl.  die  9te  uiO  unten  die 
23te  Vorlesung. 

71)  Cf.  Nitzsch  ].  1.  p.  156  sq.  u.  vorher. 

72)  Nitzsch  ibid.  p.  102.  103  sq.  108  sq.  154  sq.   Yergl.  B.  Thiersdi: 
Ueber  d.  Zeitalter  u.  Vaterland  Homers  S.  239  ff.  » 

73)  Welche  intssch  U.  11.  giebt 
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ich  erbob  and  i&egrfindete^  je  mehr  im  Laufe  der  Zeiten  die 
pieche  Poesie  in  ihrer  Naturbildung  an  selbständiger,  schöpfe- 
iacber  Kraft  verlor  ^^),  sich  begnügten  nachzusingen ,  und 
iurcb  kunstreicheren  Vortrag  zu  verschönem  ^ ' ),  was  er  ge- 
ODgen  und  gedichtet  hatte.  Mag  'daher  Homers  Heimath  im 
^idoponnes  oder  im  eigentlichen  Hellas ,  auf  den  Inseln  oder 
a  den  Kleinasiatischen  Kolonieen  zu  suchen  sein,  immer  er- 
cheint  es  unter  diesen  Umständen,  bei  dem  wandernden  Le- 
len  der  epischen  Sänger  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zei- 
en  '^)  und  bei  dem  unzweifelhaft  bestehenden  Verkehr  der 
lellenischen  Staaten  unter  einander  wie  mit  den  Inseln  und 
len  neugegründeten  Reichen  natürlich  und  nothwcndig,  dafis 
lie  Homerischen  Gesänge  bald  nach  ihrer  Entstehung  allmä- 
ig  durch  ganz  Hellas  verbreitet  wurden,  was  die  bekannte^ 
EQ  Altertbum  ziemlich  allgemein  angenommene  Nachricht,  dafe 
lereits  Lykurg,  der  grofse  Spartanische  .Gesetzgeber,  sie  iü 
len  Peloponnes  und  zu  Sparta  eingeführt  habe  '  ^ ),  andeutet.- 
Diejenigen  nun,  welche  die  Homerischen  Gedichte,  von 
lenen  die  Handschriften  und  schriftliche  Aufzeichnungen  ohne 
jweifel  noch  höchst  selten  waren,  im  Hellenischen  Volke  über- 
ilT  durch  lebendigen  Vortrag,  wie  ihn  das  Volk  verlangte, 
elbst  lebendig  und  volksthümlich  machten  und  erhielten,  wa- 
en  also  unzweifelhaft  zunächst  die  älteren  epischen  Dichter 
elbst,  die,  wie  Homer,  in  den.  musischen  Festversammlun- 
;cn  der  Hellenen  und  auf  den  Märkten*,  in  den  alltäglichen 
kreisen  des  Volkes  eigne  und  fremde  Gesänge  vortrugen,  und 
reiche,  zwischen  )ene  beiden  Haupthälften  des  epischen  Stof- 
es  getheilt  ^®),  hier  an  die  Homerische,  dort  an  die  Hesio- 


74)  Vergl.  dio  llte  Vorlesung. 

75)  Was  namentlich  von  Terpander  berichtet  wird.  Plut.  1.  1.  Vergl. 
nten  die  17te  und  23te  Vorlesung. 

76)  Worüber  Homer  selbst  Zeugnifs  giebt^  oben  S.  171  ^  nnd  was 
och  die  späteren  Rhapsoden ,  wie  die  Lyriker  und  Musiker ^  Terpander 
nd  Arion,  Stesichoros  und  Ibykos  bis  auf  Simonides  und  die  Jüngeren 
erab  beibehielten.   Vergl.  unten  die  2dte,  24te  und  die  folg.  Vorlesungen. 

77)  Wie  dieses  aus  den  politischen  Absichten  Lykurgs  und  der  po- 
UscheH  Bedeutung  des  Homerischen  Epos  wahracheiiUich  und  erklärbar 
Bi,  sucht  Chr.  Heinecke  (Homer  u.  Lykurg  oder  d.  Älter  der  lliade  u. 
.  polilische  Tendenz  ihrer  Poesie  Leipz.  1833)  zu  zeigen. 

76)  VergL  oben  S.  164,  ff. 
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rSers  Stesichoros  (um  630^650  v.  C  6«X  ^r  ^^  ^^  Alten 
als  'Ofirg^txciraTog  so  hoch  gerühmt  mrd,  selbst  in  den  weni- 
gen zerrissenen  Bruchstücken,  die  uns  erhalten  sind,  den  le- 
bendigsten Beweis  des  Gregentheils  **).  Sprechen  nicht  die 
Fragmente  des  noch  älteren  Tyrtäos,  dessen  Attische  Geburt, 
wenn  nicht  gevviCs,  doch  sehr  wahrscheinlich  ist  **),  noch 
heute  mit  lauter  Stimme  für  die  vertrauteste  Bekanntschaft 
mit  Homers  Dichtungen?  Die  cyklischen  Epiker  aber,  die  im 
eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln  wie  in  Kleinasien  überall 
zu  Hause  waren,  und  Homers  Gedichte  in  bestimmter  Gestalt 
und  im  wesentlichen  Inhalt  kannten,  Terpander,  der  Lesbische 
Musiker  (zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts),  der  sie  nach 
einem  einleitendem  Proöinion  kitharodisch  vortrug  '^);  die  früh- 
zeitige Anwendung  ihrer  Autorität  zur  Entscheidung  Ton  Be- 
aitzstreitigkeiten  unter  den  Hellenischen  Staaten,  namentlich 
in  Attika  '  ^ );  der  alte  Zwiespalt  der  meisten  Städte  und  Län- 
der über  die  Ehre  der  Geburt  Homers,  der  nur  aus  dessen 
überall  anerkanntem  Ansehen  entspringen  konnte  ^^);  <—  Alles 
bewdst  die  frühzeitige  Ausbreitung  der  Homerischen  Gesänge 
durch  ganz  Griechenland,  und  es  bedarf  nicht  der  besondem 
Untersuchung,  wann  sie  da  und  dort  zuerst  bekannt  gewor- 
den ^  ^ ),  um  die  Annahme  bistotisch  zu  rechtfertigen,  dafs  sie 
bereits  im  adhten  Jahrhundert  in  den  meisten  Hellenischen 
Staaten  die  geziemende  Würdigung  gefunden.  Und  in  der 
That  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dafs»  nachdem  einmal 
der  unsterbliche  Meister  Homer  das  Rechte  gcfzcigt,  das  Grofse 
und  l&cliöne  vollendet  hattev  die  Kleinen  nach  ihm  zunächst 
in  Nachahmung  und  Wetteifer  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  such- 
ten, sodann  abei*.  Je  mehr  und. mehr  sein  unerreichbarer  Ruhm 


Scbol.  Piod.  Nem.  XI ^  1  >  P*  435  Böckh.  Hippostratos  gehört  zu  den 
Bcriptorib.  histor.  fabularis  Schol.  Theoer.  VI,  40.  G.  Voss,  de  HUtor. 
Gr.  p.  378. 

68)  Vcrgl.  über  ihn  unten  die  24(e  Vorlesung. 

69)  Unten  die  20(e  Vorlesung. 

70)  Plut.  de  Mus.  p.  1132.  1134.     Vcrgl.  die  9te  uiO  unten  die 
23te  Vorlesung. 

71)  Cf.  Nitzsch  I.  1.  p.  1S6  sq.  u.  vorher. 

72)  Nitzsch  ibid.  p.  102.  103  sq.  108  sq.  IM  sq.   Yergl.  B.  Thlersdi: 
Ueber  d.  Zeitalter  ii.  Vaterland  Homers  S.  239  ff.  » 

73)  Welche  IHtssch  U.  11.  gtebt 
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fiidi  eibob  and  i&egrfindete^  je  mehr  im  Laafe  der  Zeiten  die 
qiische  Poesie  in  ihrer  Naturbildung  an  selbständiger,  schöpfe- 
rischer Kraft  verlor  ^^),  sich  begnügten  nachzusingen ,  nnd 
durch  kunstreicheren  Vortrag  zu  verschönern  ^  ^ ),  was  er  ge- 
sangen  und  gedichtet  hatte.  Mag  'daher  Homers  Heimath  im 
Peloponnes  oder  im  eigeqthchen  Hellas ,  auf  den  Inseln  oder 
in  den  Kleinasiatischen  Koionieen  zu  suchen  sein,  immer  er- 
scheint es  unter  diesen  Umständen,  bei  dem  wandernden  Le- 
ben der  epischen  Sänger  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeir 
ten  '^)  und  bei  dem  unzweifelhaft  bestehenden  Verkehr  der 
Hellenischen  Staaten  unter  einander  wie  mit  den  Inseln  und 
den  neugegründeten  Reichen  natürlich  und  nothwcndig,  dafe 
die  Homerischen  Gesänge  bald  nach  ihrer  Entstehung  allmä- 
lig  durch  ganz  Hellas  verbreitet  wurden,  was  die  bekannte^ 
im  Alterthum  ziemlich  allgemein  angenommene  Nachricht,  daÜB 
bereits  Ljkurg,  der  grofse  Spartanische  Gesetzgeber,  sie  iü 
den  Peloponnes  und  zu  Sparta  eingeführt  habe  ^  ^ ),  andeutet- 
Diejenigen  nun,  welche  die  Homerischen  Gedichte,  von 
denen  die  Handschriften  und  schriftliche  Aufzeichnungen  ohne 
Zweifel  noch  höchst  selten  waren,  im  Hellenischen  Volke  über- 
air  durch  lebendigen  Vortrag,  wie  ihn  das  Volk  verlangte, 
selbst  lebendig  und  volWsthümlich  machten  und  erhielten,  wa- 
ren also  unzweifelhaft  zunächst  die  älteren  epischen  Dichter 
selbst,  die,  wie.  Homer,  in  den.  musischen  Festversammlun- 
gen  der  Hellenen  und  auf  den  Märkten*,  in  den  alltäglichen 
Kreisen  des  Volkes  eigne  und  fremde  Gesänge  vortrugen,  und 
welche,  zwischen  jene  beiden  Haupthälftcn  des  epischen  Stof- 
fes getheilt  ^®),  hier  an  die  Homerische,  dort  an  die  Hesio- 


74)  Vergl.  die  llte  Vorlesung. 

75)  Was  namentlich  von  Terpander  berichtet  wird.  Plut.  1.  I.  Vergl. 
unten  die  17to  und  23te  Vorlesung. 

76)  Worüber  Homer  selbst  Zeugnifs  giebt,  oben  S.  171  ^  nnd  was 
auch  die  späteren  Rhapsoden,  wie  die  Lyriker  und  Musiker ^  Terpandcr 
nnd  Arion,  Stesichoros  und  Ibykos  bis  auf  Simonides  und  die  Jüngeren 
herab  beibehielten.   Vergl.  unten  die  2dte,  24te  und  die  folg.  Vorlesungen. 

77)  tVie  dieses  aus  den  politischen  Absichten  Lykurgs  und  der  po- 
litischen Bedeutung  des  Homerischen  Epos  wahrscheiiUich  und  erklärbar 
■ei,  sucht  Chr.  Heinecke  (Homer  u.  Lykuig  oder  d.  Älter  der  Uiade  u. 
d.  politische  Tendenz  ihrer  Poesie  Leipz.  1833)  zu  zeigen. 

78)  VergL  oben  S.  164,  ff. 
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disclie  Poesie  sich  anschlössen.  Dadurch  erhSlt  dann  auch 
jene  Sage  Ton  dem  Agon  Homers  und  'Hesiodos  '*)  einen 
historischen.  Sinn,  indem  ihr  freilich  kein  Kampf  der  berühm- 
ten Meister  selb&t,  wohl  aber  ein  vielleicht  an  Jenen  musischen 
Festen  vriederholter  Wettstreit  älterer  epischer  Sänger  der 
einen  und  der  andern  Hälfte  zum  Grunde  liegen  mochte.  Dafs 
aber  solche  Kampfspiele  der  Kunst  in  Griechenlaud  sehr  alt 
gewesen,  beweisen  die  Sagen  von  dem  Wettstreite  des  Tha- 
myris  mit  den  Musen  (bei  Homer),  wie  des  Chrysothemis  uud 
Philammon,  der  alten  Apollinischen  Sänger;  beweist  die  all- 
gemeine Meinung  des  Alterthums  von  dem  hohen  Alter  der 
musischen  Wettgesänge  zu  Delphi  *°),  und  zeigt  insbesondre 
das  Beispiel  Terpanders,  der  bereits  675  ▼.  C.  G.  in  den  La* 
konischen  Kameen  siegte  ® '  )•  —  Demnächst  waren  es  über- 
haupt die  älteren  Kitharoden,  in  deren  Hände  die  Homerischen 
Gesänge  kamen,  zu  denen  zwar  auch  Homer  und  Hesiodos 
und  die  älteren  epischen  Sänger  selbst,  sofern  sich  ihr  Vor- 
trag mit  dem  Kitharaspiele  verband,  gewissermafsen  ebenfalls 
gehörten,  die  aber  diesen  Namen  zur  näheren  Bezeichnung 
ihrer  Kunst  wahrscheinlich  erst  erhielten,  als  sie  zum  gröfsten 
Theile  nicht  mehr  eigentliche  Dichter,  selbstschaffende  Sänger 
(wie  die  Homerischen  aoiSoi)  waren,  sondern  durch  die  Kunst 
des  Vortrages  zu  ersetzen  suchten,  was  ihnen  an  dichterischer 
Kraft  und  Reichthum  des  Stoffes  mangelte,  als  sie  andrer  Seits 
mit  der  höheren  Ausbildung  der  Musik  durch  deren  Vermit- 
telung  dem  lyrischen  Gebiete  der  Poesie  sich  näherten.  Der 
musikalische  Theil  bei  dem  Vortrage  der  älteren  epischen 
Sänger  bestand  nämlich,  wie  wir  nach  Homers  eignen  Andeu- 
tungen schlicfsen  müssen,  vorzüglich  nur  in  Vorspielen  zur 
Kithara,  in  denen  zugleich  die  Musen  oder  irgend  ein  Gott 
hymnisch  angerufen  wurden  '^).     Archilochos,  dessen  erGn- 

' dungs- 

79)  Vergl.  unten  die  17(e  Vorlesung. 

80)  Auch  hierüber  wie  über  den  ganzen  Punkt  unten  a.  a.  O. 

81)  Nach  den  röllig  authentischen  Nachrichten  des  llellanikos  und 
Sosihios.    Vergl.  unten  die  23to  Vorlesung. 

82)  Daher  das  Homerische  nvaßoXfi  —  uvaßnXXta &aif  Vorspiel,  Tor- 
spielen  ~  Odys.  I,  Ifö.  XVII,  262.  cf.  Pindar  Pyth.  I,  7.  Aristopfa. 
Pac.  830.  Piut.  de  Mus.  p.  1141  A.  Daher  xmaiiStir,  nach  dem  Vor- 
spiel singen  Hom.  Hjm.  in  Mercur.  499  sq.  Der  Begleitung  der  Kithara 
2um  eigentlich- epischen  Heldengesang  wird  nirgend  erwUmt)  und  nur 
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doDgsreicheiii  Geiste  die  Alten  gern  alle  poetischen  und  mu- 
sikalischen Neuenmgen  und  Verbesserungen  seiner  Zeiten  bei- 
legen *'),  soll  sodann  zuerst  auch  Neben-  und  Nachspiele 
eingeführt  und  überhaupt  um  die  YenroIIkommnung  des  Vor- 
trags der  Gedichte  sich  verdient  gemacht  haben  ®^).  Von 
Terpander  endlich,  dem  grofsen  Lesbischen  Musiker,  wird  in 
den  Berichten  der  Alten  ausdrücklich  rühmend  erwähnt,  daCi 
er  zuerst  den  Homerischen  Gesängen  Melodieen  (fUkr})  un- 
tergelegt, sie  melodisch  vorgetragen  habe  *'),  was  indessen 
nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  habe  er  die  Homerischen  Ge- 
dichte  selbst  in  eigentlichen  Melodieen  gesungen,  sondern 
im  Geiste  der  Hellenischen  Musik  nur  heifsen  kann,  dafs  er 
zuerst  ihnen  eine  durchgehende,  melodisch  -  musikalische 
Begleitung  gab,  wobei  der  poetische  Vortrag  selbst  mehr  de- 
klamatorisch oder  recitativisch  blieb  ^*).  Hier  zeigt  sich  also 
eine  fortschreitende  Bildung  in  der  Kunst  des  Vortrags,  die 
ohne  Zweifel  nicht  stofsweise  und  plötzlich,  sondern  in  all- 
mäliger  Entwickelong  hervortrat;  und  eben  hierdurch  verbrei- 
tet sich  einiges  Licht  über  die  alteren  Kitharoden  und  ihr 
Verhallnifs  zur  Homerischen  Poesie.  Wie  nämlich  Terpan- 
der, der  selbst  zu  letzteren  gehörte,  und  Sänger  der  Home- 
rischen Gedichte  (Homeride  im  spätem,  allgemeinen  Sinne) 
war,  auf  Lesbos  eine  kitharodische  Sängerschule  stiftete  ^^), 
die  aber  mit  der  höheren  Vervollkommnung  der  Hellenischen 
Musik  (durch  Terpander)  von  Anfang  an  eine  musikalisch- 


wahncheinlicli  ist  es,  dafs  wenigstens  einzelne  Akkorde  oder  Töne  bei 
dem  Vortrag  des  (epischen)  Hjmnus  ron  Ares  und  Aphrodite,  den  De- 
modokos  singt  und  die  Phäakischen  Jünglinge  mit  Tanz  begleiten  (Od. 
VIll,  266  sqq.),  den  Tanzenden  zur  Bezeichnung  de$  Rhylhmus  gedient 
haben  würden.  Dafs  auch  in  jenen  Vorspielen  zugleich  die  Götter  an- 
gerufen wurden,  und  das  hymnische  Element  sich  zeigt,  ist  schon  oben 
S.  138  f.  Note  148  bemerkt  worden.  Solche  hymnische  Vorspiele  (Proö- 
mien)  sind  auch  die  rerschiedenen  Einleitungen,  Anrufungen  der  Musen 
Tor  Hesiodos  Theogonie. 

83)  Vergl.  unten  die  20ste  Vorlesung. 

ai)  Flut,  de  Mus.  p.  1141  A.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

85)  Clem.  Alex.  Strom,  p.  3Cf9.    Flut.  l.  1.  p.  1132  C.  aus  guter 
Qo^e  (Glaukos).    VergL  unten  die  23ste  Vorles. 

86)  Vergl.  unten  die  13te  und  238te  Vorlesung. 

87)  Vergl.  unten  diq  15teVorie8.  S.  83  f.  u.  dl«  2aa\ftXcst\«93Xi<^. 
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lyrische  Richfamg  erhielt  '*)«  und  in  welcher  daher*  audi 
der  masikaiiiche  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  mehr  ly- 
risch (melisch)  gestaltet  warde:  so  mochte  auf  Shuliche  Weise 
in  älteren  Zeiten,  da  die  epische  Poesie  noch  entschieden  daa 
Ueberge^richt  über  die  lyrische  Kunst  behauptete,  auf  Chios 
eine  Sängerschule  entstanden  sein,  deren  Tendenz  es  war, 
den  musikalischen  Vortrag  des  episch  «Homerischen  Gesanges 
künstlerischer  zu  gestalten  und  auszubilden«  Ihnen  werden 
daher  von  den  meisten  und  besten  Zeugen  die  sogenannten 
Homerischen  Hymnen  beigelegt,  welche  aber  gröfstcn  Thcila 
nnr  Proömien,  hymnische  Vorspiele  sind  *');  und  diefs  ist 
das  Hauptsächlichste^  was  wir  Ton  ihnen  und  ihrer  künst« 
lerischen  ThStigkeit  wissen.  GewiCs  jedoch  gehörten  ihnen 
auch  die  dem  Homer  beigelegten  grOfseren,  eigentlich -epischen 
Hymnen  an,  die,  keine  Proömien  sondern  ähnliche  Gedichte 
wie  jener  Gesaug  des  Demodokos  von  der  Liebe  des  Ares 
und  der  Aphrodite  ^°),  auch  auf  ähnliche  Weise  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten,  in  den  Festversammlungen  der  Hellenen  viel- 
leicht unter  Begleitung  des  Tanzes  als  eigne  Gedichte  vorge- 
tragen wurden,  und  als  .besondrer  Nebenzweig  der  epischen 
Poesie  zu  betrachten  sind  *  ^  )•  Dafs  die  Knnstübimg  der  Ho« 
meriden  auch  auf  letztere  sich  besonders  erstreckte,  lag  in  der 
nahen  Verwandtschaft  derselben  mit  jenen  Proömien  oder  hym- 
nischen Vorspielen  zu  den  Homerischen  Epopöen,  mit  denen 
sie  daher  später  verwechselt,  auch  denselben  Namen  thdl- 
tcn  •^).  Beide  Arten  wurden  wahrscheinlich  durchgehends 
mit  der  Kithara  in  einzelnen  Klängen  oder  Akkorden  (Ter- 
zen, Quarten  etc.)  begleitet,  und  gaben  daher  Terpandem  Ver- 
anlassung, in  ähnlicher  Weise  nur  mit  Verwandclung  der  ein- 
zebcn  Klänge  und  Akkorde  in  eigentliche  Melodieen  die  Ho- 
merischen Gesänge  selbst  durchgehends -musikalisch  vorzutra- 
gen. Die  Proömien  oder  Vorspiele  aber  wurden,  wie  es  scheint, 
nach  und  nach  unter  den  Homeriden  in  musikalischer  und  poe- 


88)  Unten  a.  a.  O.  (238te  Vorles.). 

89)  Vergl.  die  9te  VoriesuDg. 

90)  Od^.  1.  ]. 

91)  Das  Nähere  darüber  in  der  9ten  Vorles. 

92)  So' nennt  Thuejd.  Itly  104  einen  aoldien  Hjmnna  anf  Apollo 
ebenfall«  Prodmion.    Yergl.  die  9to  Voriea. 
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tischer  BexieboDg  za  bestimmten  Typen,  die  in  ibrer  Schule 
gelehrt  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt  wui> 
den  *  ^  )•  Der  Name  Homeriden  endlich  erklärt  sidi  dann  von 
selbst  y  indem  jene  Sänger  entweder  ihr  Geschlecht  von  Ho- 
mer herleiteten,  oder  von  jener  ihrer  künstlerischen  Beschäf- 
tigung also  genannt  wurden.  Unter  diese  beiden  Meinungen^ 
die  sich  oCfenbar  leicht  vereinigen,  sind  die  Hauptstimmen  des 
Alterthums  getheilt  ®  ^  ).  Die  Chier  aber  stützten  darauf  beson- 
ders ihre  Ansprüche  auf  den  Ruhm  der  Geburt  Homers,  und 
60  mochte  später,  als  bei  den  Hellenen  dem  grofsen  Heroen 
der  Poesie  göttliche  Ehre  erwiesen  wurde,  den  Homeriden 
der  Dienst  eines  Heroons  des  Homer  übertragen  werden  ^^), 
wodurch  ihr  Geschlecht  nun  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
alten  Priesterstfimmen  der  Butaden,  Eumolpiden,  Lykomeden 
n.  A.  ^*)  erhielt«  Die  Entstehung  des  Namens  erscheint  ziem- 
lich gleichgültig,  sobald  die  damit  bezeichnete  Sache  ihrem 
Wesen  nach  ermittelt  und  bestimmt  ist.  Wie  alt  wahrschein« 
lieh  diese  Sängerschule  auf  Chios  war,  zeigt  am  besten  jener 
Hymnus  auf  ApoUon,  den  Thukydides  für  ein  Werk  Homers 
hält,  und  der  in  der  That  (die  Interpolationen  abgerechnet) 
eine  sehr  alterthümliche  Färbung  trägt  '^  ^ ).  Hier  bezeichnet 
sich  Homer  selbst  als  den  blinden  Sänger  von  Chios  ^®);  und 
offenbar  gehörte  dieser  Hymnus  also  den  Chiischcn  Homeri- 
den an.  Auch  wurden  Kreophylos  und  Stasinos,  die  alten  cy- 
klischen  Epiker,  jener  als  Eidam  Homers,  von  Einigen  (wenn 


93)  Vergl.  mit  der  bisher  entwickelten  Ansicht  über  die  alten  Ho- 
nerischen  Kitharoden  und  diis  Homeriden  Nitzsch^s  Forschung  1.  l.  p. 
129  sq.  135  sq.  138  sq.  145,  welche  auf  anderem  Wege  zu  einem  ähn- 
lichen Resultate  führt,  wonach  wenigstens  die  früheren  Kitharoden  von 
dcB  Bhapsoden  lu  trennen  sind. 

94)  Acusil.  u.  Uellan.  bei  Harpocrat.  s.  t.  'OfitigUm  Sturz.  Acusil. 
fragm.  p.  217.  Id.  Hellan.  fragm.  p.  63.  Pindar  ap.  Strab.  XIV,  p.  645. 
(560  Siebenk.)  Schol.  Plnd.  Nem.  III,  1.  1.  1.  Kiceph.  Greg.  p.  414  D. 
cf.  2Ö6  C.  ed.  Paris.  Suid.  s.  r.^ 'OftfiQidah  Die  dritte  Meinung,  die 
Buidas  anführt  und  Harpocrat.  I.  1.  dem  Krates  zuschreibt,  ist  offenbar 
sehr  wunderlich  und  fabelhaft. 

95)  Cf.  Nitzsch  I.  l.  133  sqq. 

96)  Mit  denen  sie  Niebuhr  vergleicht.  Rom.  Gesch.  I.  S.  3i7.  d. 
3ten  Ausg. 

97)  Vergl..  die  91e  Vorlesung. 

98)  Thuevd.  UI,  104. 
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auch  mit  T^rediO  ^1''  Chi^r  f;c1iat(en  **).  Jedenfatlfl  fordert 
die  hohe  musikalische  Vollendung,  die  Terpandcr  dem  Vor- 
trage der  Homerischen  Gesänge  gab,  eine  frDliere  Enttvicke- 
luug  und  Bildung  desselben,  und  wenn i wir  diese  mit  Kccht 
der  Kunsdhätigkcit  der  Homeridcn  beilegten,  so  sind  wir  auch 
berechtigt,  die  Schule  derselben  fflr  filier  als  Terpamler  «i 
halten.  Uie  Hauptsache  aber  Ist,  dafs  narh  Allem  die  eigcnt- 
licbcD  Rhapsoden,  die  spSler  mtt  den  Homeridcn  verwechselt 
und  daher  auch  wohl  mit  demselben  Namen  geehrt  wurden, 
frQber  offenbar  vuu  letzteren  gctrcnni,  und  Oberhaupt  jQu- 
ger  als  jene  erscheinen. 

Das  Hllcstc  Zcagnifs  tiber  die  Rhapsoden  giebt  eine  An- 
deatUBg  Pindars,  worin  er  io  poetischer  Weise  dem  Homer 
selbst  den  rhapsodischen  Vortrag  seiner  GcsBnge  beilegt  ""); 
and  wir  dOrfen  also  annehmen,  dafs  es  zu  Piudars  Zeiten  be- 
reits gewöhnlich  war,  die  Homerischen  Gesäuge,  zu  rhapsodi- 
ren  '<").  Worin  aber  die  EigenthOmlichkeit  des  rhapsodi- 
schen Vortrags  bestanden,  und  wann  diese  Sitte  Oberhaupt 
entstanden,  dartiber  hat  man  bisher  gezweifelt,  und  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  vorgebracht.  Indessen  stimmen  die  mei- 
sten und  besten  Zeugnisse  der  Allen  und  Ansichten  der  Neue- 
ren wenigstens  darin  fiberein,  dafs  die  Rhapsoden  ohne  Be- 
gleitung der  Kithara,  einen  Lorbeerzweig  in  der  Hand 
hallend,  die  Homerisclicn  Gedichte  in  dramafisch -deklamato- 
rischer \Ye'se  recitirt  hatten  ■"*).  Und  schon  hieraus  geht 
hervor,  dafs  diese  Sitte  wenigstens  jünger  war  als  die  Home- 
rischen mid  alteren  epischen  Dichter  überhaupt,  die  ihre  Ge- 
sänge unzweifelhaft  wie  Homer,  selbst  unter  eiuleitendcu  Vor- 
spielen der  Kithara  vortrugeB.  Dennoch  erscheint  sie  in  ih- 
ren ersten  GrundzUgen  sehr  alt,  indem  bereits  der  bewun- 
demswQrdige  Scepter  aus  knotigem,  goschüllen  Lorbcerholzc, 
den  die  Musen  in  der  Theogonie  dem  Hcsiodos  verleihen  ""X 

99)  Procl.  Crestli.  p.  1  Bekk.  Scbol.  Plat.  p.  421  B.  Nilucti  1. 1. 

100)  Piaa.  I«(hni.  III,  &5  aq.  p.  189  Böckh  ct.  Explical.  p.  506. 

101)  Daher  braucht  Pindar  Nem.  U,  2  ijaazir  lnim  zur  Bcieich- 
napg  der  HomerUchcn  Gesänge  Überhaupt. 

102)  Dresfgiua:  de  Rhapaod.  Comm.  Lips.  1734.  Wolf  Prolegg.  p. 
XCVI  sqq.  Nitxtch  1.  ).  p.  139  sqq.  Id.  ludag.  per  Hom.  OJj-ts.  ia- 
lerpolal.  Praep«-.  T.  I.    B.  Thieneli  ft.  t.  O.  S.  102  f. 

7«?;  Thtog.  T.  30. 
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auf  sie  bezogen ,  und  cIcAtgcmars  von  Einigen  Hesiodos  der 
erste  Rhapsode  genannt  ward  ^^*),  Daiuit  stimmen  die  Sa- 
gen überein,  die  Hesiodos  unkundig  des  Kitharaspicies  dar- 
stellten ^°^);  und  wenn  auch  jenes  schön  gearbeitete  Skeptron 
einen  ganz  andern  Sinn  hatte,  als  der  Lorbeerzweig  in  der 
Hand  der  späteren  Rhapsoden  ^^^X  so  erscheint  doch  in  der 
That  Hesiodos  mehr  belehrende  als  unterhaltende,  in  gerader 
Linie  fortlaufende  Poesie  für  die  Wandelungen  des  musika* 
lischen  Vortrags  unpassender  als  Homers  Gesänge.  Er  ge- 
denkt daher  auch  des  Kitharaspieles  nirgend  als  seiner  oder 
seiner  Sänger  Kuust,  sondern  nennt  Säuger  (äoidoi)  und  Ki- 
tharisten  wie  zum  Unterschiede  mehrmals  nebeneinander  '^^). 
Hesiodt>s  oder  seine  Nachfolger  also  mögen  dem  Geiste  die- 
ser ganzen  Hälfte  der  epischen  Poesie  gemäfs  die  ersten  Neue- 
rer der  alten  Sitte  gewesen,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Homerischen  Kunst  gegenQbergetrcten  sein.  Als  nun  aber 
einer  Seits  die  cykiiscben  Epiker,  die  sich  theils  an  die  Rc- 
ßiodische,  theils  an  die  Homerische  Poesie  näher  anschlössen, 
beide  Hälften  der  epischen  Dichtung  sich  gegenseitig  i>äher 
gebracht,  und  den  Gegensatz  zwischen  ihnen  auf  gewisse  Weise 
vermittelt  hatten  ^^^);  als  andrerseits  (gleichzeitig  oder  doch 
nicht  viel  später)  Terpander  den  musikalisch -kilharodischen 
Vortrag  der  Homerischen  Gesänge  auf  eine  solche  Spitze  kunst- 
reicher Vollendung  erhoben  hatte,  dafs  ihm  nun  blos  noch  der 
gelernte,  musikalisch -lyrisch  ausgebildete  Sänger  gewachsen, 
und  er  damit  aus  den  Kreisen  des  Volkes  und  der  Volksdich- 
tung völlig  herausgerissen  war;  da  bewirkte  gerade  diese  höch- 
ste künstlerische  Erhebung  &.ne  Reaktion  von  Seiten  des  Vol- 
kes selbst.  Künstler  wie  Terpander,  welche  die  Homerischen 
Gesänge  in  Terpandrischer  Weise  vorgetragen  hätten,  gab  es 


.  ^ 


104)  NicocI.  ap.  Schol.  Find.  Nem.  II,  1  p.  436  Böckh. 

105)  Paus.  IX,  30,  2.  X,  7,  3. 

106)  Unzireifelhaft  wollte  Hesiodos  init  dieser  Beziehung  auf  das 
Zeichen  der  Fürsteinvürde  (Ilom.  Ilfad.  IIT,  218.  Eusfath.  p.  25  iiiit.) 
sein  eigne«  Principat  unter  den  Sängern  und  in  der  Poesie  andeuten,  und 
erst  die  Späteren  fanden  darin  eine  Anspielung  auf  d.  ^nßdo<:  dnqCiri  der 
späteren  Rhapsoden. 

107  )  In  dem  öfter  erwähnten  Fragm.  ap.  Gaisford  Poott.  Or.  Min.  1. 1. 
u.  Theog.  V.  95. 

108)  Vergl.  die  9te  Vorle«iing. 
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unstreitig  nicht  fiberall  nnd  zu  allen  Zdten,  dafs  man  ihren 
Vortrag  tSgllch  hätte  hören  können;  sie  sangen  ohne  Zweifel 
wie  Terpander  selbst  ^®'),  Tomehmlich  nur  au  den  einzel- 
nen musischen  Festen  oder  bei  besondern  Gelegenheiten.  Das 
Volk  aber  wollte  sich  seinen  Homer  und  die  alte  Sitte,  ihn 
'in  seinen  gewöhnlichen  Kreisen  zu  hören,  nicht  nehmen  las- 
sen; und  so  traten  aus  dem  Volke  selbst  hier  und  da  Män- 
ner auf,  welche  die  Homerischen  Gedichte  nach  Art  der  He- 
siodischcn  SSngerschule  ohne  alle  musikalische  Begleitung  (aber 
zunächst  auch  ohne  Lorbeerzweig  —  Qaßdog  Satpivrj  *  *  ® )  — 
der  bei  dem  Einzelgesang  keinen  Sinn  gehabt  haben  wQrde) 
vortrugen,  und  ihnen  zugleich  durch  freiere,  mehr  dramatische 
Deklamation,  woran  früher  die  Kithara  gehindert  hatte,  einen 
neuen  Reiz  gaben. 

Je  mehr  Beifall  diese  Neuerung  bei  den  schon  zu  dra- 
matischen Aufführungen  und  zur  dramatischen  Kunst  hinnei- 
genden Hellenen  fand,  desto  schneller  roelirte  sich  die  Zahl 
solcher  Deklamatoren,  und  alsbald  wurden  auch  für  sie  mu- 
sische WettkSmpfe  angeordnet,  wie  sie  schon  lange  für  die 
Homerischen  Kitharoden  bestanden  hatten.  Klisthenes,  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  mütterlicher  Grofsvater  des  Athenischen  Alk- 
mäonidcn  gleiches  Namens  '  ^ '),  verbot  nach  Herodot  im  Kriege 
wider  die  Argiver  den  Argivischen  Rhapsoden  mit  Homers  Ge- 
sängen zu  Wettstreiten  (aycjvi^ead-aiX  weil  letzterer  die  Argi- 
ver und  Argos  vor  Allen  verherrliche  *  * '  ) ;  und  hiernach  zu 
urtheilen,  gab  es  solche  rhapsodische  Agonen  zu  Argos  schon 
vor  Klistheuos,  wenn  man  nicht  annehmen  darf,  dafs  Herodot 
unter  Rhapsoden  mit  dem  Gebrauche  der  Späteren  die  älte- 
ren Homerischen  Kitharoden  verstanden  habe.  Waren  es 
wirkliche  Rhapsodeukämpfe,  so  waren  sie  gewifs  nicht  gar 
lange  vt>r  Klisthenes  entstanden.  Wenigstens  wird  es  als  be- 
sonderes Verdienst  Solons  gerühmt,  dafs  er  zuerst  verordnet 
habe,   die  Homerischen  Gesänge  in  wechselnder  Weise  {i^ 

109)  Plut.  de  Mus.  p.  1133  C.  1132  E. 

110)  Dicfs  iRt  die  eine  Etymologie  und  Erklärung  des  Wortes  qo^ 
%ffo)66(:,  QU}poiölaj  der  auch  Pindar  beitritt  Isthm.  III  (IV)  1. 1.  cf.  Eustath. 
ad  Ilom   p.  69  17.    Schol.  Find,  ad  Nem.  II,  init.  p.  435  Böckh. 

111)  Welcher  509  die  bekannte  Aenderung  der  Solonischen  Verfas- 
sung bewirkte.    Ilerod.  V,  66. 

112)  Ueroä.  ib.  68. 
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imoßoX^ym  rbapsodircn,  d.  fa.  60 '  Torzutrageo,  dafs  wo  der 
Erste  (von  inehrereo  BhieipsodeD)  aufhörte,  der  Folgende  an- 
zafangen  hatte  ^'').  Hierdurch,  wird  ausdrficklich  beinef'kt, 
habe  Soloa  den  Homer  mehr  erleuchtet  (itpiariae)  als.  Pisistra^ 
tos  ^^*)»  Solon  that  also  etwas  Besonderes,  Ausgezeichne- 
tes, wodurch  für  Homers  Gedichte  gleichsam  ein  neues  Licht 
und  Leben  aufging;  und  daraus  dtirfen  wir  schlicfsen,  data  er 
€8  zuerst  war,  der  mehrere  jener  Deklamatoren  Homers  bei 
festlicher  Gelegenheit  vereinte,  und  eine  Art  Agon  veranstal- 
tete, in  welchem  sie  die  Homerischen  Gesänge  auf  die  ange- 
gebene Art  vortrugen,  d.  h.  rhapsodirten.  Denn  bei  die- 
ser Art  des  Vortrags  konnte  erst  der  Lorbeerzweig  (fidiß8og)y 
der  früher  die  Darstellung  nur  gehindert  haben  würde,  in  der 
Hand  des  Deklamators  einen  Sinn  haben,  indem  er  dem  zwei- 
ten Agonisten  vom  ersten  beim  Aufhören  übergeben  wurde, 
nnd  also  dazu  diente,  jenen  einzuführen  und  diesen  abzulö- 
sen; fetzt  erst  konnte  von  einem  Aneinanderreihen  der  ver- 
schiedenen Partieen  des  Gesanges  {^antuv  (pSijv  ^^^))  die 
Rede  sein,  und  auf  beide  Weisen  konnte  mithin  das  .Wort 
Rhapsode,  Rhapsodie  jetzt  erst  entstehen.  Solon  aber  ent- 
lehnte seine  neue  Einrichtung  wahrscheinlich  aus  der  alten 
Sitte  des  Skoliengesangcs,  wonach  die  Tischgenossen  einen 
Lorbeer-  oder  Myrtenzweig  untereinander  herumreichten,  und 
jeder,  der  ihn  erhielt,  ein  Lied  oder  einen  Spruch  vortragen 
mubte  ^^^).  Tcrpander  wird  von  Einigen  der  Erfinder  der 
Skolien  genannt;  jedenfalls  bildete  er  diese  Art  musischer 
Tischunterhaltung  künstlerisch  aus,  und  seitdem  scheint  sie 
sich  weiter  verbreitet,  und  namentlich  in  Attika  frühzeitig  Ein- 
gang und  Beifall  gefunden  zu  haben  ^  ^  ^ ).  Wie  es  hier  einem 
jeden  freistand,  den  Lorbeerzweig  zu  überreichen,  wem  er 
wollte;  so  mochte  es  gleichennaCsen  auch  nach  jener  Soloui- 


113)  Also  Diog.  Laert.  I,  57.  cf.  Wolf  Prolegg.  p.  CXL.  Nitzsch: 
Indag.  per  Odyss.  intcrpolat.  Praep.  p.  28. 

114)  Dieuchidas  ap.  Diog.  Laert.  1.  1. 

115)  Auf  diese  zweite  Etymologie  tod  (tatfuufioi  spielt  ebenfalls  Pin- 
ilar  (Nem.  If,  2)  an.  Cf.  Pbilochor.  ap.  Schol.  Pind.  ib.  p.  4:)G  Böckli. 
Sie  ist  indessen  ohne  Zweifel  die  schlechtere,  die  daher  auch  Pindar  nur 
eben  im  Spiele  berührt.    Cf.  Böckh  Exiilicat.  p.  362. 

116)  Vergl.  unten  die  23ste  Vorlesung,  d.  2te  Abschnitt. 

117)  Ueber  AUea  dieses  unten  a.  a   O.  das  Nähere. 
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scben  Anordnang  geschehen  ^'^),  und  die  Kunst  des  Rhap- 
soden bestand  daher  besonders  darin,  sogleich  nachdem  er 
den  Zweig  unerwartet  erhalten,  mit  einer  passenden  Wendung 
einen  neuen  Gesang  anzuknüpfen  ^^^).  Eben  so  dürfen  wir 
annehmen,  da£s  ähnlich  wie  bei  den  Skolien,  auch  bei  diesen 
Wettgesängen  den  Khapsoden  die  Wahl  gelassen  war,  wel- 
ches Stück  der  reichhaltigen  Homerischen  Dichtungen  jeder 
nach  erhaltenem  Zweige  recitircn  wollte  ^^^),  wenn  er  es 
nur  durch  einen  angemessenen  Ucbergang  mit  der  Partie  sei- 
nes  Vorgängers  zu  verbinden  wufste,  und  dafs  sodann  auch 
einzelne  Rhapsoden  aufserhalb  der  Agonen  solche  Verbindun- 
gen, die  etwa  besonders  glücklich  gelungen  waren,  wiederhol- 
ten oder  neue,  selbsterfuudene  Tersuchten  '^').  Nimmt  man 
dieses  an,  so  erklärt  es  sich  zunächst,  wie  Dieuchidas  behaup- 
ten konnte,  Solon  habe  durch  seine  Einrichtung  den  Homer 
besser  erleuchtet  als  Pisistratos  ^^'),  indem  allerdings  durch 
die  mannichfaltigcn  Wendungen,  in  denen  die  schönsten  Par- 
tieen  der  Homerischen  Gesänge  zusammengesteiit,  und  zugleich 
in  lebendiger,  deklamatorischer  Aktion  eindringlicher  vorgetra- 
gen wurden,  nach  der  Meinung  Vieler  alle  Schönheiten  der- 
aelben  heller  ans  Licht  treten  mochten.  Es  erklärt  sich  fer- 
ner, worin  die  Neuerung  oder  Verbesserung  der  rhapsodischen 
Kunst  bestanden,  welche  in  jener  (pseudoplatonischen)  Lob- 
rede auf  Hipparchos  diesem  Sohne  des  Pisistratos  beigelegt 
wird  ^^').     Hipparch,  heifst  es,  der  viele  und  schöne  Be- 


118)  Daher  il  ttnoßolfi^  ( vvtoßMuf j  .vmierschieheny  vor-,  liinwerfen) 
(atpwdila&aif  das  sich  hiernach  gegenseitig  erklärt,  und  jedem  Griechen 
verständlich  war,  und  worüber  daher  Diogenes  nicht  viele  Worle  macht. 
Ueber  die  Stelle  im  Hipparch  sogleich. 

110)  Daher  das  ^a;irf»i'  taSffPj  das  hiemach  allerdings  zur  etymolo- 
gischen Erklärung  dienen  konnte. 

120)  Schol.  Find,  ad  Nem.  1. 1.  p.  435:  ol  Si  {fatnv)^  m  xora  /</^fj 

loiTO  fitgoq  J/^«*  —  —  av&iq  dh  Ixar/^a?  T^q  Tioiriaiuq  tiitrixO^tiatii 
rovq  aytaviojäq  olo¥  nxovfUrovq  HQoq  nXXtika  tä  fifQfi  *tti  rr/f  ovftnuaap 
nolijai9  i:n6rxa^y  Qatpwdüvq  TtQöonyoQiv&iirai,  vulnn  q,^oi  Atovvomq  o 
*Agytloq,  Dieser  etwas  verwirrte  Bericht  des  Scholiasten  scheint  auf 
obigem  Sachverhäitnifs  zu  beruhen. 

121)  Dara^f  führt  Plato  de  Legg.  11,  p.  659  D:  ^Patpwdop  dh  xaXiq 
tUada  Jftti   Odvaatutv  fj  t»  %»p  'Haiodtimp  dtart&dPTa  '^ 

122)  Diog.  Laert.  1.  1. 

123)  Plaio  Hipparch.  p.  %2H  B. 
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nveise  der  Weisheit  gegeben,  und  die  Homerisclien  Epopöen 
zoerst  in  Attika  eingeführt,  habe  auch  die  Rhapsoden  ge- 
zwungen *'*)>  dieselben  nach  ivechsehidcr  Weise  {^i%  vno- 
Xt^ipBwg  —  unter  Ueberreichung  des  Lorbeerzweiges),  aber  in 
fortlaufender  Keihefolge  (iife^ij^  '^^))  an  den  Pana- 
tbenäen  vorzutragen,  >vie  sie  es  noch  jetzt  thStcK.  Die  ältere 
Sitte  der  Rhapsoden,  die  einzehien  Partieen  der  Homerischen 
Gredichte  nach  Gefallen  zu  verbinden,  >var  also  unter  ihnen 
selbst  so  beliebt  geworden,  dafs  Hipparch  seine  neue  Einrich- 
tung, wonach  Homers  Gesänge  ihre  ursprüngliche,  natürliche 
€^stalt  und  Reihefolge  wiedererhalten  sollten,  von  ihnen  ganz 
eigentlich  erzwingen  mufste.  Sie  wollten  sich  natürlich  die 
gröfsere  Freiheit  und  Selbständigkeit,  die  ihnen  durcu  jene 
Art  des  Vortrags  gegeben  war,  nicht  gern  nehmen  lassen. 
Durch  eben  diese  Freiheit  aber  hatten  die  Homerischen  Ge- 
sänge andrerseits  bedeutend  gelitten;  sie  waren  nicht  nur  in 
Verwirrung  und  Unordnung  gerathen  ^^^),  sondern  auch 
durch  die  mannichfaltigen  "Ucbergänge  und  Wendungen,  durch 
welche  die  Rhapsoden  die  verschiedenen  Partieen  unter  ein- 
ander zu  verbinden  gesucht,  verdorben  (interpolirt)  und  mit 
fremden  Einschiebseln  überhäuft  worden.  Und  so  erklärt  es 
sich  durch  obige  Annahme  wiederum,  wie  den  Rhapsoden  von 
Späteren  dieser  doppelte  Vorwurf  gemacht  ^^'),  und  es  als 
ein  Verdienst  Hipparchs  angesehen  werden  konnte,  diesem 
Unwesen  gesteuert  zu  haben.  Hält  man  endlich  fest,  dals 
diese  neue  Art,  Homers  Gesänge  vorzutragen,  erst  unter  So- 
Ion  eigentlich  aufkam,  und  von  den  Rhapsoden  mit  grofsem 
Eifer  verfolgt  wurde,  so  erscheint  es  nicht  wunderbar,  dafs 
der  Chiische  Rhapsode  Kynäthos  dieselbe  (um  502)  zuerst 
in  Syrakus  einführte,  zuerst  in  Syrakus  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  rhapsodirte,  und  dafs  also  auf  diesem  wider- 


124)  Dienes  tiraynaai  war  nach  den  früheren  Erklärungen  vom  We- 
sen der  Rhapsoden  ganz  unerklärlich. 

125)  Auf  diesem  Worte  Hegt  nach  der  ganzen  Fassung  der  Stelle 
offenbar  der  Nachdruck. 

126)  —  Ti}r  'Off^Qov  ^otijaip  axtdaaO-tJaav  —  Schol.  Find.  "Sem. 
II.  1.  1.  Ton  den  Rhapsoden. 

127)  Schol.^Plnd.  L  1.  p.  436:  ovros  (o{  Qnßdi^M)  yaQ  tvp  'OftVtQov 
nolifiauf  auidaa&iloap  i/inifionvop  xul  i:tiiyytJLlop'  ilv/itiparto  dk  avjffi'  :tärv, 
ib.  p.  435  (aJÜU»c):  ovq  (pum  sroiULtt  vmw  i%mv  noi^oorra^  l^i^okCur  iV^  %v 
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spensdgen  Abhinger  jener  filteren  Sitte  unä  seinen  GenoMen  tot- 
nehmlich  der  Tadel  der  VeriUkrchung  Homers  lasten  blieb  ^**X 
wenn  nicbt  tiberhaapt  der  filtere,  beliebtere  Gebrauch  im  Allge- 
meinen beibehalten  ^  ^  ^^  "^^  ^^^  ^^  ^^^  Panathenfien  oder  son- 
stigen öffentlichen  Festen  die  von  Hipparch  angeordnete  Weise 
befolgt  wurde.  Bei  letzteren  mochten  die  Rhapsoden,  wie  dieb 
gewifs  immer  und  fiberall  bei  den  musischen  Festen  und  Welt- 
kfimpfen  geschah,  gleich  den  Homeriden  und  Kitharoden  hymni- 
sche Anrufungen  ihrem  agonistischen  Spiele  vorausschicken  ^'®), 
die  entweder  Alle  choriech  vortrugen,  oder  der  Erste  für  Alle 
dem  Gotte  darbrachte«  Indessen  scheinen  solche  Proömien  von 
ihnen  vornehmlich  nur  an  Zeus  oder  die  Musen  gerichtet  wor- 
den ui  Bein  * '  O«  Jedenfalls  kann  es  hiernach  nicht  auffallen, 
dafs  nachdem  die  rhapsodische  Vortragsweise  der  Homerischen 
Gesänge  die  herrschende  geworden,  Homeriden  und  Rhapso- 
den bei  der  nahen  Verwandtschaft  unter  einander  verwech- 
selt, und  die  Rhapsoden  bald  auch  Homeriden  genannt  wur- 
den ^'^);  besonders  wenn  etwa,  wie  es  scheint,  jener  KynS- 
thos,  der  Chier,  zuerst  von  den  Homeriden  selbst  zur  Klasse 
der  Rhapsoden  fibergetreten  wäre  *'').  Kur  von  den  Ki- 
tharoden, die  unzweifelhaft  Homers  Gesänge  auch  noch  san- 
gen, scheinen  sie  stets  unterschieden  worden  zu  sein  ^'^), 
wie  dennjn  der  That  ihre  der  dramatischen  Darstellung  sich 
annähernde  Recitation,  für  welche  daher  auch  häufig  die  ei- 
gentlich-scenischen  Ausdrücke  gebraucht  werden  ^^^),  etwas 
ganz  Andres  war,  als  der  musikalische  Vortrag  jener. 


128)  Schol.  ib.  tiqwto^  h  SvQnxovaatq  fQnxffiidtiat  —  Jene  Von»*iirfc 
werden  besonders  den  Rhapsoden  %6tq  ni^l  Kwnt&ov  gemadit. 

129)  Wie  es  nach  Plato  de  Legg.  1.  1.  scheint. 

130)  Find.  1.  1.  Schol.  Find.  ibid. 

131)  Find.  Schol.  Find.  II.  11. 

132)  Schol.  Find.  1.  1.  'OftriQCduq  Htyov  to   fthr  aQx»^i*9  toi»;  ano 

vuvTa  Mal  oi   ^^o>^o2  ot'xm  to  ydroq   tiq  "Ofiij{foy  urnyopvn;,     Aehnlich 
d.  Andre  p.  436.  Böckh. 

133)  Die  Worte  des  Schol.  ad  Find.  p.  436  leiten  darauf,  u.  leicht 
mochte  dieses  gerade  ihm  einen  Namen  machen. 

134)  So  bei  Hesjch.  s.  t.  'J2idc»or.  Zenob.  Froverbb.  V,  99  n.  A.  m. 

135)  Vergl.  die  bisher  angeführten  Stellen  nnd  B.  Thiendi  a.  a.  O. 
S.  108.    Ltiütwt  stütst  betenden  hierauf  und  auf  Eustatfa.  p.  C,  8  seiae 

mir  wenigstens  unhaltbar  scheinend«  Xxk«\cVl  ^qitl  d»a  BSoMiMdftQ, 
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Wenn  nun  also  nach  diesem  Allen  den  Rhapsoden  die  . 
Interpolation  der  Homerischen  GesSnge  Schuld  gegeben 
wird,  so  sehen  wir,  inwiefern  dieses  allerdings  seine  Richtig- 
keit hat  ''^).  Falsch  aber  ist  es  und  weit  hinausgegangen 
über  alle  Zeugnisse  und  Andeutungen  der  Alten,  wenn  be- 
hauptet wird,  diese  Rhapsoden,  deren  Alter  hoch  hinaufeu- 
rQcken  sei,  hätten  ganze  GesKuge  und  eigne  Parlieen  zu  den 
Homerischen  Rhapsodieen  hinzugedichtet,  und  so  seien  aus 
der  Masse  der  kleineren  die  gröfscrea  Gedichte  Homers  durch  ^ 
die  ordnende  Hand  eines  geschickten  Sammlers  entstanden« 
Weder  die  Rhapsoden  noch  die  Hörnenden  oder  Kitharoden 
thaten  diefs.  Letztere  konnten  es  nicht,  weil  bereits  im  ach- 
ten Jahrhundert  zur  Zeit  der  cyklischen  Epiker  die  Homeri- 
schen Gedichte  in  ihrer  wesentlichen  Gestalt  und  Grötse  vor- 
banden waren,  die  eigentliche  Schule  der  Homerischen  Kitha- 
roden  (Homeriden)  aber  unzweifelhaft  erst  um  eben  diese  Zeit 
entstand,  und  Ton  Sängern,  die  selbst  Dichter  waren,  wie  die 
Cykliker,  eine  absichtliche  Verfälschung  und  Hintergehung 
andrer  für  jene  älteren  Zeiten  völlig  unglaublich  ist.  Die 
Rhapsoden  konnten  es  nicht,  weil  ihre  Kunst  ja  gerade  darin 
bestand,  die  beliebtesten,  den  Zuhörern  wohlbekannten 
Partieen  Homers  in  wesentlich-unveränderter  Gestalt  durch 
geistreiche  Wendungen  und  Uebcrgänge  auf  neue,  überra- 
schende Weise  zusammenznordnen  und  aneinanderzureihen. 
Hätten  sie  eigne  Gesänge  oder  Erfindungen  einschieben  kön- 
nen oder  dürfen,  so  wäre  ja  das  ganze  Spiel  zusammengefal- 
len. Wer  wollte  auch  von  Agonisten  dieser  Art  im  sechsten 
Jahrhundert  der  Hellenischen  Geschichte  ^^^)  erwarten,  dafs 
sie  ganze  Theile  in  der  völlig  alterthümlichen  Färbung,  die 
doch  im  Allgemeinen  (die  wenigen  bekannten  und  leicht  er- 
kennbaren Stücke  ausgenommen  '^*))  die  ganze  Homerische 


136)  Cf.  Nitzsch:  de  Hist.  Hoin.  p.  147  sqq.  und  die  Abhandlung 
Indag.  per  Od.  interp.  Praep.  Wenn  auch  dessen  Ansicht  ron  den  Rhap- 
«oden  eine  etwas  andre  ist,  so  kommt  sie  doch  auf  dasselbe  Resultat 
bioaus. 

137)  Wenn  sie  Wolf  Prolegg.  L  1.  höher  hinaiifrückt,  so  thut  er  diefs 
vöUig  auf  seine  eigne  Gefahr. 

138)  Besonders  der  letzte  und  ein  Theil  des  Toriclzten  Gesanges  der 
Odjssee,  die  «chon  Aristarcbos  verwarf.   Eustath.  ad  Hom.  p.  1948.    Cf. 
F.  A.  W.  Spohn:  Da  eztr.  parta  Od.  cet.  arvo  tt^xssiK.  otKa^  ^isEL'^^xMr 
rieo  XjpA  1816. 
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Dichtung  trSgt,  hatten  hinzarogen  können?  Diese  Gefahr 
drohte  nicht  von  ihnen,  wohl  aber  eine  andre,  jenes  schon 
erwähnte  Verderbnifs  der  allmälig  einreibenden  Verwirrung 
und  Verdrehung  der  Homerischen  Gesänge;  und  das  ist  es^ 
wovor  das  Verdienst  des  Pisistratos  yomehmlich  die  Werke 
des  unsterblichen  Meisters  schützte  luid  rettpte. 

Pisistratos  Thätigkeit  für  Homer,  die  von  den  Neueren 
noch  weit  höher  angeschlagen  worden  ist  als  vom  Altcrthum 
selbst,  hing  ohne  Zwe^el  mit  jener  Einrichtung,  die  seinem 
Sohne  zugeschrieben  wird,  näher  zusammen,  und  diente  ihr, 
wenn  sie  ihm  nicht  selbst  zukommt,  doch  wenigstens  zur  Grund- 
lage. Darin  stimmen  seit  Cicero,  dem  ältesten  Zeugen  über 
diesen  Punkt,  alle  späterto  Schriftsteller  der  Alien  überein, 
dafs  Pisistratos  die  verworrenen  und  zerstreuten  Gesänge 
Homers  gesammelt  und  geordnet  und  herausgegeben 
habe  ^'');  Keiner  sagt,  dais  er  sie  zuerst  in  Schrift  ge- 
bracht, eine  schriftliche  Aufzeichnung  derselben  veranlafst 
habe  ^*^),  Pisistratos  also,  welcher  wohl  bemerkte,  ^^ie  durch 
jene  einreifsende  Sitte  der  Rhapsoden  die  Homerischen  Ge- 
dichte Gefahr  liefen,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zu  verlieren, 
indem  die  beliebtesten  Zusammenstellungen  der  schönsten  Par- 
tieen  Homers,  wie  sie  die  Rhapsoden  da  und  dort  gegeben 
hatten,  ohne  Zweifel  auch  schriftlich  weiter  verbreitet  wurden, 
veranstaltete  eine  Sammlung  der  auf  diese  Weise  durch  einan- 
der geworfenen,  zerstreuten  und  vereinzelten  Homerischen  Ge- 
sänge, und  stellte  durch  Vergleichung  derselben  unter  einan- 
der die  Homerische  Ordnung  wieder  her  ^  ^  O*    ^^  ^^  dabei 


139)  —  ConfuROs  libros  disposuisse  —  ditftnaafi^fa  ^f>Qo(^rto  —  mmt- 
pxyttp  an4^)f\r9  —  t^?  wk  'O.  ntitoifi^UptuP  avlloyti^  —  ovvtiiO^  xui  avu- 
T«/^  —  ovvO-4ftirin  XÄT  inixayiiv  —  anoQaöip^  n^oxtgov  ^Jöiicm  avrivaU 
—  anoQndtiv  t6  :i{ilr  attdofiirof  ri&Qoiau  —  Diefs  sind  die  Ausdrücke  der 
Alten  Cic.  de  Orat.  IIF,  34.  Paus.  VFI,  26,  6.  Aelian  V.  II.  XUF,  14. 
Liban.  Panogyr.  in  lulian.  T.  I  p.  170  Reisk.  Suid.  8.  t.  "O/ii^rioc.  l^u- 
8(alb.  ad  Ilom.  p.  5.  Anonym,  ap.  Leo.  Allat.  de  palria  Ilom.  c.  5,  und 
das  von  diesem  angeführte  Epigramm  einer  Sj/atuo  des  Pisistratos;  letz- 
teres möchte  leicht  das  älteste  Zeugnifs  sein.  Wolf  Prolegg.  p.  CXLIIl  sq. 
et  Diomed.  ap.  Allat  1.  L  p.  93.   Yillois.  Anecd.  Gr.  U  p.  182  sq. 

140)  Diefs  ist  nur  Wolfs  Folgerung.  Cf.  Pa^ne  Knight  L  L  &  5 
p.  324  sq.  Class.  Joum.  N.  14.  VoL  VIL 

141)  So  steUt  die  Sache  ein  Scholioii  ap.  ViUois.  L  L  dar,  das  frei- 
ijrli  Wolf  praTum  nenat,  aber  ohne  eiaen  Crnmd  aufser  teine  entgegcR- 

Mtdteade  Jfeioung  aDzuflÜiren.        ' 
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altere,  den  ganzen  Homer  enthaltende  Handschriften  benutzte 
und  ^benutzen  konnte,  ist  zwar  zweifelhaft,  aber  sehr  unwahr- 
Bcheinlicfa,  da  solche  Handschriften  seiner  Zeit  unstreitig  noch 
höchst  selten  waren  und  Termuthlich  nur  im  Besitze  einzelner 
Stadtgemeinden,  in  den  öffentlichen  Archiven  oder  bei  den 
Tempeln  aufbewahrt  wurden,  woher  ohne  Zweifel  jene  soge- 
nannten städtischen  Editionen,  welche  die  Alexandriuischen 
Kritiker  so  hoch  hielten,  Ursprung  und  Namen  erhielten.  Auch 
wSre  jene  Sammlung  der  rhapsodischen  Zusammenstellungen 
aus  Homer  sehr  unnütz  gewesen,  wenn  Athen  oder  Pisistra- 
tos  eine  solche  Handschrift  besessen  hätte.  Erleichtert  aber 
wurde  ihm  sein  Geschäft  durch  die  gröfsere  Menge  bequemen 
Schreibmaterials,  die,  nachdem  Amasis  den  Hellenen  Aegjp- 
ten  zu  freierem  Verkehr  eröffnet  hatte,  über  ganz  Griechen- 
land sich  ausbreitete,  und  damit  gleichermaCsen  die  Zahl  der 
Bücher  und  Schriften  rermchrt  hatte.  Diefs  scheint  in  ihm 
auch  den  Gedanken  erregt  zu  haben,  in  Athen  eine  Bibliothek 
KU  stiften  ^**),  was  neben  ihm  zugleich  Poljkrates  von  Samos 
that  ^^');  und  in  dieser  Bibliothek  legte  er  ohne  Zweifel  auch 
die  Homerischen  Gedichte  in  wiederhergestellter  Ordnung  hand- 
schriftlich nieder.  Also  öffentlich  aufgestellt  konnte  ihnen  das 
Treiben  der  Rhapsoden  nicht  mehr  schSdlich  werden.  Gerade 
aber,  dafs  dieser  schriftlichen  Aufzeichnung,  die  offenbar  hier- 
nach sehr  wahrscheinlich  ist,  nirgend,  des  Samroclns  und  Ord- 
nens  mehrfach  erwähnt  wird,  zeigt  aufs  deutlichste,  yirie  sehr 
dieses  die  Hauptsache,  jene  die  Nebensache  war  ^**).  Den 
stärksten  Beweis  aber,  dafs  Pisistratos  nicht  zuerst  die  Ho- 
merischen Gedichte  aufschreiben  liefs,  Athen  nicht  die  erste 
Handschrift  von  ihnen  bcsafs,  giebt  das  Urthcil  der  spSteren 
grofsen  Kritiker  von  Alexandrien.  Hier  für  die  berühmte  Bi- 
bliothek der  Ptolemäer  waren  die  besten  Handschriften  der 
Homerischen  Gedichte  mit  grofsen  Kosten  tiberall  aufgekauft 


142)  Gell.  Noct.  Att.  VI,  17.  Athen.  I,  p.  3  A. 

143)  Athen.  1.  1.    Cf.  Nitzsch  de  Hist.  Ilom.  p.  101  sqq.  157. 

144)  Eustath.  ad  IL  p.  785,  41  gedenkt  als  etwas  Besonderes  einer 
Meinung  der  Aelteren,  wonach  die  lOte  Rhapsodie  der  Ilias  (die  Dolo- 
mtlsk),  die  Homer  als  eignes  Gedicht  hingestellt,  Ton  Pisiktratos  in  die  Ilias 
aufgenommen  worden  sei.  Wahrscheinlich  hatten  diese  die  Rhapsoden 
meist  vernachlässigt  oder  ausgestofsen ,  und  Pisistratos  stellte  sie  wieder 
her;  und  in  solchen  Dingen  mochte  dMm  überhauiit  sein  Y^t^^naW^r 
■tandm  hahea. 
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worden,  nach  denen  Zenodotos,  Aristophanes  und  Aristarcbos 
u.  A.  ihre  Einendationen  und  Recensionen  Homers  verfaCsten. 
Unter  ihnen  waren  die  sogenannten  sttidtischen  Editionen  (cd 
xtnd  TtoXag,  ix  TioXetav)  die  geschätztesten,  und  von  diesen 
wiederum  die  Massilischc  die  berühmteste,  neben  welcher  noch 
die  SjDopische  von  Wichtigkeit,  die  Cbiische,  Kyprische,  Kre- 
tische und  Argivische  von  geringerem  Werthe  gewesen  zu  sein 
scheinen  **^).  Nirgend  wird  einer  Athenischen  Edition  auch 
nur  mit  einem  Worte  erwfibnt,  da*  man  doch  das  Athenische 
Exemplar  der  Tragödien  des  Aeschylos,  Sophokles  und  £u- 
ripidcs  für  einen  ungeheuren  Preis  wider  Willen  der  Athe- 
ner durch  Treolosigkeit  an  sich  gebracht  hatte  '**).  Wie 
wäre  es  aber  müglich  gewesen,  dafs  ipan  einer  Handschrift 
aus  Massilia  oder  Sinope,  den  fernen,  unter  den  Barbaren 
gelegenen  Städten,  vor  jener  ersten  Urschrift  der  Homerischen 
Werke  hätte  den  Vorzug  geben  mögen,  dafs  man  letzterer 
gar  nicht  gedachte,  wenn  nicht  eben  jene  Städte,  fern  und  un- 
'berührt  von  dem  Treiben  der  Ahapsodcn,  ihre  alten  Hand- 
schriften, die  hiemach  wahrscheinlich  älter  als  Pisistratos,  si- 
cherlich wenigstens  nicht  aus  der  Pisistratiscben  geflossen  wa- 
ren, treuer  und  reiner  bewahrt  hatten,  wenn  nicht  an  der 
Athenischen,  auf  jene  Weise  aus  den  Zusammenstellungen  der 
Rhapsoden  entstanden,  der  Makel  unkritischer  Unsicherheit 
und  UnZuverlässigkeit  gehaftet  hätte.  Wie  wäre  es  erklär- 
lich, dafs  weder  Plato,  der  des  Homer  und  seiner  Gedichte 
so  häufig  gedenkt,  noch  Aristoteles,  der  über  die  schöne,  acht 
epische  Einheit  des  Homer  im  Vergleiche  zur  dramatischen  der 
Tragiker  aus  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte  verhandelt  '^^), 
des  Pisistratos  Verdienst,  auf  dessen  Rechnung  doch  die  letz- 
tere Tugend  der  Homerischen  Dichtung  namentlich  zu  schrei- 
ben gewesen  wäre,  mit  keinem  Worte  erwähnen,  wenn  letz- 
terer in  der  That  zuerst  aus  den  kleineren,  zerstreuten,  da 
und  dort  entstandenen  Gesängen  die  Homerischen  Werke  zu- 
sammengefügt, und  man  kann  sagen,  den  Homer  ganz  eigent- 
lich erst  gemacht  hätte;  wenn  nicht  vielmehr  seine  Sammlung, 


145)  ViUoison  Prolegg.  in  Iliad.  p.  XXIU.  Wolf  1. 1.  p.  CLXXV  sqq. 

146)  Galen  in  Hippocr.  Epidem.  III;  2.  cf.  Payne  Knight  1.  1.  c.  36 
p.  039. 

147)  Vergl  die  vorige  Vorles.  S.  209. 


255 

AnorAanDg  tind  AobeidinaDg  der  Homerischen  Gedichte  ei- 
nen ganz  bestimmten,  eingeschrSnkten,  nur  auf  Alben  zunächst 
bezüglichen  Zweck  gehabt  hätte.  Dieser  Zweck  war  aber, 
wie  schon  angedeutet,  wahrscheinlich  die  bereits  von  ihm  beab^ 
sichtigte  Umgestaltung  der  rhapsodischen  Vortragsweise  für  die 
Athenischen  Panalhenäen,  welche  dann  erst  sein  Sohn  Hip« 
parchos  in's  Werk  setzte,  wenn  man  nicht  annehmen  darf, 
daCs  er  sie  selbst  auch  vollzogen,  und  jener  Lobredner  des 
Hipparchos  fälschlich  auf  den  Sohn  tibertragen  habe,  was  dem 
Vater  gebührte,  wofür  einige  nicht  unwichtige  Anzeichen  spre- 
chen *^*).  Jenen  wenigstens  macht  die  ganz  grundlose  Be- 
hauptung verdächtig,  als  habe  Hipparch  zuerst  die  Homeri- 
schen Gesänge  nach  Attika  gebracht  '^'),  wenn  nicht  damit 
'  auf  panegyrische  Weise  das  Lob  ausgesprochen  sein  soll,  dafs 
durch  Hipparchs  neue  Einrichtung  oder  durch  Pisistratos  Samm- 
lung und  Anordnung  erst  die  Athener  den  wahren  Homer  er- 
halten hätten.  Gewifs  aber  ist,  dafs  Hipparchos  und  Hippias 
überhaupt  durchgängig  im  Sinne  des  Vaters  handelten,  und 
meist  nur  fortsetzten,  erweiterten  und  ausschmückten,  was  je- 
ner begonnen  hatte  ^^^). 

Was  nun  endlich  die  Diaskeuasten  und  Chorizonten  be- 
trifft, so  erscheint  es  natürlich,  dafs,  nachdem  man  einmal  auf 
das  VerderbniCs,  die  Verwirrung  und  Verfälschung  (Interpo- 
lation) der  Homerischen  Werke  durch  die  Rhapsoden  auf- 
merksam geworden  war,  sodann  auch  einzelne  Männer  mit 
einer  kritischen  Bearbeitung  des  Homerischen  Textes  sich  be- 
schäftigten, und  ihn  auch  im  Einzelnen  von  manchen  fremd- 
artigen Zusätzen,  die  sich  noch  erhallen  hatten,  zu  reinigen 
suchten.  Diefs  waren  vermuthlich  jene  sogenannten  Diaskeua- 
sten, die  nach  wenigen  vereinzelten  Andeutungen  der  Alten 
vor  den  Alexandrinern  ihre  Mühe  dem  Homer  widmeten  '^^). 


148)  Dafs  Pisistratos  die  Panalbenäen  erweitert,  oder  die  grofsen 
Panaibenaen  eingesetzt  habe,  bekundet  d.  Schol.  ad  Aristid.  p.  106.  Vergl. 
über  diesen  Punkt  Schultz:  Spec.  Annal.  crlt.  p.  29  sq.  Nitzsch  1.  1.  p. 
164  sq.  168  sq. 

149)  Cf.  Nitzseh  1.  1. 

150)  Cf.  Thocyd.  YI,  54.  Meursias  Pisistr.  cap.  9  p.  61  sqq.  Apo- 
alol.  XIX,  29. 

151)  SchoL  ad  Odyss.  XI,  583.  cf.  Schol.  Yanet.  ad  H.  II,  104. 
SdioL  Pind.  I,  97. 
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In  welcher  Art  sie  arbeiteten,  and  in  welche  Zeit  die  Ersten 
TOD  ibneu  zu  setzen  sind,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  näherer 
Nachrichten  nicht  bestimmen  ''^).     Gewifs  scheint  nur,  dads 
auch  sie  nicht  mit  rechter  Treue  und  Sorgfalt  Tcrfuhren,   da 
der  grofse  Aristarchos  mehrere  Yerse  für  Interpolationen  ei- 
nes Uiaskeuasteu  hielt  *^').     Merkwürdig  ist,  dafs  nach  ei- 
nigen Zeugnissen  bereits  zwanzig  Jahre  vor  dem  Rhapsoden 
KynSthos  zur  Zeit  des  ^ambjses  (Ol.  62,  2  —64,  3)  Thea- 
genes  von  Rhegion  in  Grofsgriecheuland  zuerst  über  Homer 
geschrieben,  einen  erklärenden  Kommentar  zu  dessen  Gedich- 
ten vcrfafst  haben  soll,  und  von  Einigen  der  erste  Gram« 
matiker  genannt  wird  '^*).    Hieraus  erhellt  wenigstens  so  viel, 
dafs  jene  Diaskeuasten  nicht  in  Pisistratos  Zeiten  gesetzt  wer- 
den, nicht,  wie  man  gemeint  hat,  ihn  bei  seiner  Sammlung 
und  Edition  der  Homerischen  Gesänge  mit  ihrer  Kunst  un- 
terstützt haben  können.     Denn  auch  Theagenes  Schrift  ging 
nur  auf  SacherklSrung,  auf  Interpretation  der  Homerischen  My- 
then und  Sagen  ^^^),  und  eigentlich  kritische  Untersuchun- 
gen waren  dem  Geiste  des  sechsten  Jahrhunderts,  in  welchem 
ja  überhaupt  erst  Prosa  und  prosaische  Schriften  unter  den 
Hellenen  gebräuchlich  wurden,  ohne  Zweifel  völlig  fremd.    Die 
Homerischen  Diaskeuasten  entstanden  daher  vermuthlich  erst 
um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  bereits  Mctrodoros  von  Lam- 
psakos,  Stcsimbrotos  der  Thasier,  Glaukon  und  Andre  durch 
ihre  Schriften*  über  Homer  sich  einen  Namen  erworben  hat- 
ten *^*),  im  fünften  oder  vierten  Jahrhundert,  nachdem  die 
dramatischen  Dichter  die  Sitte  eingeführt,  behufs  der  zweiten 
oder  öfteren  Aufführung  ihrer  Stücke  diese  nochmals  tiberzu- 
arbeiten, zu  ändern  und  zu  verbessern,  und  für  dieses  Ge- 
schäft das  Wort  imSuxaxBvä^enf  als  Kunstausdruck  aufgekom- 
men 

152)  er.  Wolf.  1.  1.  p.  CLI  sq. 

153)  S.  die  Note  20  angef.  Stellen  cf.  Wolf  1.  l 

154)  Bekk.  Anecd.  p.  729,  22.    Cf.  Nitzsch  1.  I.  p.  131. 

155)  Da(^  seine  Interpretation  sich  hierauf,  nieht  auf  die  Sprache 
und  KriUk  bezog,  erheUt  aus  SchoL  Yen.  ad  IL  XX,  67.  cf.  Id.  ad  11. 
I,  381.   Schol.  Aristoph.  Av.  822.  Pac.  925.  cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  131. 

156)  Plato  Ion  p.  53a  Xenoph.  Sj^mpos,  III,  3,  6.  Diog.  Laert  ü, 
11  u.  A. 
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m  war  **').  Als  späterhin  auch  fremde  HSnde,  nur  in 
DZ  andrer  Absicht,  dasselbe  Geschäft  übernahmen,  Terwan- 
Ite  sich  der  Konstansdruck  imSucaxevä^€iV  aus  natürlichen 
rfinden  in  sein  XJr9voTt^Sux(jx6vä^eiVf  weil  nun  nicht  von 
n'em  nochmaligen  Arbeiten  (einem  Zu^rrbciten) ,  von  einem 
iederholten  Dichten  oder  einer  neuen  Gestaltung  des  Wer- 
«  durch  den  Autor  selbst,  sondern  nur  von  einem  Wieder- 
»teilen  der  ursprünglichen  Gestalt  und  Darstellung  oder 
»erbaupt  von  einer  Zubereitung  und  Bearbeitung  des  Wer- 
ts die  Rede  sein  konnte.  Diaskeuasten  wurden«  daher  wahr, 
heinlich  überhaupt  die  älteren  Bearbeiter  Homers  von  den 
iexandrinem  genannt  zum  Unterschiede  von  den  eigentlichen 
rammatikern  und  Kritikern  ihrer  Zeit,  indem  jene  vermuth- 
:h  nicht  kritisch  und  grammatisch  (sprachlich)  im  engem 
nne  verfuhren,  sondern  gleich  Theagenes  und  den  obenge- 
innien  Schriftstellern  mehr  von  den  Sachen  und  deren  Er- 
ärung,  vom  lohalte  und  dessen  Zusammenhange  ausgingen, 
id  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sowohl  die  ihnen  unpas- 
nd  und  unächt  scheinenden  Verse  und  Stellen  ausstiefsen 
ler  verbesserten,  als  auch,  vi^o  es  Sinn  und  Zusammenhang 
ler  das  bessere  Versftindnifs  zu  fordern  schien,  einzelne  Verse 
nschaltetcn.  Daher  die  in  den  Homerischen  Schöllen  öfter 
wShnten  sogenannten  alten  Verbesserungen  (al  ag^cuat  dioQ- 
taifeig).  Daher  aber  auch  die  Interpolationen,  die  ihnen  Ari« 
archos  hin  und  wieder  Schuld  gab.  Eigentliche  Kritik  wenig« 
ens  scheint  selbst  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  bei  den 
elienen  noch  nicht  heimisch  gewesen  zu  sein.  Noch  jünger 
aren  die  sogenannten  Chorizonten,  die  nicht,  wie  man  gemeint 
it,  mit  der  Untersuchung  über  die  Aechtheit  der  Homerischen 
ichtungen  oder  einzelner  Gesänge  und  Stellen  überhaupt  sich 
eschäftigten,  sondern  eine  besondere  Sekte  von  Grammati- 
sm  bildeten,  welche  die  Ilias  und  Odyssee  für  Werke  ver- 
hiedener  Verfasser  hielten,  oder  die  Odyssee  dem  Homer 
)sprachen  ^^*^),  nicht,  vrie  man  vcrmuthet  hat,  bereits  vor 


157)  Arisioph.  Nub.  Arg.  IV.  ed.  Kust.  Scbol  ad  Nab.  552.  591.  Cf. 
elf  Prolegg.  p.  CLIf.  Not  14,  wo  die  Sacbe  natfirlicb  anders  gefafst  ist. 

158)  Senec.  de  Brev.  vit.  c.  13.  Prod.  yit.  Hom.  in  d.  Bibl.  der 
ten  Litieratur  und  Kunst  St.  I,  p.  11  (wo  ^r  Si¥uv  zu  lesen  ist  nach 
ekker  Pracf.  ad  Scbol.  Yenet.  Yergl.  Chrauert:  üb.  d.  EonMciMk«  CV^ 

\1 
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Aristoteles,  soodera  eDtBchieden  erst  znr  Zeit  der  BlOthe  Ale- 
xandriniBcbcr  (^lehrsamkeit,  nachdem  die  Kritik,  bereits  ihrra 
bOchsten  Gipfel  erreicht  hatte  (etwa  um  Ol.  15fi),  mit  ihren 
UeiniuigeB  und  FörechtiDg«!  bervorlrateo  "*)•  In  Trelcfaer 
Art  endlich  die  Alexandrioischen  Kritiker  selbst  im  Allgemei- 
nen  Homers  "Werke  bearbeiteten,  wie  sie  durch  spraditicbe, 
kritische  und  historische  Forscbangen  den  Text  derselben  za 
reinigen  imd  herzustellen  suchten,  und  dabei  auch  wohl  ganze 
Stocke  und  Stellen,  gewifs  meist  mit  Recht,  als  Inlerpolatio* 
nen  der  Rhapsoden  oder  andrer,  fremder  HSnds  ausstiefsen 
(obelirten),  and  wie  unlCT  ihnen  namentlich  Zenodotos,  Ari- 
starchos  und  Aristopbanes  den  Preis  des  Sdiarfsinns  und  der 
Gelehrsamkeit  davontrugen,  ist  im  Ganzen  genügend  bekannt 
and  eine  nähere  Erörterung  dartlber  gebOrt  nicht  in  eine  Dar- 
stellung der  Hellenischen  Poesie,  sondern  in  die  Griechische 
Littcraturgeschichte,  da  es  bisher  wenigstens  nodi  Niemanden 
eingefallen  ist,  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  gar  erst  die 
Alexandriner  nach  Art  des  Pisistratos  die  Homerischen  Ge- 
sünge  zu  eigentlich  epischen  Dichtungen  (Epopöen  ün  eogem 
Sinne)  gemat^l  bXltcn.  Denn  dafs  ein  einzelner  episch» 
Gesang  eine  einzelne  epische  Sage  eben  so  wenig  eine  ei- 
gentliche EpopOie  sei,  als  eine  dramatisirte  Scene  eine  Tra- 
gödie, wird  doch  wohl  jedem  einleuchten,  der  einen  Begriff 
Ton  der  Poesie  und  ihren  nothwendigen  Zweigen  oder  auch 
nur  Sinn  für  an  dichterisches  Kunstwerk  als  solches  bat;  und 
Warum  sollten  die  Alexandrinischen  Gelehrten,  die  doch  wohl 
an  Scharfsinn  und  grOndlicher  Kenntnirs  des  Alten  nnd  Aech- 
ten  dem  Pisistratos  und  seinen  angeblichen  Diaskeuasten  nicht 
nachstanden,  und  auf  deren  Urlheil  bis  zum  heutigen  Tage 
Vieles  ganz  allgemein  fflr  unhomerisch  gehalten  ward,  ynt 
noch  zu  Herodols  Zeiten  dem  allen  Meister  beigelegt  wurde, 
nicht  eben  so  gut  die  Homerischen  GesHnge  zu  ordnen  und 
zu  einem  Ganzen  zusammenznsleUen  gewnfst  hoben  als  Pin- 
Stratos?  — 

"Wir  sehen,  wie  weit  der  Scharfsinn  von  der  Natur  der 
Sache  und   aller  natOrlichen,  ungekünstelten  Betrachtung  ab- 


rixontcn  in  Bhein.  Hu*.  Jahrg.  I.  Hf.  3.  S.  204  f.)  o.  die  von  Orannt 
a.  a.  O.  S.  200  ff.  gMamnelten  SteUeo. 

159}  Wie  ernarta  AlihandL  a.  a.  O.  dahhat 
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fiÜirti  wenn  man  ihn  bis  zum  Abbrechen  der  Spitze  znscbftrft. 
Jede  der  beiden  grofsen  Dichtungen  des  Homerischen  Namens, 
mOgen  sie  nun  von  dem  alten  Meister  selbst  oder  später  erst 
schriftlich  Terzeichnet  worden  sein,  mOgen  sie  einem  oder  zwei 
▼enchiedenen  Sängern  angehören ,  mögen  sie  da  oder  dort^ 
xa  dieser  oder  jener  Zeit  entstanden  sein,  wurde  in  ihrem 
wesentlichen  Kerne  und  Umfange,  in  ihrer  wesentlichen 
Form  und  Grestalt  unzweifelhaft  von  Einem  Dichter  entwor- 
fen und  ausgeführt.  Dafür  stimmt  das  gesammte  Alterthum 
bis  auf  den  fiberbildetsten,  verdrehtesten  und  kunstlosesten 
Kopf  des  schlechtesten  Grammatikers;  und  die  Behauptung^ 
womit  man  zuletzt  der  entgegengesetzten  Meinung  hat  zu  Hülfe 
kommen  wollen,  als  seien  die  Haupttheile  der  Homerischen 
Dichtungen  in  ihrem  vollen  Umfange  zwar  im  höchsten  Al- 
terthum entstanden,  an  diese  aber  von  andern  Dichtem  an- 
dre eben  so  umfassende  Rhapsodieen  angereiht  worden,  ist 
eben  sowohl  reine  Hypothese  als  jene.  Aufserdem  verwirrt 
sie  die  Sache  nur  noch  mehr,  da  es  doch  wahrlich  ein  Wun- 
der wäre,  wenn  verschiedene  selbständige  Sänger  so  einstim- 
mig und  planmäfsig  gedichtet  hätten,  dafs  daraus  ohne  Wei- 
teres eine  Ilias  und  Odyssee  zusammengeflossen  wäre;  und 
tbaten  sie  dieses  nicht,  so  mufsten  ja  doch  spätere  Hände  aus 
den  Stücken  erst  ein  Ganzes  machen,  und  die  Sache  kommt 
ganz  auf  dasselbe  unkünstlerische  und  unpoetische  Zusammen- 
flickoi  hinaus,  das  jene  erste  Ansicht  annehmen  muCs  ^*^). 


i 


160)  Diese  Hülfe  sacht  B.  Thiench  a.  a.  O.  S.  7  der  Wölfischen 
C^ypethese  za  bringen.  Seine  Ansicht ^  die  wir  blos  anfuhren,  weil  er 
selbst  fortwährend  verlangt^  dafs  auf  seine. Meinungen  und  Schriften  mehr 
Rücksicht  genommen  werde,  fällt,  obwohl  er  sich  dagegen  verwahrt,  doch 
Im  Wesentlichen  zusammen  mit  dem  schon  von  Andern  behaupteten  Aus- 
eioanderslngen  der  Homerischen  Oedichte  durch  spätere  Sänger,  einer  Be- 
haopUing,  der  wir  zwar  nicht  beipflichten  können,  die  aber  doch  nicht  so 
unerträglich  erscheint^  weil  sie  wenigstens  den  künstlerischen  Kern,  einen 
künsderischen  Urplan  zur  Ilias  und  Odyssee  bestehen  läfst.  Denn  dafs 
der  erste  Haupttheil  der  Ilias  oder  Odyssee  zuerst  entstanden,  und  dann 
(etwa  von  der  Diomedeia  ah?)  von  andern  Dichtem  die  folgenden  Oe- 
■inge  der  Reihe  nach  hinzugedichtet,  keine  dazwischen  eingeschoben, 
nichts  dazwischen  erweitert  worden  wäre,  will  doch  wohl  Thiersch  nicht 
bdiMipten.  Das  hiefse  ja  die  Gedichte  nach  der  Elle  verfertigen.  Wenn 
aber  Thiersch  seine  Ansicht  auf  die  Verschiedenheit  In  der  Zeichnung 
des  Charakters  des  Dlomedes  stützt,  indem  letzterer  im  6ten  Oesange  der 
Ilias  sidi  seheae,  mit  den  Ctöttem  zu  kämpfen,  in  des  l>\om«^ft\3bk  V^«^ 
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Senn  dafs  der  Iliae  und  Odyssee  im  Allgeneinen  wmig-  . 
slens   ein  Hauptplao  zam  tiniode  liege,   dafs  die  Dantellimg 
in  beiden  Gedicbten  eiaeo  Hauptgegenstsnd  behaodle,  an 
den  sich  alle  übrigen  Theile  und  Episoden  gehörig  oder  un- 
gehörig anschliefaen,  mit  \T'elchcm  sie  gut  oder  schlecht,  noth- 
vrendig  oder  zufällig  verbunden   erscheinen,  kann  doch  woU 
unmöglich  geleugnet  werden.     Die  Frage  kann  nur  sein,  ob    ; 
diese  Einheit   des  Inhalts   eine  historische  oder  kUostleriscbe    | 
(poetische,  epische)  zu  nennen  sei,  d.  h.  ob  Homers  Uarslcl-   i 
lung  dem  Faden  der  BegebenfaeHea  folgend,  die  einzelnen  Par-    i 
tieen  in  fortlaufender  Linie  nur  an  einander  reihe  so  lange,  bis 
die  Reihe  jenen  Hauplgegenstand  umfafst  und  erschöpft  hat,    : 
so   dals   daher  auch   ein  Andrer  StOcke   »ngefOgt  und  hinein-    . 
geschoben   haben,  ja  wohl  gar  das  Ganze  ans  den  Gesängen    ■■ 
verschiedener  Dichter  zusammengesetzt  sein  konnte,  oder  ob 
sie  die  mannichfaltigen  *rheilc  des  Stoffes  so  stelle  und  an- 
ordne (gruppire),   dafs  sie  nicht  in  einer  Ausdehnung,  nach 
einer  Seite  hin  fortlaufen,  sondern  durch  bestimmte,  nach  al- 
len Richtungen  hin  gezogene  Gränzen  überall  zu  eiucm  Gan- 
xen  sich  abrunden,  Überall  der  Hauptgegenstand,  das  Haupt- 
interesse als  der  innerste  Kern  der  ganzen  Darstellung  durch- 
schimmert, und  um  diesen  alle  einzelnen  Particcn,  wie  die  nX- 
her  bestimmenden,  individualisirenden  Glieder  Eines  Rumpfes 
sich  herumlcgen.     Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  was  die 
Kunstforui  des  Epos  dem  Wesen  der  ganzen  Dichtung  gemSfs 
in  dieser  Beziehung  notbwendig  erheische,  uud  wie  Homers 
Darstellung  in  der  Ilias  Tie  in  der  Odyssee  diesen  Forderun- 
gen im  Allgemeineh  völlig  gentige.     Wir  kOnncn   daher  hier 
um  so  kürzer  sein,  als  es  für  diejenigen,  vrelche  die  künstle- 
rische Einheit  einer  Dichtung  nicht  selbst  fühlen,  denen  der 
Sinn  für  die  künstlerische  Form  Überhaupt  nun  einmal  nicht 
gegeben  ist,  keinen  schlagenden,  nolhwendig  zwingenden  Be- 
weis giebt,  Andre  aber  nicht  des  Beweises,  kaum  der  Erin- 
nerung bedürfen,  um  zu  erkenne^  was  filr  sie  am  Tage  liegt. 


dagegen  die  OtiUer  ohne  WeiterM  Tenrunde,  m  fergiht  er,  dftfa  ihm  ja 
hier  Athejie  roa  Anfang  an  lur  Seite  ilebl,  ihm  tob  Anfang  an  Kühn- 
heit und  Kraft  Tprlieh  (t.  1  aq.),  nnd  ihn  zum  Kampf  mit  dem  Area  selbst 
uikpoml  (79;i  *qq.};  aie  alao  iit  e«  elgenflicb,  di«  wider  die  GoUrr  Rtrei- 
tel,  wcDigiitenR  i«t  damit  der  Ueberauilh  das  INOBNdw  vSIlij  medviit, 
und  Jteia  Widersjinicb. 
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Wir  warnen  jene  nur,  dnfs  sie  dem,  was  ihre  blöden  Augen 
nicht  bemerken,  nicht  darum  überhaupt  das  Dasein  absprechen 
mögen,  dafs  sie,  was  ein  Aristoteles  gesehen  und  rühmend  an- 
I  erkannt  hat  '^^),  nicht  für  ein  Phantom  halten  mögen,  weil 
'  |a  den  Kindern  nicht  auch  Alles  klar  sein  mufs,  was  der  ge- 
reifte Mann  mit  einem  Blicke  durchschaut;  wir  bitten  sie,  je- 
den Künstler  oder  Dichter  von  Beruf  zu  fragen,  ob  er  nicht 
in  der  Ilias  und  Odyssee  die  poetische  Einheit  deutlich  aus- 
geprägt finde,  ob  er  es  auch  nur  für  möglich  halte,  daCs 
diese  Dichtungen  yon  verschiedenen  Dichtem  ausgegangen,  oder 
gar  von  späteren,  unkünstlerischen  Händen  zusammengeflickt 
worden  seien,  r—  Doch  wir  müssen  zur  Aufliellung  der  Sache, 
f&r  die  schon  Andre  Vieles  und  Treffliches  gethan  haben  ^  ^  ^), 
noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  auf  die  man  meist  weni- 
ger geachtet  hat. 

Zunächst  ist  es  völlig  unkünstlerisch,  und  den  wahren, 
grofscn  Dichtern  ded  Alterthums  wie  der  neueren  Zeit  völlig 
fremd,  rein  äufsere,  unerhebliche,  für  den  innern  Zusam- 
menhang des  Ganzen  einfluCslose  Umstände  scharf  im  Auge 
zu  behalten  j  und»  hierin  strenge  Uebereinstimmung  zu  suchen. 
Gerade  dadurch  unterscheidet  sich  besonders  }ene  historische 
Einheit  des  Inhalts  von  der  eigentlich -poetischen,  dafs  der 
Historiker,  dem  es  um  die  Wirklichkeit  des  Geschehenen,  um 
die  äufsere  Wahrheit  zu  thun.ist,  auf  solche  Umstände  das 
gröfste  Gewicht  legen  mufs;  der  Dichter,  dem  es  auf  die  in- 
nere, geistige  (göttJÜiche)  Wahrheit  und  neben  dieser  dafier 
nar  auf  die.  äufiserfe  Möglichkeit  ankommt,  dieselben  hintan- 
atdlen  darf  nnd  mufs,  damit  das , beständige  Motiviren  der 
äofsem  Wahrscheinlichkeit  und  Wirklichkeit  den  Strom  der 
innern  Wahrheit  nicht  zurückdränge»  ]nicht  überall  störe  und 
hemme.   Widersprüche  und  Unwahrscheinlichkeiten  in  solchen 


161)  Vergl..  die  vorige  Vorles.  S.  205  ff.  bes.  Note  112. 

162)  So  bat  der  sinnige  Welcker  bereits  den  poetifcben  Zasammen- 
hang  und  notbvrendigen  Umfang  der  Ilias  in  ihren  HaupUheilen  auf  er- 
greifende Weise  durgestellt  (AeschjFlisch.  Tragöd.  8.  429  f.  und  vorher). 
Für  die  Odj»Ree  haben  dasselbe  O.  Lange  (Allg.  Schulreitg.  1827.  II. 
Ko.  36  f.)  und  Nitssch  (in  d.  Allg.  Encyklop.  d.  Wissensch.  Sekt.  III. 
imt;  Odjssee  S.  386  ff«  u.  in  d.  Plan  d.  Odyss.  vor  d.  2ten  Bande  d.  £r- 
klirenS.  Anoierk.)  darzntbun  gesucht.  Yergl.  auch  Dissen  in  d.  Oöttiog. 
Gdehrt.  Anaeig.  1827.  Bd.  I.  S.  37  ff. 
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Dingen  finden  sicli  daber  nicht  nur  bei  den  gröbten  Epikeni, 
sondern  auch  bei  den  gröfsten  Tragikern  der  allen  und  neae» 
ren  Zeit  ^^^);  und  wenn  man  daher  deshalb ,  weil  Homer 
den  Telemach  auf  eilf  Tage  verreisen ,  und  in  dreifsigen  erst 
wiederkehren  lasse,  der  Odyssee  die  innere,  poetische  Ejd- 
beit  abspricht,  so  heifst  diefs,  mit  dem  mildesten  Ausdrucke 
bezeichnet,  eben  nichts  andres,  als  die  poetische  Einheit  Ter« 
kennen  und  mit  der  historischen  verwechseln  ^^^).  Wenn  man 
aber  ferner  behauptet  hat,  dafs  einzelne  Erzählungen,  Mythen 
und  Episoden  bei  Homer  QberflQssig  erschienen,  kein  noth« 
wendiger  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  dem  eigentlichen 
Inhalte  oder  dem  Hauptgegenstande  zu  ersehen  sei,  so  konnte 
man  wiederum  nur  Folge  und  Wirkung  nicht  erblicken,  weil 
man  Grund  und  Ursache  nicht  durchschaut  hatte,  so  hat  man 
wiederum  nur  das  Wesen  des  Epos,  den  Charakter  der  gan- 
zen Dichtart  verkannt,  indem  man  von  ihr  nicht  die  epische 
sondern  dramatische  Einheit  der  Aktion  oder  des  Haupt- 
gegenstandes forderte.  Dem  Wesen  des  Epos  ist,  wie  wir 
sahen.  Fülle  des  Stoffes  schlechthin  nothwendig.  Nicht  die 
,  einzelne  Handlung  des  Einzelnen,  sondern  die  grofise  Aktion 
des  ganzen  Heldenthums  einer  gewissen  Zeit  ist  sein  Haupt« 
gegenständ,  seine  Einheit  der  Handlung,  sein  Mittelpunkt,  un 
den  es  einen  grOfseren  und  kleineren  Kreis  von  Thaten  und 
Begebenheiten  zugleich  herumzieht.  Alles  also,  was  zur  festen 
Gestaltung  und  Motivirung  jener  grofsen  Heldenaktion  gehOrt, 
ist  der  Darstellung  nothwendig,  mufs  von  ihr  eingewebt  wer- 
den, und  steht  daher,  freilich  nicht  unmittelbar,  aber  durch 
Jenen  innersten  Mittelpunkt  in  nothwendigem  Zusammenhange 
auch  mit  jenem  kleineren  Kreise  von  Thaten  und  Begeben- 
heiten, den  man  gewöhnlich  für  den  Hauptgegenstand  des  Epos 


163)  Bei  den  grorsen  Griechischen  Tragikern  zeigt  diefs  A.  W.  Schl^ 
gel  zur  Evidenz  (in  d.  Vorles.  über  dminatische  LKterat.  n.  Kuntt,  Hei- 
delb.  1809),  wo  er  Yon.  der  bekannten  Aristotelisdien  Vorachrift  der  dra- 
matischen Dreieinheit  der  Handlung,  des  Raums  und  der  Zeit  handelt; 
und  man  wird  doch  Sophokleischen  Tragödien  nicht  etwa  auch  die  poe« 
tische  Einheit  absprechen  wollen. 

164)  Dicfs  flir  B.  Thiersch  und  Andre,  die  wie  er  (a.  a.  O.  S.  11  f.) 
ans  solchen  für  den  Innern  Zusammenhang,  für  die  poetische  Einheit 
▼önig  gleichgültigen  Widersprüchen,  die  wir  gar  nicht  leugnen  oder  bo> 
scböaigen  wollen^  den  Mangel  an  poetisdier  Einheit  herleiten. 
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miidit  BebSlt  man  dieses  fest  im  Auge»  so  lälst  sich  mit 
der  grOCsten  Sicherheit  behaupfen,  d^fs  sich  in  der  ganzen 
Ilias  und  Odyssee  auch  nicht  eine  Erzähkmgy  nicht  eine 
Episode  finde,  die  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  über- 
flüssig oder  zusammenhangslos  erschiene.  Um  nur  Eines  zu 
erwähnen,  so  hat  man  den  gröfstcn  AnstoCs  in  der  liias  meist 
an  der  schönen  Beschreibung  des  Achilleischcn  Schildes  ge- 
nommen.  Diese  soll,  wie  mehr  oder  minder  einige  andre  Par- 
ÜeeOy  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Hauptgegenstande  ste- 
hen, keine  Kraft  haben,  um  Achills  Tapferkeit,  Thaten  und 
Schicksale  heller  hervorzuheben,  den  Geist  vielmehr  von  dem 
Hauptinteresse  der  Dichtung  abrufen,  und  zwar  erfreuen  und 
unterhalten,  aber  nur  durch  die  Schönheit  und  Mannichfaltig-. 
keit  ganz  fremdartiger  Dinge  u.  s.  w.  ^  *  ^  )•  Diefs  Alles  würde 
passen,  gpit  und  richtig  sein,  wenn  in  der  That  Achilleus  Tu- 
(^end,  seine  Thaten  und  Schicksale  der  Hauptgegenstand,  die 
£inheit  des  Inhalts  in  der  Ilias  wäre.  Ist  aber,  wie  ja  aus 
der  gleichen  Verherrlichung  so  vieler  andrer  Helden  klar  her- 
vorgeht, nicht  Achills  Ruhm  und  seine  Thaten,  sondern  die 
grofse  Aktion  des  Hellenischen  Hcldenthums  wider  Troja  der 
wahre  Mittelpunkt  der  Darstellung,  um  den  sich  der  kleinere 
Kreis  von  Begebenheiten,  Folgen  und  Wirkungen,  aus  dem 
Zorne  des  göttlichen  Pclciaden  wider  Agamemnon,  herum- 
schlingt, um  die  Dichtung  Überall  zu  einem  Ganzen  dbzuschlie- 
fisen;  so  zeigt  sich  gerade  in  jener  Episode  am  deutlichsten 
das  feinste  Gefühl,  der  richtigste  Sinn  des  Dichters  für  abrun- 
dende Harmonie,  für  das,  was  dem  Wesen  seiner  Kunst  und 
dem  Inhalte  seiner  Dichtung  nothwendig  ist.  In  jener  Be- 
schreibung des  göttlichen  Werks  des  Hephästos  legt  Homer 
die  Schilderung  des  friedlichen  Volkslebens  jenes  Zeitalters, 
von  welchem  er  singt,  nieder.  Nirgend  bis  daliin  hatte  er  im 
Fluge  und  Drange  der  Thaten  und  Begebenheiten  dazu  bes- 


165)  Heyn«  ad  Iliad.  2,  473.  cf.  Excurs.  in  Clyp.  p.  588.  582.  Aehn- 
liehes  behauptet  Heyne  mit  Wolf  Ton  andern  Stellen,  so  von  Iliad.  IXI, 
121  —  2449  ?on  der  ganzen  Diomedeia,  von  U.  YII,  38  sqq.  (Herausfor- 
derung und  Kampf  des  Aias  gegen  Hektor),  von  der  Doloncia  (Observ. 
praelim.  in  II.  X.  cf.  ad  II.  A,  1.  Wolf  1. 1.  p.  CXXVI)  u.  A.,  wogegen 
schon  Payne  Knight  1.  1.  §.  XXm  sqq.  p.  334  sqq.  manches  Gute  erin- 
nert, obwohl  er  den  Gesichtspunkt,  von  welchem  das  Epos  und  seine 
KoMtfoim  zu  betrachten  ist,  ebenfalls  nicht  richtig  gefaTst  hat. 
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sere  Gelegenheit  gefanden,  und  wenn  er  nicht  unbomerisch 
und  unepisch  lange  Einleitungen  voranschicken  wollte,  hätte 
er  den  ganzen  Punkt,  der  doch  zur  näheren  Charakterisirang 
.des  Hellenischen  Heldenlhums  überhaupt ,  wie  zur  bestimmte- 
ren. Motivirung  einzelner  Ereignisse  und  Umstände  nicht  un- 
wichtig erscheint;  unerwähnt  lassen  müssen.  Hier  flicht  er 
ihn  mit  einer  leichten  Wendung  ein  wie  zum  Ruhepunkt  f&r 
den  Hörer,  Ton  dem  Treiben  und  dem  Geräusche  der  Krieg»- 
thaten  einen  Augenblick  zu  rasten;  hier  zeigt  er  die  friedli- 
chen Beschäftigungen,    die  fröhliche,  unbekümmerte  Festlust 

•  des  Volkes  unter  dem  milden,  schützenden  Sccpter  seiner  he- 
roischen Fürsten;  hier  deutet  er  an,  wie  das  Volk,  solchen 
Dingen  ergeben,  der  langwierigen  Belagerung  in  fernen  Lan- 
den natürlich  längst  überdrüssig,  nach  der  Heimath  sich  seh- 
nen mufste,  und  daher  wohl  gegen  die  Fürsten  murrte ,  und 
die  Rückkehr  mit  Ungestüm  forderte  (was  ja  in  einem  der 
früheren  Gesänge  berichtet  worden  war);  hier  verzeichnet  er 
überhaupt  in  allgemeinen  Umrissen  den  Zustand  und  Charak- 
ter des  Volkes,  das,  weniger  rauh  und  kriegerisch,  als  fried- 
lich und  ruheliebend,  im  Kampfe  und  im  Toben  der  Feld- 
schlacht natürlich  von  der  Kraft  und  dem  Muthe  der  Helden 
weit  übertroffen  wurde,  un<J  daher  diesen  gegenüber  im  Kriege 
überhaupt  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte  (wie  es  Ho- 
mer in  der  Ilias  überall  darstellt).  Zugleich  aber  rückt  er 
das  ganze  Bild  durch  die  Mittelbarkeit  und  Beiläufigkeit,.  in 
der  es  erscheint,  mit  der  richtigsten  Schätzung  so  weit  in  den 
Hintergi:und  zurück,  als  in  der  That  das  Leben  und  der  Zu- 
stand des  Volkes  während  des  Friedens  vor  den  Dingen,  auf 
die  es  in  der  Ilias  ankam,  an  Wichtigkeit  und  Berechtigung 
zurückstand.  Und  so  betrachtet,  steht  die  schöne  Episode 
durchaus  an  ihrem  rechten,  wohlbegründeten  Platze. 

Eben  so  verhält  es  sich,  wir  behaupten  es  dreist,  mit  Al- 
lem, was  man  Uebcrflüssiges  und  Ungehöriges  in  den  beiden 
Homerischen  Dichtungen  gefunden  hat.  jSicht  minder  unge- 
gründet ist  der  Vorwurf  des  Mangels  an  Ordnung  und  Noth- 
wendigkeit  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Haupt- 
und  Nebenpartieen.     Auch  in   dieser  Beziehung,  obwohl  es 

"uns  nicht  vergönnt  ist,  die  schöne,  künstlerische,  acht -epische 
Oekqnomie  der  Ilias  und  Odyssee  näher,  als  in  allgemeinen 
Andeutungen  geschehen  kann,  nachzuweisen,  behaupten  wir 


doch  eben  so  dreist,  dafs,  wie  kein  Stück,  keine  Episode  feh- 
len dürfe,  so  auch  keinem  Thcil  eine  andre  Stelle  angewie- 
sen, nirgend  eine  andre  Ordnung  der  Dinge  eingeführt  wer- 
den könne,  ohne  das  Gesetz  der  epischen  Kunslfonn  zu  ver- 
letzen, oder  Schlechteres  gegen  das  Gute  einzutauschen.  Man 
hat  auch  hier  verkannt,  dafs  die  epische  Komposition  keine 
dramatische  ist,  dafs  die  dramatische  Nothwendigkeit  des  Zu- 
sammenhangs, der  Folgen  und  Wirkungen  mehr  eine  innere, 
geistige,  in  dem  Charakter  und  Wesen  der  handelnden  Per- 
sonen zunächst  gegründete  ist,  die  epische  dagegen  mehr  äu- 
fserlich  in  dem  weitläuftigen  Getriebe  aller  Zustände  und  Ver- 
haltnisse,  dnrch  welche  jene  grofse  Aktion  des  gcsammten  Hei- 
denthums  entstand  und  bedingt  ist,  mehr  in  der  Gestaltung 
des  ganzen  aufsern  Lebens  und  dessen  göttlicher  Leitung  liegt, 
und  daher  nothwendig  anders  sich  bestimmen  und  modificiren 
mufs.  Dort  kommt  es  darauf  an,  dafs  Handlung  aus  Hand- 
lang folge,  jede  That  zunächst  durch  die  vorangegangen^  That 
bedingt  sei,  Alles  in  einem  inuern,  geistig -nothwendigen  Kau- 
salzusammenhange stehe,  und  der  Zustand  der  die  Handeln- 
den umgebenden  Aufscnwelt  nur  so  weit  hervortrete,  als  von 
ihm  die  Möglichkeit  der  That  abhängig  ist,  und  durch  ihn  die 
Selbständigkeit  und  eigenthümlichc  Bedeutung  derselben  als 
solcher  in's  Licht  gesetzt  wird;  hier  dagegen  ist  die  Hand- 
lung des  Einzelnen  zunächst  bedingt  durch  die  allgemeine  Ten- 
denz und  Aktion  der  ganzen  Zeit,  und  letztere  wiederum  durch 
den  Gesammtzustand  der  äufsem  Welt  überhaupt.  Diese  Be-i 
<fingungen  müssen  also  auch  überall  hervorgehoben  werden; 
und  nicht  die  einzelnen  Thatcn  und  Leiden  des  Einzelnen 
darf  die  Erzählung  allein  verfolgen,  sondern  zugleich  muCs 
sie  tiberall  den  Stand  der  Dinge  überhaupt,  Sinn  und  Cha- 
rakter, Richtung  und  Streben  des  ganzen  Heldenthüms,  wel- 
chem jene  angehören,  durch  welches  sie  von  Anfang  bis  za 
Ende  geleitet  und  bestimmt  werden,  zur  völligen  Klarheit  der 
Anschauung  bringen.  Wenn  man  also  gemeint  hat,  die  ersten 
vier  Gesänge  nebst  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Buches 
der  Odyssee,  in  denen  die  Sachen  auf  Ithaka,  der  Trotz  und 
die  Hartnäckigkeit  der  Freier,  Penelopcs  Gesinnung  und  die 
Reise  des  Telemach,  die  darauf  eingezogenen  Nachrichten  und 
endlich  dessen  Rückkehr  und  glückliche  Ankunft  auseinander- 
gesetzt werden,  seien  nur  eine  Art  Einleitung  odet  ^«gl^\\^^ 


268 

wahrhaft -epischen  "Zasammenhang,  eine  acht-HcIbenisdiey  tief- 
gefühlte Einheit  der  Form  nnd  des  Inhalts  im  Ganzoo  der 
beiden  Homerischen  Dichtungen  fest  behaupten ;  so  wollen  wir 
damit  keineswegs  leugnen ,  dafs  nicht  in  der  Verbindang  der 
einzelnen  Stücke,  in  den  Uebergängen  von  einem  Gegenstande 
znm  andern,  )a  hin  und  wieder  sogar  in  der  Ausftihrung  ein- 
zelner Partieen  Rauhheiten  und  Unebenheiten  sich  fanden.  Sol- 
die  Mangel,  die  ein  Panjasis  oder  Antimachos  and  alle  spa- 
teren Kunstepiker,  obwohl  sie  nach  Aristoteles  Urthcil  an  acht- 
epischer Harmonie  und  Einheit  von  Homer  weit  tibertroffen 
wurden,  leicht  vermieden  haben  werden,  erklareii  sich,  wie 
schon  angedeutet  worden,  ganz  von  selbst  aus  dem  Wesen 
d^  Homerischen  Epos;  ja  man  kann  sagen,  dafs  sie  ihm,  dem 
reinen  Naturprodukte,  dem  es  wie  der  Natur  vornehmlich  nur 
auf  Harmonie  im  Ganzen  und  auf  den  Stoff  und  Gehalt  selbst 
ankommt  (^wonebcn  ja  wie  in  der  Natnr  aufsrer  Kampf  und 
Widerspruch,  äufsere  Ungleichheit  im  Einzelnen  sehr  wohl  be- 
stehen kann),  gewissermafsen  nothwcndig  waren,  und  nur 
die  Unmittelbarkeit  seiner  Entstehung  aus  dem  historisch» 
Reichthume  epischer  Sagen,  welchen  der  Geist  des  Dichters 
Dor  zu  einem  Ganzen,  zu  einer  harmonischen  Einheit  des  Stof- 
fes und  der  Form  umbildete,  beweisen  gerade,  dafs  solche 
Mangel,  welche  doch  spatere  Sammler  und  Ordner  am  leich- 
testen ausmerzen  konnten,  wahrend  die  Verbindung  einer  Fülle 
von  einzelnen,  unabhängigen  Gesängen  zur  epischen  Einheit 
cfines  Homerischen  Ganzen  (die  nach  Aristoteles  schon  die  mei- 
sten Cykliker  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochten )  schwerlich 
einem  sterblichen  Diaskeuasten  gelungen  wäre,  —  gerade  dafs 
solche  Mangel  bestehen  .blieben,  zeugt  am  entschiedensten  ge- 
gen die  Annahme  einer  spatem  Zusammensetzung  der  Home- 
rischen Gesänge,  beweist  am  schlagendsten,  da&  Homers  Werke 
keineswegs  die  bedeutenden,  wesentlichen  Umgestaltungen  er- 
fahren haben,  welche  man  erst  in  neuerer  Zeit  aus  einzel- 
nen, unbestimmten  Angaben  hergeleitet  hat,  gleich  den  Spin- 
nen- lange  Faden  aus  einem  einzigen  TrOpflein  Saft  heraus- 
spinnend. 

Wir  brechen  die  Untersuchung,   die  ein  eignes  Werk, 

eine  weit  mehr  in*s  Einzelne  gehende  Ausführung  erfordern 

würde,  um  sie  als  abgeschlossen  betrachten  zu  dürfen,  eben 

deshalb  hiermit  ab,  und  seticn  als  Acsukat:   dafs  Homers 

Dichtungen  aus  einer  Teic\i&\i*SvA\^^y\^cVL^t  Volks- 


sagen,  welche  Ein  grofser  Meister  durch  nähere 
Ausführung  und  Ausschmückung,  auch  wohl  durch 
einzelne  Zusätze  zu  zwei  harmonischen,  episch-ab- 
gerundeten Ganzen  umechuf,  am  wahrscheinlich- 
sten entstanden  sind,  dafs  sie  mit  dem  Laufe  der 
Jahrhunderte  im  Einzelnen  zwar  mancherlei  Um- 
Inderungen,  Verfälschungen  und  Interpolationen 
erfahren  haben,  in  ihrer  wesentlichen  Gestalt,  im  i 
wesentlichen  Umfange  aber  8 Oy  wie  sie  der  alte  Mei- 
ster gebildet  hatte,  auf  die  späteren  Zeiten  des  AI« 
terthams  und  bis  auf  uns  herabgekommen  sind. 

Dieses  Resultat  mufs  der  Erörterung  der  zweiten  Frage 
nach  dem  Zeitalter  und  Yaterlande  Homers ,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden,  zum  Grunde  gelegt  werden,  weil  eben  Homer 
selbst  der  erste  und  gültigste  Zeuge  über  sich  selbst  ist.  Hier 
erst  befinden  wir  uns  auf  eigentlich -streitigem  Boden,  da  ja 
das  Alterthum  selbst  das  Dasein  Homers  und  die  Bildung  Jo- 
des seiner  bSden  Werke  durch  Einen  grofsen,  alten  Meister 
niemals  bezweifelt  hat.  Wohl  aber  gab  es  schon  im  Alter- 
thum eine  grofse  Verschiedenheit  sich  bekämpfender  Meinung 
gen  über  Geburtsort  und  Geburtszeit  des  Gefeiertsten  aller 
Hellenischen  Dichter.  Der  Streit  der  sieben  Städte  oder  Staa- 
ten über  die  Ehre  seiner  Mitbürgerschaft  ist  bekannt  '^^). 
Diese  waren  aber  nur  die  vornehmsten,  welche  nach  der  Mei- 
nung der  alten  Historiker  und  Kritiker  noch  die  meisten  und 
begründetsten  Ansprüche  hatten.  Suidas  führt  allein  neun- 
zehn verschiedene  Meinungen  über  das  Vaterland  Homers 
an^*'),  neben  welchen  sich  noch  andere  bei  Anderen  fin- 
den ^*');  and  man  kann  sagen,  dafs  halb  Hellas  seine  Ge- 
burt sich  aneignete  ^*^).  Die  meisten  und  glaubwürdigsten 
Stimmen  der  Alten  entschieden  sich  jedoch  für  Chios,  Smyrna, 


166)  Aus  dem  berühmten  Epigramm  Anthol.  Gr.  T.  UT,  p.  253  (221 
^.  Jac.)  und  verändert  ibid.  T.  II,  p.  18 ^  ap.  Gell.  Noct.  Alt.  III^  11. 
cf.  Cie.  pro  Arch.  poet.  c.  8. 

167 )  Suid.  s.  ▼.  "OfifiQoq, 

168)  Z.  B.  die,  welche  für  die  Insel  Ior  sich  entschied,  Epigr.  Anti- 
pat.  Anthol.  Gr.  1.  1.  Gell.  1.  1.  Pseudo-Plut.  Vit.  Uom.  c.  3.  Procl. 
ehrest,  p.  1  ed.  Bekk.  Paus.  X,  24,  1.  Pseudo-Hcrod.  Vit.  Hom. 
c.  35  u.  A.  m. 

169)  Die  Zeugnisse  der  Alten  xaletzt  geftammeW  "toii  1^.  TVv«fe%^  %« 
m.O.8.292  ff. 
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Io8  oder  Kolophon  ^'^)y  also  im  Allgemdneü  für  die  Aeo- 
lisch -Ionischen  Kolonieen,  welche  bald  nach  dem  Einfall  der 
Herakliden  in  den  Peloponnes  auf  den  Inseln  und  den  Kü- 
sten Klcinasiens  gegründet  wurden.  Eben  so  mannichfaltig 
abweichend  waren  die  Ansichten  und  Urtheile  über  das  Zeit- 
alter Homers.  Herodot  erklärt:  nach  seinem  Dafürhalten  seien 
Homer  und  Hesiodos  vierhundert  Jahre  Biter  ab  er  selbst, 
und  nicht  mehr  ^ '  ^ ).  Thulydidcs  nennt  ihn  um  vieles  jünger 
als  die  Troischen  Zeiten^'*);  Theopompos  setzte  ihn  500 
Jahre;  Philochoros  180,  Eratosthencs  nur  ein  Jahrhundert  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  '^'),  Aristarchos,  der  grofse  Ale- 
zandrinische  Kritiker,  dagegen  um  die  Zeit  der  Ionischen  Nie- 
derlassung auf  Kleinasien  (140  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  und  ein  andrer  Grammatiker,  Krates  von  Mallos,  in 
die  Trojanischen  Zeiten  selbst  '  ^  *  )•  Von  letztrem  wich  Apol- 
lodors  Rechnung  um  240  Jahre  ab  ^^*);  und  ihr  ziemlich 
nahe  kommend  nahm  Porphjrios  in  seiner  Geschichte  der  Phi- 
losophen d^s  Jahr  275  nach  der  Eroberung  Trojas  an.  Einige 
(Ungenannte)  hielten  ihn  für  noch  jünger  und  stellten  ihn  an 
das  Ende  des  neunten  (834),  auch  wohl  an  die  Spitze  des 
achten  Jahrhunderts  (nicht  lange  vor  den  Anfang  der  Olym- 
piadenrechnung) ^  ^  *  ),  Manche  sogar  erst  in  die  Zeiten  des  Ar- 
chilochos  (um  700),  Andre  dagegen  für  120  Jahre  alter  (160 
Jahre  nach  Trojas  Einnahme)  ' '  ^ ),  mit  welchen  letzteren  die 
Homerische  Lebensbeschreibung  des  Pseudoherodot  ungefähr 


170)  Unter  ihnen  Simonides  (frg.  G  (CIV)  ed.  Gaisford  ex  Stob.  p. 
628  Gesn.  Plut.  L  1.)  und  Thukydides  für  Ghios,  indem  er  lU,  104  den 
Hymnus,  In  welchem  sich  Homer  den  blinden  Sänger  von  Chios  nennt, 
flir  icbt  hält;  Pindar  und  Stesimbrotos  für  Smyma  (cf.  Plut.  Vit  Hom. 
1.  1.  u.  sp.  Iccart.  cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  103),  Bakchjlides  und  Aristote- 
les fOr  los  (Plut.  1.  1.  Gell.  1.  1.),  Anttmachos  und  Nikandros  fQr  Ko- 
lophon (Plut.  1.  1.  cf.  Nitzsch  p.  104  sq.). 

171)  Herod.  n,  63. 

172)  —  noÜM  vaviQoq  rmp  TQmücitv  —  I,  3. 

173)  Ap.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  389.    S^cell.  p.  180  D. 

174)  Procl.  ehrest.  1.  l 

175)  SynceU.  L  1. 

176)  Suid.  s.  ▼.  'O/Hif^s. 

J77>  Suid.  L  L  cf.  SyneslL  L  L 
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fibereiDstimmt  ^^'),  während  wiederum  die  Parische  Marmor- 
duronik  ihn  um  etwa  hundert  Jahre  hcrabrückt  (907)  ^^'). 
In  dieselbe  Zeit  ungefähr  setzten  ihn  die  Römer  Cornelius 
Nepos  *•<>)  (um  913),  Cicero  (30  Jahre  vor  Lykurg)^» *X 
PliniuSy  Cassius  und  Andre  ^*^),  ^^^  diese  Ansicht,  der  auch 
Eusebios  (wenn  wir  ihn  recht  verstehen)  beipflichtete  **'X 
ficbeint  überhaupt  im  späteren  Alterthum  allgemein  angenom- 
men gewesen  zu  sein  *^^).  Die  grofsen  Autoritäten  Simoni«» 
des,  Pindar  und  Stesimbrotos,  Bakchjlides  und  Aristoteles  er- 
achteten ihn  mit  Herodot  und  Thukydides  wenigstens  für  jÜBh 
%er  als  die  Wanderung  der  Herakliden,  da  sie  sein  Vaterland 
in  den  Asiatischen  Koloniereichen  suchten  *  *  ^  )•  Jenseit  je- 
ner Wanderung  bis  in  die  Trojanischen  Zeiten  selbst  scheint 
ihn  nur  die  einsame  Meinung  des  Pergamenischen  Grammati- 
kers Krates  Ton  Mallos  und  seiner  Schule  hinaufgeboben  zu 
haben,  welche,  möchte  er  selbst  auch  weit  besser  und  tüch- 
tiger gewesen  sein  als  sein  Ruf  und  als  von  einem  Gegner 
des  groCsen  Aristarchos  zu  erwarten  ist  '^^),  doch  wohl  ge- 
gen das  Ansehn  eines  Thukydides  und  Aristoteles  in  histori- 
schen Dingen  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

i  solcher  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  seit 


178)  168  Jahrs  nach  TroJM  Zerstörung. 

179)  Marvi.  Par.  Ep.  XXX.  Seid. 

180)  Ap.  Gell.  N.  A.  XVU,  21. 

181)  Cic.  de  Rep.  11,  10.  cf.  Bmt  e.  10.  Quaett.  Tuscul  V,  3  Da- 
mit etehn  die  Worte  Cat.  maj.  c  15  nicht  im  Widerspruche ,  indem  d« 
nultis  ante  seculis  sich  nicht  auf  des  Hesiodos,  sondern  auf  Catos  Zeit- 
alter heziehen.  Diefs  für  B.  Thiersch  (a.  a.  O.  S.  133),  der  auch  noch 
nicht  zu  wissen  scheint  (S.  130,  Note  67),  dafs  uava  'Agx^oxov  zur  Zeit 
des  Archil.  heifst. 

182)  PUn.  Hlst  Nai  YE,  16.    Oellius  L  l 

183)  Er  gieht  in  Chron.  p.  34.  35.  37.  41  (interpr.  Hieron.)  die  yer- 
adiledenen  Ansichten  an,  von  denen  die  eine  Homer  in  die  Zeit  der  Do- 
riBchen  Wanderung,  die  andre  als  Zeitgenossen  des  Aeneas  Sylrius,  die 
dritte  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Karthagos,  und  die  vierte  110  Jahre 
später  als  letztere  setzt.  Allein  p.  3  sagt  er  aus  eigner  Ansicht:  Homer 
sei  in  langem  Zwischenräume  nach  der  Eroberung  Trojas  gefolgt,  und 
stimmte  also  wahrscheinlich  der  obigen  Meinung  bei. 

184)  Cf.  GeU  1.  1. 

18^)  Yergl.  vorher  Note  40. 

186)  Yerg).  B.  Thiersch  a.  a.  O.  S.  19  IT. 
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dem  Erblühen'  historischer  Forsdumg  in  Hellas  bis  in  das 
letzte  Jahrzehend  unserer  Zeiten  sich  fortgepflanzt  hat  ^  *  ^  X 
nnd  durch  das  Recht  einer  Verjährnng  von  mehreren  Jahr- 
tausenden wie  durch  sich  selbst  zum  Charakter  der  Homert- 
scheu Dichtung,  deren  unsterbliche,  zeit-  und  raumlose  Selb- 
ständigkeit und  Gültigkeit  anzudeuten,  wesentlich  gehört  ^  *  *  X 
ist  die  Geschichte  einer  Seits  berechtigt,  den  ganzen  Streit 
aufzugeben,  und  Homer  in  seinem  wohlgegründetcn  Ansprudi 
auf  ganz  Hellas  als  sein  Vaterland,  auf  das  ganze  höhere 
Alterthum  der  Hellenen  als  sein  Zeitalter  zu  schützen,  zugleich 
aber  ist  sie  Terpflichtet,  dennoch  dem  bestimmteren,  einzelnen 
Punkte  seines  Lebens  und  seiner  Geburt  nachzuforschen,  we- 
niger um  Über  ihn  selbst,  als  vielmehr  um  von  der  Epoche 

'  seiner  Dichtungen  aus  über  die  folgenden  und  vorangegange- 
nen Zeiten  der  Hellenischen  Greistesentwickelung  Licht  zu  ge- 
winnen. Steht  es  nun  aber  aus  demselben  Grunde  fest,  dafs 
über  jenen  Punkt  nur  Homer  selbst  Rede  und  Antwort  ge- 
ben könne,  so  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dafs  die 
ganze  Frage  zunächst  in  die  eine  Alternative  sich  auflöse:  Ob 
die  Homerischen  Gedichte  vor  der  Dorischen  Wanderung  (um 
1104)  und  mithin  im  eigentlichen  Hellas  (Peloponncs)  oder 
nach  derselbigen  und  mithin  in  den  östlichen  (Kleinasiati- 
schen) Koloniereichen  der  Griechen*  entstanden  seien F  Und 
um  diese  Alternative  dreht  sich  auch  heutzutage  im  Allgemei- 
nen der  ganze  Streit  *®*).  — 

Bekannt  nämlich  ist  es,  dafs  mit  dem  Zuge  der  Hera- 
klidischen  Dorier  der  Zustand  der  Dinge  nicht  nur  im  Pelo- 
ponnes,  sondern  bald  auch  in  ganz  Griechenland  völlig  ver- 

.  ändert  wurde  ^'^).  Der  Sturz  der  alten  Fürstenhäuser  und 
des 

187)  Die  Meinungen  der  Neueren  werde  ieh  hier  und  da  berühren. 

188)  Vergl.  oben  S.  182. 

189)  K.  E.  Schubarths  Hypothese  (Ideen  üb.  Homer  und  sein  Zeit- 
alter, Bresl.  1821),  welche  Homer  zum  Trojaner  macht,  wäre  sie  auch 
mit  dem  unermefslichsten  Scharfsinn  und  übermensclilicher  Gelehrsamkeit 
(wie  sie  es  nicht  ist)  ausgestattet,  würden  wjr  dennoch  jedem  gern  über- 
lassen, der  sie  g1aublic]i  zu  finden  vermag. 

190)  Vergl.  O.  Müller  d.  Dorier  I,  S.  62.  78  (T.  Manso:  Sparta 
S.  50  fr.  Larcher:  Chronol.  d'Hörodote  cap.  XVI.  W.  Wachsmuth:  Hel- 
lenische Alterlhumskunde  (Halle  1826)  1, 1.  8. 143  ff.    Kruse:  HeUas  ete. 

/  8.  527  ff.    Heeren  a.  a.  O.  u.  A.  m.    Vergl.  oben  6.  65. 
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»  beroisch-monarchiscbeii  KOnigthums  Bing  damit  immhfel- 
ir  zasammen;  danz  und  Ansehn  der  alten  Herrscher  und 
elden  begann  natOrlich  überall  zu  erlöschen,  nachdem  das' 
olk  die  Entthronung'  und  den  Fall  der  gröfsten  und  mäch- 
ssten  unter  ihnen  (der  Atriden,  Neleiden  etc.  im  Pelopoo- 
58)  vor  Augen  gehabt,  und  dadurch  den  Glauben  an  ihre 
iwandelbare  Hoheit  verloren  hatte;  und  ^enn  daher  auch 
er  und  da  (in  Böotien  und  den  angränzenden  Ländern) 
)ch  Nachkommen  derselben  bis  zum  neunten  Jahrhundert 
ch  erhallen  mochten  ^  *  O,  so  zeigt  doch  die  Abschaffung  der 
OnigsvFürde  zu  Athen  nach  dem  Tode  des  Kodros  (um  1068), 
Bifs  der  Sinn  des  Volkes  auch  aufserhalb  des  Peloponneses 
ch  geändert  hatte,  so  zeigen  Hesiodos  GesSnge,  wie  es  kQhn 
nn  Recht  und  seine  Stimme  gegen  die  in  der  Homerischen 
oesie  sox  hochgestellten  und  hochgepriesenen  Herrscher  gel- 
;nd  machte  '^^).  Gerade  gegen  die  gewaltigsten  und  von 
[omer  gefeiertsten  von  ihnen,  gegen  die  Atriden  und  den  mit 
inen  verbundenen  Stamm  der  Achäer  ^''),  der  in  Homer 
>  bedeutend  und  entschieden  vor  all^  Hellenischen  Völker- 
^haften  hervortritt  *•*),  war  der  Kriegszog  der  Dorier  ge- 
chtel;  sie  gerade  wurden  vornehmlich  ihres  Besitzes  und 
andeigenthums  beraubt  und  vertrieben.  Die  Achfier  verdräng- 
m  wiederam  die  lonier  aus  ihren  Sitzen  in  Aegialea  am  Ko- 
Inlhischen  Meerbusen,  und  gründeten  dort  die  zwölfst&dtige 
chaia;  jene  wendeten  sich  zu  ihren  Stammgenossen  nach  At- 
ka,  und  wie  die  grobe  Bewegung  vom  Fufse  des  Pindos  und 
on  Drropis,  den  alten  Dorischen  Sitzen,'  inmitten  des  eigent- 
chcn  Hellas  ausgegangen  war,  so  erstreckte  sie  sich  in  ihren 
reit  auslaufenden  Folgen  bis  eben  dahin  zurück,  und  ergriff 
en  ganzen  Kontinent  des  damaligen  Griechenlands.  Unmög- 
ch  können  die  Nachwirkungen  einer  so  allgemeinen  Erschüt- 
;rung  in  einem  kurzen  Zeiträume  von  fünfzig  oder  hun- 
ert  Jahren  sich  erschöpft  haben;  und  wenn  wir  auch  den 
instand,  die  Veränderungen  und  Umwälzungen  im  Innern  der 


191 )  Vergl.  die  folgende  und  unten  die  18te  Vorlesung. 

192)  Hesiod.  Opp.  et  Dies  202  sq.  219  sq.  263. 

193)  Vergl.  oben  S.  64  fiF. 

194)  IHad.  n,  685.  404.  530.  IX,  141.  283.  820.  X,  I.  XEX,  115. 
^djss.  I,  239  n.'  A.  m. 
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einzelnen  Staaten  bis  zmn  achten  Jahrirandert  nicht  fiberall  ge» 
neu  kennen,  so  dürfen  wir  doch  mit  Töliig-historischer  Sichel^ 
heit  annehmen,  dab  diese  Zeit  an  Gshningsstoff  reich,  aufge- 
regt und  schwankend  überall  wohl  eine  Werkstatte  neuer  Bil- 
dungen und  Gestaltungen,  nirgend  aber  eine  Zeit  der  Ruhe  und 
behaglicher  Erinnerung  war.  Noch  ans  den  späteren  Erschei- 
nungen können  wir  auf  die  femliegenden  Ursachen  zurück* 
schliefsen,  und  wenn  wir  im  neunten  und  achten  Jahrhundert 
bereits  statt  der  gröfseren,  umfassenderen  Reiche  der  alten 
heroischen  Fürstengeschlochter  eine  Menge  einzelner,  kleiner 
Stfidte  und  Staaten  finden,  so  dürfen  wir  mit  Recht  den  frü- 
heren Jahrhunderten  im  Allgemeinen  den  Geist  der  Trennung 
und  des  Abfalls,  innerer  Unruhen  und  Kftmpfe  beimessen. 
Diese  Lage  der  Dinge,  dieser  Charakter  der  Zeiten  im  eigent- 
lichen Griechenland  war  offenbar  der  Entstehung  der  Home- 
rischen Dichtung  nicht  günstig;  Alles  widersprach  hier  völ- 
lig dem  Wesen  und  der  EigenthÜmlichkeit  derselben,  völlig 
jener  innigen  Einheit  des  Stoffes  und  der  Darstellung,  jener 
lebendigen  Yolksthümlicbkeit  ihres  Gegenstandes,  jener  schö- 
nen, heiteren  Sinnlichkeit  der  Auffassung  und  Weltanschauung 
in  welcher  überall  der  Athem  ungestörter  Harmonie  und  kla- 
rer, leidenschaftloser  Besonnenheit  weht.  Unter  solchen  Um- 
ständen und  Verhaltnissen  mochte  wohl  die  Hesiodische  Poe- 
sie, nimmermehr  aber  das  Homerische  Epos  gedeihen.  Jene 
finden  wir  daher  auch  um  das  neunte  Jahrhundert  in  Böotien 
blühen;  bis  gegen  das  zehnte  aber  war  dasselbe  Böotien  und 
die  angränzenden  Länder  von  den  Versuchen  der  Dorier,  nach 
dem  Peloponnes  durchzudringen,  beunruhigt,  und  gewisserma- 
fsen  der  Sammel-  und  Mittelpunkt  der  ersten  gen  Osten  zie- 
henden Wanderschaaren  gewesen  "*);  und  dafs  Ein  Jahr- 
hundert und  Ein  Land  zugleich  die  Homerische  und  Hesio* 
disdie  Dichtung  erzeugt  haben  könne,  wird  doch  wohl  Nie- 
mand behaupten  wollen.  Attika  aber,  bis  dahin  durch  das 
Drängen  der  Achäer  belästigt  imd  von  den  Dorem  bedroht, 
hatte  seit  1068  die  königliche  Gewalt  zur  lebenslänglichen  Ar- 
chontenwürde  herabgesetzt;  die  darauf  folgende  Aussendung 

195)  Müller  Orcbomenos  und  die  Minyer  S.  391  f.  398  f.  Ziüetzt 
setzlen  die  Dorier  bekanntlich  von  Naupaktos  xu  Schiffe  nach  Rhion  über. 
Müller  d.  Dorier  a.  a.  O.  und  die  Note  69  angef.  Schriften«  VergL  oo- 
tea  die  15to  Vorlesung. 
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der  lonisdien  Kolonie  zeu^  Ton  innerem  Streite  fQr  dieses 
Jahrhandert  ^'*),  und  die  250  Jabre  )Üngere  (752)  Umwan- 
delong  der  lebenslänglichen  ArGhonfenherrschaft  in  eine  zehn- 
jSbrige  läfst  auch  für  diese  Zeit  nicht  auf  bequeme  Ruhe  und 
Sliile  schliefsen.  Der  Peloponnes  endlich,  der  Heerd  und  Mit- 
telpunkt jener  grofsen  Erschütterung,  war  natürUch  in  dieser 
ganzen  Periode  am  unruhigsten  bewegt,  und  das  den  Homeri« 
sehen  AchSern,  Argeiem  und  Danaern  wie  den  Peloponnesi« 
sehen  Fürstenhäusern  feindliche  Volk  der  Dorier  im  Vergleich 
zu  jenen  ungebildeter  und  rauher,  und  damals  für  den  Home- 
rischen Gesang  ohne  Zweifel  eben  so  unempfänglich,  als  es 
ihn  späterhin  hochschätzte  und  ehrte.  Nirgend  also  fand  auf 
dem  Griechischen  Festlande  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
nach  der  Heraklidischen  Wanderung  Homers  Epos  eine  ge- 
eignete Stätte,  man  müfste  es  denn  in  den  Norden  hinauf  nach 
Thessalien  oder  auf  die  Felseninsel  Ithaka  ^'^)  verbannen^ 
wogegen  doch  wohl  seine  groüsartige  Allseitigkeit  und  reine 
Nationalität^  die  durchaus  einen  weiteren,  freieren  Kreis  der 
Mittheilung  und  Wirksamkeit  Toraussetzt,  mit  der  lautesten 
Stimme  sich  erbebt.  Schwerlich  wird  es  überhaupt  einem  be- 
sonnenen,  unparteiischen  Forscher  noch  heutzutage  einfallen, 
den  Homerischen  Gesang,  sein  Leben  und  seine  Blütbe  auf 
den  engen  Bezirk  Einer  Hellenischen  Stadt  oder  Eines  Lan- 
des beschränken  zu  wollen.  Homer  selbst  mufste  freilich  auf 
einem  einzelnen  Punkte  der  Erde  geboren  werden ;  seine  Dich- 
tung aber  gehörte  von  Anfang  an  einem  weiteren  Kreise  viel* 
gestalligen  Lebens  imd  mannichfaltiger  Bildungen  an.  Nur  in 
einem  solchen  Kreise  konnte  sie  ihrem  Wesen  und  Charak- 
ter nach  entstehen. 

War  also  aller  Wahrscheinlichkeit  und  den  wenigen  erhal- 
tenen Nachrichten  gemäfs  das  eigentliche  Griechenland  nach 
dem  Zuge  der  Dorier  schwerlich  die  Greburtsstätte  des  IIo- 


196)  Nach  einigen  Nachrichten  stritten  sich  Rodros  Söhne  Neleus 
tmd  Medon  om  die  Herrscliafty  bis  ein  Orakel  entschied,  dafs  der  jün- 
gere Nelens  mit  einer  Kolonie  ausziehen  solle.  Paus.  VII,  2>  1  sq.  Kli- 
tepboD  ap.  Schol.  ad  Hom.  IL  XX^  404. 

197)  Wie  d.  Engländer  Jac.  Bryant  (Ueb.  d.  Trojan.  Krieg.  Uebers. 
§.38  ff.)  wirklich  thut«  indem  er  and  Const.  Kolliades  (Ulysses  Homer, 
fr  a  discovery  of  the  tme  author  of  the  Uiad  and  Odjss.  Lond.  1829) 
ihn  n  Odjsseos  selbst  machen. 
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meiischen  Gesanges,  so  fragt  es  sich  Bar  noch,  ob  derselbe 
nicht  vor  jenem  Zuge,  in  den  achtzig  Jahren  zwisdien  letzte- 
rem und  dem  Ende  des  Trojanischen  Krieges  erblühen  konnte 
und  ^vahrscheinlich  erblühte?  —  Zwei  Meinungen  der  Neue- 
ren, die  diese  Frage  bejahen,  stimmen  hinsichtlich  der  Zeit 
ziemlich  überein,  und  weichen  nur  hinsichtlich  des  Ortes  too 
einander  ab,  indem  die  eine  Troas,  das  fortblühende  Reich 
der  Aeueaden  nach  der  Zerstörung  llions,  die  andre  den 
Peloponncs  als  Vat(^rland  Homers  bezeichnet  ^^*).  Konnte 
Homer  überhaupt  in  dieser  Zeit  schon  leben,  konnte  seine 
Dichtung  überhaupt  im  Trojanischen  Zeitalter  oder  doch  so- 
gleich nachher  erblühen,  so  bedarf  es  wohl  keines  Beweises 
ond  keiner  Widerlegung,  dafs  sie  nicht  in  Troas,  sondern  ein- 
zig und  allein  im  Peloponnes  entstand.  Die  Yertheidiger  bei- 
der  Ansichten  haben  deshalb  namentlich  f&r  das  Zeitalter,  aa( 
dessen  Bestimmung  es  hier  nothwendig  zuerst  und  yomebm- 
lich  ankommt,  mancherlei  Gründe  hervorgesucht.  Zuerst  die 
Autorität  jenes  Krates  von  Mallos,  die  aber  offenbar  so  gut 
wie  keine  ist  ^*');  auch  handelt  es  sich  hier  ja  nicht  um  Au- 
toritäten. Demnächst  soll  Homer,  weil  er  die  Namen  Pelo- 
ponnesos  und  Hellenen  nicht  kenne,  die  doch  schon  zur  Zeit 
der  Aussendung  der  Kolonien  gebräuchlich  gewesen,  nothwen- 
dig vor  dieser  Zeit  gelebt  haben  müssen.  Allein  hier  fehlt 
die  Hauptsache,  der  Beweis,  dafs  diese  Namen  bereits  im  eilt 
ten  Jahrhundert  wirklich  allgemein  üblich  gewesen,  ein  Be- 
weis, welcher  ganz  und  gar  nicht  zu  führen  ist,  da  wir  be- 
kanntlich aufser  Homer  keinen  Buchstaben  Hellenischer  Lit- 
teratur  besitzen,  der  nachweislich  älter  als  das  achte  Jahrhun- 
dert wäre;  und  wenn  daher  auch  die  besten  späteren  Auto- 
ritäten dasselbe  behaupteten  (wie  sie  es  nicht  tbun  ^'^^)),  so 


198)  Schubarth  a.  a.  O.    B.  Tbiersch  a.  a.  O. 

199)  Vergl.  vorber  S.  270.  Eben  so  wenig  beweist  Schol.  Vict.  ad 
n.  XII,  4  coli.  Eustatb.  ad  h.  1.  p.  888,  69,  da  das  ov  fttrn  noXv  w 
TQvXxitr  TÖllig  unbestimmt,  und  der  Grund  selbst  (ein  einzelner  Ausdruck 
Homers)  sebr  unbedeutend  ist. 

200)  Thucyd.  I,  3  scbliefst  riehnebr  ganz  ricbÜg,  dafs,  da  Homer, 
der  docb  weit  jünger  als  das  Trojanische  Zeitalter  sei,  den  Namen  Hel- 
lenen nicbt  brauche,  dieser  jQnger  als  Homer  sein  mfisse.  Er  wufst« 
also  nichts  davon,  dafs  dieser  Name  schon  mr  Zeit  der  KoloBiegrfinduBf 
gebräuchlich  gewesen,  und  es  ist  eine  ydllige  UBwahiMl,  wenn  B.  Thienel 


1 
Tffirde  die  Sache  dcnnocli  zweifelhaft  und  unsicher  bleiben, 
und  par  nichts  enlsdioiden.  Uebrij^ens  braucht  auch  Ilesio- 
dos  diese  Namen  nicht  ^^*),  auch  er  wäre  also  älter  als  die 
IleraLIidische  Wanderung,  was  doch  wohl  bei  den  schlagend- 
6tesi  Gegenbeweisen,  die  dessen  Dichtungen  selbst  darbie- 
ten ^^^)y  Niemand  behaupten  wird.  Homer  nennt  die  Grie- 
chen meist  bei  ihren  einzelnen  Namen,  wie  sie  sich  im  Tro- 
jaDischen  Kriege  und  zu  seiner  Zeit  selbst  nennen  mochten, 
weil  bekanntlich  tiberall  allgemeine  Völkernarocn  erst  weit  spä- 
ter als  die  einzelnen  Städte-  und  Lrindernameu  zu  entstehen 
pflegt.  Er  bezeichnet  mit  Recht  das  ganze  Heer  der  Grie- 
chen oft  mit  dem  Namen  der  Achäer,  Argeier,  Danacr;  den 
ganzen  Peloponnes  mit  dem  Namen  Argos,  da  diese  Völker 
und  Länder,  namentlich  Argos  und  die  Achäer,  den  Führern 
des  Zogs  (den  Alriden)  unterthSnig,  den  Hauptantheil  an  dem 
ganzen  Kriege  hatten,  und  die  Atriden  yon  Argos  aus  weit 
über  den  Peloponnes  herrschten.  Dennoch  kennt  er  daneben 
schon  die  Dorier,  und  setzt  sie,  die  dreifach  getheilten;  für 
die  Trojanischen  Zeiten  bereits  nach  Kreta  ^"'),  und  gerade 
hierr.ns  lieCse  sich  mit  weit  gröfserer  Sicherheit  schliefsen,  dafs 
Homer  erst  nach  der  Heraklidischcn  Wanderung  gelebt  habe, 
da  doch  wohl  die  Dorier  erst  nach  der  Besitznahme  des 
Peloponneses,  wenn  auch  sehr  frühzeitig,  auf  Kreta  sich  nieder- 
gelassen haben  können  **'*),  Solche  Anachronismen  in  On- 
bedeutenden  Dingen,  die  der  Yolksdichter  wie  das  Volk  selbst 
wahrscheinlich  nicht  anders  kannten,  oder  um  deren  nähere 


•agt,  es  Hei  historisch  aungemacht,  dafs  der  Name  Hellenen  schon  allge- 
mein galt 9  als  sich  die  loaer  in  Asien  niedergelassen  hatten  (S.  164). 

^l)  Denn  den  Ausdruck  'ElXnSoq  il  »<(>^{  in  der  ohnehin  sehr  ver- 
dächtigen Stelle  Opp.  et  D.  651  wird  doch  wohl  Niemand  hierher  ziehen 
wollen. 

202)  Ich  erinnere  nur  an  Opp.  et  D.  202.  219.  263.  Yergl.  die 
folg.  Yorle«. 

203)  Odjss.  XIX,  177. 

204)  Diese  an  sich  sehr  einleuchtende  und  wahrscheinliche  Meinung 
hat  Hock:  Kreta II,  S.  15  ff.  gegen  O.  Müller  (d.  Dorier  I,  dOf.),  der  diese 
Dorierkolonie  Ton  Thessalien  herleitet,  mit  siegenden  (Tründen  Terthei- 
digt.  Einen  ganz  ähnlichen  Anachronismus,  wonach  hervorgehti  dafs  Ilo- 
■Mr  wenigstens  erst  60  Jahre  nach  dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  ha- 
ben könne,  weist  O.  Müller  (Orchomenos  S.  393  ff.)  selbst  dem  Homer 
(U.  V,  709.  XIV,  476.  XVU,  601.  VI,  35.  XV,  329  u.  A.)  «ach. 
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ErforscboDg  Bicli  doch  nicht  kfimmerten,  durfte  Homer  rid 
erlaoben,  ohne  die  historisdie  Färbung  seiner  GesSnge  zu  vei 
irischen;  und  ans  dem  Wesen  des  Epos  selbst  ^eraaszatrc 
ten.  Ganz  unertrSglich  aber  irürde  es  gewesen  sein,  -vrenn  e 
grober,  ganz  allgemein  bekannter  Begebenheiten,  die  no 
torisch  nach  dem  Trojanischen  Kriege  sich  zugetragen,  u» 
deren  Geschichte  und  Zeitalter  dem  Letzten  aus  dem  Volk« 
nicht  fremd  sein  konnte,  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  gc 
than,  und  gerade  zu  aus  dem  Heldenleben  in  spätere  Jahi 
hunderte  hintibergetreten  wäre.  Damit  würde  er  die  epbch 
Harmonie  des  Stoffes  und  der  Form  yöllig  zerstört,  die  noth 
wendige  Objektivität  der  epischen  Darstellung  aufgehoben  ha 
ben,  und  in  der  That  nicht  mehr  Homer  geblieben  sein.  Wi 
darf  man  ihm,  der  in  jedem  einzelnen  Stücke,  in  jeder  Parti 
seiner  Dichtung  das  innigste  Gefühl  für  Einheit  und  Hanno 
tiie  an  den  Tag  legt,  einen  solchen  Mifsgriff,  eine  so  störend 
Dissonanz  im  Grofsen  und  Ganzen  zutrauen,  dafs  er  jene 
Veränderungen  und  Umwälzungen  mit  und  nach  dem  Hera 
klidenzuge  gedacht  haben  sollte?  Wie  kann  man  daraus,  dai 
er  sie  unberührt  liefs,  obwohl  er  in  unwillkührlichen  InthC 
mern  seine  Bekanntschaft  damit  verrälh  ^*'^),  oder  dafs  c 
.  Argos,  Mykene  und  Sparta  als  blühende,  der  Here  geliebt 
Städte  anführt  ^^*),  schliefsen  wollen,  er  habe  sie  nicht  g( 
kannt,  und  mithin  vor  ihrer  Zeit  gelebt?  Auch  Hesiodos  ci 
wähnt  dieser  so  bedeutenden  Ereignisse  nirgend  ausdrücklieb 
keiner  der  cyklischen  Epiker,  so  weit  Fragmente  ihrer  Diel 
tungen  bekannt  sind,  gedachte  derselben.  Sie  alle  also  blüfc 
ten  wohl  vor  der  Heraklidischen  Wanderung,  oder  hatten  doc 
mehr  Sinn  für  das  Rechte  und  Angemessene,  versttinden  dei 
Geist  ihrer  Dichtung  besser  als  der  grofse  Homer? 

Femer  soll  man  die  Namen  und  Oertlichkeiten  der  äl 
teren  Mythen  wie  der  Sagen  Trojanischer  Zeiten  selbst,  di 
Homer  ganz  genau  anführt,  einige  Jahrhundertc  später  nicb 


205)  Wohin  auch  die  Erwähnung  des  Herakliden  Tlepolemos  au 
Rhodos  gehört  II.  n,  653.  V,  628. 

206)  U.  IV,  50  sq.  Wenn  B.  Thiersch  216  sq.  222  deshalb,  wei 
die  Sagen  von  Herakles  bei  Homer  in  einfacher  und  ursprünglicher  Gc 
stalt  erscheinen,  Homer  in  die  Trojanischen  Zeiten  rückt,  so  fragen  wi 
ihn,  woher  er  welTs,  dafs  diese  Sagen  schon  vor  dem  JOten  oder  9tei 
Jahrhundert  umgestaltet  waren. 
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mehr  80  bestimmt  uncl  sicher  gewufst  und  gekannt  haben  kön- 
neD.  Allein  wenn  Homer,  gesetzt  er  -wäre  Zeitgenosse  der 
Trojanischen  Helden  gewesen,  diese  Dinge  bei  Begebenheiten, 
die  doch  wenigstens  einige  Mensehcnalter  vor  den  Trojani- 
schen Krieg  fielen  ^®^),  und  die  er  doch  nicht  selbst  erlebt 
oder  von  Augenzeugen  erfahren  hatte,  mit  solcher  Umständ- 
lichkeit und  Untrtiglichkeit  erw&hnen  konnte,  wenn  die  Sage 
also  diese  vor -Trojanischen  Geschichten  mit  solcher  Genauig- 
keit mehrere  Menschenalter  bewahrt  hatte  ^®*),  warum  sollte 
dieselbe  Sage,  im  epischen  Gesänge  fortgepflanzt,  die  Kunde 
davon  nicht  noch  einige  Jahrhunderte  länger  besessen  haben? 
Leugnet  man  dieses,  so  möchte  es  fiberhaupt  um  die  ganze 
ftitere,  auf  Sage  und  Tradition  gegründete  Geschichte  der  Hel- 
lenen vor  dem  achten  Jahrhundert  (ibel  aussehen;  man  müfste 
jede  historische  Forschung  danach  so  gut  wie  gänzlich  fallen 
lassen,  da  in  der  Sage,  wie  jeder  Mjthuloge  weiCs,  gerade  die 
JNamen  und  Lokalitäten  selbst  noch  am  festesten  bestehen  zu 
bleiben  pflegen  ^^*),  die  Verbindung  derselben  unter  einander, 
die  Angaben  der  Zeiten  und  näheren  Verhältnisse  und  Umstände 
dagegen  weit  mehr  der  Ausschmückung  und  Verfälschung  un- 
terfi'orfen  sind,  und  jene  mithin  vornehmlich  der  geschichtlichen 
Forschung  zur  Enthüllung  der  Wahrheit  als  Gestelle  und  An- 
halt dienen  müssen,  wie  sie  der  Sage  gleichsam  das  Gerippe 
waren,  das  sie  mit  ihrem  poetischen  Gewände  umkleidete. 

Das  gröfste  Gewicht  endlich  hat  man  auf  den  ruhigen, 
friedlichen  Zustand  des  Pcloponneses  und  ganz  Griechenlands 
in  jenen  achtzig  Jahren  nach  dem  Trojanischen  Kriege  ge- 
legt; diese  Stille  nach  dem  Sturme  und  den  Drangsalen  des 
Krieges,  gehoben  durch  die  Erinnerung  an  die  grofsen  Tha- 
ten ,  die  geschehen  waren,  soll  die  geeignetste  Trägerin, 
die  höchste  Blüthezeit  des  epischen  Gesanges,  und  mithin  das 


207)  Z.  B.  niad.  I,  260  sqq.  VI,  123  sqq.  VU,  130  sqq.  IX,  447  sq. 
525  sq.  Xr,  670  sq.  XXUI,  629  sq. 

208)  Homers  Nachrichten  reichen  wenigstens  vier  Menschenalter  in 
vor -Trojanische  Zeiten  hinauf. 

209)  Darauf  x.  B.  stützt  sich  G.  Hermanns  Namenmythologie,  wie 
tat  «ie  in  seiner  Abhandl.  de  Mytholog.  Graec.  autiquissima  1821  und  sonst 
verMicfat  hat,  und  wenn  man  auch  diese  etwas  einseitige  Art  der  For- 
schung nicht  allein  befolgen  wollen  wird,  so  wird  doch  kein  Mythologe 
obige  Bemerkung  bestreiten. 
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wahrscheinliche  Zeitalter  der  Homerischen  Dichtung  gewesen 
sein  ^^^).  Wir  geben  im  Allgemeinen  die  faktische  Grund- 
lage dieser  Behauptung  völlig  zu;  wir  räumen  ein,  dafs  im 
Allgemeinen  zu  jener  ^it  Friede  durch  Griechenland  herrschte, 
und  der  Heldengesang  bereits  zu  einer  gewissen  Blüihc  sich 
emporhob.  Damit  ist  aber  die  Folgerung,  daCs  die  entstehen« 
den  Gesänge  mit  den  Homerischen  Gedichten  notbwendig  iden- 
tisch seien,  uhd  dafs  Homer,  weil  er  des  Todes  des  Odjsseus 
nur  weissagend  erwähne,  gar  noch  vor  demselben  gelebt  und 
seine  Gedichte  vollendet  haben  müsse,  doch  wahrlich  auf  keine 
Art  bewiesen.  Dem  widerspricht  vielmehr  das  Homerische 
Epos  selbst  in  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  wie  in  ein- 
zelnen Zügen  und  Stellen  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit.  Um 
von  letzteren  anzufangen,  so  stellt  der  Dichter  ja  mit  dem 
bekannten, 'wiederkehrenden  Ausdrucke:  y^Wie  nun  jetzt  die 
Sterblichen  sind  (olot  vvv  ßgovoi  eufivy\  offenbar  seine  Zeit- 
genossen den  Helden  Trojas  gegenüber;  er  bezeichnet  jene 
als  ein  andres,  weit  schwächeres  Geschlecht,  und  fügt  die- 
sen Zusatz  gerade  bei,  weil  den  späten  Nachkümmlingen  die 
Kraft  und  Gewalt  ihrer  mächtigen  Ahnen  leicht  unglaublich 
scheinen  mochte,  weil  er  selbst  fühlte,  dafs  die  ältere  S^age, 
auf  die  er  sich  stützte,  die  Thaten  der  Heiden  in  dieser  Be- 
ziehung bereits  ausgeschmückt  und  idealisirt  hatte,  und  dafs 
also  hier  bei  dem  Nächsten,  das  Jedem  vor  Augen  lag,  und 
Jeder  an  sich  selbst  ermessen  konnte,  ein  Paar  Worte  der 
Erinnerung  an  die  fernen,  grOfseren  Zeiten,  von  denen  er 
rede,  nOthig  seien,  um  die  episch -historische  Weise  seiner  Er- 
zählung nicht  zu  verletzen  ^  ^  *).  Schon  aus  diesen  Worten  läfst 


210)  B.  Thierseh  a.  a.  O.  S.  165  ff. 

211)  Jene  sehr  anbequemen  Worte  (Iliad.  V,  304.  XII,  383.  449. 
XX,  287)  konnte  man  nicht  anders  beseitigen,  als  dafs  man  sie  sehr  be- 
quem für  spätere  Interpolationen  erklärte  (B.  Thiersch  S.  142  ff.)-  Allein 
aus  was  für  Gründen  \  Homer  soll  1 )  seine  Helden  nicht  als  Riesen  oder 
gar  Ungeheuer  darstellen.  Gant  recht.  Aber  Homer,  oder  die  seinen 
Gedichten  zum  Grande  liegende  Sage  idealisirt  doch  wohl  die  Troja- 
nischen Helden  gerade  hinsichtlich  ihrer  äufsern  Kraft,  Tapferkeit  und 
Schönheit;  oder  ist  die  Stelle  ron  der  Lanze  des  Achilleus,  die  keiner 
der  übrigen  Helden  schwingen  kann,  sind  die  Stellen,  wo  es  heifst,  daCi 
durch  die  Gewalt  und  stürmische  Unbändigkeit  der  Helden  and  Krieger 
▼or  Troja  fast  der  WiUe  des  Schicksals  und  der  Götter  selbst  besiegt 
oder  Terändert  worden  sei  (z.  B.  Iliad.  XX,  30  sq.  336  sq.  cL  XVI,  7U0. 
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nch  daher  nit  grofser  Sicberlicit  folgern,  dafs  Homer  in  Zeiten 
zu  setzen  aei,  in  denen  der  ganze  Zustand  des  Lebens  bereits 
▼erttnderty  das  alte  Heldentfaum  lAngst  vergangen  war,  und  eine 
neoe  Ordnung  der  Dinge  sich  festgestellt  hatte;  man  kann 
schon  darnach  annehmen,  dafs  Homer  einige  Jahrhunderte  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  haben  müsse. 

Noch  mehr  beweist  sich  diefs  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  Homer  das  Verhältnifs  der  Götter-  und  Hcroenwclt  auf- 
fafst  und  darstellt.  Ueberall  greifen  die  Götter  persönlich  und 
selbstthätig  in  den  Gang  der  Begebenheiten  ein;  sie  sprechen 
mit  den  Helden,  begleiten  sie,  rathen  ihnen,  kämpfen  mit  ihnen, 
and  wenn  sie  dabei  auch  gewöhnlich  in  andre  Gestalten  sich 
▼erhQllen,  so  geben  sie  sich  doch  dem  Begünstigten  meist  von 
Anfang  an,  den  Uebrigen  wenigstens  bei'm  Scheiden  durch 
irgend  ein  Zeichen  so  deutlich  zu  erkennen,  dafs  Alle  von 
ihrer  MShe  augenfällig  überzeugt  werden.    Die  persönliche  Ge< 


XVII,  321.  XXI,  517  u.  A,)  und  andre  äbnlicbe  auch  später  erst  ein- 
geschwarztl  —  2)  soll  es  den  späteren  Griechen  lächerlich  gewesen  seiui 
dafs  die  Homerischen  Helden  der  Steine  in  der  Feldscblacht  sich  noch 
bedienten,  und  nm  dieses  Lächerliche  zu  mildem,  hätten  die  Bhapsodea 
jenen  Zusatz  eingeschoben.  Diese  Behauptung  würde  den  Griechen  aller- 
dings läcfaerlich  gewesen  sein,  die  recht  gut  wutsten,  dafs  man  mit  einem 
tüchtigen  Steine  allerdings  jemanden  todtwerfen  könne,  und  ein  Stein  also 
eine  gar  nicht  Terächtlicbe  Waffe  sei,  wo  man  sie  just  anwenden  könne. 
Auch  fehlt  jener  Zusatz  an  einigen  Stellen,  wo  von  Steinewerfen  die  Rede 
iHt  (liiad.  yn,  264  sq.  XI,  80,  wo  die  Achäer  mit  Steinen  nach  Ilektor 
werfen«  XXI,  403),  und  da  liefsen  denn  also  die  Rhapsoden  sich  und 
den  guten  Homer  auslachen.  3)  endlich  soll  /«^/taiftoi^  ein  Ilandstein, 
d.  h.  ein  die  Hand  füllender,  also  kleiner  Stein  sein;  und  wenn  di^ 
stehe,  dieser  Stein,  der  dem  Aeneas  nur  das  Becken  beschädige  und  die 
Sehnen  Terrücke  (er  beugt  ihm  nämlich  aus),  sei  so  grofs  gewesen,  dafs 
ihn  zwei  Männer,  olm  rvr  ßnnint  thiVf  kaum  hätten  beben  können,  so  sei 
diefs  ein  Widersprach,  und  da  Homer  x^^i^nfltfiv  gesetzt  habe,  so  könne  letz- 
terer Zusatz  nur  eingeschoben  sein.  —  Schade  nur,  dafs  /r()/ff((^tor  nur  an 
zwei  Stellen  Ton  jenen  Tieren  stallt,  und  für  die  zwei  andern  also  der 
schöne  Beweis  gar  nicht  existirt.  Noch  schlimmer  aber,  dafs  /f^YmrUoy 
gar  nicht  Handfüllend,  sondern  (Ton  x^a^  ftnnuaOiti  Eustath.  p.  715,39. 
cf.  p.  1084,  15)  Handgreiflich,  also  einen  Stein  bezeichnet,  den  man 
mit  der  Hand  aufheben  kann,  im  Gegensatz  zu  Steinen,  die  sich  nur  wäl- 
zen oder  durch  Instrumente  fortbringen  lassen.  So  erklärt  es  auch  Hc- 
tych.  8.  T.  /f^/4ndio$  —  x'Qf'^^i  ^^^  zwar  ;^(i^onii;^f7<;  Übersetzt,  aber 
gleich  hinzufügt:  oc  TJ^i  /«i{»2  ßaataaut  »altinkfaO-tth  diffarnCiK^,  Eben 
so  Eustath.  1.1.  o  iaziv  äipaaO-ni  kt'yivni.  Das  sind  denn  freilich  keine 
ScheingrOnde,  sondern  gar  keine  Gründe. 


neiiucbaft  iwisdiMi  ümoi  and  den  HeraSa  ita  Tit^aniMhen 
Krieges,  von  denen  mehrere  anmiltelber  von  ihnen  abstam- 
men,  erscheint  bei  Homer  so  klar  und  offen,  versteht  nch 
gleichsam  so  sehr  von  selbst,  dafs  sie  gar  keiner  nahem  Be- 
grOndun'g  bedarf,  dafs  sie  nicht  wie  etwas  Besondres,  Auffal- 
lendes, sondern  ganz  wie  eine  allbekannte,  aasgemacble  Sache 
erscheint  '  Der  Glaube  daran  mufste  also  seit  langen  Zeiten 
schon  sich  feslgcsetit  haben,  er  mufale  Itlngst  Gemeingnt  des 
Volkes  geworden  sein,  die  Sage  und  Tradition,  durch  Jahr* 
hunderte  hindurch  von  Geschlecht  xu  Geschlecht  fortgepflanzt 
und  allmallg  ausgeschmückt,  mufate  ihn  bereits  zum  allgemäa 
gültigen  Üogma  umgestempclt  haben,  an  dem  der  Sohn  nicht 
zweifelte,  weil  es  der  Vater  geglaubt,  nnd  diesem  der  Grol»- 
vater  es  erzählt  hatte.  So  konnte  auf  keinen  Fall  ein  Zeit- 
genosse jener  Helden  dichten  und  singen;  so  völlig  historisch 
mit  ruhiger,  klarer  Besonnenheit  konnte  kein  Zeitgenosse  das 
Unglaubliche  und  Wunderbare  auch  nur  auffassen,  geschweige 
denn  wie  Homer  bis  in  den  kleinsten  Zug  hinein,  ausführlich 
berichten,  ohne  dafs  Betrug  zum  Grunde  gelegen,  oder  Schwär- 
merei und  ekslaljscbe  Erregung,  wie  sie  dem  späteren  Mysti- 
dsmus  der  Hellenen  eigen  war,  den  Sinn  umnebelt  hätte.  Sol- 
che Dichtungen  mochte  kein  Zeitgenosse  ohne  Lächeln  Ober 
den  schwärmenden,  abirrenden  Dichter  anhüren.  Die  Wirk- 
lichkeit und  deren  Anblick  zerstört  nolbwendig  das  Wunder- 
bare, Unwirkliche,  Unbegrilndete  (äioyov)  der  Dichtung,  das 
doch  Aristoteles  als  wesentlichen  Zug  der  Homerischen  twd 
epischen  Poesie  anerkannte,  und  Jahrhunderte  muCsteu  Doth- 
wendig  Tcrfliefsen,  bis  die  Vergangenheit  und  die  Sage  um 
jene  Ereignisse  ihren  dunkelen  Schleier  herumgezogen  hatten, 
durch  welchen  Alles  poetisch  vergröfsert  und  ausgeschmückl, 
ungewöhnlich  und  UbematUrlich  erscheint  ^ '  * ). 

212)  Dagegen  wird  eingewendet,  ä»t»  die  Griechen  nod)  in  Puiilr>- 
lOB  Zeiten  leidilgUiibig  genug  geweiien  »eien,  um  sich  durch  jenes  groroe, 
lur  Athene  umgelileidele  Frtiueniimmer  (Rerod.  I,  60)  betrügen  xu  las- 
Rcn.  —  Leirhlgläubig  uraren  die  Griechrn  ilIerdingB,  und  Iier«en  ntcb  daher 
leicht  hetrli(;en.  Aher  sich  weifi  machen  latfien,  dafs  sie  wirklich  gese- 
hen  hallen,  wu  gar  nicht  da  war,  würe  doch  wohl  nicht  mehr  leicht- 
gifiubig,  iondem  kindiich  lu  nennen.  Auch  müchlen  seine  Griechischen 
Zuhürer  sich  noch  Homers  Diditiingen  hahen  gefallen  lauen;  Homer 
■eltut  konnte  nur  ala  Zeitgenoise  uuuSgllchao,  wie  er  gediditet hat, 
wirklieb  dichten-^  er  selbat  konnte  den  ganicn  Stoff  unnSgUch  so«  wis 
er  iba  auigefafst  hat,  wirklich  auVasseii. 
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Ueberbaupt  aber  setzt  die  bobe  VoIIencluiig,  der  ganze 
Cbarakter  und  die  wesentliche  Eigenlhtiinlichkeit  des  Home- 
rischen Epos  mit  dringender  Nothwendigkeit  eine  Jahrhunderle 
lange  Entwickelung  und  Ausbildung  des  epischen  Gesanges 
voraus.  Ist  es  gcwifs,  dafs  Homers  Dichtungen  nicht  aus  ein- 
zelnen,  kleinen  Gesängen  später  erst  zusammengesucht  wur- 
den, sondern  im  Wesentlichen  so,  wie  wir  sie  noch  besitzen, 
in  diesem  grofsartigen  Zusammenhange,  in  diesem  weiten  Um- 
fange, in  dieser  schönen,  harmonischen  Gestaltung  und  Seilt- 
epischeu  Einheit  des  Stoffes  und  der  Form  von  dem  alten 
Meister  selbst  ausgegangen  sind ;  so  ist  es  nicht  minder  gewifs, 
dafs  der  epische  Gesang  in  solcher  Vollkommenheit  nicht  wie 
Pallas  ans  dem  Haupte  des  Zeus,  plötzlich  hervorspringen 
konnte,  dafs  er  vielmehr  nothwendig  wie  jedes  organische  Le- 
ben nur  allm8lig  wachsen  und  sich  ausbreiten  mufstc,  nur  all- 
mSltg  der  FOlle  des  gegebenen  Stoffes  (wie  der  menschliche 
Geist  der  ihn  umgebenden  Aufsenwelt)  Herr  zu  werden,  nur 
allmSltg  zur  Selbständigkeit  und  Individualitat  sich  zu  erheben 
vermochte  *'^);  —  so  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dafs 
Homers  Dichtungen  der  Zeit  nach  weit  von  den  ersten  An- 
fängen epischen  Gesanges  entfernt  waren.  Weifs  man  also 
nicht  die  ganze  bisherige  Chronologie  des  Hellenischen  Alter- 
thums  umzustofsen,  und  eine  bessere,  begründetere  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  kann  man  nicht  beweisen,  oder  will  man 
nicht  wider  Homers  eigne  Andeutungen  mit  unhistorischer  Will- 
kfihr  annehmen,  dafs  lange  vor  dem  Trojanischen  Kriege  der 
eigentlich -epische  Gesang  in  Hellas  bereits  geblüht  habe;  ist 
es  vielmehr  unumstöfslich,  dafs  die  Blüthe  des  Griechisdien 
Heldenthums  in  das  Trojanische  Zeitalter  falle,  und  diese 
der  Blüthe  des  Heldengesanges  wie  die  Heldenthat  ihrer  Be- 
schreibung nothwendig  vorangehen  mufste;  so  heifst  es  nur 
das  Wesen  der  Homerischen  Dichtung  völlig  mi fsverstehen, 
ihre  poetische  Schönheit  und  Vollkommenheit  völlig  verken- 
nen, oder  von  unbegründeten  Hypothesen  ^  wenn  nicht  gar 
von  der  eitlen  Sucht,  neue  und  unerhörte  Meinungen  aufzu- 
stellen (die  leider  sehr  überhand  genommen)  sich  völlig  ver- 
blenden lassen,  wenn  man  Homers  Werke  bereits  den  Tro- 
janischen Zeiten  zuschreibt.     Jahrhunderte  mufstcn  vergehen, 


213)  \ergh  oben  S.  173  ff.  217  f. 
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ehe  Sage  und  Tradition,  selbst  im  Munde  dea  höchst  poeti- 
schen GriechenyoIkeSy  den  epischen  Stoff  so  zubereiten,  ihn 
so  innig  mit  dem  Geiste  des  Volkes  verschmelzen,  die  epi- 
sche Form  so  weit  ausbilden  konnte,  dafs  Homer  daraus  seine 
Dichtungen  zu  bilden  yermochte. 

Doch  wem  der  Sinn  für  die  epische  und  poetische  Gröfse 
Homers,  für  diese  kindliche  und  doch  so  erhabene  Harmonie 
und  Einheit,  für  diese  sinnliche  und  doch  so  tiefsinuige  All- 
seitigkeit, für  diese  natürliche  und  doch  so  hohe,  bedeutungs- 
volle Bildung  nicht  gegeben  ist,  dem  sind  das  leere  Worte. 
Begreiflich  aber  mufs  es  jedem  sein,  dafs  eine  Diclitung  wie 
die  Odyssee  unmöglich  noch  bei  Lebzeiten  des  Odysseus  eben 
so  wenig  wie  von  ihm  selbst  gedichtet  sein  könne.  Soll  Odjs- 
seus  alle  die  fabelhaften  Dinge  von  der  Insel  der  Kaljpso,  dem 
Gyklopen  Polyphemos,  den  Schweinen  der  Circe,  von  seiner 
Unterhaltung  mit  den  Schatten  der  Unterwelt,  den  Ungeheuern 
der  Scylla  und  Chorybdis  u.  s.  w.  selbst  erfunden  und  im  Volke 
ausgestreut  haben?  Soll  er  gar  sich  selbst  auf  solche  Weise 
in  Gesängen  verherrlicht,  und  diese  doch  auch  wohl  selbst 
dem  Volke  vorgetragen  haben?  —  In  der  That,  den  wunder- 
lichsten, unbegreiflichsten  Begriff  von  dem  Hellenischen  Hel- 
denthum  mufs  man  sich  aus  der  Luft  gegriffen,  auf  die  wun- 
derlichste Weise  Homers  Dichtungen  gele;5cn  haben,  um  in 
solche  Ansichten  verfallen  zu  können.  Solche  Geschichten 
voll  seltsamer  Abenteuer  und  reiner  Phantasiegebilde,  ein  sol- 
cher Schatz  von  Schiffermührchcn  konnten  in  den  Trojani- 
schen Zeiten,  da  die  Hellenische  Schiffahrt  ohne  Zweifel  noch 
in  der  Kindheit  war,  die  Phönizier  das  Meer  und  den  Han- 
del beherrschten,  und  kaum  die  Kreier  sich  weiter,  als  Grie- 
chenland reichte,  in  die  See  hinauswagen  mochten,  unmöglich 
schon  volksthüml-ich  sein.  Dem  widerspricht  der  ganze 
Geist  des  Heldenthums,  das  wie  überall  so  in  Hellas  wohl 
auch  kühne  Seefahrten  zu  Krieg  und  Kampf  liebte,  schwerlich 
aber  in  eigentlichen  Reiseabenteuern,  wie  sie  auch  den  Schif- 
fern und  Handeltreibenden  begegnen  mochten,  sich  geiicl.  Am 
allerwenigsten  konnte  ein  Sänger  jener  Zeiten  alle  diese  Fa- 
beln selbst  erfinden,  und  auf  die  Person  eines  lebenden 
Helden  häufen^  Jahrhunderte  mufsten  vergehen,  Schiffahrt 
und  Handelsverkehr  allgemeiner  verbreitet,  und  bis  zu  einem 
genkscn  Grade  national  geworden  sein,  ehe  die  Sage  die  zum 
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Grande  liegenden  Ereignisse  so  ^eit  ausschmücken ,  und  mit 
dem,  was  spStere  Seefahrer  gesehen  und  erlebt  haben  woll- 
ten, auf  den  Namen  eines  gefeierten  Helden  übertragen  konnte. 
Eben  dadurch  erhält  die  Odyssee  im  Vergleich  zur  Ilias  ein 
jüngeres  Ansehen  (was  schon  viele  der  besten  alteren  und 
neueren  Kritiker  bemerkt  haben),  weil  in  der  Tbat  die  ihr 
zum  Grunde  liegenden  Sagen  ihrem  wesentlichen  Kerne  nach 
später  entstanden,  Tielleicht  auch  von  Homer  selbst  bedeuten- 
der verändert  und  umgebildet  worden  sein  mOchten  als  jene 
der  Ilias.  Wenigstens  ist  es  bemerkenswerth ,  dafs,  während 
hier  wie  in  den  älteren  Sagen  der  Griechen  überall  das  Hcl- 
denleben  in  Kampf  und  Krieg  aufgeht,  in  der  Odyssee  zuerst 
ein  Haupttheil  der  Darstellung  um  Reiseabenteuer,  Wunder 
der  See  und  Merkwürdigkeiten  fremder,  femer  Völker  und 
Länder  sich  dreht.  Hierdurch  tritt  die  Odyssee,  die  sich  sonst 
überall  als  Homerisches  Meisterwerk  ausweist,  in  einen  be- 
stimmten Gegensatz  gegen  die  Ilias,  und  dieser  Gegensatz  giebt 
einige  nicht  unwichtige  Andeutungen  tiber  die  Entstehung  und 
das  Zeitalter  der  Homerischen  Gesänge  überhanpt.  Es  läCst 
sich  schliefsen,  dnfs  der  Dichter  aus  einem  Reichthum  von 
Sagen  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Färbung  schöpfte, 
und  daher  manche  Unebenheiten  und  Ungleichheiten  deV  Dar- 
stellung sich  einschleichen  mufsten;  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  Homer  die  Ilias,  in  der  er  sich  strenger  an  die  alten  Sa- 
gen und  deren  ältere  poetische  Rildung  hielt,  in  früheren  Jah- 
ren beim  Anbeginn  seiner  dichterischen  Laufbahn  verfafst,  die 
Odyssee  dagegen,  in  der  er  mi*  gröfserer  Freiheit  ältere  und 
jüngere  Sagen,  wahrscheinlich  durch  eigne,  gröfsere  Zusätze 
und  Aenderungen,  vereinigte,  im  reiferen  Alter  bei  höherer 
künstlerischer  Ausbildung  gedichtet  habe;  es  läfst  ^ch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dafs  der  Sänger  der  Odyssee, 
in  welcher  das  Heldcnleben  jene  neue  Wendung,  die  Helden- 
sage jene  beträchtliche  Bereicherung  an  neuem  Stoffe  gewon- 
nen, erst  einige  Jahrhunderte  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
gelebt  haben  könne. 

Wenn  nun  aber  hiemach  nicht  nur  aus  einzelnen  Stel- 
len ^^*)f  sondern  mehr  noch  aus  der  ganzen  Bildung  und  der 


214)  Aach  aus  dem  t^ti  Iliad.  XIV ,  28ft  «uf^^va  «^«a  ^<^  %^^MB. 
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wesentlichen  EigenthQmlicbkeit  der  Homerificben  Gedicbte  mit 
groCBer  Deallicbkeit  und  Bestimmtheit  hervorgeht,  dab  diesel- 
ben, so  wie  sie  sind,  nicht  in  den  nächsten  achtzig  Jahren 
nach  dem  Trojanischen  Kriege  entstanden  sein  können;  so 
folgt  daraus  nach  dem  Obigen  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  auch  das  eigentliche  Griechenland  schwerlich  als  das  Va- 
terland Homers  zu  betrachten  sei.  Es  fragt  sich  also  nur 
noch,  ob  nicht  dem  entsprechend  die  Kleinasiatischen,  Aeo- 
lisch- Ionischen  Kolonieen,  für  welche,  wie  wir  sahen,  die  äl- 
testen und  besten  Autoritäten  der  Alten  selbst  sich  entschie- 
den, auch  in  der  That  nach  dem  ganzen  Zustande  der  Dinge 
und  allen  uns  erhaltenen  Machrichten  die  geeignetste  Stätte 
der  höchsten  Blüthe  epischer  Kunst  gewesen  sein  möchten. 

Die  Gründung  der  Ostasiatischen  Koloniereiche,  und  zwar 
zunächst  von  Aeolis  und  lonia  (denn  dafs  den  späteren  Ko- 
lonieen der  Dorier,  der  Feinde  der  Homerischen  Achäer-und 
ihrer  gefeiertsten  Fürstenhäuser,  Homer  und  seine  Gesänge 
nicht  ursprünglich  angehörten,  wird  Niemand  bezweifeln)  ging 
in  ihrer  entferntesten  Ursache  von  jenem  Zuge  der  Thcssaler 
aus  Thesprotien  nach  lolkos,  Magnesia  und  den  augränzenden 
Ortschaften  aus  (etwa  fünfzig  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  ^^').  Diese  drängten  die  Böotischen  Aeolier  aus  ih- 
ren Sitzen  am  Pagasetischen  Meerbusen  (in  Arne  und  andern 
Städten)  nach  Böoticn  herab  ***);  durch  sie  von  dem  An- 
dränge manuichfaltiger  Volksstämme  aufgestört,  verlicfsen  die 
Dorier  die  Abhänge  des  Pamafs,  und  setzten  nach  einigen 
Versuchen  über  den  Korinthischen  Meerbusen  nach  dem  Pe- 
Joponnes  hinüber,  um  dort  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  zu 
gründen  ^ ' '  )•  Hier  vertrieben  diese  sodann  nach  und  nach 
die  Acbäer,  von  denen  ein  Theil  der  Ionischen  Städte  am 
Meerbusen  von  Korinth  sich  bemächtigte,  ein  andrer  Theil 


dasselbe  zu  beweisen.    EusUth.  p.  986,  13.     Schol.  Yen.  et  Lips.  ad 
Iliad.  1.  1. 

215)  Müller  Orchomenot  p.  377.  391  f.  vergl.  p.  252  f.  257  f.  414  f. 
476. 

216)  MüUcr  a.  a.  O.  p.  66  f.  378  ff. 

217)  Müller  a.  a.  O.  Vergl.  die  Dorier  I,  S.  27  f.  62  ff.  78  f. 
Manso:  Sparta  I,  S.  50  f.  G.  O.  Plafs:  Gesch.  d.  alten  Griechenland  I| 
''BlBf.  617  f.    Oben  S.  65,  Note  52.  53. 
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Saäbthn  Jalire  naeh  dem  Dorischen  Einfalle  *  *  * ),  seinen  Weg 
Ober  Böotien  nehmend,  von  AuÜs  aas  nach  den  Ostasiaüschen 
Küsten  und  Inseln  überschiffte.  An  der  Spitze  dieser  Ach 3 er 
stand  Penthilos,  der  Sohn  des  Orestes  aas  dem  Königshause 
der  A Briden;  und  die  ganze  Kolonie  erhielt  den  Namen  der 
Böotischen  oder  Acolischen  und  die  von  ihnen  gegründeten 
Städte  den  Gesammtnamen  Aeolis,  nicht  weil  die  Böotier  die 
Führer  derselben  waren,  sondern  weil  sich  Aeolische  Böotier 
und  Kadmeer  in  solcher  Menge  angeschlossen  hatten,  dafs  sie 
die  Hauptmasse  des  wandernden  Yolkshaufens  bildeten  '  ^  *  )• 
Dieser  Aeolischen  Kolonie  folgten  (etwa  45  Jahre  später,  60 
nach  dem  Einfalle  der  Dorier)  Ionische  Auswandrer,  welche 
von  jenem  andern  Theile  der  Achder  aus  ihren  Peloponnesi- 
scheu  Sitzen  nach  Attika  gedrängt,  hier  unter  die  Hoheit  des 
Androklos,  Neleus  uud  andrer  Spröfsliuge  aus  dem  abgesetz- 
ten FQrstenhause  des  Kodros,  eines  Nachkommen  des  Py- 
li sehen  Nestor  '^^),  sich  zum  Auszuge  versammelt,  und 
mit  Attischen  loniem,  unzweifelhaft  den  unzufriedenen  Anhän- 
gern des  alten  Koni gthums,  sodann  mit  Böotem,  Kadmeem 
und  andern  Völkerschaften  (Abanten,  Dryopcrn,  Phokeem, 
Molossem,  Pelasgem,  Orchomenischen  Minjeru,  Epidaurischen 
Doriem)  sich  vereinigt  hatten  ^^^).  Beide  Massen  der  Aeo- 
lischen und  Ionischen  Kolonie  kamen  nicht  auf  einmal,  son- 
dern mehrere  Menschenalter  dauerten  die  Zöge  und  Wande- 
rungen fort  ^^*).  Die  mannichfaltigsten  Stämme  also 
des  alten  Hellas  traten  hier  zu  engerer  Gemeinschaft  als 


218)  6ewöbnlieh  setzt  man  mit  Strabo  diese  Aeolische  Kolonie 
schon  20  Jahre  vor  der  Dorischen  Wanderung.  Allein  MUller  aa.  aa.  OO. 
bes.  Orchomen.  p.  477  zeigt,  dafs  sie  erst  durch  den  Dorierzug  reranlafst 
sein  könne  (was  auch  an  sich  das  wahrscheinlichste  ist),  und  woher  Stri^ 
hos  Irrthum  fliefse. 

219)  Strabo  IX  p.  401.  402.  X  p.  447.  Xm  p.  622.  Etjmol.  M. 
s.  X.  AloX.  Müller  a.  a.  O.  p.  398.  Raoul-Rochette  Eubliss.  d.  Col. 
Gr.  m,  34  ff. 

220)  Daher  nennt  Strabo  XIV  p.  633  den  5eleus  einen  Pylier.  Yergl. 
MaUer  a.  a.  O.  S.  399. 

221)  Herod.  I,  145.  146.  Strabo  1.  L  cf.  TIÜ,  p.  383.  Paus.  Vn,  1. 
III,  5.  IX,  «7.  MI,  2,  2.  3,  1.  7.  Mtmer  a.  a.  O.  RaouNRoch.  a.  a.  O. 
III,  75.    Plafs  a.  a.  O.  II,  S.  329  f. 

222)  Müller  a.  a.  O.  S.  396  f.  476.    PlaOi  a.  a.  O.  S.  33A. 
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bisher  zasammeii,  am  in  fidiöneren  Gregenden  an  neues  Hel- 
las za  gründen;  unter  ihnen  die  bei  Homer  so  herrorragai- 
den  Achäer,  an  ihrer  Spitze  die  Nachkommen  der  vpn  Ho- 
mer 80  hocbgefeierten  Atriden  und  Nelelden  (Nestoriden).  — > 
Unzweifelhaft  folgte  diesen  ein  grofser  Theil  des  Volkes  in 
beiden  Kolonieen  aus  alter  Treue  und  Liebe  zu  den  an- 
gestammten Fürstengeschlechtem ;  unzweifelhaft  bestand  der 
gröEste  Theil  der  Schaaren  dort  wie  hier  aus  solchen,  die  mit 
dem  neuen  Zustande  der  Dinge  unzufrieden  wareo. 

Die  neu- gegründeten  Städte  und  Volksgemeinden  blQh- 
ten,  jene  unter  dem  Vorstande  der  Penthiliden,  diese  unter 
den  Neleiden  durch  Handel  und  Verkehr,,  durch  den  Umgang 
mit  den  angränzenden  Orientalischen  Nationen  bald  zu  Reich- 
thum  und  höherer  Bildung  des  Lebens  auf*'').  Das  Haus 
des  Agamemnon  regierte  in  Kyme  wie  in  Mitylene  auf  Les- 
bos  '**),  den  Hauptstädten  von  Aeolis;  und  die  Pentbiliden 
blieben  ohne  Zweifel  lange  das  herrschende  Geschlecht  un- 
ter den  Aeolischen  Kolonisten  '*^X  das  Haus  des  Nestor  (Ko- 
dros)  in  den  meisten  Ionischen  Niederlassungen:  in  Milet  die 
NeleKden  ''''«),  in  Ephesos  die  Androkliden  '''''),  in  Erythrä 
Knopos  '*®),  in  Priene  Aepytos,  der  Sohn  des  Neleus  *'*)» 
in  Mjrus  Kydrelos  '^^),  in  Phokäa  Periklos  und  Abartos, 
später  Phobos  und  Blapsos  *''X  io  Lebedos  Andrämon  '**X 
auf  Teos  Apoikos,  später  Damastes  und  Neoklos  *^'),  in 
Kolo- 

223)  Vergl.  unten  die  15te  and  208te  Vorlesnng. 

224)  Aristot.  Polit.  V,  8,  13.    Plut.  Quaest.  Gr.  p.  291. 

225)  Bis  zu  Pittakos  Zeit  gab  es  auf  Lesbos  Pentbiliden.  Mjrrsil. 
ap.  Plut.  de  sollert.  animal.  p.  984  E.  Stepb.  Bjz.  8.  t.  Tltv&llfi,  Schnei- 
der ad  Aristot.  1.  1.  p.  314.  ^ 

226)  Paus.  Vn,  2,  '1.  '  Polyän.  XVI,  12.  VET,  35.  Parthcn.  XIV. 
Spanh.  ad  Callim.  Uymn.  in  Dian.  226. 

227)  Strabo  XIV,  p.  632.    Paus.  VH,  2,  5. 

228)  Strabo  1.  l.  p.  633.  Hipp.  ap.  Athen.  VI,  p..258.  cf.  Paus. 
VII,  3,  4.    Stepb.  Byx.  8.  ▼.  *Eqv&q, 

229)  Strabo  1.  1.  cf.  Paus.  1.  i.  2,  7. 

230)  Strabo.  Paus.  11.  U. 

231)  Paus.  VU,  3,  5.    Plut.  de  Mul.  Virt  p.  255  A.  , 

232)  Paus.  1.  1.  2.    Strabo  1.  1. 
233>  Ptos.  Sirab.  ü.  U. 
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Kolopbon  I>aiiiaaicbthoii  and  Promethos  '**),  auf  Cbios  Ion 
(aus  £ab5a),  später  Egerlios  und  Hippokles  ^^^),  auf  Sa- 
1D08  die  Prokliden  vonEpidaurps  ^'*).  Viele  dieser  Fttraten 
geborten  also  unstreitig  einem  jüngeren  Zeitalter  an  als  dem 
ersten  Jahrbündert  nacb  der  Stiftung  der  Kolonieen;  und  wenn 
aucb  die  uns  erbaltcnen  Nachrichten  hier  im  Allgemeinen  zu 
sparsam  und  unbestimmt  sind,  als  dafs  sich  eine  zusammen- 
hingende, sichere  Geschichte  der  politischen  Entwickelung 
dieser  Staaten  geben  liefse,  so  scheint  es  doch  gewiCs,  dab 
noch  in  Aljattcs  Zi'iten  zu  Ephesos  Könige  regierten,  zu  de- 
nen Pindaros,  Alyattes  Tochtersohn,  vermuthlich  gehörte  ^  ^ ' ). 
Gewifs  waren  auch  Amphikrates  ^'^)  und  später  Üamotcles, 
der  vor  Polykrates  auf  Samos  herrschte,  noch  aus  dem  Stamme 
der  Samischen  Prokliden  ^^');  und  eben  so  scheinen  noch 
die  Iflilesiscben  Fürsten  Thoas  und  Damasenor  Nachkömm- 
Imge  des  alten  Königsgescblechts  gewesen,  und  nur  als  Ty- 
rannen später  betrachtet  worden  zu  sein,  weil  sie  durch  ihr 
Verfahren  das  Volk  und  mehr  noch  den  Adel  gfgen  sich  em- 
pört hatten  ^*^).  Hieraus  läfst  sich  aber  mit  grofser  Sicher- 
heit schlieCsen,  dafs  die  alten,  heroischen  Herrscherfamilien  in 
den  meisten  Kleinasiatischen  Staaten  wenigstens  bis  zum  ach- 
ten Jahrhundert  in  der  alten  Würde,  wenn  auch  nicht  in  der 
alten  Macht  und  Gewalt  sich  erhalten  haben. 

Denn  freilich  mögen  Sitten,  Volksleben  und  Staatsver- 
bältnisse  dieser  neuen  Hellenischen  Welt  weit  verschieden  ge- 
wesen sein  von  dem  Zustande  der  Dinge  in  den  heroischen 
Monarchieen  Trojanischer  Zeiten.  Wahrscheinlich  war  die 
Stellung  des  Volkes  hier  sogar  freier  als  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  nach  dem  Sturze  des  alten  Königthums,  wo  an 
dessen  Stelle  meist  ein  drückendes  Aristokratenregiment  ge- 


2ai)  Paus.  1.  1.  1.    Strabo  1.  1. 

235)  Paus.  VII,  4,  6.    Strab.  1.  L    Plut.  1.  1.  p.  244  E. 

236)  Strabo  1.  1. 

237)  Aelian.  V.  H.  HI,  26.     Polyan.  VI,  50.  cf.  Suid.  s.  v.  Hv-, 

238)  Herod.  III,  59. 

239)  Plut.  Quaest.  Or.  p.  303  E.  F. 

240)  Plut.  ibid.  p.  296  C. 
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treten  zu  seid  scheint  **'),  wShrcnd  es  in  den  Kolonieen 
(wenigstens  in  den  Ionischen)  wahrscheinlich  gar  keine  Pe- 
riöken,  keinen  unterthänigen  Mittelstand  gab  ^*^).  Die  Rechte 
der  lönigKcben  Gewalt  wurden  ohne  Zweifel  von  Anfdng  an 
oder  doch  bald  nachher  von  dem  widerstrebenden  Adel  and 
Volke  selbst  verkürzt,  wie  die  frühen  Aufstrmdc  der  Ephe- 
sier,  Erjlhräer  lind  Milesier  (schon  gegen  Androklos  Söhne, 
gegen  Knopos  nnd  die  Nachkommen  des  Neleus)  wider  ihre 
Forsten  beweisen  ^*'),  und  aus  dem  in  nenrgegrtindeten  Rei- 
chen überall  ungebundener  sich  entraltenden  und  bewegenden 
Volksleben  der  Natur  der  Sache  gemäfs  von  selbst  sich  schlie- 
fsen  lafst  ^  ^  ^  ).  Allein  nach  solchen  Unruhen  stellte  sich  wahr- 
scheinlich die  KOnigswürde  unter  den  zeilgemäfsen  Beschrän- 
kungen immer  von  Neuem  wieder  her  '^^))  und  erhielt  sich 
gerade  durch  dieses  theils  freiwillige,  theils  gezwungene^  Nach« 
geben  gegen  die  Bedürfnisse  und  den  Freiheitssinn  des  Vol- 
.kes  länger  als  sonst.  In  nen  zu  organisirenden  Verfassungen 
pflegt  jedes  Staatselement,  jeder  Stand  der  Nation  und  jede 
Klasse  nach  voller  Erfüllung  seiner  vermeintlichen  Rechte  zu 
ringen.  Ans  diesem  Ringen  erst  entbindet  sich  unter  Vennit- 
telung  der  natürlichen  Verhältnisse  allmttlig  der  neue  Körper, 
der  eigenthümliche  Organismus  des  Staatslebens,  indem  nach 
und  nach  jeder  Theil  so  viel  nachgiebt,  als  die  Gestaltung 
des  Ganzen  erheischt  ^  ^  ® ).  Und  so  mochte  in  den  Aeolisch- 
Ionischen  Kolonieen  Königthum,  Adelsgewalt  und  Volksfrei- 
heit bis  auf  einen  gewissen  Grad  ausgeglichen  nnd  versöhnt, 
im  wechselnden  Schwanken  und  Wogen  lange  neben  einan- 
der fortbestehen,  bis  zuletzt  (seit  dem  achten  Jahrhunderte) 
das  monarchische  Element,  in  den  meisten  Staaten  völlig  aas- 


241)  Vergl.  unten  d.  Anfang  der  18tan  VorleAnng.  Plaft  a.  a.  O. 
II.  S.  84  ff.  167  ff.  219.  222  f.  284.  287. 

242)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  U.  S.  333. 

243)  Ephor.  ap.  Stepb.  Byz.  t.  ▼.  B4w9a.  Hippiaa  Erythr.  ap.  Athen. 
VI,  p.  258  f.    Polyän.  VIU,  35. 

244)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  S.  334. 

245)  Wie  es  su  Ephesoa  unzweifelhaft  geschah. 

246)  Eine  ähnliche  Erscheinung  trat  im  Mittelalter  bei  der  Grün- 
dung des  Occidentalischen  Königreichs  in  Jeruftalem  durch  Gottfried  Ton 
Bouillon  hervor.    Vergl.  H.  Leo:  Gesch.  d.  MiUelalten  Thl.  I.  S.  318. 
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gesfofgeo,  und  sodann  der  Kampf  zwischen  Aristokratie  nnd 
Demokratie,  aus  welchem  von  Zeit  lu  Zeit  Tyrannen  hervor- 
gingen '*^),  bis  zur  Perserherrsrhaft  allein  bestehen  blieb. 

Dieses  also  scheint  im  Allgemeinen  der  Gang  der  in- 
nern  Entwickelung,  der  ini^ere  Znsfand  in  den  Aeolisch-Io- 
niacben  Kolonieen  bis  gegen  das  «nchte  Jahrhundert  gewesen 
za  sein.  Bei  dem  grofsen  Mangel  an  Nachrichten  läfst  sich 
das  Bild  nicht  näher  und  bestimmter  ausfahren.  Es  erklärt 
aidi  indessen  aus  diesen  Angaben  und  Annahmen,  wonach  tiber- 
all ein  reich  bewegtes,  regsames  Leben  in  den  verschiedenen 
Städten  nothwendig  von  Anfang  an  sich  ausbreiten  mufste, 
wenigstens  das  Resultat  der  Geschichte  jener  ersten  Jahrhun- 
derte, welches  uns  historisch  begründet  etwa  um  700  v.  Ch.* 
Geb.  entgegentritt.  Um  diese  Zeit  erscheinen  die  Aeolischea 
und  mehr  noch  die  Ionischen  Koloniereiche  bereits  auf  einer 
hohen  Spitze  äufseren  Reichthums  und  äufserer  Macht,  wie 
innerer,  schön  zur  Verweichlichung  neigender  Bildung.  Kriege 
nach  aufsen  werden  meist  glücklich,  stets  mit  Kraft  und  Muth 
geführt,  während  im  Innern  Parteienkämpfc  theils  anspannend 
und  erregend,  theils  freilich  zerrüttend  und  schwächend  wir« 
ken.  Handel  und  Verkehr  erhebt  sich  zwischen  dem  sieben- 
ten nnd  fünften  Jahrhunderte  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Ausbreitung,  und  die  Lesbier  und  lonier  erscheinen  schon 
am  Anfange  dieses  Zeitraumes  als  die  Herren  des  Mittelmee- 
res •♦*)! 

Nach  aufsen  hin  waren,  wie  es  scheint,  die  ersten  Jahr- 
hunderte nach  -  der  Gründung  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des 
Friedens.  Nachdem  sich  die  Einwandrer  in  fler  neuen  Hei- 
math  einmal  Bahn  gebrochen,  begnügten  sie  sich  mit  den  er- 
oberten Städten  und  kleinen  Stadtgebieten  ^•^*),  die  ihnen 
unter  dem  reichen  Asiatischen  Himmel  hinreichend  gewahrten, 
was  sie  bedurften.  Auf  weilaussehende  Eroberungen  grofser 
Reiche  sind  die  Hellenischen  Kolonieen  nirgend,  am  wenig- 
sten in  Kleinasieu  zu  irgend  einer  Zeit  ausgegangen.  Die  äl- 
teren Landesbewohner,  die  der  Unterlhänigkeit  entgehen  woU- 


247)  V«rgl.  unten  die  18te  und  22Rte  Vorlesung. 

248)  lieber  den  ganzen  Punkt  vergl.  die  nähere  Ausführung  in  der 
ISten,  I8ten  u.  20Hten  Vorlesung. 

249)  Vergl.  PUfs  a.  a.  O.  S.  332. 
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tep,  konnten  sich  hier  also  leicht  in  das  Innere  ^es  nner- 
mefshchen  Asiens  zurückziehen.  Auch  mögen  die  Hellenischen 
Kalonisten y  die  ja  selbst  aus  sehr  verschiedenen  Volks-  und 
Staininzvceigen  bestanden,  und  wie  Herodot  von  den  Mile- 
siern  erzählt  ^^^),  nicht  selten  die  Frauen  und  Töchter  der 
Besiegten  (weil  sie  selbst  ohne  Weiber  gekommen)  zur  Ehe 
genommen  zu  haben  scheinefn,  manchen  Theilen  der  älteren 
Bevölkerung  die  Einbürgerung  in  ihren  Staaten  gestattet  ha- 
ben. Jedenfalls  ist  es  historisch  völlig  unbegründet,  wenn 
^  man  behauptet,  dafs  die  Ostasialischen  Koloniestaaten  Jahr- 
hunderte lang  einen  Kampf  mit  den  Einheimischen,  Karem, 
Lelegern  u.  A.  um  Grund  und  Boden  zu  führen  gehabt  hät- 
ten, und  deshalb  schwerlich  das  Vaterland  der  Homerischen 
Gesänge  gewesen  sein  könnten.  Die  Geschichte  in  den  uns 
erhaltenen  Nachrichten  sagt  davon  durchaus  gar  nichts  ^  *  ^ ). 

Nach  Allem  erscheint  es  viehnehr  durchaus  natürlich  und 
man  kann  sagen,  nothwendig,  dafs  bei  einem  solchen  Zustande 
der  Dinge  unter  der  milden  Hoheit  jener  alten  gefeierten  Für- 
stenhäuser in  den  von  ihnen  und  ihren  Anhängern  gestifteten 
Reichen  mit  dem  alsbald  reich  und  schön  erblühenden  Leben 
derselben  auf  dem  Boden,  wo  Ilios  gestanden,  und  der  Tro- 
janische Krieg  gekämpft  worden  war,  die  Erinnerungen  und 
Sagen  von  den  Thaten  und  Schicksalen  der  Heroen  mit  le- 
bendiger Frische  hervortreten,  und  einen  neuen  poetischen 
Aufschwung  gewinnen  mufsten.  Gerade  die  gröfsere  Freiheit 
des  Volks,  das  schneller  auch  zu  höherer  Bildung  als  im  eigent- 
lichen Griechenland  sich  entwickelte,  neben  der  fortbestehen- 
den, aber  gemfffsigten  und  beschränkten  Herrschaft  der  Nach- 
kömmlinge des  alten  heroischen  Königthums  mufste  die  Blüthe 
und  Ausbildung  der  epischen  Volksdichtung  bedeutend  he^ 
ben  und  fördern.  Die  epischen  Sänger,  auf  solche  V\^eise 
zwischen  dieser  und  jener  wie  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  gleichsam  in  die  Mitte  gestellt,  einer  Seits  aus  dem 
Volke  hervorgegangen  und  auf  das  Volksthum  in  seiner  hö- 
hereu Stellung  fufsend,  andrer  Seits  von  den  Söhnen  und  En- 
keln der  alten  Helden  und  Könige  mit  Liebe  gepUcgt,  mufs- 
ten an  innerer  Würde  und  dichterischer  Bildung  wie  an  äu- 


250)  ITerod.  I,  146. 

251 )  Vergl.  Plaf«  a.  a.  O.  p.  354  f. 
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fserem  Ansehen  gewinnen.  Die  cnf^ere  Gemcinsdiaft  und  Ver- 
einigung sfimmtlirher  ucugcgrtindcter  Städte  ynd  Staaten,  wel- 
che theils  ans  der  Blutsverwandtschaft  der  Fürsten  und  Völ- 
ker untereinander,  thcils  aus  ihrer  Lage  auf  fremdem,  barba- 
rischen Völkern  angehörigem  Boden  nothwendig  hervorgehen 
mufste,  eröffnete  ihnen  ein  weites,  reiches  Feld  für  die  prak- 
tische Ausübung  und  Fortbildung  ihrer  Kunst,  zu  welcher  der 
ganze  Geist  und  Sinn  des  Volkes  mit  Hellenischer  Anhänglich- 
Leil  an  alles.  Hellenische  unstreitig  um  so  mehr  sich  hinneigte, 
je  weiter  die  Entfernung  von  der  Heimath  und  den  heimath- 
lichen  Schauplätzen  der  alten  Sagen  und  Traditionen  war.  ' 

Diese  Sagen  und  Traditionen  aber  hatten  unzweifelhaft 
vomehmUch  die  Achäer,  die  Träger  des  Heldenthums  zur  Zeit 
seiner  schönsten  Blüthe,  treu  und  sorgsam  als  ein  heiliges 
Vcrmächtnifs  des  Vaterlandes  in  die  neue  Heimath  mithinüber- 
genommen. Zu  ihnen  gesellten  sich  die  Landesmjthen  der 
uiannicbfaltigen  andern  Völker  und  Stämme  aus^  dem  Pelo- 
ponnesischcn  lonien,  Attika,  Böotien,  Phocis  und  dem  übrigen 
Hellas  bis  Epiros  hinauf  (Dryopcr,  Molosser).  Die  meisten 
der  alten  epischen  Sänger,  welche  in  den  achtzig  Jahren'  nach 
dem  Trojanischen  Kriege,  insbesondere  im  Peloponnes,  erstan» 
den  waren,  verliefsen  mit  den  Achäcrn  und  den  übrigen  Pe- 
loponnesischen  Flüchtlingen  unstreitig  ihr  Vaterland,  wo  sie 
zunächst  nichts  mehr  gelten  konnten,  und  wanderten  mit  den 
Kolonieen  nach  Asien  hinüber,  wo  sie  unter  den  Nachkom- 
men ihrer  berühmtesten  Heroen  und  deren  Anhängern  eine 
bessere  Zukunft  hoffen  durften.  Das  Zuziehen  neuer  Schaa- 
reo  währte  mehrere  Menschenalter  fort,  und  150  Jahre  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  kam  erst  die  letzte  Acolische  Ko- 
lonie, Euböer,  Lokrer  und  Achäer  nach  Kanä,  Kymc  und 
Larissa  Phrikonis,  während  die  Ionischen  Einwanderungen 
wahrscheinlich  noch  zwanzig  Jahre  länger  dauerten  ^^^),  und 
die  Dorier,  denen  man  doch  nicht  alle  Verbindung  mit  den 
Acolisch- Ionischen  Ptlanzstädtcn  absprechen  kann,  noch  weit 
später   ihre    Niederlassungen    in   Kleinasien    gründeten  ^^'). 


232)  Raoul-Rocbeite  a.  a.  O.  U.  S.  36  ff.  Müller  Orchomenos  p. 
398.  476.    Plafs  a.  a.  O.  S.  330. 

253)  Müller  d.  Dorier  I.  S.  102  ff.  Plafs  a.  a.  O.  p.  371  f.  setzt 
sie  offenbar  zu  spät. 
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Uebcrhaupt  aber  war,  wie  hierans  hervorgeht ,  Verkehr  und 
Gemeinschaft  zwischen  den  Kolonieen  und  dem  Mutterlande 
unzweifelliaft  von  Anfang  an  ziemlich  rege,  und  wurde  mit 
der  Zeit  immer  lebendiger,  je  mehr  die  Kolonieen  von  Acker- 
bau treibenden  Landstädten  zu  Handelsplätzen  wurden,  je  mehr 
'in  ihnen  Handel  und  Schiffahrt  sich  erhoben,  die  unstreitig 
schon  um  das  Jahr  900  v.  Chr.  G.  zu  einer  gewissen  Bliithe 
gediehen  waren.  —  Also  verpflanzte  sich  die  Fülle  der  altea 
epischen  Mythen  ,in  denen,  wie  schon  erwähnt,  insbesondere 
die  Namen  und  Oertlichkeiten  am  festesten  sich  erhielten,  zu- 
gleich nach  den  Küsten  Kleinasiens  mit  hinüber.  Also  wur- 
den die  Erinnerungen  an  das  alte  Vaterland  und  die  vater- 
ländischen Gegenden  immer  wieder  aufgefrischt,  und  die  Sa- 
gen und  Traditionen  von  den  späteren  Zukömmlingeu  ergänzt 
und  erneuert.  Damit  aber  ist  der  Einwand  völlig  zurückge- 
wiesen, als  habe  Homer  in  den  fernen  Koloniereichen  keiue 
so  genaue  Kunde  von  allen  den  älteren  Mythen,  von  allen 
den  Ortschaften  und  Städten  des  alten  Griechenlands  haben 
können,  wie  doch  seine  Gesänge  überall  zeigten,  ein  Einwand, 
der  aufserdem  nicht  einmal  auf  sicherem  Fundamente  beruht, 
da  es  z.  B.  feststeht,  dafs  Homer  von  dem  alten  Lakedämon 
und  Sparta,  worüber  er  doch,  hätte  er  vor  dem  Dorcrzugc 
und  gar  im  Pelopounes  selbst  gelebt,  am  genausten  unterrich- 
tet sein  mufste,  nur  sehr  dunkele  und  unbestimmte  Kenutnifs 
hatte  ^^^).  Eben  so  unbegründet  (wie  schon  hieraus  folgt) 
ist  die  Behauptung,  als  seien  Homers  Angaben  über  die  geo- 
graphische Beschaffenheit  der  Asiatischen  Gegenden  und  na- 
mentlich der  Troischen  Landschaft  irriger  und  unsicherer,  als 
über  die  Gegenden  des  alten  Griechenlands.  Der  kleinen  Irr- 
thümer  und  Abweichungen  sind,  bei  bewundernswürdiger  Zu- 
verlässigkeit im  Allgemeinen,  nach  unparteiischer  Schätzung 
eben  so  viele  dort  wie  hier  ^^^);  und  wenn  Homers  Bemer- 
kungen über  die  Asiatischen  Oertlichkeiten  nicht  selten  kür- 


254)  Wie  O.  Müller  Dorier  I.  S.  90  f.  93  erident  «rwiesen  bat. 

255)  Vcrgl  dfe  Schriften  v.  Wood:  Essay  on  ihe  origin.  genius  of 
Hom.  Uckert:  Ueb.  Homerische  Geographie,  o.  ders.  Geogr.  d.  Grie^ 
dien  u.  Römer  1, 1.  Yölcker:  Ueb.  Homnisdie  Geographie  u.  Wcltkirade 
u.  A.  Namentlich  igt  s.  B.  Ithakat  Lage  nach  Ilomer  sehr  streitig.  Yöl- 
cker S.  53. 
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icr»  und  oar  darmn  ODgenaöc^r  eracheiden»  so  fiudet  diese« 
seinen  natürlichen  Grund  darin,  dnfs  der  Dichter  (gerade  ifbev 
Gegenden,  die  jedem  seiner  Landes-  und  Zeitgenossen  durch 
eigne  Ansicht  bekannt  waren  oder  bekannt  sein  konnten,  sich 
nicht  in  wcilläuftige  Beschreibungen  auslassen  durfte,  ohne 
den  Reiz  der  Dichtiuig  zu  zerstören,  während  umgekehrt  über 
den  kleinsten  Ort  des  alten,  geliebten  Vaterlandes  die  aus- 
fbhrlichste  Schilderung  von  seinen  Hellenischen  Zuhörern  im 
fernen  Kleinasien  unstreitig  mit  Lust  und  Beifall  aufgenommen 
wurde.  Aus  demselben  Grunde  nimmt  er  auch  am  liebsten 
seine  Bilder  und  Gleichnisse  '  aus  den  Gefilden  und  den  ort« 
liehen  Eigenschaften  der  alten  Heimath,  und  vergleicht  z.  B. 
die  Nausik^a  der  jagenden  Artemis  auf  dem  Taygetos  oder 
Erymanthos  **^).  Wie  hätte  es  einem  Dichter  von  so  fei« 
Dem  GjBffihle  einfallen  mögen,  Gegenden,  in  denen  er  selbst 
zu  Hause  war,  und  vielleicht  im  Augenblicke  des,  Vortrags 
seiner  Gesänge  selbst  sich  befand,  genau  und  wortreich  zu 
beschreiben?  Ihrer  erwähnt  er  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unter  Anführung  des  Namens,  und  eben  deshalb  schweigt  Ho- 
mer, der  in  Kleinasien  lebte,  über  die  Griechischen  Kolonie- 
städte wohlweislich  so  gut  wie  ganz,  zumal  da  sie  in  Troja- 
nbchen  Zeiten  noch  gar  nicht  als  Hellenisch  bestanden;  über 
die  Lokalität  des  entfernten  Griechen  landes  dagegen  berichtet 
er  mit  epischer  Gesprächigkeit.  Müssen  wir  also  hierin  wie- 
derum nur  den  natürlichen  poetischen  Sinn  und  richtigen  Takt 
des  alten  Meisters  bewundern,  so  heifst  es  wiederum  nur  das 
Amt  des  Dichters  mit  dem  des  Historikers,  Poesie  und  Prosa 
mit  prosaischem  Geiste  verwechseln,  wenn  man  aus  jener  Ei- 
genschaft der  Homerischen  Gesänge  auf  ihre  Entstehung  im 
eigentlichen  Hellas  schliefsen  vrill. 

Hindert  nun  hiernach  gar  nichts  '^^),   führen  vielmehr 


256)  Dieses  für  B.  Thiersch;  der  a.  a.  O.  S.  289  auf  diese  SteUe 
Od. «VI,  101  besondres  Gewicht  legt. 

257)  Denn  die  Stellen  Od.  III,  1  u.  Iliad.  Y,  4  sq.  sind  wohl  nur 
für  B.  Thiersch  (a.  a.  O.  S.  290  f.)  Gründe  zur  Bestättigung  seiner  Mei- 
nung, da  jedermann  weifs,  dafs  nach  Homeris^er  Geographie  der  Ocean 
die  ganze  Erde  umfliefst,  und  aus  ihm  also  überall  die  Sonne  aufsteigen 
mofs.  Oder  soll  Homer,  gesetzt  er  hätte  im  Peloponnes  gelebt,  vergea- 
fcen  haben,  dafs  jenseit  des  A^eischen  Meeres  Troas  und  Kleinasien 
liegtl     Will  man  aber  auf  U/iniP  (weil  es  nicht  d.  Ocean  bedeute)  Ge- 
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alle  Nachrichten  and  eine  sorgteltige  Betrachtang  der  bistori- 
«  achen  VerhSlCnisse  und  UmstSnde  zu  der  Ueberxeugongy  dafs 
das  neue  Hellas  auf  den  Küsten  Kleinasiens  die  geeignetste 
St&tte  der  höchsten  Blülhe  der  epischen  Kunst,  und  also  das 
wahrscheinlichste  Vaterland  Homers  gewesen;  so  fragt  es  sich 
nur  noch,  ob  sich  in  den  Homerischen  Gesfingen  selbst  nicht 
einzelne  Andeutungen  und  Winke  erhallen  haben,  die  diese 
Ueberzeugung  best&ttigen  und  fester  begründen.  Und  deren 
finden  sich  allerdings.  Zunächst  sind  hier  die  beiden  Stellen 
Iliad.  K,  535  und  626  von  Wichtigkeit.  In  der  ersten  beiCst 
es»  dafs  die  Lokrer  jenseit  der  heiligen  EubOa  wohnten;  in 
der  zweiten,  dafs  die  EchinSischen  Inseln  jenseit  des  Mee- 
res, Elis  gegenüber  lägen.  So  konnte  kein  Europäischer  Hel- 
lene sich  ausdrücken;  in  beiden  Fällen  hätte  Homer  diesscit 
statt  jenseit  sagen  müssen,  wenn  sein  Standpunkt  das  eigent- 
liche Griechenland  gewesen  wäre.  Mag  nun  auch  die  zweite 
Stolle  wegen  des  ungewöhnlichen  Gebrauchs  eines  Wortes  (vaiu 
bei  Orten)  später  eingeschoben  sein,  mag  der  Schiffskatalog 
überhaupt  die  meisten  Interpolationen  erfahren  haben,  was 
gar  nicht  zu  leugnen  ist;  dennoch  läfst  sich  durchaus  kein 
haltbarer  Grund  zur  Verdächtigung  jener  ersten  Stelle  anfüh- 
ren. Jedenfalls  müfste  doch  ein  Asiatischer  Rhapsode  die 
Verßilschung  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen;  und 
in  welchem  Interesse,  mit  welcher  Absicht  ein  solcher  jene 
Lokrer  von  andern  westlicher  wohnenden  hätte  unterschieden 
haben  wollen,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Aufserdem  tragen  die 
Worte  keine  sicheren  Spuren  der  Verfälschung,  sondern  schlie- 
fsen  sich  einfach  und  natürlich  an  die  vorangegangene  Auf- 
zählung der  Lokrischen  Wohnplätzc  als  nähere  Bestimmung 
ihrer  Lage  an,  und  dienen  zugleich  als  Uebcrgang  zu  den  fol- 
genden Versen,  welche  die  Streiter  und  Schiffe  der  heiligen 
Euböa  selbst  namhaft  machen.  —  Da  weifs  man  denn  wie- 
der keine  andre  Hülfe,  als  dafs  mau  den  Schiffskatalog  über- 
haupt für  unächt  und  insbesondere  für  ein  Machwerk  Asia- 


wicht  legen y  so  bedenke  man,  dafs  die  Scene  im  3ten  B.  d.  Odyns,  auf 
dem  Meere  selbst  spielt,  und  der  Diditer  den  Hörer  meist  auf  den  Schau- 
plats  der  Begebenbeiien  stellt,  was.Tbiersch  an  einem  andern  Orte  (8. 265) 
für  sieb  selbst  geltend  macht.  —  Der  Sirius  aber  konnte,  so  viel  ich  von 
der  Astronomie  verstehe,  doch  wohl  auch  den  Ostasiaten  über  dem  Ocean 
erscheinen:  wenigstens  hat  Th.  das  Oegentheil  nicht  daifdhao. 
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ti8cber  Rhapsoden  erkISrt  Für  das  letcterc  hat  man  aber 
kernen  andern  Grund  als  den  berühmten  Schlafs ,  der  Alles 
beweist:  weil  jene  Stellen  darin  stehen,  ist  der  Schiffskatalog 
in  Asien  entstanden,  nnd  weil  der  Schiffskatnlög  in  Asien  ent- 
standen ist,  stehen  jene  Stellen  darin.  Unächt  aber  soll  diese 
bei  den  Hellenen  selbst  einst  so  berühmte,  vielgcitende  Ur-« 
konde  sein,  weil  Homer,  der  ja  in  den  Trojanischen  Zeiten 
und  im  eigentlichen  Griechenland  lebte,  unmöglich  so  grofse, 
offenbar  tibertriebene  und  falsche  Angaben  über  die  Anzahl 
der  Schiffe  und  des  Rrieggvolks  habe  machen  kOnnen.  Frei- 
lich wenn  Homer  schon  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges 
gelebt  htttte,  so  möchte  nicht  nur  der  Schiffskatalog,  sondern 
seine  ganze  Poesie  von  Anfang  bis  zu  Ende  unächt  sein. 
Solche  Gründe  zu  widerlegen,  ist  allerdings  schwer  und 
weitläufig,  und  wir  wollen  daher  unsere  Leser  nicht  damit 
ermüden.  Jedermann  weifs  ja,  dafs  der  Schiffskatalog  viel- 
fach und  am  meisten  interpolirt  worden,  und  dadurch  also 
leicht  die  Zahlen  vcrgröfsert  sein  mögen;  Jedermann  kennt 
aber  auch  sowohl  die  Natur  der  Poesie,  die  gern  Alles  aus- 
schmückt und  erhöht,  wie  die  Eigenthümlichkeit  der  Sage,  die, 
je  länger  sie  lebt,  desto  mehr  anwächst,  und  das  Vergangene 
gern  über  die  Gegenwart  stellt.  In  diesem  Sinne  betrachte- 
ten schon  Thukydidcs  und  die  Alten  im  Allgemeinen  das  Ho- 
merische Schiffsverzcichnifs  ^^^);  —  doch  sie  wufsten  freilich 
nicht,  dafs  Homer  bereits  in  den  Trojanischen  Zeiten  gelebt 
habe,  und  nicht  Dichter,  sondern  Historiker  gewesen  sei!  Sie 
fanden  es  daher  ohne  Zweifel  sehr  natürlich,  dafs  den  vom 
Ynterlande  entfernten  Hellenen  Kleinasiens  die  Aufzählung  al- 
ler der  Städte,  Länder  und  Völker  der  alten  Heimath,  der 
sie  in  Griechenland  selbst  schwerlieh  ihre  Ohren  geliehen  ha- 
ben würden,  sehrsüfs  klingen  mufste,  und  dafs  Homer,  von 
demselben  Gefühle  beseelt,  den  Schiffskatalog  in  seine  Dich- 
tung verflochten  habe  ^^^). 

Ein  sehr  triftiger  Grund  für  Homers  Asiatische  Geburt 
ist  demnächst  die  Homerische  Sprache.  Freilich  stützen  sich 
auf  ihn  mehr  oder  minder  alle  die  verschiedenen,  entgegen- 
gesetztesten Ansichten.     Allein  wenn  wir  ab  erwiesen  anneh- 


258)  Thueyd.  1,  10. 

259)  Cf.  Pa^ne  Koight  Prolegg.  §.  LXIX.  1.  L  p.  34.  YoL  Ylli. 
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men  dürfen,  was  bisher  noch  Niemand  f;eleugnet  hat,  daft 
Homers  Sprache  eine  eigentbümliche  Mischung  aller  ElemcuU 
der  verschiedenen  späteren  Dialekte  neben  manchen  beson- 
deren AusdrOcken  und  Redeweisen  enthalte,  so  ist  man  ge- 
Döthigt,  sie  entweder  als  Hellenische  Ursprache,  gleichsam  als 
sprachliche  Ureiuheit  der  spliteren  Vielheit  zu  betrachten,  oder 
ihre  Entstehung  aus  einer  späteren  Verschmelzung  der  Tcr- 
schiedenen  Volksstämme  zn  einer  politischen  oder  doch  fak« 
tischen  Gemeinschaft  zu  erklären.  Gegen  die  Annahme  einer 
Ursprache  in  jenem  Sinne  des  Wortes  zeugt  aber  zunächst 
die  hohe  Bildung  der  Homerischen  Diktion,  welche  die  Hel- 
lenen selbst  für  so  vollendet  hielten,  dafs  fast  alle  und  stets 
die  besten  späteren  Epiker  sie  als  leitende  Norm  ansahen, 
dafs  keiner  derselben  ohne  grofsen  Tadel  von  ihr  abweichen 
durfte  '*^),  und  noch  die  älteren  lyrischen  Dichter,  Kallinos, 
Archilochos,^  Tyrtäos,  sie  in  ihren  Gesängen  beibehielten  '**). 
Jede  höhere  Entwickelung  einer  Sprache  ist,  wie  die  Ge- 
schichte aller  bekannten  Sprachen  zeigt,  unzertrennlich  von 
der  Spaltung  in  verschiedene  Dialekte,  und  man  kann  sagen, 
durch  diese  Spaltung  überhaupt  allererst  möglich.  Aufserdem 
aber  entscheidet  sich  die  Meinung  der  Alten  wie  der  neueren 
Forscher  im  Allgemeinen  dafür,  dafs  der  Dorische  Stamm  sei- 
nem Wesen  und  seinen  alten  gebirgigen  Wohnsitzen  (zuerst 
am  Ossa  und  Olympos,  dann  auf  den  Höhen  des  Pindos)  ge- 
mäfs,  unter  allen  Hellenischen  Volkszweigen  am  reinsten  von 
der  Beimischung  barbarischer  Bestandtheile  sich  erhalten,  und 
mithin  auch  der  Dorische  Dialekt  am  lautersten  die  ursprüng- 
lich-Hellenischen Sprachformen  bewahrt  habe,  während  der 
Aeolische  dem  uralten  Pelasgisch,  das  freilich  Mehrere  eben- 
falls für  Hellenisch  halten,  von  allen  am  nächsten  kommt  ^^^). 
Der  Dorischen  Elemente  sind  aber  gerade  die  wenigsten  in 
der  Homerischen  Sprache,  die  weit  mehr  aus  Aeolischen,  Io- 
nischen und  Attischen  Idiomen  gemischt  erscheint.  Ferner  ist 
das  Wort  Ursprache  überhaupt  sehr  mysteriös  und  hypothe- 
tisch.    Es  läfst  sich  mit  Recht  bezweifeln,  ob  eine  Nation, 


260)  er.  Aristot.  Poet.  eap.  21.  22. 

261)  Vergl.  unten  die  20s1e  Vorlesung. 

262)  Vergl.  oben  S.  56.  66.  161.     Jamblich.  Vit.  Prthag.  31.  cf. 
Paus.n,37.3.    Bode  Otvhflus  p.  121  sq.    HOUcr  d.  Dorier  U.  &  513  f. 
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welche,  vric  die  Hellenische  bereits  zur  Zeit  des  Trojanischm 
Krieges,  seit  Jahrhunderten  in  sehr  mannichfallige  Länder  und 
Staaten  sich  vereinzelt  hat,  noch  eine  Ursprache  besitzen 
könne,  oder  nicht  vielmehr  mit  der  Trennung;  in  politische 
Einzelheiten  nothweudig  auch  verschiedene  Dialekte  aus  sich 
entwickeln  mfisse.  Wollte  man  daher  auch  Homers  Dichtun«» 
gen  bis  in  das  Trojanische  Zeitalter  hinaufrticken,  so  wQrde 
man  sich  immer  noch  nach  einer  Erklärung  jener  Yerschmel- 
zong  der  verschiedenen  Mundarten  umsehen  mQsscn  '*^). 

Blühte  aber  Homer  erst  einige  Jahrhunderte  nach  ^dem 
Trojanischen  Kriege  (woftlr  doch  wohl  die  allgemeine  Stimme 
und  die  besten  Gründe  sprechen),  so  scheint  es  sehr  gewagt, 
noch  von  einer  Ursprache  in  seinen  Gesängen  zu  reden.  We- 
nigstens kam  doch  wohl  der  Dorische  Dialekt  mit  der  Dori- 
schen Wanderung  unter  die  übrigen  Hellenischen  Stämme  und 
in  den  Peloponnes,  und  entwickelte  sich  nicht  etwa  erst  hier 
in  späteren  Zeiten.  Auch  die  Thessalischen  Schaaren  aus  Thes- 
protien  und  die  Aeolischen  Böoter  vom  Pagasetischen  Meer- 
busen (aus  Arne,  Pjrasos  etc.)  brachten  doch  wohl  ihre  eigne 
Mundart,  verschieden  von  der  Sprechweise  der  Trojanischen 
Griechen,  mit  in  die  Länder  des  eigentlichen  Hellas.  Hätte 
sich  daher  auch  bis  dahin  (wenigstens  im  Peloponnes,  dessen 
verschiedene  Staaten  enger  verbunden  gewesen  waren)  eine 
gemeinschaftliche  Sprache  oder  eine  Art  Ursprache  in  jenem 
Sinne  erhalten';  jetzt  nach  der  Doriseben  Wanderung  und  der 
durch  sie  überall  bewirkten  Spaltung  der  Hellenischen  Völ- 
ker mufsten  nothwcndig  verschiedene  Dialekte  sich  erzeugen, 
und  mit  deren  Entwickelung  die  sprachliche  Einheit  im  Laufe 
der  nächsten  Jahrhunderte  nothwendig  aufgelöst  werden.  Will 
man  daher  die  Entstehung  der  Homerischen  Verschmelzung  der 
verschiedenen  Dialekte  erklären,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  an- 
zunehmen, dafs  dieselbe  aus  jener  Vereinigung  höchst  mannich- 
faltiger  Stämme  und  Völkerschaften  auf  den  Dorischen,  Aeoli- 
schen und  Ionischen  Wanderzügon  und  in  den  von  ihnen  ge- 
stifteten Städten  und  Reichen  Kleinasiens  hervorgegangen  sei. 


263)  Schabarth  a.  a.  O.  meint  daher:  die  Homerische  Sprache  ftei 
wahrend  der  zehnjährigen  Dauer  der  Belagerung  Trojas  entstanden.  Al- 
lein lehn  Jahre  möchten  denn  doch  eine  gar  zu  kurze  Zeit  sein  für  die 
Entwickelung  einer  besondern  Form  der  Sprache, 
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(o  eigenthüinlrchery  durcbaas  diarakteristischer  Zag  ist;  fo  er- 
lärt  sich  tod  diesem  Gesichtspunkte  aus  Homers  eutschie* 
dene  Anhänglichkeit  an  die  al(<*n  Fürsten  und  Adclsgeschlcch« 
tcr  und  die  heroisch-  monarchische  Regierungsform,  die  er 
in  den  unstreitig  oft  wankenden,  neuen  Staatsgebäuden  alj 
Stützpunkt  empfiehlt  ^^^),  andrer  Scits  seine  besonders  in 
der  Odyssee  ausgesprochene  Achtung  und  Hochstcllung  iti 
Volkes.  Endlich  mochte  unter  dem  fruchtbaren,  beständig* 
heiteren  Himmel  Kleinasiens,  in  dem  regisamen  und  beivegten 
Leben  der  schnell  aufblühenden  -  Aeolischen  und  Ionischen 
Städte  am  leichtesten  jene  .schöne  und  kräftige,  reichhaltige, 
ächt-epische  Sinnlichkeit  und  Aeufserlichkeit  der 
Welt-  und  Lcd)ensansicht,  des  ganzen  Denkens  und  Trach- 
tens aufkeimen,  welche  offenbar  als  die  Grundlage  der  Ho- 
merischen Poesie  überhaupt  zu  betrachten  ist. 

Diese  aus  dem  innersten  Wesen  des  Homerischen  Epos 
heraussprechenden  Gründe  sind  für  uns  fast  wichtiger  als  alle 
jene  mehr  äufsern  Nachrichten,  Zeugnisse  und  Umstände;  rie 
nöthigcn,  wie  wir  glauben,  Jeden,   der  dafür  Sinn   hat,  un- 
widerstehlich zu  der  Annahme,  dafs  Homers  Vaterland  in  den 
Aeolisch- Ionischen  Kolonieen  Kleinasiens  zu  suchen  sei.    SoU 
len  wir  zwischen  letzteren,   die  In   den  ersten  Jahrhundertrn 
ihrer  Geschichte  unstreitig  im   Ganzen  des  Geistes  und  Le- 
bens nur  sehr  wenig  von  einander  abwichen,  noch  näher  ent- 
scheiden, so  möchten  wir  besonders  ans  diesen  innern  Grün- 
den die  Ehre  der  persönlichen  Geburt  Homers  einer  der 
Ionischen   Städte  zuerkennen.     Der  Charakter  wenigstens, 
den  die  Volksgemeinden  loniens  in  den  folgenden,  historisch- 
klareren Zeiten  entwickelten,  jene  rege,  kühne  Thatkraft,  jene 
rasche  Erregbarkeit  un^  Feinheit  des  Gefühls,  jener  höchst  le- 
bendige,   überall  durcltdringende  Sinn  für  äufsere  Schönheit 
und  Harmonie  der  Form,  gepaart  mit  empirischer  Verstandes- 
schärfe   und  Erfindungsgabe,   kurz    die    entschieden  vorherr- 
schende,  epische  Aeufserlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  ganzen 
Geistes  und  Lebens  '®^),  erscheint  vor  Allem  mit  dem  We- 
sen und  der  poetischen  Eigenthümlichkeit  des  Epos  überhaupt 


265)  In  der  bekannten  Stelle  IL  11,  204  tq.  cf.  Od.  XVI,  400  u.  A. 

266)  Was  wir  hier  nur  al«  Resultat  hinstellen ,  haben  wir  unten  in 
der  15ien  Vorlesimg  historisch  lu  begründen  gesucht.  ' 
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nd  nameDflich  der  Homerischen  Dichtung  am  nächsten  Ter- 
vaudt.  Aufserdcm  stimmten  die  meisten  der  bessern  uijid  JSH- 
eren  Autoritäten  des  Altertbnms  für  die  Ionische  Abstammung 
lomers  ^^0>*  und  selbst  Smyrna,  das  dieselbe  noch  mit  den^ 
Deisten  Rechte  den  loniem  streitig  machte ,  lag  mitten  unter 
ooiKhen  Städten,  und  war  selbst  halb -Ionisch,  indem  nach 
kraho  (der  aber  hier  auf  den  alten  Kalliuos  und»  wie  es 
icheint,  auf  Pherekydes  sich  stützt),  gleich  von  Anfang  an 
tphesier  zu  der  Bevölkerung  der  Stadt  gehörten  ^^^),  wes« 
lalb  sie  auch  wahrscheinlich  (schon  um  680  v«  Ch.  G.)  völ- 
ig  zur  Ionischen  Eidgenossenschaft  hinübertrat  ^**).  Auch 
LaDQ  es  unmöglich  ganz  ohne  Grund  und  Bedeutung  sein,  dafs 
;eride  das  Ionische  Chios  der  Sitz  des  alten  Sangergeschlechts 
ler  Hörnenden  war.  Jedenfalls  wird  man  daher,  wenn  man 
luch  Homers  Geburt  lieber  in  eine  der  Aeolischen  Städte  set« 
Mm  wollte,  zu  der  Annahme  genöthigt,  dafs  die  lonier  an  dem 
Erblühen  und  der  Ausbildung  des  Homerischen  Gesanges  ir- 
gend \%ie  einen  bedeutenden  Antheil  hatten. 

Sollen  wir  endlich  auch  Homers  Zeitalter  noch  näher, 
ils  bisher  geschehen,  bestimmen,  so  möchten  wir  es  mit  He- 
rodol  und  der  allgemeinen  Stimme  des  späteren  Allerthums 
im  liebsten  um  das  Jahr  900  v.  Ch.  G.  annehmen  ^  ^  °  )•  He- 
rodot  spricht  an  jener  Stelle  mit  solcher  Bestimmtheit  (was 
Br  nirgend  thut,  wo  er  nicht  vollkommen  Recht  hat),  daCs 
er  ohne  allen  Zweifel  sehr  triftige  Gründe  für  seine  Behaop* 
inug  hatte,  die  er  freilich  nicht  näher  entwickeln  konnte,  ohne 
'Im  Torgefafsten  Plan  seines  historischen  Werks,  den  er  mit 
Homerischer  Innigkeit  des  Gefühls  für  Harmonie  des  Stoffes 
lad  der  Darstellung  durchführt,  zu  stören.  280  Jahre  seit 
lern  Trojanischen  Kriege,  140  Jahre  seit  der  Gründung  der 
oaischen  Kolonie  scheint  auch  nach  genauer  Erwägung  aller 


267)  Verg!.  oben  S.  270. 

268)  Sirabö  XIV,  p.  633.  (cap.  1.  p.  163  Tauch.) 

269)  Strabo  1.  1.    Paus.  Y,  8,  2.  YII,  5,  1.  cf.  Herod.  I,  150. 

270)  Wenn  man  den  Unterschied  TOn  wenigen  Jahnehenden  bei  tol- 
ler Enlfernung  der  Zeiten  aufner  Acht  lassen  darf,  so  stimmen  mit  die- 
r  Annahme^  wie  oben  S.  270.  271.  gezeigt  worden,  die  meisten  Mei- 
Dgen  der  Alten,  namentlich  der  spSteren  Zeiten  überein.  Herodut  setzt 
Mser  eigentlich  noch  um  etwa  16  Jahre  später;  allein  audi  er  würde 
gen  jene  runde  Zahl  schwerlich  etwas  einzuwenden  gehabt  haben. 
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historiscben  Verfattllnirae  und  UmslUDde,  deren  im  Obigen  (;e- 
dacht  vvorden  ist,  der  geeignetste  Punkt  der  höchsten  Blütbe 
epischer  Kanst  gewesen  zu  sein;  und  zu  demselben  Resultate 
führt,  Yfie  wir  glauben ,  auch  die  nShere  Betrachtung  des  Ho- 
merischen Epos  selbst  sowohl  in  seiner  allgemeinen  Beschaf- 
fenheit und  Eigenthfimlichkeit  als  in  den  'wenigen  einzelnen 
Andeutungen  y  die  er  über  die  Zeit  seiner  Entstehung  giebt 
Konnte  Homer,  wie  die  gewöhnliche  Meinung  der  Neueren 
durchschnittlich  annimmt,  um  das  Jahr  1000  v.  Ch.  G.  blühen, 
so  möchten  sich  in  der  That  gegen  Herodots  ausdrückliches 
Zeugnib  überhaupt  nur  wenig,  haltbare  Gründe  aber  gar  keine 
anführen  lassen,  warum  der  alte  Meister  nicht  auch  hundert 
Jahre  spater  gelebt  haben  sollte,  sobald  man  sich  nur  durch 
die  vorgcfafstc  Meinung  nicht  blenden  Isfst,  als  müsse  Hesio- 
dos  Poesie  nothwendig  )finger  als  die  Homerische  sein*  — 
Ueberhaupt  aber  ist  es  sehr  mifslich,  die  Grenzen,  in  denen 
sich  die  bisherige  Unlersuchung  über  Vaterland  und  Zeitalter 
Homers  gehalten,  zu  überschreiten.    Homer  blühte  180  —  2S0 
Jahre  nach  dem  Trojanischen  Kriege  in  dem  Aeolisch- Ioni- 
schen Kleinasieu  —  diefs  ist  das  Resultat,  das  man,  wie  wir 
glauben,  als  historisch   sicher  und  feststehend  ansehen  kann; 
daneben  weicht  die  Wahrscheinlichkeit  wie  die  Zunge  der 
Waage  dahin  und  dorthin  aus,  jenachdem  man  die  eigne,  in- 
dividuelle Ansichtsweise  der  Dinge  zu  der  einen  oder  andcra 
Schaale  hiuzubringt,  diesen  oder  jenen  Gründen  nach  eigner 
Ueberzeugung  ein  gröfseres  Gewicht  beilegt  ^  ^  ^  )• 
So- 

271)  Den  Punkt,  über  welchen  die  alten  Kritiker  schon  gegen  jen^ 
Chorizontcn  stritten,  und  der  neuerdings  wieder  mehrfach  angeregt  vor-^ 
den:  oh  die  Odyssee  nicht  jünger  als  die  Ilias,  oder  doch  von  einem  an^ 
dcrn  Dichter  sei,  haben  wir  oben  schon  berührt,  und  unsere  Ansicht  an-^ 
gedeutet.  Die  Odyssee  hat  im  Vergleich  zur  Ilias  allerdings  ein  etwas 
jüngeres  Ansehen,  das  ihr  weniger  die  Form  und  Diktion  (obwohl  man 
auch  hierin  wie  in  manchen  Einzelheiten  Spuren  davon  gefunden  zu  ha- 
ben glaubt,  cf.  Payne  Knight  Prolcgg.  §.  XLIII.  sqq.  1.  1.  Vol.  VII.  p. 
313  »q<{.)j  als  der  Stoff  selbst,  dessen  Wahl  und  Behandlung  geben.  Die 
Darstellung  too  Seefahrten  und  Reiseahentheuern,  die  ausgebreitetere  geo- 
graphische Kenntnifs  (rergl.  d.  angef.  Schriften  von  Uckert,  Völcker,  II. 
Vofs  u.  A.),  und  die  höhere  Stellung  des  Volkes  in  der  Odyssee  (cf. 
Od.  XVI,  375-380.  424.  Ö5.  II,  239  aq.  I,  386.  VUl,  U.  H.  XXIV, 
419  sqq.  465  u.  A.)  sind  hier,  wie  schon  angedeutet  worden,  die  Uaupt* 
punkte.     Wir  glauben  daher  mit  dem  aUgemeinen  Glauben  des  Alter- 


90^ 

1 

Somit  Terlassen  wir  das  schöne  grofsartige  GebSude  der 
imerischen  Dichtung,  die  eine  HSifte  des  epischen  Gebietes 
r  Hellenischen  Poesie,  nm  uns  zur  andern  Hälfte,  zur  Epo- 
e  des  Hesiodos  und  seiner  Schule  zu«  wenden.  War  es 
thwendig,  die  Homerischen  Gesänge  als  die  höchste  Blüthe 
d  Spitze  der  epischen  Kunst  der  Hellenen  so  sorgfältig  als 
^glicb  zu  betrachten,  so  werden  wir  jetzt  aus  demselben 
*nnde  allgemach  eiliger  sein  müssen.  In  der  kreisförmigen 
rwegung  menschlicher  Dinge  ist  nothwendig  ein  Punkt  der 
cbste;  und  wie  der  Gipfel  des  Berges  die  Stätte  der  Ruhe 
d  des  Yerweilens  ist,  so  nöthigt  der  Abhang>  den  FuCb  des 
^andrers  unwillkührlich  zu  schnellerem  Fortschreiten.  Der 
:e  Meister  Homer  aber  war  entschieden  der  Fürst  aller  Hei- 
lischen  Epiker;  keiner  der  späteren  Dichter  mit  aller  Kunst 
les  hochgebildeten  Zeitalters  konnte  ihn,  in  welchem  Alles 
atur  und  natürliche  Entwickelung  war,  übertreffen,  —  eine 
rscheinung,  welche  über  das  Wesen  des  Epos,  wie  wir,;  es 
i  bestimmen  versucht  haben,  ein  bedeutsames  Lkht  verbrei- 
t,  und  zugleich  der  Gröfse  Homers  gewissermafsen  als  For 
5  dient.  — 


nmt,  dafs  Homer  auch  der  Dichter  der  Odyssee  sei^  aher,  wie  erwähnt^ 
ibei  jüngere  Sagen  und  diese  mit  gröfserer  Freiheit  unter  Beimischung 
goier  poetischer  Erfindungen  benutzt  habe. 


•- 
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ACBTE  V0ILX.ZSUNO. 
Die   Hesiodische   Dichtung» 

Während  die  epische  Poesie  der  Hellenen  in  den  Klein- 
asiatischen Koloniereichen  bis  zum  Erblühen  des  Homerischen 
Epos  fortscjbritt,  blieb  natürlich  die  geistige  und  musische  EdI- 
-vvickelung  im  eigentlichen  Griechenland  nicht  ganz  unthSfig. 
Allein  unter  den  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  Be- 
dingungen des  ganzen  Lebens ,  des  Sufsem  und  innem  Za- 
standes  mufste  ein  Andres  hier,  ein  Andres  dort  entstehen. 

Nachdem  durch  den  Einfall  der  Dorier  in  den  Pelopon- 
nes  die  alten,  mächtigsten  und  berühmtesten  Herrschaften  der 
Heldenkönige  zerstört  ivaren,  ihre  Nachkommen  meist  jenseiit 
des/  Meeres  in  weiter  Feme  neue  Reiche  gegründet  hatten, 
und  die  Fürstenwürde,  wenn  auch  nicht  überall  ausgerottet, 
doch  überall  von  ihrem  monarchischen  Ansehn  herabgesunken, 
dem  nothwendigen  Falle  sich  zuneigte;  da  war  auch  die  alte 
episch-monarchische  Einheit  des  Lebens  und  Denkens  aufge^ 
löst.  Neue  Richtungen  und  Elemente  hoben  sich  empor,  und 
machten  sich  allmälig  geltend:  Theilung  und  Trennung  im  Aen- 
fsem  und  Innem  war  das  allgemeine  Princip,  welches  noth- 
wendig  aus  jener  grofsen  Umwälzung  des  gesaramten  Zustan- 
des  der  Dinge  hervorging,  und  jene  vielgestaltige  Mannichfal- 
tigkeit  äufserer  und  innerer,  politischer  und  geistiger  Bildun- 
gen, welche  das  spätere  Hellenischa^lterthum  charakterisirt, 
allmälig  hervortrieb. 

Die  Religion  zunächst  erhielt  in  den  neugegründeten  Do- 
rischen Staaten  des  Peloponneses  mit  der  Entfaltung  des  ei- 
genthümlich -Dorischen  Charakters  jene  ethische,  mehr  auf 
innere  Harmonie  als  äufsere,  sinnlich -schöne  Gestaltung  aus- 
gehende Richtung,  welche  dem  Dorischen  Geiste  ursprünglich 
eigen  war.  Der  Kultus  des  Apollo,  des  feratreffenden  Licht- 
gotttes,  des  sühnenden  Rächers  und  Verwalters  del^  Gerech- 
tigkeit auf  Erden,  dessen  Gesetz  feste  Würde  und  stiller 
Wohlklang  der  Seele  war  ^ ),  entwickelte  sich  überall  in  den 


J)  VergL  unten  die  14te  Vorles. 
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Isafen  der  Dorier,  und  wurde  in  deren  zahlreichen  näheren 
md  ferneren  Niederlassungen  auf  den  Inseln  und  Küsten  des 
legeischen  Meeres  ausgel^reitet  *)•  Er  war  es'vomehmlichy 
1er  im  Peloponoes  die  anlhropomorphische  Bildung  der  Hel- 
lenischen Religion  beförderte,  und  vereint  mit  dem  ethischen 
Sinne  der  Doricr  dem  Dienste  der  alten  Naturgottheiten  hier, 
wo  der  {linflufs  jener  ältesten  heiligen  Priestersänger  nicht 
so  bedeutend  gewesen  sein  mochte,  gegenübertrat,  ihm  Ton 
einer  andern  Seite  als  die  epische,  mehr  auf  die  Mufsere,  sinn- 
lidic  Vorstellung  wirkende  Poesie  eine  ethis<;he  Beimischung 
gebend,  obwohl  im  alten  Dienste  der  Here  zu  Argos  und  des 
Larissäiscben  Zeus  auf  der  Akropolis  daselbst,  im  Kultus  der 
Arkadischen  Artemis  und  sonst  Zweige  alter  Naturreligion  bia 
in  die  spatesten  Zeiten  fortgrünten  '  ).  Im  Ganzen  erhielt  die 
eigenthOmliche  Religionsansicht  der  Dorier  im  Peloponnes  das 
Uebergewicht.  Von  ihr  trennte  und  unterschied  sich  die  re- 
ligiöse Bildung  in  Mittelgriechenland,  namentlich  in  Böotien 
und  den  angrenzenden  Gegenden,  dem  Sitze  jener  ältesten 
keiligen  Priesterpoesie,  nicht  sowohl  durch  eine  Verschieden- 
heit der  Richtung  überhaupt  —  diese  ging  auch  hier,  wie  wir 
saben,  im  Allgemeinen  auf  eine  mehr  anlhropomorphische,  ethi- 
sche Gestaltung  der  Götterlehre  aus  ^ )  —  als  vielmehr  durch 
eioe  Verschiedenheit  des  ersten  Anfangspunktes,  von  welchem 
aus  jene  Richtung  verfolgt  wurde«  Im  Dorischen  Geiste  war 
iu  ethische  Element  mehr  ein  inneres,  ursprüngliches,  das 
ti^h  der  äufsqrn  Form  der  antbropomoqihischen  Bildung  ohne 
Mittelglied  auf  geradem  Wege  bemächtigte,  das  von  innen 
heraus  unmittelbar  die  religiöse  Vorstellung  seinem  eigenen 
Principe  geniäfs  gestaltete,  und  dazu  die  Mythen  und  Gebilde 
der  älteren  Naturreligion  gleichsam  nur  als  Material  benutzte, 
bort  dagegen  entwickelte  es  sich  mittelbar  aus  den  Anschauun- 
fen  der  letzteren  selbst;  der  bildliche,  symbolische  Ausdruck, 
dag  anthropomorphische  Gewand,  in  welches  diese  Naturan- 


,  2)  Wie  O.  Müller  in  seinen  Doriem  schön  und  nmfassend  darge- 
tUo  hat. 

3)  Vergl.  Welcker:  Anhang  zu -Schwenks  etjmol.  mythologischen  An- 
^.  S.  267.  Böttiger:  Grundrirs  d.  Kunstmythol.  Absch.  2.  Möller: 
i  Dorier  I,  S.  367  ff.    Vors:  Mylholog.  Briefe  III,  1  u.  A. 

4)  Yergl.  oben  S.  148  ff. 
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ACBTE  voaxjBSUxro. 

Die   Hesiodische   Dichtung. 

Während  die  epische  Poesie  der  Hellenen  in  den  Klein- 
asiatischen  Koloniereichen  bis  zum  Erblühen  des  Homerischen 
Epos  Tortsc^ritt,  blieb  natürlich  die  geistige  und  musische  Ent- 
"vrickelung  im  eigentlichen  Griechenland  nicht  ganz  unthStig. 
Allein  unter  den  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  Be- 
dingungen des  ganzen  Lebens ,  des  äufsem  und  innem  Za- 
Standes  mufste  ein  Andres  hier,  ein  Andres  dort  entstehen. 

Nachdem  durch  den  Einfall  der  Dorier  in  den  Pelopon- 
nes  die  alten,  mächtigsten  und  berühmtesten  Herrschaften  der 
HeldenkOnige  zerstört  waren,  ihre  Nachkommen  meist  jensät 
des.  Meeres  in  weiter  Ferne  neue  Reiche  gegründet  hatten, 
und  die  Fürstenwürde,  wenn  auch  'nicht  überall  ausgerottet, 
doch  überall  von  ihrem  monarchischen  Ansehn  herabgesunken, 
dem  nothwendigen  Falle  sich  zuneigte;  da  war  auch  die  alte 
episch -monarchische  Einheit  des  Lebens  und  Denkens  aufg^ 
löst.  Neue  Richtungen  und  Elemente  hoben  sich  empor,  und 
machten  sich  allmälig  geltend:  Thcilung  und  Trennung  im  Aeu- 
fsem  und  Innem  war  das  allgemeine  Princip,  welches  noth- 
wendig  aus  jener  grofsen  Umwälzung  des  gesaramten  Zuslan- 
des  der  Dinge  hervorging,  und  jene  vielgestaltige  Mannichfal- 
tigkeit  äufserer  und  innerer,  politischer  und  geistiger  Bildun- 
gen, welche  das  spätere  Hellcnischj^lterthum  charakterisirt, 
allmälig  hervortrieb. 

Die  Religion  zunächst  erhielt  in  den  neugegründeten  Do- 
rischen Staaten  des  Peloponneses  mit  der  Entfaltung  des  ei- 
genthümlich -Dorischen  Charakters  jene  ethische,  mehr  auf 
innere  Harmonie  als  äufsere,  sinnlich -schöne  Gestaltung  aus- 
gehende Richtung,  welche  dem  Dorischen  Geiste  ursprünglich 
eigen  war.  Der  Kultus  des  Apollo,  des  femtrefTenden  Licht- 
gotttes,  des  sühnenden  Rächers  und  Verwalters  del^  Gerech- 
tigkeit auf  Erden,  dessen  Gesetz  feste  Würde  und  stiller 
Wohlklang  der  Seele  war  ^ ),  entwickelte  sich  überall  in  den 


] )  Vergl  unlen  die  14te  Vorle«. 
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lafen  der  Dorier,  und  wurde  in  deren  zahlreichen  näheren 
id  ferneren  Niederlassungen  auf  den  Inseln  und  Küsten  des 
^eischen  Meeres  ausgel^reitet  *).  Er  war  esWomehmlichy 
r  im  Peloponnes  die  anthropomorphische  Bildung  der  Hel- 
lischen  Religion  beförderte,  und  vereint  mit  dem  ethischen 
one  der  Dorier  dem  Dienste  der  alten  Naturgottheiten  hier, 
>  der  Jfiuflufs  jener  ältesten  heiligen  Priestersänger  nicht 

bedeutend  gewesen  sein  mochte,  gegenübertrat,  ihm  Ton 
ler  andern  Seite  als  die  epische,  mehr  auf  die  äufsere,  sinn- 
he  Vorstellung  wirkende  Poesie  eine  ethische  Beimischung 
bend,  obwohl  im  alten  Dienste  der  Here  zu  Argos  und  des 
irissäiscben  Zeus  auf  der  Akropolis  daselbst,  im  Kultus  der 
'kadischen  Artemis  und  sonst  Zweige  alter  Naturreligion  bis 

die  spätesten  Zeiten  fortgrünten  '  )•  Im  Ganzen  erhielt  die 
(entbümliche  Religionsansicht  der  Dorier  im  Peloponnes  das 
ebergewicht.  Von  ihr  trennte  und  unterschied  sich  die  re- 
;iOse  Bildung  in  Mittelgriechenland,  namentlich  in  Böotien 
id  den  angrenzenden  Gegenden,  dem  Sitze  jener  ältesten 
iligen  Priesterpoesie,  nicht  sowohl  durch  eine  Verschieden- 
it  der  Richtung  überhaupt  — -  diese  ging  auch  hier,  wie  wir 
hen,  im  Allgemeinen  auf  eine  mehr  anthropomorphische,  ethi- 
he  Gestaltung  der  Götterlehre  aus  ^ )  —  als  vi^mehr  durch 
De  Verschiedenheit  des  ersten  Anfangspunktes,  von  welchem 
IS  jene  Richtung  verfolgt  wurde«  Im  Dorischen  Geiste  war 
18  ethische  Element  mehr  ein  inneres,  ursprüngliches,  das 
!h  der  äufsorn  Form  der  antbropomoq)hi3chen  Bildung  ohne 
iUelglied  auf  geradem  Wege  bemächtigte,  das  von  innen 
raus  unmittelbar  die  religiöse  Vorstellung  seinem  eigenen 
iodpc  gemäfs  gestaltete,  und  dazu  die  Mythen  und  Gebilde 
r  älteren  Naturreligion  gleichsam  nur  als  Material  benutzte. 
)rt  dagegen  entwickelte  es  sich  mittelbar  ans  den  Anschauun- 
Q  der  letzteren  selbst;  der  bildliche,  symbolische  Ausdruck, 
B  anthropomorphische  Gewand,  in  welches  diese  Naturan- 


,  2)  Wie  O.  Müller  in  seinen  Doriem  schön  und  umfassend  darge- 
D  hat. 

3)  Vergl.  Wdcker:  Anhang  zu  Schwenks  etymol.  mythologischen  An- 
I.  S.  267.  Böttiger:  Grundrifs  d.  Kunstmjthol.  Abscb.  2.  Müller: 
Dorier  I,  S.  367  ff.    Vofs:  Mylholog.  Briefe  III,  1  u.  A. 

4)  Yergl.  oben  S.  148  ff. 
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schauüngeii  gekleidet  wurden,  bildete  das  Mittelglied,  anf  wd- 
ches  der  ethische  Gedanke  sich  stützte,  und  dadurch  erst  mit 
den  orspranglichcn  Ideen  und  Vorstellungen  in  Zusammenhang 
trat,  in  sie  hineingetragen  wurde.  Letztere  also  blieben  die 
Grundlage  und  schimmerten  daher  überall  durch  die  spätere 
anthropomorpfaisch- ethische  Form  hindurch.  Und  so  mo&te 
dort  ein  wunderbares  Gemisch  alter  Naturanschauuiigen  md 
jüngerer  ethisch -menschlicher  Vorstellungen  die  ganze  Götter- 
welt durchziehen,  verschieden  von  den  ursprünglich  -  ethisdieo 
Religionsbegrifren  der  Dorier,  verschieden  aber  auch  von  der 
Homerisch -epischen  Auffassung,  welche  zwar  von  demselba 
Punkte  ausgegangen  war,  aber  fem  von'  jenen  ersten  Ursiticn 
der  religiösen  und  musischen  Bildung  der  Hellenen,  und  ge- 
leitet von  dem  lebendigen,  sinnlichen  Geiste  der  Aeolisdi- 
lonischen  Koloniestaaten,  sofort  die  ursprünglichen  Natoran- 
schauungen  mehr  und  mehr  verlassen,  und  schneller  und  ent- 
schiedener zur  antbropomorphischen,  sinnlich -ethischen  Ge-' 
staltung  der  Götterlehre  sich  hinübergewendet  hatte.  Jener 
Mischung  entsprach  denn  auch  namentlich  in  Böotien  eine 
gro£se  Fülle  manichfalliger  Religions-  und  Kultuszweige  nr« 
alter  und  jüngerer  Zeiten;  alt-Pelasgische,  Minysche,  Aeo- 
lische.  Ionische,  auch  Dorische  Götterkulten  bestanden  dort 
fortwährend  neben  einander.  So  erhielt  sich  aus  Zeiten  vor 
der  Aeolisch-Böotischcn  Einwanderung  in  Theben  der  Dienst 
der  Demeter  und  Kora,  des  Kadmos  und  der  Harmonia  und 
Semele  ^);  in  der  Nähe  von  Theben  stand  ein  uralter  und 
hochheiliger  Tempel  der  Kabiren,  und  etwas  femer  das  eben- 
falls sehr  alte  Heiligthum  der  Demeter  Kabiria  und  der  Kora*). 
Vor-Böotisch  war  auch  der  Kultus  des  Zeus  Homoloios  in 
mehreren  Städten  ^),  des  Eros,  der  Musen  und  des  Thrad- 
sehen  Dionysos  zu  Thespiä  am  Helikon  *  ),  der  drei  Chariten 


5)  üeber  die  Böotiscben  Religionszweige  überhaupt  Müller  Orcho- 
menos  p.  145  ff.    Paus.  IX.  12,  3.  ib.  18,  3.    Plut.  v.  Pelop.  c.  19. 

6)  Paus.  IX,  25,  6.  7.  ibid.  5.    Müller  a.  a.  O. 

7 )  Suid.  8.  ?.  'O/toiU^ioi;.    Müller  p.  233. 

8)  Paus.  IX,  27,  1.  4.  6.  31,  3.  Athen,  p.  561  E.  Schol.  Piml. 
Ol.  VII,  154.  Plut.  Amator.  IX,  1.  MüUer  p.  383  ff.  u.  vorher.  Creu- 
2cr  Hymh.  V,  538  f. 
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i  OrchomenoSy  dem  alten  Hauptsilze  der  BÜDyer  *),  des 
sus  Laphystios  auf  dem  Berge  LapbysUou  unweit  Koro- 
aas  ^^X  ^^  2®^  TrophonioSy  des  Kronos  zu  Lebadeia  ^^) 
A.  |D.y  wogegen  der  vielverbreiteto  Dienst  des  Apollo  und 
»*  Athene  Itonia,  neben  ibm  der  Kultus  der  Artemis  und 
etOy  des  Ares,  Hermes,  der  Aphrodite  und  viele  andre  jün- 
T  erscheinen. 

In  politischer  Beziehung  entwickelten  sich  nach  dem  Sturze 
»  Königthums  nach  und  nach  ebenfalls  sehr  verschiedene 
id  mannichfaltige  Staatsformen.  Wann  die  Fürstenwürde  im 
gentlichen  Griechenland  iül)erall  untergegangen,  lädst  sich  nur 
I  Gro&en  und  Ganzen  bestimmen.  In  verschiedenen  Stttd- 
n  und  Ländern  werden  verschiedene  Namen  der  letzten  Kö- 
ge geqannty  meist  ohne  nähere  Zeitangabe  ^^).  AuCserhalb 
58  Peloponneses  scheint  Athen  zuerst  (nach  Kodros  Tode 
Od  1068)  die  königliche  Wttrd^  abgeschafft  zu  haben.  In  The- 
m  wird  von  Pausanias  Xanthos  aus  dem  sechsten  dreschlechte 
ich  Peneleus,  dem  Böotisdien  Führer  im  Trojanischen  Kriege, 
s  der  letzte  der  Könige  bezeichnet  ^').  Allein  die  ganze 
achricht  ist  offenbar  mythischen  Ursprungs,  und  erlaubt  keine 
chere,  chronologische  Bestimmung.  Wahrscheinlich  war  Xan- 
los  nur  der  Oberkönig  der  Böotischen  Städte  wie  Odys- 
;n8  in  Ithaka,  Menelaos  in  Lakonika  ^^).  Nach  seinem  Tode 
irfiel  die  .vereinigte  Statsmacht,  aber  die  Unterkönige,  die 
ei  Homer  zugleich  als  Richter  neben  dem  Könige  und  mit 
tzterem  auf  gleicher  Stufe  der  Würde,  nur  an  Gewalt  ver- 
;hieden  erscheinen  '^),  blieben  mit  unbeschränkterer,  will- 
dhrlicherer  Macht  in  den  einzelnen  Städten  zurück  ^^).    Im 


9)  Müller  p.  176  fi.     Bdckh  Staatshaush.  d.  Athen.  II,  p.  357  ff. 
Mis.  IX,  35  u.  38,  1 

10)  Paus.  IX,  34,  4.    MQHier  p.  160  f. 

11)  Paus.  16.  39,  2.    Strab.  IX,  p.  414.    MUUer  p.  151  f. 

12)  Aasführlicber  darüber  unten  in  der  18ten  Vorles. 

13)  Paus.  IX,  5.  8. 

14)  Ycrgl.  Müller:  Orchomenos  S.  186  f. 

15)  Vergl.  u.  A.  H.  ü,  188.  198. 

16)  Daher  Hesiodos  Klagen  Opp.  et  D.  202  sh.  219  s^.  263  cf.  37. 
S. 
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Allgemeinen  kann  man  das  zehnte  und  neunte  Jahrlinndert 
als  den  Ausgangspunkt  der  monarchischen  Begierungpfonn  an- 
nehmen, während  in  den  Borischen  Staaten  des  Peloponne- 
ses  die  königliche  Gewalt,  wahrscheinlich  aber  nach  Dorisdier 
Weise  von  Anfang  an,  gleichwie  nach  Lykurg  in  Sparta,  sehr 
beschränkt  und  nicht  eigentlich  monarchisch,  länger  bestand, 
in  den  zwölf  Städten  des  neuen  Achaja  dagegen  wiedeiiM 
froher  ihr  Ende  fand  ^  ^ ).  In  den  meisten  Staaten  erhiell; 
wie  wir  glauben  müssen,  die  neue  Verfassung  eine  aristokn* 
tische  Grundlage;  das  Volk,  das  in  den  heroischen  Monar- 
chieen  meist  sehr  untergeordnet  gewesen  zu  sein  scheint,  war 
zunächst  noch  nicht  reif  zu  freierem  Staatsleben;  der  Adel, 
gestützt  auf  Reichthum  und  Ansehen  der  Geburt,  wodurch  er 
den  alten  Fürstenhäusern  verwandt  war,  konnte  sich  Idcht 
mit  Nachdruck  geltend  machen  ^^).  Unter  diesen  aristokra- 
tischen Geschlechtem  spielte  ohne  Zweifel  der  alte  Priester- 
adel eine  bedeutende  Rollo.  Vielleicht  ging  den  heroischen 
Monarchieen  auch  in  Griechenland  ein  andres,  mit  der  Prie- 
sterwürde vereintes  Königthum  voraus  ^  * ),  das  aber,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  im  Hellenischen  Greiste  und  Wesen,  seinem  in- 
nersten Principe  gemäfs,  kcinenBestand  haben  konnte,  und  sich 
nothwendig  sehr  frühzeitig,  wahrscheinlich  schon  vor  der  völ- 
ligen Rlfithe  jener  ältesten  Priesterpoesie,  verloren  hatte.  Wie 
weit  die  Entwickelung  und  der  Ruhm  der  letzteren  und  jener 
gefeierten  Sängernamen  dennoch  damit  zusammenhing,  mögen 
wir  nicht  bestimmen.  Genug,  dafs  noch  in  heroischen  Zeiten 
das  Ansehen  eines  Melampus,  der  selbst  mit  königlicher  Würde 
geschmückt,  eines  Tiresias,  der  (bei  Sophokles)  als  Diener 
der  Götter  erhaben  über  dem  Machtgebote  der  Könige  er- 
scheint, und  selbst  eines  Chryses  und  Chalkas  (wenn  auch 
gestützt  auf  das  Fürsten  wort  andrer  Heroen  ^^))  der  Gewalt 
der  Könige  gegenübertreteu  durfte;  dafs  nach  Hemer  die  Häup- 
tern der  Aetoler  die  besten  der  Priester  erwählten,  um  sie 
als  Gesandte  an  Meleagros  zu  schicken  ' ' )  etc.  ^^  ein  Zei- 


17)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

18)  Auch  darüber  unten  a.  a.  O.  das  Nähere. 

19)  Vergl.  O.  MüUer  a.  a.  O. 

20)  Iliad.  I,  92  sqq. 

21)  Hom.  lUad.  IX,  570. 
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eben,  dab  die  Priesterwürde,  anch  in  ihrer  Tremtcmg  yoa  ttu- 
berer,  politischer  Gewalt,  doch  den  h(^eren  Rang,  den  sie 
anter  uokultivirteren  Völkern  überall  nothwendig  behaupten 
vmbf  und  früher  auch  unter  den  Hellenen  mehr  noch  behaup- 
tete ^^X  keinesweges  ganz  verloren  hatte.  Als  daher  das  Kö- 
nigthum  zu  sinken  begann,  mochte  sich  wohl  die  Priestermacht 
wiederum  mehr  zu  heben  suchen,  und  trat  yielleicht  in  einen 
feindlichen  Gegensatz  wider  die  monarchische  Gewalt;  —  we- 
nigstens deuten  auf  etwas  Aehuliches  di^  Weilssagungcn  des 
Orakels,  wodurch  es  den  £infall  der  Herakliden  in  den  Pe- 
loponnes  und  den  Kampf  derselben  wider  die  mächtigsten  Für- 
stengeschlechter  heroischer  Zeiten  begünstigte  und  gewisser- 
maCsen  leitete  ^  '  ),  auf  etwas  Aehnliches  der  alte  Orakelspruch; 
welcher  den  Tod  des  Athenischen  Königs  Kodros  befahl  ^*). 
Auch  würden  wohl  schwerlich  dessen  Söhne  und  Nachfolger 
dem  etwas  sonderbaren  und  phantastischen  Grunde  ihrer  Ent- 
thronung als  sei  nach  eiuem  solchen  Könige  Keiner  mehr  zu 
herrschen  würdig,  so  gehorsam  sich  gefügt  haben,  wenn  nicht 
irgend  eine  zu  fürchtende  Macht  im  Hintergrunde  gedroht 
hätte.  Diese  Macht  war  schwerlich  das  Yolki  sondern  mehr 
die  alten,  den  Fürsten  sich  gleichstellenden  Adelsgesdblech- 
ter,  welche  an  das  Prieslerthum  und  den  Priesteradel  sich 
anschlössen,  und  auf  welche  wiederum  des  letzteren  Anse- 
hen sich  stützte.  In  den  späteren  Zeiten  waren  in  den  mei- 
sten Hellenischen  Staaten  die  wichtigsten  Priesterämter  erb- 
lich, und  forderten  zum  Theil  mit  Strenge  Reinheit  des  Blu-  ^ 
tes  ^^).  Viele  der  berühmten  Priesterfamilien  führten  ihren 
Ursprung  gleich  den  Königen  bis  auf  die  Götter  und  Göt. 
tersöhne  zurück,  und  stellten  sich  also  mit  jenen  auf  glei- 
che Höhe.  So  rühmten  die  Jauiiden,  das  alte,  von  Olympia 
aus  über  mehrere  Staaten  Griechenlands  verbreitete  Sehcrge- 
achlecht,  Jamos,  einen  Sohn  Apollos  und  der  Euadne,  als  ih- 


22)  Müller  Orcbomenos  a.  a.  O.  Minen-.  Pol.  sacra  p.  9  sqq.  Pro- 
legg.  m  einer  wissengchaftl.  Mylhol.  p.  249  ff.  Yergl.  Tittmann  Griccb. 
8taat8Terf.  p.  605  ff. 

23)  Müller  p.  Dorier  I,  S.  57  f. 

24)  Schlosser  Weltgesch.  Bd.  I,  S.  96  L 

25)  Kreuser:  der  Hollen.  Priesiersi.  p.  20  f.  u.  N.  li  ff.  Titlmaun 
Griecb.  StaatsTerf.  p.  605  ff. 
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ren  Ahnherrn  *^);  die  Branchiden  bei  Milet  leiteten  ihr  Ge- 
schlecht von  BranchoSy  die  AsUepiaden  in  Epi^aaros  und  K<m^ 
die  Eumolpidcn  in  Athen  und  EleoaiSy  die  Keryken  ebenda- 
selbst von  andern  Göüersöhncn  ^^),  die  Kljtiaden  in  Elis 
von  dem  alten ,  königlichen  Seher  Melaropus  her  ^^),  Nicht 
so  hoch  an  Würde  und  Glanz,  aber  ziemlich  eben  so  hoch 
an  Alter  der  Abstammung  stellten  sich  die  Attischen  Eteobuta- 
den,  die  Lykomeden  in  Athen  ^  ^)  und  andre,  unter  denen  noch 
die  Thauloniden  und  Hesjchiden  (nicht-eupatridisch),  die  Elen- 
sUiischen  Philliden  und  Poimeniden,  die  Apollinischen  Repha- 
liden,  die  Phytaliden,  Verwalter  des  Dienstes  der  Demeter, 
des '  Poseidon  und  Theseus  '^),  femer  die  Thrakiden,  La- 
I^hriaden,  Kleomantiden  etc.  zu  Delphi  ^^),  die  Akestoriden 
in  Argos,  die  Kinjraden  auf  Rypros,  die  Antheaden  in  Ha- 
likamässos  etc.  '^);  in  dem  seher-  und  priesterreichen  Böo- 
tien  aber  vor  Allen  die  Aegiden  in  Theben,  Sparta  und  andern 
Städten^  Diener  des  Kameischen  Apollo  ^'),  neben  ihnen  die 
Helconischen  Orakeldeuter,  die  noch  in  den  Zeiten  der  Per« 
serkriege  von  Bedeutung  waren  '^),  die  Trophoniadon  am 
Tempel  des  Zeus  Trophonios  bei  Lebadeia  ^^),  die  alten 
Miuyschen  Priestergeschlechter  der  Athamantiden  und  Minya- 
den  ^^)  etc.  zu  nennen  sind;  auch  von  den  obenerwähnten 


26)  Böckh  Plnd.  Explic.  p.  152  sq. 

27)  CoDon  narr.  33.  Sprengel:  Gesch.  d.  Mediiin  I,  p.  340  f.  Creo- 
zer:  SjmboUk  11,  p.  753.  IV^  p.  356  ff.  Müller:  Prolegg.  7u  einer  wb- 
scDschaftl.  Mythol.  p.  250  ff.    Meun.  Eleas.  p.  13. 

28)  Böckh  1.  1.  p.  315. 

29)  Müller:  Minerv.  Pol.  tscrs  p.  8.  Rut.  V.  Cim.  c.  8.  Psiu. 
IV,  1,4.  5.  IX,  27.  2.  30,6.    Plut.  Themist.  c.  1.    Müller  1. 1.  p.  44  sqq. 

30)  Hesych.  s.  vr.  Creuzer  Symbol.  IV,  p.  361.  Polemon  in  Schol. 
Sophoc  Oed.  Col.  981.  Suid.  s.  v.  ^dXti^.  Hesych.  s.  v.  i7o/^er. 
Paus.  I,  37,  4.    Plut  The«,  c.  12.  13.    Paus.  1.  1.  2. 

31)  Eurip.  Ion  416.  Plat.  Quaest.  Gr.  VU,  174.  Diod.  XVI,  24. 
Lycurg.  c.  Leoer.  p.  196.    Hesych   s.  t.  Aaipqtadau 

32)  CaUim.  H.  in  PaU.  bal.  34.  Hesych.  v.  Kt^v^ud,  Müller  Di^ 
rier  I,  p.  108. 

33)  Müller  Orchomenos  p.  335  f. 

34)  Herod.  V,  43.  .Müller  a.  a.  O.  S.  145, 
;tö)  Müller  ebend.  p.  153. 

36)  Müller  p.  163.  396. 
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geborten  noch  manche  ihrem  ersten  Ursprünge  nadi  in  die 
berühmten  Sitze  jener  alten,  heiligen  Priesterpoesie  hinauf.  In 
Theben  und  in  manchen  anderen  Städten  standen  nach  der 
Auflösung  der  monarchischen  Verfassung  auch  die  ersten  Staats- 
würden in  einer  gewissen  Beziehung  zum  Priesterthume  und 
priesterlicher  Abstammung.  In  Athen  hatte  der  Archon  B^ 
flSens  das  Kultuswcsen  unter  seiner  Verwaltung,  und  seine 
Gemahlin^  die  Basilissa,  durch  einen  Eid  verpflichtet,  besorgte 
die  nächtliche  Feier  und  Opferung  an  den  Dionysischen  An- 
thesterien  oder  Lenäen  ^  ^ ).  In  Theben  aber  war  der  Ar- 
chon, den  das  Volk  erwählte,  heilig  und  unverletzlich,  von 
der  heiligen  Lanze  geschirmt,  und  sein  Name  Kabirichos  läfst 
auf  Znsammenhang  mit  einem  alten  Priesterstamm  schliefsen  ^  ^). 
— ^  Alle  diese  zahlreichen,  meist  auf  Ansehen  der  Geburt  ge- 
stützten, und  mit  einem  Nimbus  ehrwürdiger  Erinnerungen  um- 
gebenen Geschlechter  legten  unzweifelhaft  ein  nicht  unerheb- 
liches Gewicht  in  die  Wagschale  der  politischen  Verhältnisse 
▼on  Hellas,  der  bürgerlichen  und  sittlichen  Bildung  des  Hel- 
lenischen Volkes.  Mag  daher  auch,  nachdem  die  königliche 
Macht  in  Willktlhr  nnd  Gewaltthätigkeit  auszuarten  begann  '  *  ), 
das  Verhältnifs  des  priesterlichen  und  heroischen  Adels  kei- 
nen so  feindseligen  Charakter,  als  es  an  sich  wahrscheinlich 
ist,  gegen  die  Fürsten  erhalten  haben ;  dennoch  kann  man  mit 
▼ölliger  Sicherheit  annehmen,  dafs  im  Verfalle  des  Königthums 
mit  dem  Entstehen  aristokratischer  Verfassungsformen  der  alte, 
so  TielEsch  gegründete  EinflufB  der  Priesterwürde  sich  bedeu- 
tend emporhob,  und  Priestcrlhum  und  Priesterwesen  in  sei- 
nen mannichfaltigen  Richtungen  (Orakel,  Mantik  und  Chres- 
mologie,  Sübnungen,  Reinigungen  und  Weihungen,  Mysterien 
nnd  Mystizismus  etc.)  höhere  Geltung  gewann. 

Sehr  verschiedenartig  endlich  war  in  diesen  Jahrhunder- 
ten, -von  denen  die  Rede  ist,  die  Stellung  des  eigentlichen 
Volkes  (des  Demos)  unter  den  verschiedenen  Stämmen  nnd 
Staaten.  Die  Nachrichten  sind  indessen  so  spärlich,  dafs  sich 
mehr  errathen  und  schliefsen,  als  historisch  feststellen  läfsl. 


37)  Aristot.  Pol.  VI,  5,  11.    Pollux  VUI,  9.    Demostb.  c.  Neär. 
p.  1371.    Philostr.  Vit.    Apollon.  IV.  21.    Hesycfa.  ■•  v.  riQut^tu. 

38)  Vergl.  O.  Müller  Orchomenot  p.  405. 

39)  Hcsiod.  U.  U. 
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Gewifs  scheint  Dar,  dab  im  Allgemeinen  ein  echwanlLender, ' 
mehr  faktischer,  als  gesetzlich  bestimmter  2ki8tand  yorberr- 
sehend  war,  aus  dem  noth^endig  PartheilUlmpfe  und  bfirger- 
liche  Unruhen  hervorgehen  mufsten.  Das  Volk  irar'  sodann 
Werkzeug  in  den  Händen  der  ehrgeizigen  Adelsfaktionen,  bis 
es  die  eignen  Kräfte  fühlte,  seine  Rechte  geltend  machte,  und 
zuletzt  die  Herrsphaft  an  sich  ri(s  *^).  So  war  im  Ganzen  ^ 
(einige  Dorische  Staaten,  in  denen  das  aristokratische  Regi- 
ment länger  und  fester  bestand,  und  die  Achäischen  Städte^ 
Arkadien  etc.  ausgenommen  *  ^ ))  der  Gang  der  Dinge,  dessen 
Anfangspunkt  aber  sehr  verschieden  gestellt  sein  mochte.  "Wo 
(wie  in  Athen,  Korinth,  Aegina  und  andern  Staaten)  alle  Ver- 
hältnisse ursprünglich  weniger  zu  Ackerbau  und  Viehzucht  als 
zu  bürgerlichem  Erwerbe  und  Handelsthätigkeit  hinneigten, 
mochte  das  Volk,  so  lange  der  Hellenische  Handel  und  Ver- 
kehr noch  im  Keimen  oder  allein  in  den  Hjinden  der  Aeoli- 
sehen  und  Ionischen  Pflanzstädte  war,  in  untergeordneterer 
Dienstbarkeit  unter  grölserem  Drucke  des  adlicheu  Herren- 
standes leben;  und  nicht  viel  besser  gehalten  war  der  eigent- 
liche Demos  in  Staaten  von  vorherrschend  kriegerischer  Rich- 
tung *^).  Wo  dagegen,  wie  in  Böotien  und  den  angränzen- 
den  Gegenden,  der  Lage  und  Natur  des  Landes  nach,  land- 
wirthschaftiiche  Beschäftigung  die  Grundbedingung  des  Lebens 
war,  mufste  das  Volksleben  eine  gröCsere  Bedeutung  haben; 
und  wenn  auch  nach  dem  Sturze  des  Königthums  in  Theben, 
wie  fast  tiberall,  die  Verfassungsform  zunächst  aristokratisch 
sich  gestaltete,  und  also  bis  in  die  Zeiten  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  bestehen  blieb  ^^),  so  war  damit  doch  eine 
gewisse  Entwickekmg  und  fortschreitende  Bildung,  eine  ge- 
wisse Geltung  des  ackerbauenden  Standes,  besonders  in  den 
älteren  Zeiten,  nicht  nothwendig  ausgeschlossen  **),  Hier 
mochten  sich  leicht  auch  alte  Erinnerungen  an  einen  früheren, 
mehr  patriarchalischen  Zustand,  erhalten;  mancherlei  Kennt- 
nisse der  Natur,   ihrer  Gesetze  und  Kräfte,   religiöser  Sinn 


40)  Vergl-  unten  die  18te  Vorlesung. 

41)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

42)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

43)  O.  MOUer  Orchom.  p,  406. 

44)  Wie  aus  Hesiodot  W.  u.  T.  hervorgeht. 
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imd  alte  Reli^ODslebren  mochten  tiefer  Wurzel  schlagen  und 
länger  lebendig  bleiben,  namentlich  und  vor  Allem  in  den  al- 
ten Sitzen  priesterlicher  Wissenschaft  und  religiöser  Sag^, ' 
am  Fnsse  des  Helikon ,  Pamassos  und  Oljrmpos,  dem  Yater- 
lande  des  Orpheus  und  jener  ersten,  heiligen  Dichtkunst. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  in  dieser  Entwickelung  des 
Lebens  und  politischen  Zustaodes  mufste  nothwendig  auch  die 
musische  Bildung  eine  andre  Richtung  gewinnen,  als  s^e  in  den 
Aeolisch- Ionischen  Kolonier eichen,  dem  Vaterlande  des  Home- 
rischen Epos  verfolgte;  —  das  Princip  der  Theilung  und  Tren- 
Dong  nach  verschiedenen  Elementen  mufste  auch  sie  ergreifen, 
und  so  lange  es  sich  noch  nicht  vollkommen  durchgearbeitet, 
und  zu  bestimmten  Gestaltungen  ausgeprägt  hatte,  in  einer 
gewissen  Verwirrung  und  Verschmelzung  der  mannichfaltigea  - 
Elemente,  in  einer  schwankenden,  disharmonischen  Un^itschie- 
denheit  der  Form  und  des  Wesens  sich  darstellen, 

Der  rein -epische  Heldengcsang  %ur  Verherrlidiung  heroi- 
schen Thatenlebens  konnte  im  eigentlichen  Griechenland  in 
alter  Lauterkeit  nicht  fortblühen;  der  Sturz  der  mächtigsten 
und  berühmtesten  Helden-  und  Fürstenhäuser,  die  stumme  Be- 
deutungslosigkeit, in  welche  die  Achäer,  die  alten  Träger  der 
epischen  Heldensage,  zurücktraten,  mufste  seine  Entwickelung 
und  Fortbildung  störend  miterbrechen.  Wo  das  heroische  Kö- 
nigthum,  wie  es  die  Trojanischen  Zeiten  festgestellt  hatten, 
noch  fortdauerte,  gewann  es  bei  dem  verändertem  Zustande 
der  Dinge  leicht  einen  gehässigen  Charakter,  wenigstens  in 
cler  Vorstellung  des  neuen,  von  der  früheren  Gesinnung  sich 
entfernenden  Zeitalters.  Dagegen  erhob  sich  Ansehn  und  Ein^ 
flufs  des  Priesterthums,  und  hier  und  da  das  Volksleben.  Also 
mochte  von  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland 
vornehmlich  nur  diejenige  Richtung  fortbestehen  und  weiter- 
gebildet werden,  welche,  wie  oben  erwähnt,  an  die  Religion 
und  die  Göttersagen  sich  näher  anschlofs,  jene  poetische  Apo- 
theose der  ältesten  Helden  und  Stammväter  des  späteren  He- 
roenthums,  der  epische  Hymnus  auf  die  ersten,  in  das  graue 
Alterthum  vor- Trojanischer  Zeiten  sidi  verlierenden  Heroen 
als  Spröfslinge  und  Nachkommen  der  Götter  (He- 
siodischc  Heroogouie  ^^))»    Die  epische  Dichtung  floh  aus  der 


45)  Vergl.  oben  S.  164.  165. 
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EriiiDenuig  an  die  oScbst  verflossenen  Jahrhunderte,  die  noch 
in  TcrschwSchten  und  miÜBtönenden  Nachklfingen  fortlebten, 
in  eine  höhere,  schöner  erscheinende  Vergangenheit  zurück, 
und  verband  diese  unmittelbar  mit  der  nahe  liegenden  Gut- 
tenvelt 

Andern  Theils  und  aus  demselben  Grunde,  aus  einem 
gewissen  MiCsbehagen  an  der  Gegenwart  und  nächsten  Ver- 
gangenheit, das  unruhige,  g&hrende  Zeitlftufte  im  Sinne  des 
Menschen  leicht  hervorbringen  ^*),  zog  sich  die  epische  Poe- 
sie, zu^eich  geleitet  von  dem  neuerwachten  religiösen  Geiste 
und  dem  Einflüsse  des  Priesterwesens,  in  das  eigentliche  Ge- 
biet des  Götterlebens  selbst  hinauf.  Der  heilige  Hymnus  und 
i^ttermythos  jener  Altesten,  ersten  Priesterpoesie  war  von 
dem  aufblühenden  Heldengesange  in  und  nach  der  Trojani- 
schen Zeit  zunächst  zurückgedrängt  worden;  das  reiche,  glän- 
zende Heldenleben,  an  welchem  das  ganze  Volk  mit  staunen- 
dem Blicke  hing,  hatte  auch  die  Poesie  aus  der  Ruhe  reli- 
giösen Ucnkens  und  Dichtens  in  den  Strudel  der  Kriegstha- 
ten  und  Abentheuer  hineingerissen.  Nur  in  den  stillen.  Thä- 
lern  des  Helikon  und  Pamassos,  in  den  heiligen  Hainen  und 
Tempelgcbieten,  unter  den  Priestern  und  ackerbauenden  Land- 
bewohnern mochten  sich  alte  Erinnerungen  und  Reste  jener 
heiligen  Dichtungen  in  lebendigem  Andenken  erhalten  haben; 
von  hier  aus  traten  sie  auch  wieder  hervor,  als  der  jugend- 
liche Heldeumuth  sich  ausgetobt  halte,  und  die  Erschöpfung 
der  Kraft  und  der  Ueberdnifs  an  dem  Treiben  und  Drängen 
des  äufsem  Lebens  zu  beschaulicher  Ruhe,  die  Unzufrieden- 
heit mit  der  Wirklichkeit  und  Gegenwart  den  Geist  in  die 
fiberirdischen  Regionen  der  Religion  und  Göttcrwelt  hinübcr- 
leitete.  Nur  konnte  Form  und  Wesen  dieser  neu- erwach- 
ten, heiligen  Dichtung  nicht  mehr  dasselbe  Gepräge,  den  glei- 
chen Charakter  tragen;  die  Zeiten  und  der  Geist  der  Nation 
waren  verändert;  die  Religion  hatte  mancherlei  Stufen  der  Ent- 
wickelung  durchschritten,  der  Heldensinn  und  das  Heldenalter 
in  seiner  epischen  AeuCserlichkeit  und  in  der  Hoheit  mensch- 
licher Kraft,  die  es  entwickelt,  hatte  in  ihr  die  anthropomor- 
phische,  mehr  ethische  und  man  kann  sagen,  epische  Rich- 


46)  Ich  erinnere  an  dlo  lleviudbchc  M^thc  Ton  den  fünf  Menschen- 
altem.   Vorgl.  auch  Opp.  ot  D.  v.  101  sq.  bes.  174  aqq. 
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tmig  befestigt  tmd  fortgebildet,  und  das  irdisrche  Thatenlebcn^ 
in  Krieg  und  Kampf  auf  die  Vorstellungen  vom  Leben  der  Göt- 
ter tSbertragen;  der  ganze  Olymp  war  mit  tneiischlicben  Hei* 
dengöttem  bevölkert,  und  der  sinnlicbe  Geist  des  Volkes,  wie 
es  ans  dem  beroischen  Zeitalter  beraustrat,  war  bereits  an  die- 
sen Gestaltungen  und  Vorstellungen  festgewurzelt.  Die  al- 
ten Erinnerungen,  Sagen  imd  Diebtungen  Termocbten  sie  nicbt 
mebr  zu  verdrängen,  sondern  konnten  sich  nur  an  die  neue 
Form  religiöser  Anschauung  anscbliefsen,  und  mit  ihr  sich  zu 
einen  suchen.  So  konnte  nur  eine  schwankende  Mischung 
Terschiedenen  Stoffes  und  verschiedenen  Sinnes  entstehen,  ent- 
gpredbend  jener  Fülle  von  Götterkulten  und  Religionszwei- 
gen (namentlich  in  Böotien);  und  die  Kunst,  die  ihrer  Na- 
im  gem&fs  nach  individueller,  bestimmter  Gestaltung  strebt, 
nraCste  sich  bemühen,  die  verschwimmende  Masse  in  gewisse, 
möglichst  feste  und  klare  Bildungen  aufzulösen.  Daher  ent- 
stand in  ihr  das  Streben,  zu  ordnen  und  zu  theilen  (He- 
siodos  Gottersjsteme),  die  Fülle  göttlicher  Wesen  der  alten 
Naturanschauung  und  der  jungem  anthropomorphischen  Vor« 
Stellung  in  gewisse  Geschlechter  zu  trennen,  und  überhaupt 
dem  ersten  Ursprünge  der  Götter  und  damit  dem  Urgründe 
jener  Mischung  näher  zu  kommen.  So  traten  aus  jener  äl- 
testen, hymnischen  Priesterpoesie  zuerst  vornehmlich  die  kos- 
mogonischen  und  theogonischen  Sagen,  die  zugleich,  wie  wir 
sahen,  das  epische  Element  jener  Dichtungen  gebildet,  und 
dem  epischen  Gesänge  am  nächsten  gestanden,  wiederum  an's 
Licht  hervor,  und  wurden,  wenn  auch  mannichfach  anders  ge- 
formt und  verstanden,  mit  den  nachmals  entwickelten  religiö- 
sen Ideen  und  Anschauungen  zu  einem  Ganzen  verbunden  (He- 
siodische  Theogonie).  —  An  diese  so  beschaffenen  heiligen 
(theogonischen)  Epen  reihten  sich  dann,  gleichsam  eine  Stufe 
tiefer  gestellt  und  den  Oljmp  mit  der  Erde  vermittelnd,  jene 
Dichtungen  von  der  Geburt  der  Helden  an,  und  bildeten  gewis- 
sermafBen  den  Uebergang  zu  einer  dritten  Region  der  Poesie, 
vrelche  die  den  beiden  höheren,  heiligen  Gebieten  am  näch- 
sten stehende  Wirklichkeit  und  Gegenwart  des  Lebens  um- 
fafste. 

Hatte  nämlich,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  gerade  in  den 
niederen,  von  dem  Gange  der  grofsen  Begebenheiten  und  he- 
roischer Thaten  am  wenigsten  berührten  Ständen  des  Volk«^ 
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unter  den  ackerbauenden  Landbewohnern ,  namentlich  in  den 
heiligen  Gegenden  des  Helikon  nnd  Pamassos  da»  GedScbt- 
niCs  älterer  Zustande  und  jener  alten  musischen  Wirksamkeit 
der  Priester,  die  ja  auch  der  sittlichen  und  religiösen  Bildung 
des  Volkes  besonders  gewidmet  war,  lebendiger  sich  erhal- 
.ten;  so  war  es  natQrlich,  dafs  mit  dem  Aufleben  des  prie- 
sterlichen Einflusses  und  jener  Umgestaltung  des  epischen  Ge- 
sanges ein  Zweig  der  Poesie,  welche  dem  Hellenischen  Cha- 
rakter'gemäfs  im  Altcrthum  gern  in  das  gegenwärtige  Leben 
wirksam  eingriff  ^^),  auch  in  jene  niederen  Gebiete  volks- 
thOmlicher  Thätigkeit  sich  verlor,  und  hier  fördernd  nnd  sitt- 
lich erhebend,  gleich  den  Ältesten  Priestergesängen,  zu  wir- 
ken suchte.  Das  Landleben  in  seinem  ruhigen  Flusse,  sei- 
ner gröCseren  Sittenreinheit  nnd  patriarchalischen  Würde,  bot 
auch  in  der  That  bei  dem  veränderten  Zustande  der  Dinge 
im  eigentlichen 'Griechenland  nach  dem  Zuge  der  Herakliden 
noch  die  meisten  poetischen  Seiten  dar,  während  der  Her- 
renstand nach  dem  Verfalle  des  Heldcnthums  zwar  von  po- 
litischer Wichtigkeit,  aber  zunächst  ohne  geistige  Bedeutung, 
Handel  und  Geweibe  noch  unentwickelt  und  auf  die  nöthig- 
sten  Bedürfnisse  beschränkt  waren.  Hierzu  kam,  dafs  manche 
jener  alten  Priestergeschlechter  (wie  die  Hesjchiden,  Pfleger 
des  Eumenidenkultus,  u.  A.  ^^))  nicht  den  eupatridischen  Fa- 
milien, sondern  dem  Volke  angehörten,  andre  (wie  die  Bu- 
taden  etc.  ^^)),  yom  Ackerbau  selbst  ihren  Stammnamen  füh- 
rend, mit  letzterem  offenbar  in  einer  gewissen  Beziehung  stan- 
den; auch  zeigt  dasselbe  der  alte,  stets  hochgeachtete  Kultus 
der  Demeter,  und  beweist  zugleich,  dafs  die  Beschäftigung 
der  Landbaiier  keineswegs  geringgeschätzt  und  ohne  bürger- 
liche Ehre  war.  Es  mochten  sich  Ackerbau  und  Priesterwe- 
sen auf  gewisse  Weise  gegenseitig  durchdringen;  und  wie  scboa 
in  den  Orpbischen  Zeiten  aus  der  musischen  Thätigkeit  der 
Priester  mancherlei  Kenntnisse  der  ffatur,  ihrer  Gesetze  nnd 
Kräfte  auf  die  Beschäftigungen  der  Landwirthschaft  hinüber- 


47)  Wie  besonders  die  lyrische  Dichtkunst  der  Griechen   beweist. 
Vergl.  unten  die  13te  Vorles. 

48)  Polemon  ap.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  981. 

49)  Müller  Minerr.  Pol.  s.  p.  12. 
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g^otteti  za  sein  schcinep  ^  ^X  so  mochten  auch  nun  wiederum 
hrilige  GebrSuche  und  Regeln ,  Andeutungen  über  die  Gunst 
der  Götter  ffir  gewisse  Arbeiten  an  bestimmten  Tagen  und 
Jahresabschnitten,  Beobachtungen  der  Natur  und  ihres  Wir-, 
kens»- gemischt  mit  religiösen  Mythen  und  ethischen  Vorschrif- 
ten im  Gewände  der  Sage  und  der  Allegorie  aus  dem  Schatze 
priesterlicben  Wissens  dem  Landleben  mitgetheilt  werden.  Alle 
diese  Elemente ,  die  zum  Theil  wirklich -poetischen  Stqff  ent- 
hielten,  und  jener  verfinderten,  von  Anfang  an  mehr  didak- 
tischen Richtung  des  epischen  Gesanges  nahe  lagen ,  ergriff 
sodann  die  Poesie ,  und  gab  dem  Werke  und  der  Lebens- 
weise der  Landbauer  eine  höhere  Bedeutung  und  eine  ethisch- 
religiöse Grundlage  (Hesiodische  Hauslehren).  Mögen  daher 
auch  dergleichea  Dichtungen  ursprünglich  eine  besondere,  auf 
den  Einzelnen  bezügliche  Veranlassung  gehabt  haben;  gewifs 
Mraren  sie  zugleich  im  Charakter  des  Zeitalters  und  jener  Um- 
bildung des  epischen  Gesanges  bei  den  nachheroischen  Grie- 
chen des  Mutterlandes  gegründet.  An  sie  wie  an  die  heroogoni- 
scbe  und  theogooische  Uichtung  mochten  sich  sodann  mit  der 
weiteren  Entwickelung  dieses  poetischen  Geistes  mancherlei 
andre  Gedichte  didaktischen,  religiösen  und  epischen  Gehaltes 
anschliebeUy  und  noch  manche  andre  nahe  liegende  Gebiete 
nmfasseh  (die  übrigen,  mannichfaltigeu  Dichtungen  unter  Hesio- 
discbem  Namen).  — 

Alsl^lepräsentant  dieser  ganzen,  vielgestaltigen  und  eigen- 
thfimlichen  Bildung  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Grie- 
chenland erscheint  nun  der  alte,  Böotische  Sänger  Hesiodqs. 
Er  und  Homer  sind  gleichsam  die  beiden  Pole,  um  die  sich 
die  ganze  epische  Poesie  der  Hellenen  dreht.  Wie  in  die- 
sem wunderbaren  Volke,  dem  es  durch  seine  glückliche  Stel- 
lung in  Zeit  und  Raum  und  durch  eine  seltene  Gunst  der  ge- 
sanraiten  Verhältnisse  gegeben  war,  seine  schöne  Eigenthüm- 
lichkeit  ganz  und  nach  allen  Seiten  hin  bis  zur  gröfstmögli- 
chen  Ausbildung  zu  entwickeln,  Alles  zur  Innern  harmonischen 
Abrundung,  höchsten  Vollendung  und  Ausbreitung  seines  We- 
sens wie  von  selbst  und  unbewufst  hindurchdrang;  so  schritt 
auch  die  epische  Poesie  in  ihrem  natürlichen  Bildungsgänge, 
wie  es  scheimt,  ganz  unbewufst  aber  völlig  conscquent  fort: 


50)  Vcr^.  obsn  S.  169. 
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,  die  Gebiete  and  Elemente»  welche  die  Homerische'Dicbtiiiig 
in  Kleinasien  nnberübrt  UeCs,  ergriff  und  yerfolgte  die  Heeio* 
dische  Poesie  des  eigentlichen  Griechenlands,  und  beide  durch- 
liefen, wie  verabredet,  nach  verschiedenen  Richtungen  bin  den 
ganzen  Kreis  der  epischen  Kuikst,  um  sich  gegenseitig  zu  er- 
gänzen, und  den  gemeinschaftlichen  Quell  ihres  Lebens  zu 
erschöpfen.  Eine  andre  Form  und  Bildung,  ein  andrer  Cha- 
rakter, weit  verschieden  von  den  Homerischen  Gesängen,  stellt 

^  sich  uns  in  Hesiodos  Gedichten  dar;  der  Standpunkt  der  An- 
schauung ist  verändert,  die  Bedingungen  der  Zeit  und  des 
Ratunes  weichen  bedeutend  ab,  das  künstlerische  Ideal  ist  rin 
andres;  —  und  dennoch  ist  es  im  innersten  Kerne  dasselbe 
geistige  Wesen,  das  hier  so,  dort  anders  in  die  Welt  der 
Erscheinungen  hervortrat.  Es  ist  die  frische,  sinnliche  AeaÜBer- 
lichkeit  des  Hellenischen  Nationalcharakters,  gepaart  mit  dem 
tiefen  ethischen  Sinne  und  einer  hohen  Achtung  vor  allem 
Menschlichen  (in  welchem  daher  das  Göttliche  zunächst  und 
am  deutlichsten  sich  zu  offenbaren  schien,  in  dessen  Gestalt 
es  daher  am  liebsten  sich  kleidete,  an  dem  es  den  gröfsten 
und  innigsten  Antheil  hatte  — );  es  ist  das  erste,  jugendliche 
Ringen  des  menschlichen  Gebtes  nach  (sinnlicher)  Freiheit  im 
Kampfe  mit  der  natürlichen,  göttlichen  Notbwendigkeit,  glei- 
chermafsen  das  lebendige,  durchgreifende  Princip  der  Hesio« 
dischen  Dichtung,  das  freilich  nicht  mit  Homerischer  Heiter- 
keit und  Harmonie,  in  schöner.  Homerischer  Auflösung  alles 
Mifsklanges  durch  die  hohe  Kraft  des  künstlerischen  Schön- 
heitssinnes, freudig  und  wie  schon  des  Sieges  gewiCs  sich  aus- 
spricht, sondern  mehr  noch  im  erfolglosen  Streben  begriffen, 
in  aufmunternder  Belehrung,  gemischt  mit  drängenden  Klagen 
über  menschliche  Schwäche  und  menschliches  Elend,  sich  äus- 
sert. Es  ist  derselbe  Fortschritt  religiöser  und  ethischer  Bil- 
dung, welche  nur  hier  mehr  das  innere  Leben  des  (aremüths, 
dort  mehr  die  äubere  Welt  sinnlicher  Thätigkeit  zu  durch- 
dringen und  sich  selbst  conform  zu  gestallen  suchte,  dort  in 
(nothwendig)  schneller  erreichter  Vollendung,  hier  im  stre- 
benden Ringen  nach  dieser  Vollendung  erscheint;  —  noth- 
wendig mufste  danach  die  künstlerische  Form  und  der  ganze 
Charakter  der  Dichtung  hier  und  dort  ein  andres  Ansehen, 
eine  verschiedene  Eigenthümlichkeit  gewinnen.  — 

Ueber  Hesiodos  Leben  and  Persönlichkeit  liegt  zwar 
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kJein  so  tiefes .  Dankel  Als-  Aber  Homers  Dasein ;  gleichwohl 
sind  die  Nachrichten  spärlich  und  nnsicher  genug,  um  anch 
liier  manhlchfaltigen  Zweifeln  Raum  zu  lassen.  Seine  eigenen 
"Werke  geben  noch  den  meisten  Aufschlufs;  und  'wenn  auch 
die  Stellen,  die  desDiehters  selbst  Erwähnung  thun,  nicht 
mit  Unrecht  von  der  Kritik  angefochten  werden,  und  später 
erst  unter  Hesiodische  Verse  eingeschoben  sind,  so  rühren  sie 
doch  unzweifelhaft  von  so  alten  Sängern  der  Hesiodischen 
Schule  selbst  her,  dafs  sie  für  ziemlich  sichere  Quellen  gel- 
ten können  ' '  )•  Hieraus  nun  geht  wenigstens  so  viel  hervor, 
dafs  Hesiodos  Geschlecht  ursprünglich  zu  Kjme,  der  Haupt- 
stadt der  Aeolischen  Kolonicen  Kleinasiens,  ansässig  war,  von 
dort  des  Dichters  Vater,  arm  und  bedrängt,  aus  Ursachen, 
welche  die  späteren  Historiker  und  Grammatiker  verschieden 
angeben  *^),  nach  Böptien  wanderte,  und  sich  in  dem  klei- 
nen StSdtchen  Askra  am  Fufse  des  Helikon  niedcrliefs  ^'). 
Wahrscheinlich  war  Hesiodos  selbst  noch  nicht  geboren,  als 
sein  Vater  Aeolis  verlicfs,  um  in  das  Mutterland  zurückzu- 
kehren '^).  Hier  scheint  die  Familie  anfänglich  in  Dürftig- 
keit, ohne  Bürgerrecht,  als  ungeehrte  Metanasten  (der  ältere 
Name  für  die  späteren  Metoiken  ^^))  gelebt  und  den  Acker- 
bao  getrieben  zu  haben  ^®}.  Hier  sah  vermuthlich  auch  He- 
siodos das  Licht  der  Welt,  und  widmete  sich  derselben  Be- 
schäftigung; wenigßtens  wird  er  in  den  Dichtungen  seines  Na- 
mens als  Hirt,  die  Heerden  am  Fufse  des  Helikon  weidend, 
dargestellt  * ' ).  Ueber  die  Verlasscnschaft  seines  Vaters  ge- 
rieth  er  mit  seinem  thörichten  und  ungerechten  Bruder  Perses 


l 


51)  Cf.  Göitling  Prsef.  ad  Hes.  cann.  edit.  (Ooth.  et  Erford.  1831) 
p.  V. 

52)  Nach  Ephoros  (Fragm.  ed.  Marx  p.  268  ex  Prod.  ad  Opp.  et 
D.  640)  wegen  begaDgenen  Mordes,  nach  Andern  (Ps.  Plut.  vit.  Hom. 
inh.)  aus  Armulb.  Cf.  Robin«.  Diss.  de  vita,  script.  et  aet.  Hos.  vor 
Lösners  Ausg.  d.  Hes.  p.  XXIX.    Lil.  Gjrald.  Dialog,  de  Poett.  II. 

53)  Opp.  et  D.  V.  634.  Cf.  Eipgr.  Chers.  Orchom.  ap.  Paus.  IX, 
38,  3. 

54)  Wie  sich  aus  Opp.  et  D.  648  sq.  schliefsen  läfst.  Cf.  Robins. 
1.  1.  p.  XXVHI. 

55)  er.  Hom.  Riad.  IX,  648.    Aristot.  Polit.  Hl,  3. 

56)  arCfiffto^  /ilTCfra^l}?  —  Opp.  et  D.  638. 

57)  Theog.  23. 
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in  Streit,  und  obwohl  er  den  Prozefs  Tor  den  bestocbenen 
Richtern  verlor  ^*),  so  theilte  er  doch  dem  spttter  verarmten 
Brader  von  seinem  Ucberflusse  mit  **),  ein  Beweis,  dafs  er 
und  seine  Familie  nachmals  zu  Wohlstand  und  hinlänglichem 
Besitzlhum  gelangt  war/  Vielleicht  verliefs  er  in  späteren  Jah- 
^ren  Askra,  das  er  selbst  den  traurigen  Ort  des  Elends  nennt, 

Askra,  wo  bös*  ist  der  Winter  und  schlecht  aach  der  Sommer, 

und  nichts  gut  **), 

und  begab  sich  nach  Orchomenos,  worauf  einige,  freilich  nur 
leise,  unsichere  Andeutungen'  in  seinen  Gedichten  sdiliefsen 
lassen  *^).  Gewifs  ist  nur,  dafs  späterhin  sein  Grabmahl  zu 
Orchomenos  gezeigt  wurde,  und  hier  nach  der  allgemeinen 
Meinung  seine  Gebeine,  wenn  auch,  wie  die  Sage  berichtete, 
•  erst  von  Naupaktos  dorthin  geführt,  wirklich  ruhten  *'). 

Diese  wenigen  Notizen  sind  ungefähr  Alles,  was  aas  den 
vorhandenen  Dichtungen  Hesiodischen  Namens  tibcr  das  Le- 
ben des  alten  Sängers  entnommen  werden  mag.  Manches  fQ- 
gen  spätere  Schriftsteller  hinzu,  was  theils  das  Gepräge  der 
Erfindung  zeigt,  theils  aus  der  Geschichte  seiner  Poesie  und 
der  ihm  angehörigen  Sängerschulc  auf  Hesiodos  Persönlichkeit 
in  mythischer  Weise  übertragen  worden  ist.  Ephoros  nannte 
seinen  Vater  Dios,  seine  Mutter  Pykimede  •  •  ),  —  Namen,  von 
denen  der  erste  wahrscheinlich  auf  einen  falsch  gedeuteten  Vers 
der  Hauslehren  sich  stützt  ^  ^  },  der  zweite  zur  Bezeichnung  des 
künftigen  Ruhms  und  der  dichterischen  Gröfse  des  Sohnes  er- 
funden ist  *  ^ ).  SeinGeschlecht  führten  Andre  auf  Orpheus,  Li- 


58)  Das  meint  wahrscheinlich  Vellcj.  Paterc.  I,  7  mit  meinem  mvl- 
iaius  a  patria,  was  Robins.  1.  L  Harlet  ad  FabricBibl.  Gr.  I,  p.  blt 
u.  A.  mifsTerstanden  haben. 

59)  Opp.  et  Dies  394  sq.  GdtÜing  1.  1.  p.  IV.  Adnoi.  ad  Bes. 
1.  1.  168. 

eO)  Opp.  et  D.  6d9.    Cf.  Vell.  Pater.  1.  1.    Robins.  1.  1. 

61)  So  d.  aiV^  Opp.  et  D.  35^  d.  "Eqxoftifov  k.  t.  X.  Theog.  91  cf. 
Göttling  1.  1. 

62)  Chers  ap.  Paus.  1.  1.  Plut  sept.  sap.  Conr.  19.  Cf.  Aristot. 
in  Vatic.  Proverb.  IV,  3. 

63)  Ephor.  1. 1.  Ps.  Plut.  V.  Hom.  L  1.  Cert.  Hom.  et  Hes.  p.  247, 
1.  23.  *^         ' 

64)  Opp.  ot  D.  T.  300.  cf.  Lobeck  Aglaopfa.  J,  p.  326. 

65)  er.  GötÜing.  1.  1.  p.  VI. 
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no8  Qod  Pieros,  die  berfifamfen  Namen  des  Thradscben  Musen- 
dioistes  und  Tbracisch- masischer  Kunst  zurQck  ®*},  und  schon 
Hellanikos  nannte  seine  Familie  Orphisch,  aus  dem  Blute  des 
Orpheus  entsprossen  ^^};  —  unzweifelhaft  um  die  Verwandt- 
schaft seiner  Poesie  und  Sängerschule  mit  jener  ältesten  (Tbra- 
xischen)  Priesterpoesie  anzudeuten.  Aus  ähnlicher  Verwandt- 
schaft entstand  die  Sage,  welche  den  Himertter  Stesichoros, 
den  berühmten  Lyriker  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
dessen  eigenthümliche  Dichtungen  an  die  Hesiodische  Poesie 
anf  gewisse  Weise  sich  angeschlossen  zu  haben  scheinen  **), 
vsx  einem  Sohne  des  alten  Böotischen  Sängers  machte  *'); 
und  ebeu  so  bezieht  sich  die*  bekannte,  im  späteren  Alter- 
thum  vielverbreitetc  Erzählung  Ton  dem  Wettkampfe  Homers 
und  Hesiodos  an  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  zu  Chal- 
kis  auf  Euböa,  in  welchem  nach  dem  Richterspruche  des  Pa- 
nides  der  letztere  über  den  Ionischen  Barden  den  Sieg  da- 
vongetragen ^^),  wahrscheinlich,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  auf  ein  wetteiferndes  Ringen  beider  Schalen  der  epi- 
schen Kunst  in  den  musischen  Spielen  der  Hellenen,  wobei 
die  Hesiodischen  Sänger  namentlich  auf  EubQa  und  in  andern 
Gegenden  des  eigentlichen  Hellas  eine  Zeit  lang  den  Vorrang 
behaupteten  ^ ' ).  So  allein  erklärt  sich  diese  Sage,  die  man 
nicht  wohl  für  ein  blofses  Spiel  der  Phantasie  oder  für  spä- 
tere Erfindung  halten  kann,  wenn  man  bedenkt,  wie  in  jün- 
geren Zeiten  Homer  und  sein  Ruhm  immer  höher  stieg,  He- 
siodos weit  zurückblicb,  und  wie  andrer  Seits  bei  der  ersten 
Einführung  der  Homerischen  Gesäuge  in  das  Vaterland  der 
Hesiodisdiien  Dichtung  ein  welteiferndes  Zusammentreffen  bei- 
der Schulen,  in  welchem  die  Hesiodische  anfänglich  das  an- 


66)  Cbarax  sp.  Suid.  s.  r.  "OfcriQoq.  Certam.  Hom.  et  Hes.  p.  242 
ed.  Goal.    Cf.  Lobeck  1.  1.  p.  322. 

67)  HeUan.  ap.  Procl.  ad  Hes.  Opp.  et  D.  631. 

68)  Vergl.  unten  d.  17te  Vorles. 

69)  Philochor.  ap.  Procl.  ad  Hes.  1.  1.  263  u.  A.  Vcrgl.  unten  a. 
a.  O.  Andre  nennen  seinen  Sohn  Mnaseas  oder  Archiepes  Procl.  Tzetz. 
ad  Hes.  1.  1.  Gerald.  1.  1.  Robins.  p.  XXXIX. 

70)  Dieses  Sieges  gedenken  schon  die  Hesiodischen  Hausjehren  V. 
6S2  ff. 9  ohne  jedoch  Homer  oder  überhaupt  den  Gegner  zm  nennen. 

71)  S.  oben  p.  196  f.  u.  die  Note  81  aogef.  Stellen. 
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gestammte  Feld  bcbaiiptete/ natürlich  und  gcwissermaCsen  notb- 
wendig  war  '^}.  Auf  das  Ansehn,  in  welchem  Hesiodos  und 
seine  Poesie  bei  den  Böotiem  und  deren  Stammverwandten 
fortlebte,  gründete  sich  ferner  vermnthlich  auch  das  Sprüch- 
wort von  dem  hohen  Alter  des  Hesiodos  ^'),  so  wie  jenes 
Epigramm y  das  dem  Pindar  beigelegt  wird: 

Heil  dir,  zwiefacher  Jagend  und  zwiefachen  Grabes  Begabter, 
Hesiodos,  der  das  Mafs  menschlicher  Weisheit  du  hältst! 

und  das  nach  Aristoteles  Berichte  (in  der  Politie  der  Orcbo- 
menier)  dem  zweimal  bestatteten  Hesiodos*  zu  Theil  gewor- 
den ^^}.  Die  doppelte  Jugend  ist  das  Bild  von  dem  ersten 
wirklichen  und  dem  zweiten  geistigen  Leben  des  Sängers  im 
Ruhme  und  dem  Fortbestehen  seiner  Dichtung;  das  doppelte 
Begräbnifs  hat  theils  denselben  Sinn,  theils  bezieht  es  sich 
auf  die  Nachricht,  welche  in  historischem  und  mythischem  Ge- 
wände überliefert  ist,  und  wonach  die  Orchomenier,  als  Askra 
von  den  Thespiem  zerstört  war,  die  Gebeine  des  Hesiodos 
zu  sich  hinüberschafften,  und  ihm  ein  Denkmal  errichteten  ^  * ), 
oder,  wie  die  Sage  will,  von  Pest  und  Krankheit  gedrangt, 
auf  Anweisung  des  Pjthischen  Gottes,  aus  der  Gegend  von 
Naupaktos  sie  holten,  nachdem,  wie  das  OrakeL  auf  noch- 
malige Frage  verheifsen,  ein  Raabe  die  dortige  Grabstätte  den 
Suchenden  angezeigt  hatte  ^^).  Auf  Naupaktischem  Gebiete 
nämlich,  so  ergänzte  sich  die  mythische  Traditioif,  bei  dem 
Heiligthume  des  Nemeäischen  Zeus  der  Oeneonischen  Lokrer 
wurde  der  Sänger  ermordet,  weil  Ihn  die  Söhne  seines  Gast- 
freundes, bei  welchem  er,  von  den  musischen  Spielen  auf 
Chalkis  zurückkommend,  eingekehrt  war,  und  dessen  Tochter 
von  seinem  Begleiter  geschändet  worden,  für  den  Schuldigen 
oder  Mitschuldigen  der  That  gehalten.  Seinen  Leichnam  war« 
fen  die  Mörder  in's  Meer;  allein  Delphine  brachten  ihn  am 


72)  Vielleicht  war  es  jener  Lesiihes  (schwerlich  der  alter  Cvkli- 
ker?),  auf  den  sich  Phitarch  bei  Erwähnoog  der  8age  beruft  (sept.  Sap. 
couT.'lO.  p.  153).  der  dieselbe  zuerst  ausschmückte  und  aufzeichnete. 

73)  Proverb.  Vat.  IV,  3:  'H^atodttoy  y^^ac. 

74)  Aristot.  in  Proverb.  Vat.  1.  1.  Tzetz.  Prolegg.  ad  Hes.  Opp. 
et  D. 

75)  Plut,  Fragm,  T.  XIV,  p.  308  ed.  Hutt. 

76)  Paus.  IX,  38,  3.  Certam.  Hom.  et  Hes.  p.  251  GötU. 
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Ifen  Tage  au's  Land  zurück^  wo  ihn  die  Lokrer,  zu  einem 
oDjsischen  Feste  versammelt,  Eanden,  die  TtiSter  ertränk- 
I,  und  den  Sänger  bestatteten  ^^).  Dabei  gab  die  Sage 
m  Delphischen  Gotte  überall  Antheil:  er  hatte,  von  Hesio- 
s  (iber  seine  Zukunft  befragt,  ihn  vor  dem  Tempel  des  Ne- 
iäischcn  Zeus  gewarnt  (worunter  letzterer  aber  den  berühmten 
givischen  verstanden);  die  ihm  geheiligten  Delphine  führten 
r  Entdeckung  des  Mordes  und  Bestrafung  der  Tbäter  '  ^  )•  — 

Aus  allen  diesen  Sagen  und  Monumenten  geht  als  histo- 
che  Thatsache  hervor,  dafs  Hesiodos,  seine  Poesie  und  Sän- 
-sdiule  lange  Zeit  hindurch  in  Böotien  und  den .  angränzen- 
a  Gegenden,  namentlich  Phocis  und  Euböa  in  hohem  Ruhme 
i  lebendiger  Blülbe  stand  '^).  Yiellcicht  wurde  der  Böo- 
:he  Meister,  wie  auf  Chios  der  Ionische  Dichterfürst  ®^), 
einzelnen  Böotischen  Städten  als  Heros  verehrt;  wenigstens 
nnte  inaii  dicfs  aus  jenem  Pindarischen  Epigram,  so  wie  aus 
r  Sage  von  der  Heilung  Orchomenos  durch  die  Gebeine 
i  Sängers,  aus  seiner  Bestattung  im  heiligen  Haine  des  Ne- 
ions  daselbst^'},  Ond  aus  seiner  wunderbaren  Todesart 
lieüsen  ®  ^  ).  Doch  wird  es  nirgend  berichtet,  und  mufs,  da 
:h  Pausanias  darüber  schweigt,  obwohl  er  mehrfach  des  He- 
dos  und  seiner  Geschichte  unter  den  Böotischen  Stammsa- 
I  und  Hciligthümern  gedenkt,  Yermuthung  bleiben. 

Wie  nun  die  Hesiodische  Poesie  lange  nach  des  Meisters 


•77)  Plut.  sept.  Sap.  conv.  19.  Certam.  Hom  et  lies.  p.  250.  Cf. 
IS.  DC,  31,  5.  Plut.  de  solert.  anim.  13,  36.  Des  Nemeäischen  Hei- 
bums  bei  Oenoe  erwähnt  Thucyd.  III,  96.  €f.  Göttling  1.  1.  p.YIII. 
ik  Plut.  1.  1.  führte  der  Ilund  des  Hesiodos  zur  Entdeckung  des  Mor- 
5  n.  nach  d.  Auct.  Certam.  1.  1.  kamen  d.  Mörder  auf  d.  Flucht  vor 

Strafe  durch  einen  Sturm  auf  dem  Meere  um. 

78)  Die  Namen  der  Betheiligten  werden  verschieden  angegeben:  Phy- 
B  oder  Phegeus,  nach  Andern  Ganjktor  der  Gastfreund,  Ktimene  oder 
mene  die  Tochter,  Amphiphanes  und  Ganyktor,  nach  Andern  Ktime- 

und  Antiphos  die  Söhne  und  Mörder,  Demodes  Hesiodos  Begleiter. 
l.  Paus.  Auct.  Cert.  11.  11.  Robins.  p.  XXXVII  sq.  L.  Gyrald.  1.  1. 

79)  Vergl.  GötUing  1.  1.  p.  XIV.    Wolf  Prolegg.  p.  XCVHI. 

80)  Vergl.  oben  S.  243. 

81)  Plut.  sept.  Sap.  conv.  1.  1. 

82)  Wie  Göttling  a.  a,  O.  p.  VII.  IX.  annimmt.  Vergl.  Lobeck 
.  p.  281. 
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Tode  unter  den  SSogem  desselben  Geistes  und  im  Volke  fort- 
lebte» so  hatte  ^ie  unzweifeltiaft  auch  lange  vor  Hesiodos  Leb- 
zeiten bestanden;  und  aus  diesem  Umstände  erklfiren  sich,  wie 
bei  Homer,  zum  Theii  die  sehr  verschiedenen  Angaben  und 
das^zweifelhafte  Dunkel  über  Hesiodos  Zeitalter.    Wie  nte- 
lich  die  epische  Poesie  nach  dem  Einfalle  der  Dorier  im  Grie- 
chischen Mutterlaude  allmälig  den  Hesiodischen  Charakter  an* 
nahm,  haben  ivir  oben  schon  in  allgemeinen  Umrissen  zu  zei- 
gen gesucht.     Es  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  daCs  dier 
epische  Gesang,  der  nach  dem  Trojanischen  Kriege  in  den 
achtzig  Jahren  Tor  dem  Dorierzuge  frisch  und  lebendig  auf- 
gekeimt war  ^'),  nachmals  gfinzlich  erloschen  sein  sollte;  et 
ist  noch  unwahrscheinlicher,  ja  unmöglich,  dafs  die  Hesiodiscbe 
Bildung  desselben  ohne  alle  vermittelnden  Uebergangsstnfcn 
plötzlich  und  durch  Einen  Meister  entstanden  sein  könnte.    In 
dem  ersten  jugendlichen  Zeitalter  bei  freier,  eigner  Entwicke- 
lung  eines  Volkes  keimt  Alles  im  natürlichen,  allm8ligen  Wachs- 
thume  empor.     Die  groise  Fülle  des  mythischen  Stoffes  in 
den  Hesiodischen  Gedichten,  die  mannichfaltigen  Elemente  und 
Gebiete,  die  in  ihnen  zusammenströmen,  setzen  ein  längeres 
Wirken  und  Walten  der  in  den  älteren  Zeiten  überall  poe- 
tisch-gekleideten  Tradition  voraus;  die  einzelnen  behandelten 
Gegenstände,  Sagen  und  allegorische  Erzählungeo,  Lehren  und 
Vorschriften  so  wie  die  Sprache  und  Darstellung  in  ihrer  poe- 
tischen Durchbildung,  ihrem  sauften  Flusse  und  ihrer  süfsen 
Weichheit  bezeugen  aufs  bestimmteste  eine  vor -Hesiodiscbe 
dichterische  Behandlung  desselben  Stoffes;  ja  die  Art  der  poe- 
tischen Composition,  diese  (Zusammenstellung  des  verschieden- 
artigen Stoffes  ohne  innere  organische  Verbindung  und  künst* 
lerische  Abrundung,  dieses  geradlienige  Aneinanderreihen,  das 
offenbar  von  Anfang  an  Princip  der  Hesiodischen  Darstellung 
war,  an  welche  sich  eben  deshalb  wiederum  jüngere  Zusätze 
und  Erweiterungen  fremder  Hände  um  so  leichter  und  un- 
merklicher anschlieCsen  konnten,  nöthigt  zu  der  Annahme,  dals 
bereits  Hesiodos  ältere  Gedichte  benutzt,   und  sie  in  mehr 
oder  minder  veränderter  Gestalt  in  seine  Poesie  ^ufgenom* 


83)  Vergl.  oben  s;279  f.. 
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men  oder  an  sie  seine  eigenen  Gestose  angeßlgt  habe  **). 
Dieselbe  Ansicht,  welche  bei  dem  Homerischen  Epos  in  sei- 
ner kOnstlerischen  Vollendung,  in  seinem  organischen,  in  sich 
abgesdilossenen  Bau  voll  des  nothwendigsten  Znsammenhan- 
ges, in  seiner  ttcht- epischen  Harmonie  des  Stoffes  und  der 
Fonn,  sich  überall  selbst  widerlegt  und  nicht  genug  beschränkt' 
werden  kann,  drängt  sich  daher  bei  der  Betrachtung  der  He- 
siodischen  Poesie  eben  so  unwiderstehUch  von  selbst  auf:  diese 
Dichtungen  entstanden  durch  jenes  Auseinandersingen,  Erwei- 
tern und  Ausschmücken  des  ursprünglichen  Stoffes,  wie  er  im 
Fortschritte  der  Zeiten  und  der  innern  und  äuCsem  Helleni- 
schen Bildung  allmfiUg  anders  sich  gestaltete,  anders  betrach- 
tet und  auIgefaCst  wurde;  sie  rühren  auch  ihrem  wesentlichen 
Umfange  und  Inhalte  nach '  nicht  von  einem  und  demselben 
Dicbter  her,  sondern  sind  von  verschiedenen  H&nden  aus  ver- 
schiedenen Dichtungen  zusammengefügt;  in  ihnen  liegt  nicht 
das  Princip  der  Einheit  und  Harmonie,  sondern  der  Tren- 
nung und  Vielheit.     Und  gerade  darin  beruht  der  Haupt- 
nnterschied  zwischen  der  Hesiodischen  und  Homerischen  Poe- 
sie, ein  Ui^erschied,  der,  weil  er  eben  ans  dem  innersten 
Principe  der  poetischen  Produktion  selbst  hervorgeht,  nicht 
blos  formell,  sondern  auch  geistig  ist,  überall  in  der  Darstel- 
lung des  Einzelnen  wie  im  Charakter  des  Ganzen  sich  ab- 
spiegelt, und  tief  in  der  verschiedenartigen  Entwickelung  des 
ganzen  Lebens  der  Hellenischen  Koloniereiche  und  des  Mut- 
terlandes,  der  Homerischen   und  Hesiodischen  Heimath  sich 
gründet.     Denn  dort  handelte  es  sich  um  die  möglichst  har- 
monische und  organische  Gestaltung  eines  neuen,  gleichsam 
aus '  sich  selbst  erwachsenden  Lebens,  zu  dem  jede  Vergan- 
genheit nur  wie  eine  ferne  Erinnerung  erschien,  hier  dagegen 
arbeitete  der  Geist  des  Zeitalters  nach  dem  Dorierzuge  zu- 
uSchst  an  der  Vernichtung  eines  alten  Lebens,  an  der  Zer- 
störung eines  früheren  Baus;  hier  bestand  die  Gegenwart  mehr 
*  in  der  Auflösung  einer  alten  Vergangenheit,  dort  mehr  in  der 
Zusammenfüguug  einer  neuen  Zukunft.  — 

Dafs  in  den  Hesiodischen  Dichtungen  Stücke  aus  sehr 


84)  CL  Hejno  de  Tbeog.  ab  Hes.  cond.  in  Comment.  Soc.  Gott. 
Vol.  Uy  p.  131.  139. 


328 

Terschiedenen  Zeiten  bigIi  finden,  dafs  sie  das  W^k  versdiie- 
dener  Dichter  sind,  welche  nur  derselbe  Geist  einer  bestimni- 
ten  musbchen  Bildung»  einer  zasammenbäogenden»  verwand- 
ten Sängerschule  beseelte,  darüber  sind  fast  alle  älteren  nnd 
neueren  Kritiker  einig  ®^);  und  es  ist  daher  willkührlich,  alle 
diese  mannichfaltigen  Theile  als  nach-Hesiodisch  zu  betrach- 
ten, und  Hesiodos  Namen  an  den  Anfang  und  ersten  Aus- 
gangspunkt dieser  ganzen  poetischen  Richtung  zu  stellen,  zu- 
mal da  nicht  undeutliche  Spuren  die  ersten  Keime  derselben 
bis  in  das  höchste  Alterthum  verfolgen  lassen«     Dazu  gehört 
vor   Allem    die   offenbare  Verwandtschaft   der   Hesiodischen 
Dichtung  mit  jener  ältesten,  heiligen  Priesterpoesie  mythischer 
Zeiten.     Wir  sahen  oben,  wie  in  letzterer  unzweifelhaft  ver- 
schiedene Elemente  und  Gebiete,  die  späterhin  sich  allmälig 
losrissen  und  einzeln  entwickelten,  noch  unorganisch  gemischt 
waren,   vorherrschend   das   hymnisch. lyrische,   mit  ihm  ver- 
schmolzen  das  didaktisch- epische  Element;  wie  ersteres  das 
Lob  der  Götter,  die  fromme  Erregung  und   göttliche  Begei- 
sterung des  Augenblicks,    letzteres  die  bildliche  Darstellung 
von  dem  Wesen,   der  Geburt  und  dem  Leben  der  Götter 
(vornehmlich  kosmogonische,  theogonische  Sagen),  auch  wohl 
Lehren  tiber  die  Natur  der  Dinge  und  zur  Entwilderung  der 
Sitten  enthielt  ®®).      Völlig  dieselben  Elemente  finden  sich 
nur  in  andrer  Mischung,  in  veränderter  Stellung  und  Form 
auch  in  der  Hesiodischen  Poesie  wieder.     Die  Musen  befeh- 
len dem  Hesiodos,  das  Geschlecht  der  seUgen  Unsterblichen 
zu  preisen,  wie  sie  zuerst  wurden  ®');  er  will  die  ewigen 


85)  Cf.  Heyne  1.  1.  Wolf  Prolegg.  ad  Hom.  p.  XLII.  not,  cf.  p. 
XCVIII.  G.  Hermann  in  seinen  und  Crcozers  Briefen  Über  Hora.  und 
Hes.  S.  17  f.  (Vergl.  Jakobs  ebend.  S.  144.)  Cf.  Id.  de  Mylholog.  Gr.  an- 
tiquiss.  in  Opusc.  T.  I.  Id.  Epist.  ad  Ilgen  p.  XII.  vor  dessen  Ausg. 
der  Homer.  Hj-mn.  Heinrich:  Prolegg.  ad  Scut.  Herc.  p.  XLV.  Twe- 
sten:  Comm.  crit.  de  Hes.  Opp.  et  D.  (Kil.  1815)  p.  5  8qq.  Fr.  Thiersch: 
üeb.  d.  Ged.  d.  Hesiod.,  ihren  Ursprung  u.  Zusammenh.  mit  d.  Home- 
risch. Aus  d.  Denkschriften  d.  Münchener  Akad.  d.  Wissenscb.  1813. 
p.  6  fr.  Götüing  1.  1.  p.  XIX.  XXI.  XXV  sq.  MüUer  d.  Dorier  U, 
p.  479  f.  u.  A.  m. 

86)  Vergl.  oben  S.  135.  138  f.  145  f.  159. 

87)  Theog.  v.  33.  cf.  105.  108. 
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Gttffer,  weicht  den  Oljmplewobneiiy  hymnisch  befangen  ^* X 
indem  er  ihren  Ursprung  und  wie  sie  die  Herrschoft  der  Welt 
gewonnen  nqd  leiten,  "verherrlicht.  Und  in  ähnlicher  Weise 
waren  unstreitig  cBe  heroogonischen  Dichtungen  des  Hesiodi- 
sehen  Namens  hjynnisch,  die  Geburt  der  Helden  aus  göttli« 
ehern  Saamen  preisend;  das  hymnische  Element  zog  sich  durch 
die  ganze  Hesiodische  Poesie  ^').  Nur  hatte  es  den  Rang 
gewechselt  mit  dem  didaktisch -epischen;  letzteres  war  im  Fort* 
schritte  der  musischen  Bildung  heroisch -epischer  Zeiten  das 
▼orherrschende  geworden;  der  Hymnus  hatte  den  lyrischen 
Ausdruck  des  Gefühls  und  der  heiligen  Erregung  des  Augen- 
blicks Terloren,  und  sich  ebenfalls  mehr  episch  gebildet.  Um 
diese  allmäUge  Veränderung  des  ursprünglichen  Verhältnisses 
nnd  des  ganzen  Charakters,  welche  freilich  auch  eine  geistige 
Umbildung  der  poetischen  Anschauung  und  des  religiösen  Sin- 
nes, ein  Hinübertreten  aus  der  unmittelbanren  (lyrischen)  Na- 
turanschaunng  der  Götter  in  die  mittelbare,  symbolisch -alle- 
gorische, anthropomorphische  (epische)  Auffassung  des  Gött- 
lichen voraussetzt,  historisch  zu  erklären,  bedarf  es  nicht  der 
Annahme  einer  beson'dcren  Mittelgattung  von  Poesie,  welche 
zwischen  jenen  ältesten  Priestergesängen  und  der  Hesiodischen 
Dichtung  die  sie  trennenden  Jahrhunderte  ausgefüllt  hätte  ^^). 
Die  Gattung  blieb  wesentlich  dieselbe,  da  die  Keime  zu  die- 
ser mehr  epischen,  symbolisch -allegorischen  oder  anthropo- 
morphischen  Gestaltung  der  Hellenischen  Götterwelt  unzwei- 
felhaft schon  in  jenen  ersten  Anfängen  der  poetischen  Reli- 
gion oder  religiösen  Poesie  der  Griechen  lagen  '  ^ ).  Diesel- 
ben Keime  entwickelten  sich  nur  mehr  und  mehr  mit  der 


88)  Theog.  33:  v/ivtlv  ftaKngwv  fivoq  ftlh  yerovTotr,  T.  101:  {aotdoq) 

{'ftPfldfi  ^aMaQfti;  tc  &tovq  u.  A.  m.     Opp.  et  D.  Y.  2:  Movaa$ atpi^ 

vtQOP  itax^if  v/trtlovaah  ib.  655:  tvOu  fii  q>tifu  vfivia  viKtiianna.  Hym- 
nisch in  ähnlicher  Art  wie  die  Theogonie  waren  unzweifelhaft  auch  die 
heroogonischen  Gedichte ,  wovon  der  Anfang  Theog.  965.  Cf.  Heinrich 
CTomment.  ad  8cut.  Herc.  p.  110.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  27.  Götüing 
ad  Hes.  Scut.  p.  94  not. 

89)  Vergl.  die  rorige  Note. 

90)  Wie  Hermann  will^  der  diese  Gattung  die  allegorische  nennt. 
Briefe  üb.  Hom.  u.  Hes.  p.  17  ff. 

91)  Vergl.  oben  S.  148  ff.  157  f. 
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Werke  und  Tage  *  *  ),  den  sichern  Scblafe  zu,  dafis  auch 
GaltQDg  der  Hesiodischen  Dichtnng  mit  ihren  ersten  Keimen 
bis  in  das  fernste  Altertbum  hinaufreiche.  Hierzu  kommt,  daft 
dieselben  Gegenden,  das  Vaterland  des  Askrttischen  Sängers 
nnd  zugleich  jener  mythischen  Priesterpoesie,  noth wendig  die 
Erhaltung  und  neue  Belebung  des  alten  dichterischen  Geistes 
befördern  mufsten,  und  noch  mehr  zu  erwägen  ist,  daOs  die 
Aeolischen  Böotier,  welche  aus  ihren  Thessalischen  Sitzen  Ter- 
trieben,  nach  dem  Dorierzuge  ebendaselbst  mächtig  wurden,  und 
mehr,  und  mehr  sich  ausbreiteten  ^^^),  ein  mehr,  kriegerisches 
Volk,  an  geistiger  Entwickelung  schwerlich  der  alten  Thra« 
dschen  Kultur  gewachsen  ^^^),  letztere  anfänglich  wohl  stö- 
ran  und  unterdrücken,'  zuletzt  jedoch  (wie  dicfs  in  ähnlichen 
Fällen  mehrfach  die  Geschichte  zeigt  ^^'))  von  ihr  ergriffen 
werden,  sie  neu  anbauen  und  ihr  wahrscheinlich  jene  spätere, 
mehr  epische  Richtung  geben  mochten. 

Auf  solche  Weise  erklärt  sich  die  veränderte  Bildung  der 
epischen  Kunst  auch  politischer  Seits ;  es  erklärt  sich,  wie  die 
alte  heilige  Dichtung  des  Tbracischen  Stammes  zuerst  unter- 
drückt, später  im  episch -Hcsiodischen  Gewände  wiederer- 
stand. Mit  Recht  köonte  man  daher  diese  ganze  Hesiodiscbc 
KunstbilduDg  als  die  Thracisch-Pierischc  Schule  der  epischen 
Poesie  bezeichnen,  sobald  man  dabei  die  ursprünglichen  mu- 
sischen Elemente,  die  ersten  Keime  derselben  im  Auge  be- 
hält. Sofern  aber  diese  Keime  und  Elemente  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Aeolisch-Böotischen  Geistes  sich  allmälig  erst  zur 
Hesiodischen  Eigenthümlicbkeit  entwickelten,  möchte  ihr  mit 
noch  gröfserem  Rechte  der  Name:  Thracisch-Aeolische 
Schule  im  Gegensatz  zur  Asiatisch -Ionischen  des  Homerischen 
Epos  (auf  dessen  Ausbildung  der  Einflufs  des  Asiatischen  Him- 
mels und  Lebens  unzweifelhaft  bedeutend  einwirkte  ^°^))  bei- 


99)  Göttling.  Präf.  p.  XVIIL 

100)  Vergl.  oben  S.  286.    Müller  Orchomenos  S.  66  f.  378  ff. 
lÖl)  Vergl.  Müller  a.  a.  O.  S.  379  ff.  oben  S.  128  f. 

102)  Ich  erinnere  an  die  Germaniseben  Stämme  der  Völkerwande- 
rung im  Verhältnifs  zu  den  Römern,  an  die  Normannen  in  Unteritalieo^ 
die  Mongolen  in  China  u.  A.  m. 

103)  Vergl.  oben  S.  288  ff.  175,  nnd  TU.  II,  Vories.  15  die  Sdiil- 
deruDg  des  Ionischen  Nationalcharakten. 


Eolegen  sein;  so  dafs  aadi  hier  die  beiden  SfrOme  SAtester 
Hellenischer  Kanstbiidung,  von  denen  der  eine'  auf  das  nor* 
dische  Thraden,  der  andere  auf  das  östliche  Asien  znrQckr 
fuhrte,  ond  welche  in  der  ältesten  Geschichte  der  lyrischen 
Poesie  so  bedeutend  hervortreten  ^°^),  durch  das  ganze  Hei« 
lenische  Alterthnm  aber  in  der  Dorisch-Aeolischen  und  der 
Ionischen  Nationalität  sich  gleichsam  geistig  repräseutiren  und 
gegenseitig  Termitteln,  wiederum  sich  begegnen  würden  ^^^.). 

War  nun  hiemach  die  Hesiodische  Poesie  einer  Seits  äi« 
ter,  andrer  Seits  aber  jünger  als  Hesiodos  selbst ,  so  erklärt 
sich  daraus  einiger  Mafsen  auch  die  Yerschiedeoheit  der  Mei- 
nungen und  Angaben  über  das  Zeitalter  des  Büotischen  Mei- 
sters« Einige  hielten  ihn  für  älter  als  Homer  ^°^),  Andere 
für  dessen  Zeitgenossen  ^^')y  noch  Andere  setzten  ihn  mit 
Porphyrios  um  etwa  hundert  Jahre  später  '°^)y  und  wollte 
man  Philochoros  Aussage  wörtlich  verstehen,  so  würde  er  als 
Stesichoros  Vater  gar  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  hinab- 
zurücken  sein  ^^^).  Da  nun  bei  der  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  Hesiodischen  Gedichte  diese  selbst  als  Quelle  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  auf  keine  Weise  zu  brauchen  sind, 
da  weder  aas  einzelnen  Angaben  derselben  '^°),  noch  aus 
der  Form  und  Sprache  deqMparstellung  eben  so  wenig  als 
aus  ihren  geistigen  Eigenscbauen  ^  ^  0>  irg^ud  etwas  Bestimm- 


104)  Strabo  X^  p.  363  ed.  Tauch. 

105)  Vergl.  Thl.  H,  die  17te  Yorles. 

106)  Soid.  R.  T.  'HoMoq.  Ps.  Herod.  V.  Hom.  wird  er  622  Jahre 
ror  Xenes  Expedition  angesetzt. 

107)  Suid.  1.  1.    Herod.  11,  53  u.  A.,  woron  sogleich. 

108)  Suid.  1.  1.  Cyrillus  kurz  vor  den  Anfang  der  Oljmpiaden- 
rechnung.  Euseb.  Cbron.  um  Ol.  4.  Die  Stellen  bei  Fabric.  Bibl.  Cp. 
I,  13  ib.  Harles.  Hauptzeuge  für  diese  Meinung  (Hesiodos  sei  jünger 
als  Homer)  Xenoph.  Coloph.  ap.  A.  Gell.  N.  A.  UI,  11. 

109)  S.  im  Vorigen  S.  323.  Note  69. 

110)  Wie  H.  Vofs  will,  der  (Mjihol.  Br.  H,  12  und  Antisjmbol. 
1,  p.  289)  aus  Schol.  Yen.  ad  Iliad.  XXOl,  683  (Hes.  fragm.  XCU), 
wonach  Hesiodos  bereits  yvftvovq  ftym^Knaii  eingeführt  haben  soll^  schlieÜBt^ 
derselbe  müsse  erst  um  Ol.  16  gelebt  haben. 

11  r)  Wie  Fr.  Thiersch  thut.  Allein  wenn  man,  wie  Thiersch  selbst, 
die  Terschiedenen  Diehter  und  die  rersehiedenen  Zeiten 'der  Entstehung 
bei  Hesiodos  Gedichten  Töllig  anerkennt,  was  kann  es  dann  aAi».\&«%«^^ 
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tes  nr  Entscheidaiig  der  Frage  gefolgert  werden  ^  kami ;  eo 
bleibt  bei  solchem  Widerspruche  der  ZeagDisse  nichts  fibrig, 
als  der  besten  Autorität  zu  folgen,  und  mit  Herodot  und  den 
meisten  und  glaubwürdigsten  Zeugen  der  Alten  Hesiodos  als 
ungefähren  Zeitgenossen  Homers  um  den  Anfang  des  neun- 
ten Jahrhunderts  v.  Ch.  G.  zu  setzen  *  ^  ^ )»  Diese  Annahme 
stimmt  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Geist  der  erhaltenen  Didi- 
tungen,  mit  jener  didaktischen  Tendenz,  die  erst  in  nachhe- 
roischen Zeiten,  als  das  Volk  wieder  ztf  einiger  Bedeutuog 
zu  gelangen  anfing,  zur  Reife  kommen  konnte,  so  wie  mit 
Jenem  Gemisch  der  fitesten  und  der  sp&teren,  mehr  episch« 
Homerischen  Religionsanschauung,  älterer  und  neuerer  Götter« 
mythen,  das  so  ungesondert  nnd  zum  Theil  unverstanden  nur 
zu  Jener  Zeit  im  eigentlichen  Griechenland  bestanden  hahen 
kann' (spater  schied  und  ordnete  es  die  mehr  philosophisdie 
Bildung,  und  wufste  auch  den  Sinn  Jener  ältesten  Sagen  bes- 
ser zu  begreifen),  endlich  auch  mit  Sprache  und  Diktion  im 
Ganzen  der  Theogonie  und  der  Hausichren  noch  am  besten 


dafs  in  letzteren  ein  veränderter  Gebrauch  der  Wörter  und  ihrer  Quan- 
titäten nebst  neuen,  unharmonischen,  späteren  Ausdrücken  sich  finden, 
dafs  die  Sagen  und  Vorstellungen  TCMLden  Göttern  sich  anders  gestalten 
als  bei  Homer,  dafs  bei  diesem  dieVllegorie  nur  angefangen ,  bei  He- 
siodos vollkommen  ausgebildet  erscheint,  dafs  die  geographischen  Kennt- 
nisse bedeutend  erweitert,  und  das  bürgerliche  Leben  Einrichtbngen  zeigt, 
welche  dem  Homerischen  Epos  fremd  sindi  —  auf  welche  Umstände 
Thiersch  (a.  a.  O.  S.  9  —  20)  ein  so  bedeutendes  Gewicht  legt,  dafs  er 
Hesiodos  mit  Bestimmtheit  um  mehrere  Menschenalter  später  als  Homer 
setzt.  Viele  und  die  wichtigsten  von  ihnen  (denn  die  Abweichungen  in 
Wort  und  Sprache  erscheinen  nach  dem  Obigen  ganz  unerheblich)  zeu- 
gen aufserdem  nur  von  einem  andern  Lande  des  Ursprungs  und  versdiie- 
denem  Geiste  der  Poesie  selbst,  nicht  von  verschiedenen  Zeiten. 

112)  Herod.  L  1.  Sein  Zeugnifs  (Tfr^oxoo/ouy»  Prtai  fttv  ar^cd^mrA 
^ovq  xa»  OL'  nX^oefi)  bezieht  sich  jedoch  zunächst  nur  auf  den  Dichter  der 
Theogonie,  und  beweist,  dafs  Andre  schon  seiner  Zeit  Homer  und  He- 
siodos für  älter  hielten.  Mit  ihm  stimmen  ungefähr  sowohl  Euthjrmenes 
und  Archemachos  (Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  239),  als  die  Parische  Mar- 
morchronik überein;  auch  Varro,  Plutarch,  Philostrato«  n.  A.  betrach- 
ten ihn  als  Zeitgenossen  Homers.  S.  die  Stellen  bei  Fabrie.  1.  L  ed.  Hari. 
Unserer  Ansicht  ist  auch  Göttling.  Präf.  p.  X^'^IU,  wie  die  meisten  neue- 
ren Alterthumsforscher.  Der  Versuch  einer  astronomischen  Berechnung 
(nach  einigen  astronomischen  Angaben  bei  Robins.  1. 1.  LIX  s^q.  LXXV), 
der  (ihrigeas  im  Allgemeinen  HctodoU  M^inun^  bettättigt,  kann  ebtnfaUa 
nur  für  eioxelne  Pwtieen  der  Uesvo^UOMm  l^^^v«  «\!«iA\M!«€aMi. 
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berein,  xmA  lafst  daber  ifiedemm  schlieben»  dafis  wenigstens 
er  Kern  und  die  schönsten  Partieen  dieser  Gedichte  Ton 
inem  Meister,  Hesiodos,  herrühren  ^'').  Freilich  werden 
ie  Meinungen  über  die  letzteren  Punkte  stets  verschieden, 
:hwankend  und  unsicher  bleiben,  da  die  Nachrichten  und  lit- 
irarischen  Monumente  der  Hellenischen  Geschichte  bis  zum 
:hten  Jahrhundert  so  spärlich  und  ungewifs  sind,  dafs  Ho« 
ler  und  Hesiodos  ganz  einsam  dastehen,  und  beide  wiederum 
nrch  die  Verschiedenheit  des  -Raums,  der  Verhaltnisse  und 
edingungen  ihrer  Geburt  und  Bildung  so  weit  von  einander 
etrennt  erscheinen,  dafs  sie  nicht  schlechthin  als  Gegenpunk'te 
er  Vergleichung  dienen,  nicht  nach  Einem  MaaCsstabe  ge« 
lessen  werden  können.  Nimmt  man  indessen  an,  daüs  die 
eoIiBchen  Böolier  an  der  Entwickelung  der  Hesiodischen  Poe* 
e  lebendigen  Antheil  hatten,  so  wird  man  auch  zugeben  müs« 
m,  dab  diese  in  'Wesen  und  Tendenz  veränderte  GestaU 
iDg  des  epischen  Gesanges  gleich  dem  Homerischen  Epos 
icht  wohl  früher  und  später  als  um  das  neunte  Jahrhundert 
js  jener  ältesten  Priesterpoesie  emporwachsen,  und  zur  höch- 
en  Blüthe  und  Reife  gedeihen  konnte.  Ein  Paar  Jahrhun« 
erte,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  gehörten  unzweifelhaft 
ach  dem  allgemeinen  Gange  menschlicher  Kultur  wie  nach 
en  gegeboncn  Verhältnissen  dazu,  um  diese  Frucht  zu  zci« 
gen.  Endlich  bekunden  auch  die  häufigen,  an  verschie- 
enen  Stellen  der  Hauslehrcn  und  der  Theogonie  eingeflQch- 
«en  Klagen  über  die  gcwaltthilligcn,  Geschenke  fressenden 
önige  und  die  mahnenden  LobeserfaebungeA  der  königlichen 
rerechtigkeit  ''*),  dafs  wenigstens  viele,  vielleicht  die  mei- 
:en  Stöcke  dieser  Gedichte  in  jenem  Zeiträume  entstanden 
ein  müssen,  in  welchem  die  königliche  Macht,  zur  Willkühr 
nd  Gewaltthätigkeit  entartet,  ihrem  Sturze  nahe  war,  ein  Zeit- 
aum,  der  im  Allgemeinen  und  insbesondere  für  das  eigent* 


113)  Ueber  letzteren  Punkt  sind  die  Ansiebten  sebr  yerscbieden. 
Einige  (z.  B.  Göttling.  1. 1.  p.  XXV)  halten  die  Theogonie  für  das  Werk 
«lei  Jüngern  Meisters  (gleichgültig,  ob  er  Hesiodos  oder  anders  ge- 
mfinD),  weil  die  kosmogonischen  Ansichten  und  Lehren  darin  eine  au 
Mhe  philosophische  Bildung  rerriethen.  Heyne  1.  1.  p.  135  u.  A.  sind 
Sande  der  entgegengesetzten  Meinung.  —  Der  Begriff  von  Philosophisch 
lad'Unphilosophisch  ist  freilich  sehr  rage  und  ftdnrinkcii^, 

114)  Opp.  et.  D.  200  sq.  219  sq.  263.   TVi^g.  M.  «^.%.  ^ftii.^.  K.- 
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Kchc  Hellas  {Böotien  etc.)  imslreitig  zwitcben  das  zehnte  und 
achte  Jahrhundert  fiel  ^^^). 

Betrachten  vvir  nun  die  einzelnen  Hanpttheile  der  Hesio- 
dischen  Poesie  etwas  näher,  so  i^erden  sich  überall  die  bis- 
herigen allgemeinen  Bemerkungen  bestattigen.  Zuerst  die  so- 
genannten Werke  und  Tage  CJEgyic  Ttav^Hfäigav  ^'^),  eio 
Gedicht,  das  nach  Pausanias  die  Böotier  für  das  einzige  ächte 
£rzeugoifs  des  Hesiodos  hielten  ^  ^  ^  )>  und  das  von  den  meistea 
antiken  und  modernen  Kritikern  im  Ganzen  für  ein  sehr  alles^ 
▼ielieicht  das  älteste  Werk  Hesiodischer  Poesie  angesehen  wo^ 
den'  '^).  Gleichwohl  enthält  es  ebenfalls  Theile  aus  sehr  ye^ 
schiedenen  Zeiten  *  ^  *  ),  TÖn  denen  einige  wenige  in  ein  höheres, 
'  vor-Hesiodisches  Alterlhum  hinaufreichen,  andere  jünger  als  He- 
siodos sein  mögen  ^^^).  UebeVhaupt  gewährt  es  das  Ansehen 
einer  ungeordneten  Zusammenstellung  verschiedener  Elemente 
und  Stücke»  welche  nur  die  allgemeine  did  all  tische  Ten- 
denz zu  einem  Ganzen  verbindet.  Den  Kern  bilden  Lehren 
und  Vorschriften  über  den  Ackerbau  und  die  Landwirthschaft 
(Y.  383  —  617),  an  welche  zunächst  die  Warnungen  und  Re- 
geln für  die  Handeltreibenden  tiber  Schiffahrt,  Wind  und  Wet- 
ter etc.  (618  —  694),  und  sodann  das  kalendarische  Verzeich- 
nifs  der  günstigen  und  ungünstigen  Tage  und  Zeiten,  welche 
die  Götter  gleichsam  selbst  für  dieses  oder  jenes  Geschäft  an« 
wiesen,  und  mit  Gnade  oder  Ungnade  beschenkten  (V.  765 
bis 

115)  Heeren:  Ideen  IV,  1  S.  126  ff.  ü.  A. 

116)  Der  Name  war  nach  Paus.  IX,  31  ursprünglich  blos  "E^ya^  erst 
später  wurden  mit  dem  Verzeichnirs  der  günstigen  und  ungünstigen  Tage 
(r.  765  sqqi)  die  Worte  naX  'HfU^at,  hinzugefügt. 

117)  Paus.  IX,  31.  4. 

118)  Die  ersten  zehn  Verse  ausgenommen,  die  Aristarchos,  Praii- 
phanes,  Plutarch  u.  A.  für  ein  sehr  spates  Anhangsei  hielten,  und  die 
das  unzweifelhaft  sind.  Twesten  1.  1.  p.  12.  Göttling.  not.  ad  Opp.  et 
D.  p.  135.    Thiersch  a.  a.  O.  p.  31. 

119)  GöttUng  Praef.  p.  XVIH  sq.    Twesten,  Thierscli  aa.  aa.  OO. 

120)  Für  erstere  gilt  als  Beispiel  jener  Ton  Aristoteles  dem  Pittheus 
beigelegte  Vers;  zu  letzteren  gehörte  wahrscheinlich  die  Beschreibung  des 
Winters  (v.  504  —  558),  die  offenbar  in  Sprache  und  Haltung  wie  in  Geist 
und  Charakter  ans  der  übrigen  Dichtung  heraustritt,  und  nicht  einmal 
die  didakliache  Tendenz  hewahil,    CC.  Twisten  p.  31.     Götfling  id  t. 

604.  519^21.  526.  528.  ^43. 
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Ins  824  )y  sich  anschlicfsen.  '  Diesen  Kern  nmgcben  in  einzel- 
nen Partieen  e(his\:he  Mahnungen  zur  Gerechtigkeit  und  un- 
bescholtenem Wandel  (V.  11  —  46.  202  —  247.  274  —  382. 
708  —  764),  in  deren  Hintergrund  gleichsam  jener  Erbschafts- 
procefs  zwischen  Hesiodos  und  seinem  Bruder  sich  zeigt  und 
in  mehrfachen  Anspielungen  durchschimmert;  an  sie  lehnen 
sich  dann  die  Vorschriften  über  die  Wahl  einer  Gattin  (695 
bis  705)  und  die  Erziehung  der  Kinder  (750 —  751),  so  wie 
einzelne  politische  Lehren  (248  —  273)  an.  Zwischen  diese 
rein -didaktischen,  im  Tone  des  Befehls,  der  Ermahnung  und 
Warnung  gegebenen  Lebens-  und  Arbeitsrcgeln,  unter  denen 
sich  bin  und  wieder  lyrische  Momente,  Klagen  über  das  Elend, 
die  Armuth  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen  finden,  sind 
drei  andre  Stücke  eingewebt:  die  scliönen  ethischen,  allego- 
rischen Mythen,  von  Prometheus,  von  Epimetheus  und  Pandora 
und  von  den  fCinf  Zeitaltern  (dem  goldenen,  silbernen,  ehernen 
etc.  V.  47  —  105.  109—201),  und  jene  oft  spielende,  meist 
geblähte,  von  der  einfachen  Würde  der  übrigen  Partieen  am 
weitesten  entfernte  Beschreibung  des  Winters  (V.  504  —  558), 
wahrscheinlich  das  bei  weitem  jüngste  Stück  des  Ganzen  '  ^  * ). 

Alle  so  gestellten,  einzelnen  Partieen  verbindet  kein  inne- 
rer, organischer  Zusammenhang,  sie  runden  sich  nicht  künstle- 
mch  ab,  sondern  sind  durch  meist  gewaltsame,  offenbar  später 
eiDgeschobene  kurze  Uebergänge  in  grader  Linie  aneinderge- 
rdht,  und  hängen  innerlich  nicht  enger  zusammen,  <ils  die  Gno- 
men des  Thcognis  oder  Phokylides  *  ^  * ),  so  dafs,  wie  Proklos 
bemerkt,'  leicht  am  Ende  des  Ganzen  (wie  wir  es  besitzen)  von 


121)  Vergl.  die  vorige  Note.  Tweston  a.  a.  O.  p.  64.  65.  erkennt 
in  Allgemeinen  dieselben  verscliiedenrn  Stücke  an  *  nur  geht  er  von  der 
Meinung  au»,  dafs  vornehmlich  die  Rhapsoden  die  Unordnung «veranlafst 
***ben  (p.  33  Note  42.  52.  56  sq.),  und  versucht  daher,  einzelne  ausein- 
•ödergerisBene  Partieen  wieder  zu  verbinden,  so  V.  11  —  41  mit  202  — 326 
Dach  AuBsfofsung  jener  beiden  allegorischen  Mythen  (p.  28)  u.  A.  ra. 
rf.  p.  32.  46.  Allein  gewifs  waren  die  einzelnen  Slücke  von  Anfang  an 
verschiedene  Gedichte  grufseren  und  kleineren  Umfangs,  vielleicht  nur 
^zeloe  gnomische  Aussprüche,  an  deren  Verbindung  die  Rhapsoden 
<war  ihren  Antheil  hatten,  die  aber  ursprünglich  keinen  organischen  und 
l^tlerischeii  Zusammenhang  hatten.  Mit  uns  stimmt  Göttling  Präf.  p. 
^m  sq.  überein. 

122)  WoJfProlcgg.  p,  CXXMI.     GöttVmg  \.  \. 

*2a 
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Einigen  noch  andre  Sttlcke  angefdgt  werden  mochten  *"). 
Aufserdem  zeigen  sie  in  Ton  und  Hallang,  manche  aach  in 
Sprache  und  Diktion  nnznei heutige  Verschiedenheit  ***);  imd 
so  drängt  sich  die  Ucberzeugung  auf,  dafs  sie  von  Anfang 
an  verschiedene  Gedichte  verschiedener  Hesiodischer  Singer 
waren,  welche  sodann  von  den  Rhapsoden  auf  manoichfallrgt^ 
oft  verkehrte  Weise  durch  eingeschobene  Verse  unter  einan- 
der verknüpft,  und  Überhaupt  interpolirt,  danach  spHter  in 
dnem  Ganzen  zusammengeslellt,  und  von  den  Abschreiben 
und  BQcherhSndlem  in  verschiedenen  Recensionen  vervietfM- 
tigt  VFürden.  Welcher  Aniheil  letzleren  an  der  Constilolioa 
des  Testes  nnd  der  Verbindung  der  eintelnen  Theile  gebOhn^ 
wagen  wir  nicht  zn  beelimmcn;  gewifs  schlichen  sich  and 
durch  sie  uannichfailige  Veränderungen,  Unuleliuogen  ood  b- 
terpolalionen  der  einzeln^i  Stflcke  ein  *  * ' ).  Welche  tod  d« 
verschiedenen  Partieen  dem  alten  Böotischen  Meisler  BcUxt  bei- 
zulegen, welche  davon  aller  oder  jOnger  seien,  igt  eine  Fragen 
deren  Entscheidung  im  Fortscbritle  der  Kritik  und  Allertimn»- 
wissenschafE  nach  zn  hoffen  sieht  '^*).  Dürfen  wir  unsent 
Urlhcile  trauen,  so  hallen  wir  die  Lehren  über  den  Acker- 
bau (einige  Interpolationen  abgerechnet  '^'))nnd  den  groll- 
ten Theil  der  ethischen  Vorechrifleo  für  acht-Hesiodifech  (ei- 
sige von  lelzleren  für  Siter  andere  fflr  jünger,  was  indewn 
ttothWcndig  zweifelhaft  bleiben  mufs);  glauben  aber,  dafs  die 
Proinelheiissage  '**)  uud  die  Fabel  von  den  fünf  Menschen- 

123)  Procl.  »d..Opp.  «  D.  824.  cf.  Paui,  1.  1.  ■«!  Sou  ij,l  If^M 

124)  Cf.  Tweslen  p.  28.  33.  37.  62.  65.    Gottllng  U.  U. 

12ä)  er.  G.  HcnnaDti  Epial.  ad  Itgco  1.  1.   Tweslen  p.  56  u.  mbH. 

126)  Tweden  11.  II.  hall  di«  Vwse  327—382.  6W  — 723  und  TM 
bli  764  für  nichl-Ilniodisch.  Göllling  1  I.  erachlet  die  ethivchen  Vor- 
■cftriflen  Hir  Spruch irürler  Tcrschirdener  Zeiten,  die  beiden  allegorucheo 
Hjtben  für  jünger  und  die  Besrbreibung  dei  Winter»  Tür  du  jOngtle 
Stück.    Uebcr  das  Kalendariun  nreifelt  er.    Andre  ander«.  

127)  Worin  wir  mit  Twesten  1,  1.  p.  56  sqq.  iibereiDBlinunen. 

128)  Worüber  unlcn  bei  Betrachtung  der  Theogonie  daa  Nähere.'  Sit 
hing  in  ihrer  urxpriingllcben  Bedeutung,  wie  sich  zeigen  vird,  iiemliA 
eng  mit  dem  Oegenslande  der  HauHlehren  lutammen.  Jünger  alt  ne 
find  erat  tpüier  mit  ihr  verbanden  üt  die  Pandorenfabel,  vielleidK  nitbt 
dem  Hesiodoi  seibat  angehdrig;  obiroU  aoa  aeiner  S^nle.  Aud  iu- 
über  onten  mehr. 


altem  in  ihrenGrondzUgen  ebenfalls  d^n  Hesiodos  selbst 
angehöre,  und  später  nur  vielfach  verfälscht  und  ausgeschmtlckt 
worden,  und  dafs  auch  die  Übrigen  Stücke  (die  offenbar  ein- 
geschobeucQ  Verbiaduagsverse  und  ciczelae  loterpolalionen  so 
wie  jene  Bescfareibung  des  Winters  ausgenommen)  älter  als 
das  siebente  Jahrhundert  seien, 

Das  Wesen  der  einen  Haupthslfte  der  Hcsiodiacb^n  Poe< 
sie  ist  nun  bicrnacb  offenbar  nicht  eigentlich  episch.  Sic  hat 
nur  eine  Verbindung  mit  der  epischen  Dichtung,  sofern  sie 
lehrend  zugleich  das  Sufsere  menschliche  Leben  darstellt. 
Diese  Darstellung  aber  ist  das  Zufällige;  die  Hauptsache  ist 
die  Lehre,  die  didaktische  Tendenz,  welche  sich  sowohl  ethisch 
Qber  das  innere  als  praktisch  über  das  Subere  Leben  des  Men- 
schen erstreckt.  Mit  Becht  ist  daher  Hesiodos  schon  im  Alter- 
iham  auch  zu  den  gnomischen  und  didaktischen  Dichtem  ge- 
rechnet worden,  und  man  scheint  sogar  häufig  das  ganze  Werk 
der  Hanslebren  mit  demselben  Namen  (Gnomen,  Ermahnun- 
gen, yvüftai,  vno&iixat  —  na^aiviaEig,  naQayytXfiara),  den 
Theognis  und  Anderer  ähnliche  Gedichte  führten,  bezeichnet 
zn  haben  *  * ' ).  Aber  auch  die  ganze  Lebensansicht  und  Welt- 
anschanong  ist  eine  andere,  als  in  den  acht  -  epischen  Gesän- 
gen Romers.  Der  rein -historische  Schauplatz  der  Vergaugen- 
heil,  anf  welchem  letztere  spielen,  ist  in  die  Wirklichkeit  der 
Gegenwart  hinuntergerückt,  diese  jedoch  durch  allegorisch -ge- 
fatsle  Mythen  (die  bei  Homer  ebenfalls  einen  durchaus-ge- 
schichtlichcn  Charakter  haben  '"'))  mit  einem  vorhistorischen, 
iDTlhiBchcn  Zeitalter,  durch  Warnung  und  Ermahnung  mit  der 
Znknnft  verbunden.  Daa  alle  gepriesene  Hcldcnicben  erscheint 
1  eben  deshalb  femer  in  eine  dunkle  Vergangenheit  entrückt; 
es  wird  zwar  auch  in  der  Hesiodischen  Poesie  geehrt  und 
ttm  Musler  der  entarteten  Gegenwart,  empfohlen,  aber  Kampf 
and  Krieg,  der  Lebenskeim  desselben,  sind  ihr  verhafst,  und 

129)  Isoerat.  dr.  Nicod.  p.  23  H.  Steph.  (26  T.  I  Tauch.),  tuüsn. 
DUput.  cnm  Heaiod.   I.     ProcI.  ad.  Opp.  et  D.  759. 

130)  Bei  Bomcr  überhaupt  ist  di«  Allegorie  fast  gar  Dicht  zu  finden 
Odw,  wcDn  man  wil),  ganz  unau« gebildet  (Fr.  Tliierscb  a.  a.  O.)  schwer 
Utk,  w«l  sie  nicht  achon  Tor  Homer  vorbanden  und  entwkltelt'  gewege 
*iw,  aondem  ircQ  dieses  Elemenl  priestcrlich- religiöser  DlchiuDff  il 
idt  upiweifelhaft  schon  in  der  üllesten  Hellenischen  Priester «iophIb  f«» 
ier  lüitoriicb-epiaclieii  AnschMiung  Homers  Cremd  war. 
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bedauernd  singt  der  Sänger  von  den  Heroen  seines  vierteB 

Zeitalters  (V.  161  f.): 

Sie  auch  hat  das  Verderben  des  Kriegs  und  die  grS&licbe 

Zwietracht 
Thcils  im  Kadmeergefild',  an  der  siebenthorigen  Thebe 
Ausgetilgt  in  dem  Kampf  um  Oedipus  weidende  Ileerdcn  etc. 

Ueberall  dringt  er  in  der  groCsen  Fülle  gnomischer  Aussptüche 
und  ethischer  Lehren  auf  einen  stillen  fleckenlosen  Lebenswan- 
del in  frommer  Verehrung  der  Götter  und  Scheu  vor  Ungerech- 
tigkeit und  Gewaltthaty  der  die  Nemesis,  Zeus  ewiger  Zorn 
nachfolge.  Manche  dieser  Mahnungen  tragen  offenbar  ein  pri^ 
sterliches  Ansehen,  und  die  Vorschriften  in  den  Versen: 

Niemals  spreng*  in  der  Frühe  dem  Zeus  rot hfankelnden  Wdocf 
Mit  ungewaschener  Hand  noch  anderen'  ewigen  Göttern; 
Denn  nicht  hören  sie  dann  und  verschmähen  unwillig  den  Anrof 
Nicht  zur  Sonne  gewandt  entlade  dich  stehend  des  Trankes  etc. 
Welcher  den  Strom  durchwandelt,  die  Hand  nicht  spülend  Ton 

Bosheit, 
Den  trifft  göttlicher  Zorp  n.  s.  w.  — 

solche  und  ähnliche  Vorschriften  (V.  724  —  75S)  so  wie  je- 
nes kalendarische  Verzeichnifs  der  von  den  Göttern  mit  Flach 
oder  Segen  behafteten  Tage  (V.  765  ff.)  scheinen  unmittel- 
bar aus  priesterlichen  Lehren  und  Gebräuchen  geflossen  zu 
sein  ^  ^ '  )•  Darauf  führt  auch  die  Anwendung  der  Fabel  oder 
des  Apologs  (Ainos),  dessen  sich  Hesiodos  zu  seinen  Lehren 
bedient  (V.  200  f.)»  uud  dessen  Erfindung  ihm  daher  bei- 
gelegt wird  ^^^)',  da  die  Entstehung  dieser  Gattung  didakti- 
scher Poesie,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  aus  der  Beobach- 
tung des  Vogelfluges  und  des  Thierlcbens  durch  die  Priester, 
Seher  und  Zeichendeuter  hergeleitet  worden.  Den  Sinn  und 
Willen  der  Götter  zu  verkünden,  ist  überhaupt  Hesiodisch, 
worauf  die  Verse  der  Hauslehren: 

Dennodi  meld'  ich  dir  Zeus,  des  Aegiserschütterers  Rathschluls: 
Denn  mich  lehrten  die  Musen  unsterblichen  Ton  des  Gesanges  > ' ' ). 


131)  Cf.  Twesten  p.  60,  der  diese  Verse  deshalb  (wie  es  uns  scheint 
mit  Unrecht)  für  nicht- Hesiodisch  hält. 

132)  Quinctil.  I.  O.  V,  II,  19.    Acsop  soll  sich  einen  Schüler  des 
Hesiodos  genannt  haben.     Vergl.  Th.  II  die  25te  Vorlos. 

133)  V.  601  f.  —  a&ia^axop  v/tvor. 
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ndeuten,  welche,  wenn  auch  von  einem  späteren  Sänger  ein- 
»cboben  ^^*X  doch  im  Hesiodischen  Sinne  sprechen  wie  an- 
-e  Stelleu  und  namentlich  ein  Vers  der  Theogonie  bewci- 
D,  wo  der  Sänger  sich  rühmt,  die  Musen  hätten  ihm  süfsen 
esang  eingehaucht. 

Göttlichen,  dafs  er  priese,  was  sein  wird. oder  zuvor  war  **•). 

orch  solche  Aeufserungen  und  den  prophetisch -mahnenden 
eist  seiner  ganzen  Dichtung  bestätigte  oder  veranlafste  He- 
3dos  und  seine  Schule  selbst  die  Sage,  welche  Pausanias 
^richtet,  dafs  der  alte  Meister  bei  den  Akamancm  die  Kunst 
IT  Mantik  gelernt,  und  Weissagungen  und  Erklärungen  von 
Wundern  hinterlassen  habe  ^^^),  die  von  Einigen  an  die 
tzten  Verse  der  Hauslehren:  Heil  dem  gesegneten  Manne  — 
eicher  das  Alles  weifs  —  — 

Wohl  dwrdi  Vögel  belehrt  und  Uebcrtretmigen  meidend, 

Qgefligt  wurden  ^  ^  ^ ).  Von  ähnlichem  Geiste  zeugt  das  Ge- 
lebt auf  den  alten  fürstlichen  Sänger  Melampus,  das  ihm  eben- 
ills  beigelegt  ward  *^®  );  —  und  so  sehen  wiV,  wie  die  He- 
odische  Poesie  in  dieser  ersten  Haupthälftc  wie  ihrem  gan- 
ta  Charakter  nach  zum  Priester-  und  Seherwesen  sich  hin- 

I 

eigte,  von  demselben  gleichsam  durchdrungen  war,  und  — 
dr  fügen  hinzu  —  aus  priesterlicher  Dichtkunst,  d.  h.  aus 
aier  mythischen,  Thracisch- musischen  Kunstbildung  hervoi*- 
nchs.  Zur  Gewifsheit  wird  diese  Uebcrzeugung,  wenn  wir 
idUch  bemerken,  wie  auch  die  äufsere  Form,,  Sprache  und 
Qsdruck,  namentlich  in  den  Werken  hnd  Tagen,  ganz  of- 
obar  der  alt-eigenthümlichen,  priesterlichen  Redeweise,  ins- 
»ondere  des  Delphischen  Orakels,  dessen  die  Theogonie  mit 
her  Ehrfurcht  gedenkt  ***),  conform  gebildet  ist.  So  cr- 
ihnt  Herodot  eines  Verses  der  Pjthia  (aus  der  Antwort  an 

134)  Götthig  ad  646  —  662.    Twesten  p.  58.    Heinrich:  Epimeniaes 
Kreta  etc.  p.  148. 

135)  Tbeog.  32.  cf.  Opp.  et  D.  276.  229.  239.  245  u.  A. 

136)  Paus.  IX,  31,  4. 

137)  Procl.  ad  Opp.  et  D.  824.  h.  vorher  Note  123:  fTtri  /*«ri«a  — 

138)  Paus.  1.  1.  —  iq  x«W  ftiifTtv  M.    Cf.  Fabric.  Bibl.  Gr.  p.  115. 

139)  V.  497  (492)  cf.  Paus.  X,  24. 
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Glaukos),  der  in  den  Hesiodisdien  Hanslehren  sich  findet  **®). 
So  wird  jener  Perses  (Bruder  des  Hesiodos),  an  welchen  nach 
der  alten  Sitte  der  goomischen  Dichtungen  (wie  Theognis  an 
Kyroos)  der  Sänger  sich  immer  wieder  wendet  ***)>  häufig 
mit  demselben  Ausdrucke  (fäycc  VTqnu  IliQatj)  augeredet,  des- 
sen sich  auch  die  Pythischc  Priesterin  nicht  selten   bedient 
zu  haben  $cheiDt  *^^).    So  endlich  spiegelt  sich  auch  die  Sitte 
des  Delphischen  Orakels,  in  geheimnifsvollen  und  dunklen,  die 
Dinge  nach  ihrem  letzten,  mythischen  (göttlichen)  Ursprünge 
mehr  beschreibenden  als  benennenden  Worten  zu  reden  ^^'X 
welche  auch  der  Orphischen  Dichtung  und  den  Pythagoräera 
eigen  gewesen  sein  soll  ***),  und  in  der  That  jeder  alt-re- 
ligiösen Poesie  natürlich  ist  ***),  in  vielen  Wendungen  und 
Ausdrücken  der  Hesiodischen  Hauslehren  klar  und  erkennbar 
ab  ***);  —  viele  der  Vorschriften  selbst  sind  ja  offenbar  sym- 
bolisch *  * ' ),  und  wohl  mochte  daher  Pythagoras  manche  Sym- 
bole seiner  Lehre  aus  der  Hesiodischen  Poesie  schöpfen^**). 
Die  Ueberzcugung  von  der  historischen  und  geistigen  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  Hesiodischen  und  jener  ältesten  Prie- 
sterpoesie wird   nun  auch  durch  die  zweite  Haupthälfte  des 
Hesiodischen  Kunsfgebietes,  die  Theogonie,  noch  mehr  be- 
kräftigt und  l)estäUigt.     Dieses  Gedicht,   das  nach  Pausanias 
die  Böotier  am  Helikon  ihrem  alten  Meister  absprachen,  ward 
gleichwohl  von  der  allgemeinen  Meinung  des  Alterthums,  von 
Herodot,  Plato,  Aristoteles  und  vielen  Ackeren  und  Jünge- 
ren ^^^),  so  wie  von  den  grofsen  Alexandrinischen  Gramma-  ' 


140)  Hcrod.  VI,  86;  3.    Opp.  et  D.  283  (285). 

141)  CI.  Wclcker  Prolegg.  ad  Theogii.  p.  LXXVU. 

142)  Z.  B.  in  dem  Orakel  an  Krösus  Herod.1,85:  fuya  rri:fit  K^olar  — 

143)  Plut.  de  Pyth.  orac.  24.    Cf.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  253.  Böckh 
Corp.  InRcript.  I,  p.  81. 

144)  Clem.  Alex.  Strom.  Y,  p.  571.    Cf.  Bode  Orpheus  p.  28  sq. 

145)  Vergl.  oben  S.  150. 

146)  Göltliog  Präf.  XV  führt  Mehreres  dergl.  an. 

147)  So  jene  ganze  Reihe  V.  728—754. 

148)  Cf.  Göttling  ad  Opp.  et  D.  v.  727,  742.  748^  Präf.  p.  XTV  - 
XVI. 

149)  Herod.  1.  1.  Prod.  in  Plat.  Thn.  V,  p.  291.  Aristot.  de  coelo 
ni,  1.  u.  sonst.    S.  die  Stellen  bei  Fabric.  BiU.  Gr«  1.  1. 


tikern  Zcnodotos  und  Aristarchos  ***^)  für  Hesiodisch  gehal- 
ten, oder  doch  Hesiodos  Namen  beigelegt.  Es  mochte  leicht 
ein  Stolz  der  Hirten  und  Landleute  des  Helikon  sein,  daCs 
der  berühmte,  gefeierte  Sänger  Hesiodos  eben  nur  für  sie,  ihr 
Tagewerk  und  ihre  Lebensvreise  gesungen  habe.  Wir  glauben 
daher,  dafs  es  sich  mit  dieser  Dichtung  ähnlich  verhalte,  vrie 
mit  den  Hauslehren.  Eine  Fülle  alter  heiliger  Mjthen  über 
die  Geburt,  Wesen  und  Leben  der  Götter,  im  poetischen  Ge- 
wände, hatte  sich  an  den  Sitzen  jener  ältesten,  mythischen 
Prieaterpoesie  erhalten,  im  Laufe  der  Zeiten  weitergebildet 
und  mit  den  jüngeren  Religionsanschauungen  verschmolzen. 
Diese  nahm  Hesiodos  auf,  gofs  sie  in  eine  geschmücktere, 
kfliistlerisch-vollkommnere  Form,  und  verband  sie  nach  einer 
gewissen  Ordnung  zu  einem  gröfseren  Ganzen.  Daran  reih- 
ten sodann  die  Dichter  seiner  Schute  dieses  und  jenes  Stück 
bei  dieser  und  jener  Stelle  an;  die  Rhapsoden  verknüpften 
die  einzelnen  Partieen  nach  ihrer  Weise,  einleitende  und  ver- 
mittelnde Verse  und  hier  und  da  auch  wohl  längere  Stellen 
eioschwärzend;  und  so  entstanden  später,  als  man  Bücher  zu 
sammeln  und  Bibliotheken  anzulegen  begann,  verschiedene  Re- 
censionen  oder  Ausgaben  desselben,  aus  denen  dann  die  Ab- 
schreiber bei  ihrem  Geschäfte  zusammentrugen,  was  ihnen  gut 
dOnkte,  vielleicht  Alles,  was  sie  fanden,  um  in  der  vollstän- 
digen Masse  dem  Leser  zu  beliebiger  Auswahl  darzubieten, 
was  ihm  behagen  und  nicht  behagen  möchte  ^  ^  ^  ).  Daher  sind 
denn  die  einzelnen  Partieen  in  Ton  und  Farbe,  in  Haltung 
und  Umfang  sehr  verschieden  und  ungleichmäfsig  ^^^),  man- 
che zu  weit  und  breit,  andere  zu  kurz  und  mager  im  Yerhätt- 


150)  Schol.  Venet.  ad  Iliad.  XVIII,  30.  .Cf.  Suid.  s.  v,  Znvo^. 
Wolf  1.  1.  p.  CCLVUI.  Göllling  1.  h  p.  XX  will  auf  das  Zeugnifs  des 
Venet.  Scbol.  nichts  geben,  weil  tjoioSHoq  /apajrr»}^  nur  überhaupt  von 
der  Hesiodischen  Schule  gesagt  scheine.  Allein  diese  Unterscheidung 
zwischen  Hesiodos  und  seiner  Schule  war  wohl  den  Alten  schwerlich  so 
geläu6g,  und  was  sie  für  Hesiodisch  hielten,  das  legten  sie  auch  dem 
Hesiodos  selbst  bei,  wie  gerade  das  Zeugnifs  des  alten  Grammatikert 
(p.  92  ed.  Göttl.)  auf  das  sich  Göttling  beruft,  deutlich  genug  beweist. 

151)  Diese  Terschiedenen  Recensionen  sucht  G.  Hermann  Epiilt.  ad 
ngen  1.  1.  in  dem  Frooemion  vor  (V.  1—115)  der  Iheogonie  nachza- 
weisen. 

152)  Cf.  Heyne  1. 1.  p.  134. 147.    Göttling  in  Not.  ad  Theog.  u.  A. 
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nifs,  zum  Ganzen;  daher  zeigen^dch  gcheinbare  Lückeü  ^*'\ 
welche  zu  der  Meinung  verführen,  als  sei  die  Dichtung  ur- 
sprünglich von  gröfserem  Umfange  gewesen  ***),  die  aber 
wahrscheinlich  erst  durch  jene  Weise  der  Entstehung  und 
Zusammenftigung  entsprungen  sind;  was  etwa  ausgefallen  ist, 
möchten '  leicht  entschieden  spätere,  von  den  Alten  verwor- 
fene Erweiterungen  und  Zusätze  gewesen  sein  '  *  * ).  Ueber- 
haupt  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  auch  hier  der  Mao- 
gel an  organischer  und  künstlerischer  Abrundung  des  Ganzen 
unzweifelhaft  ein  ursprünglicher  war;  dafs  auch  hier  dem  er- 
sieh Principe  nach  sich  Alles  nur  in  gerader  Linie  aneinan- 
derreihte; mithin  wahrscheinlich  von  Anfang  an  keine  streng- 
nothwendige,  poetisch -verschlungene  Ordnung  befolgt,  son- 
dern überall  dem  Einschieben  und  Zusetzen  Raum  und  Ge* 
legenheit  gelassen  war. 

Ist  und  war  daher  auch  diese  Dichtung  von  Seiten  ihres 
Kunstwerthes  nicht  zu  den  höchsten  Erzeugnissen  des  Genies 
zu  rechnen,  so  gehört  sie  dennoch  zu  den  merkwürdigsten 
und  wichtigsten  Aktenstücken  für  den  grofscn  Prozefs  der  gei- 
stigen Wiedergeburt,  der  lebendigen  Erkenntnifs  des  Alter- 
thums.  Höchst  manuichfaltig  waren  schon  die  Ansichten  der 
späteren  Griechen  selbst,  die  Hesiodos  bald  für  älter  bald 
für  jünger  hielten,  und  danach  in  der  Theogonie  bald  Poesie 
und  Religion,  bald  Geschichte  und  Philosophie  suchten  ^^^). 
Unzählig  sind  die  Meinungen  der  neueren  Alterthumsforscher, 
welche  das  Werk  ebenfalls  bald  in  das  eine,  bald  in  daa 


153)  Cf.  GöttliDg  ad  t.  206.  273.  452;    lobeck  1.  1.  p.  306.  567. 

154)  Eine  Meinung,  die  Götding  hegt  (Präf.  p.  XX).  Fr.  Thiersck 
a.  a.  O.  p.  22  ist  gerade  der  entgegengesetzten  Ansiebt,  und  nennt  sie 
ursprünglich  ein  blofses  Yerzeicbnifs  der  Götter  und  ihrer  Thaten.  Die 
Thaten  spielten  indefs  wohl  von  Anfang  an  eine  untergeordnete  Rolle, 

'   wie  sie  es  noch  thun,  indem  sie  sich  vorzugsweise  auf  die  Gewinnung 
der  Herrschaft  der  verschiedenen  Göttergeschlechter  beziehen. 

155)  S.  die  Steilen,  die  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  567  anführt. 

156)  S.  das  Yerzcicbnifs  der  Schriftsteller,  die  über  Hesiodos  und 
insbesondere  die  Theogonie  schrieben,  bei  Göttling  1.  1.  p.  XXXI  sqq. 
und  die  Stellen  derjenigen  Schriftsteller,  welche  die  Theogonie  dem  He- 
siodos beilegten  bei  Fabric.  1.  1.  Namentlich  suchten  ihn  die  Philoso- 
phen zu  widerlegen  oder  seine  Aussprüche  in  ihre  Ansichten  umzustem- 
peln.    Göttling  I.  1.  p.  XXOI  sqq. 
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andere  Gebiet  vorauggweise  hiDÜbcrzogen,  jenachdcm  sie  diese 
oder  )eDe  Richtung  des  Geistes  beherrschte;  Jedes  Jahrzehend 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  gi^biert  eine  Fülle  neuer  Un- 
tersuchungen, Aufklärungen  und  Zweifel.  Und  zu  dem  Allen 
giebt  die  Dichtung  in  ihren  verschiedenen,  buchst  mannichfal- 
tigen  Elementen,  die  durch  alle  )ene  Gebiete  ihre  Wurzeln 
hinziehen,  selbst  den  ersten  Anlafs;  das  ferne  Dunkel  ihres 
hohen  Alters,  aus  welchem  sie  einsam  ohne  Nebenpunkte  der 
Yergleichung  hervorragt,  läfst  keinen  bestimmten  Weg  erken- 
nen, und  jeden  Pfad  versuchen.  Sie  mögen  denn  alle  betre- 
ten werden;  vielleicht  da£s  man  endlich  dem  Ziele  doch  nä- 
her kommt. 

Wir  glauben  nun,  dafs  der  ursprüngliche  Keim  und  Kern 
der  Dichtung  nicht  philosophisch  noch  rein -historisch,  son« 
dem  poetisch -religiös  war,  die  einzelnen,  mehr  philosophi-i 
sehen  Wendungen  ihr  erst  später  gegeben,  und  sodann  alle 
übrigen  Theile  zur  Philosophie  umgedeutet  wurden;  dafs  sie 
insbesondere  durchaus  kein  philosophisches  oder  physiologi- 
sches System  der  Hellenischen  Theologie  und  Götterlehre  ent- 
halt, noch  jemals  ein  solches  hat  sein  wollen  ^^^);  dafs  sie 
aber  auch  keinesweges  blos  poetische  Erfindung  oder  religiö- 
ses Dogma  ist,  sondern  auf  historisch -mythischer  Grundlage 
aufgebaut,  eine  Sammlung  der  religiösen  Traditionen,  die  re- 
ligiöse Vergangenheit  der  Hellenen  in  der  Ordnung,  wie  sie 
der  Sage  nach  sich  entwickelt  hatte,  zusammengestellt  und 
poetisch  eingekleidet  in  sich  trägt.  Freilich  ist  jede  Religion, 
und  namentlich  jede  Naturreligion  zugleich  philosophisch,  da 
sie  nothwendig  bis  auf  einen  ersten,  göttlichen  Ursprung  der 
"Welt  und  alles  Daseins  zurückgehen  mufs;  und  insofern  ent- 
halt und  enthielt  von  Anfang  an  auch  die  Theogonie,  wie  die 
alten  Hellenischen  Göttermythen  selbst  ein  philosophisches 
Element. 

Schon  oben  wurde  mehrfach  bemerkt,  und  so  viel  es  der 
Gegenstand  dieser  Darstellung  erlaubt  zu  zeigen  versucht,  wie 
die  Hellenische  Religion,  von  orientalischer  Vergötterung  der 
Natur  und  ihrer  Gewalten  ausgehend,  allmälig  zur  späteren, 
anthropomorphisch- ethischen  Bildung  sich  entwickelte;  schon 
oben  wurde  dieser  Fortschritt  bereits  an  den  drei  Hauptgöt- 

157)  Darin  stinunt  ilcjDe  I.  I.  p.  135  mit  uds  überein. 
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tergeschlecbtern  der  Hesiodischen  TbeogODie  (Uranos  —  Kro- 
no8  -r  Zeus)  angedeutet  ''^).  Gäa,  die  Erde  und  ihr  6e* 
schlecht:  Uranos,  der  Himmel  (wie  er  dem  Datürlicheu  Blicke 
aus  der  Erde  hervorzusteigen  scheint),  die  Berge  uod 
Pontos,  die  Tiefe  ^'*),  danach  der  Okeanos,  von  Uraooi 
und  G^a  gezeugt,  waren  die  ersten,  auf  rein  materieller 
Anschauung  beruhenden  Götter  des  Griechischen  Bodeqs,  die 
apolheosirten  Realitäten  der  Natur,  die  dem  sinnlichoi 
Auge  als  verschiedene  Theiie  der  umgebenden  Wek  erschi^ 
Den,  von  denen  für  den  sinnlichen  Naturmenschen  Wohl  nnd 
Wehe  abhing  ^^^).  Sie  waren  unstreitig  die  Götter  eines 
.  patriarchalischen  Zustandes,  in  welchem  die  Familien  und  Ge- 
schlechter nach  derselben  uralten  Weise,  wie  sie  der  Orient 
(in  den  alten  Schriften  der  Hebräer)  zeigt,  getrennt  und  ein- 
zeln unter  ihren  Stammältesten  ohnie  Priester  und  Fürsten  leb« 
ten;  sie  waren  wahrscheinlich  ursprunglich  konkreter  bezeich- 
net, bis  die  Sprache,  an  schärfere  Unterscheidung  gewöhnt, 
den  allgemeinen  Begriff  in  ein  allgemeines  Wort  (das  immer 
jünger  ist  als  der  konkrete,  specielle)  zu  fassen  vermochte. 
Mit  der  Eutwickelung  dieses  patriarchalischen  Zustandes  zu 
gröfserer  Vielseitigkeit  in  der  Verbindung  mehrere  (verwand- 
ter) Familien  und  Geschlechter,  mit  den  Wanderungen,  wel- 
che das  Anwachsen  der  Menschenzahl  veranlafste,  wurde  der 
Gesichtskreis  erweitert;  es  ging  zugleich  die  Nothwendigkeit 
eines  priesterlichen  Amtes  hervor,  da  das  einzelne  Familien- 
haupt nicht  mehr  die  verschiedenen,  mehreren  Geschlechter 
bei  religiösen  Feierlichkeiten  vertreten  konnte.  Der  Priester, 
anfänglich  ein  Aeltester  aus  irgend  einem  der  Stämme,  son- 
derte sich  allmälig  von  dem  allgemeinen  Verbände  weiter  ab; 
seine  Würde  wurde  unter  Mehrere  getheilt,  und  je  mehr  sich 
Leben  und  Thätigkeit  erhöhten,  desto  höher  wuchs  Ansehen 
und  Bedeutung  des  Priesterstandes.     Durch  ihren  Beruf  zur 


158)  Vcrgl.  oben  S.  99  ff. 

159)  Nach  G.  Hermanns  richtiger  Erklärung  a.  a.  O.  S.  TOrhcr  die 
Note  95. 

160)  Anfänglich  mochte  die  Erde  als  Ganzes^  die  Natur  al»  All  der 
umgebenden  Welt  namenlos  verehrt  worden  sein  (Herod.  U,  52^  oben 
s.  a,  0,)f  bis  die  einzelnen  Thc^Ue  derselben  untersdiieden,  und  danach 

Mucb  im  Worte  bezeicbtiei  wut^exi. 


} 
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BelraehtoDg  der  Götterlehre  and  der  Natar  als  deren  Grund- 
lage hingeführt,  bildeten  die  Priester,  ihr  eignes  Ansehen  zu 
erweitern,  die'  Religion  weiter  und  weiter  aus.  Von  der  An- 
schauung der  reinen,  stabilen  Realitäten  der  Natur  erhob  sich 
-der  BKck  zu  der  Beweglichkeit  und  Vcränderlichkdt  der 
"Welt  und  ihrer  Erscheinungen,  auf  den  Kreislauf  der  Dinge, 
der  Alles  erzeugt  und  wieder  verschlingt.  Neben  Gäa  und 
Uranos  etc.  trat  daher  die  neue  religiöse  Vorstellung  von  Kro« 
ups,  Rhea  und  den  Titanen  hervor  ^®^),  welche  natürlich 
als  Erzeugte  der  alten  Götter  betrachtet  wurden,  wie  die  Vor- 
stellung von  ihnen  aus  der  alten  Anschauung  jener  hervor- 
gegangen war.  Die  Auffassung  der  Natur  von  dieser  Seite 
war  aber,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mehr  reines  Bild  der 
Sinne  ^^^);  sie  war  durch  keine  bestimmte,  einzelne  Realitl^t 
der  Natur  repräsentirt,  sondern  konnte  nur  mit  Hülfe  des 
Symbols  bildlich  veranschaulicht  und  zur  Vorstellung  gebracht 
werden.  Hier  also  trat  vermuthlich  zuerst  die  antbropomor- 
phische  Richtung  der  Hellenischen  Religion  aber  unter  Ver* 
mittelung  des  Symbols  hervor:  Kronos,  Rhea  etc.  wurden 
zuerst  symbolisch  in  menschlicher  Bildung  gedacht,  wie 
der  Mensch  es  zuerst  gewesen  war,  der  )ene  Bemerkung  von 
dem  Flusse  und  Kreisläufe  der  Dinge  gemacht,  der  ihn  an 
sich  selbst  zuerst  erfahren  und  ihm  zu  entgehen,  ihn  zu  be- 
herrschen gesucht  hatte.  Vielleicht  ward  diese  symbolisch- 
menschliche Vorstellung  in  das  Bild  des  Priesters  gekleidet, 
wenn  die  neue  Göttcrlehre,  wie  wir  glauben,  von  den  Prie- 
stern (vielleicht  auch  durch  fremde  Einflüsse  geleitet)  und  de- 
ren erweiterten  Kenntnifs  und  Beobachtung  der  Natur  au^ 
ging.     Wenigstens  gleicht  der  in  sich  zurückgezogene,  ver- 


161)  Yergl.  über  die  Namen  oben  a.  a.  O.  Kgovo^y  nach  6.  Her- 
mann (de  mythol.  Gr.  antiqu.)  Perficus,  Vollender^  der 'zuletzt  das 
Sckwerste  vollbracht,  nach  Creuzer  (Briefe  üb.  Hom.  u.  Hes.  p.  162) 
besser:  der  in  sich  selbst  zurückgezogene  Gott  {ayxvkoftrjTfiq  ef.  Opp.  et 
D.  23).  Die  Namen  der  übrigen  Titanen  übersetzt  oder  etymologisirt 
G.  Hermann  (a.  a.  O)  scharfsinnig,  und  ganz  mit,  unserer  oben  entwik- 
kelten  Ansicht  übereinstimmend:  Koloq  und  KQloq,  Turbulus  und  Sejagus^ 
'Yntifffap  und  'lau fto<:,  ToUo  und  Mersius,  0eia  und  'Piüi,  Ambulonia  und 
Fluonia,  B^fttq  und  Mitiuoain^tjy  StaÜna  und  Moneta  (tod  fivaa&cu  *-  fivaitv^ 
streben),  ^olßfi  und  Tn&vq,  Febma  und  Alumnia.' 

102)  VergL  oben  8.  101. 
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'  borgene  KroDOS  (ajncvXofiijrrigX  der  den  imerfofschlicfieu  Kreis- 
lauf  der  Dinge  kennt,  hält  und  leitet,  am  meisten  dem  Wesen 
des  Priesters  und  seiner  höheren  Wissenschaft,  welche  die  ge- 
heimen Gesetze  der  Natur  und  ihrtö  Wandels  zu  durchdrin- 
gen suchte.  — 

Mag  nun  aber  auch  das  Ansehen  der  Priester  auf  Grie- 
chischem Boden  sich '  niemals  zu  eigentlicher  Herrschergewalt 
erhoben  haben  ^^^);  gewifs  ist  es  nach  allen  Mythen,  Tradi- 
tionen und  Nachrichten  der  Alten,  wie  der  Natur  der  Sache 
nach,  dafs  es  in  Griechenland  eine  Zeit  gegeben,  wo  die 
Macht  und  Würde  der  Priester  höher  gestellt  war,  als  sie  das 
Trojanische  Heldenalter  Homers  uns  zeigt  ^^*).  Als  daher 
zwischen  dem  ]6teu  und  14t en  Jahrhundert  die  Tom  Nor- 
den des  Kontinents  und  über  Meer  her  mächtig  zuströmenden 
Wanderrölker  (die  Hellenen  unter  Deukalion,  die  Kolonieen 
des  Kekrops  und  Kadmos,  Danaos  und  Pelops)  dem  Zustande 
der  Dinge  im  Griechischen  Lande  eine  andere  Gestaltung  ga- 
ben, als  die  Führer  dieser  Schaaren  zugleich  die  fürstlidie 
Würde  einführten  und  mehr  und  mehr  geltend  machten;  da 
blieben  ihnen  gegenüber  die  Priester  zunächst  noch  eine  Zeit 
lang  in  Ansehn  und  Ehren,  wenn  auch  mit  geschwächtem  Ein- 
flüsse bestehen.  Und  diese  Priester,  den  Fürsten  und  Hel- 
den gegenüber,  halten  wir  für  jene  Orphischen  Sänger.  Sie 
sangen  ihren  alten  Gottheiten;  sie  waren  es  vermuthlich,  die 
den  Uebergang  der  Götterherrschaft  von  Uranos  auf  Kronos 
poetisch  darstellten  und  ausschmückten,  so  wie  wir  es  viel- 
leicht noch  bei  Hesiodos  lesen;  sie  waren  es  wahrscheinUch 
auch,  welche  dieser  alten  Naturreligion  eine  kosmogonisch- 
physiologische  Grundlage  gaben  (vielleicht  durch  die  mit  den 
orientalischen  Einwandrern  verbreiteten  orientalischen  Ideen 
geleitet),  und  die  Lehre  von  den  ersten  Grundursachen  alles 
Daseins,  aus  denen  auch  die  Götter  erst  hervorgegangen,  von 
Chaos  und  Tartaros,  Eros,  Erebos,  Nyx  und  deren  Kindern 
Aether  und  Hemera  hinzufügten  ^^^),  in  der  wir  nicht  einen 


163)  S.  im  Vorigen  S.  310. 

164)  Vorher  a.  a.  O.  u.  oben  S.  115  f. 

165)  Vergl.  oben  S.  99.  Hermann  a.  a.  O.  erklärt  richtig:  Xao^ 
i$patium  (besser  mit  Plato:  ^avöixtj  ifvinp.  Vergl.  Creuzer  a.  a.  O.  p.  147) 
'E^i  JugatinuB  (Einiger)^  "Egtßoq  Opertanui  (Bedecker ^  der  das  Chaos 


sondern  mehrere  (wenigstens  zwei)  verschiedene  Verasche  er- 
kennen, don  ersten,  vor^ültlichcn  Urzustand,  die  Grundur- 
sachen alles  Seins  und  die  Art  des  Werdens  sinnbildlich  zu 
bezeichnen  '^^);  —  wenigstens  ist  es  nicht  glaublich,  dafs 
Chaos,  Tartaros,  Erebos  jemals  wirklich  als  Götter  auf  Grie- 
chischem Boden  verehrt  worden  seien.  Sie  waren  es  über- 
baupt,  welche  die  Religion  dem  neuen  Leben  gem^ifs,  das  sich 
mit  der  Ankunft  der  W^andervölker  auszubreiten  anfing,  wei- 
terbildeten. Dieses  neue  Leben  hatte  aber  seinen  Kern  in 
der  Entwickelung  und  allmäligen  Erhöhung  der  königlichen 
Gewalt,  des  Fürsten-  und  Heldenthums,  das  aus  der  Macht, 
welche  die  Führer  der  Wanderscbaaren  mitbrachten,  erblühte. 
Mit  der  Yeränderung  des  ganzen  Zustandes  mufste  auch  die 
Religion  eine  andre  Wendung,  einen  andern  Geist  gewinnen. 
Vielleicht  war  Zeus  der  alt- einheimische,  höchste  Gott  der  Hei« 
lenen,  dessen  Kultus  sie  unter  die  ihnen  verwandten  Stämme 
aaf  Griechischem  Boden  ^  ^  O  einführten  oder  doch  leicht  be- 
haupteten. War  auch  er  ursprünglich  Naturgottheit,  so  war 
doch  wahrscheinlich  die  Yorstellong  von  ihm  ebenfalls  bereits 


verhüllt),  Nvl  Nuta  (von  vjftiv  —  die  bewegende  Kraft),  AI&tiq  n.  'Hfttga 
Ciaria  und  Serena.  Die  Stelle  vom  Tartaros  hält  er  für  interpolirt  (s. 
dagegen  Creuzer  a.  a.  O.  p.  155.  Aristoph.  Ay.  692.),  weü  der  Tarta- 
ros, wenn  man  in  Allem  nur  Einen  Erklärungsversuch  sieht,  allerdings 
nicht  dahineiopassen  will. 

166)  Der  erste  Versuch  ist  Chaos,  Gäa,  Tartaros,  Eros,  worüber 
oben  a.  a.  O.  Der  zweite  ist  Erebos,  Nyx  und  deren  Kinder.  Erebos, 
die  Alles  verhüllende  materielle  Dunkelheit,  der  Urnebel  (nach  Creuzers 
Ausdrucke)  ist  ungefähr  dasselbe,  was  der  erste  Versuch  mit  Chaos  be- 
zeichnet. Er  galtet  sich  mit  Nyx,  der  bewegenden  Kraft,  d.  h.  durch 
letztere  wird  der  Urnebel  in  die  Tiefe  hinabgedrückt,  und  das  Licht  und 
Aether  entstehen,  und  die  von  Erebos  verhüllten,  von  ihm  getragenen 
und  in  ihm  verborgenen  Materien  und  Elemente  treten  erkennbar  hervor. 

167)  Ich  glaube  nämlich,  dafs  die  Hellenen  in  der  älteren  Bevölke- 
rung Griechenlands  (Gräken,  Seilen,  Leleger  und  Kuretcn,  die  schön 
Deokalion  unter  seine  Herrschaft  vereinigt  haben  soll  s.  oben  S.  62)  na- 
mentlich in  den  Thraciem  verwandte  Stämme  fanden,  zu  denen  sie 
flieh  wendeten;  dafs  sie  mit  diesen  vereint,  die  ihnen  gegenüberstehenden 
barbarischen  Pelasger  allmälig  unterdrückten  und  verdrängten,  und  da- 
nach auch  die  alt-Pelasgischen  Gottheiten  (Zeus,  Here,  Demeter,  oben 
S.  58)  mit  dem  Verschwinden  der  Pelasgischen  Sprache,  unter  Helleni- 
schen Namen  bezeichnet  wurden,  mit  Hellenischen  Göttern  zusammen- 
schmolsen. 
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zn  einer  sjmboliscb-anthropoinorphischen  Bildung  fibergegan- 
gen*  Jedenfalls  mochte  die  Zeusreligiou  in  der  neuen  Hd- 
math,  unter  den  neuen  Verhältnissen  und  Bildungen  des  Le- 
bens, in  die  sie  verpflanzt  irar,  leichter  eine  der  neuen  Ge- 
staltung der  Dinge  entsprechende  Richtung  annehmen;  jeden- 
falls ward  sie  mit  dem  Wachsthume  der  fürstlichen  Macht  und 
Gröfse,  mit  dem  Aufblühen  des  Heldenlebens  zur  Apotheose 
der  heroisch -monarchischen  Herrschaft,  obwohl  stets  gemischt 
mit  naturreligiösen  Anschauungen.  Zeus  ist  entschieden  der 
höchste  König,  die  Götter  und  Göttinnen  neben  ihm  seine 
forstlichen  Spröfslinge,  apotheosirte  Heroen  und  Heroinen; 
in  der  Vorstellung  dieser  Göttcrwelt  ist  bereits  die  antkro- 
pomorphische  Bildung  selbständige  das  Sjmbol  tritt  völlig  zn- 
rück,  und  nur  im  Hintergrunde,  in  den  Sagen  und  Dogmen 
der  Priester,  nicht  ^im  Sinne  des  Volkes,  schimmert  die  alte 
Matnrbedeutung  hindurch.  Die  priesterlichen  Sänger  aber,  die 
der  fürstlichen  Macht  und  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge 
sich  fügten  oder  fügen  mufsten,  verbanden  durch  poetische 
Mythen  später  das  Geschlecht  des  Zeus  mit  den  alten  Gröt- 
terstämmen;.  uhd  Zeus  wurde  der  jüngste  Sohn  des  Kronos, 
wie  Kronos  der  jüngste  Sohn  des  Uranos,  der  den  Vater  vom 
Götterthroo  gewaltsam  herabgestofsen.  Diejenigen  indessen, 
welche  die  neue  Religion  ganz  eigentlich  ausbildeten,  erwei- 
terten, vervollständigten  und  mit  der  Kraft  künstlerischer  Schö- 
pfung ihr  gleichsam  Fleisch  und  Blut,  lebendiges  Kolorit  und 
individuelle,  dem  Sinne  des  Volkes  entsprechende  Gestaltung 
gaben,  waren  die  epischen  Heldensäuger,  die  mit  der  Blöthe 
des  Heroenthums  zu  volksthümlicher  Bedeutung  sich  erhoben; 
und  so  erhielt  die  Religion  der  Hellenen  völlig  den  episcb- 
beroischcn  Charakter,  den  sie  «in  den  Homerischen  Gesängen 
trägt,  während  die  alten,  naturdienstlichen  Elemente  auch  aus 
der  Zeusreligion  zwar  keineswcges  verschwanden,  aber  doch 
mehr  und  mehr  aus  dem  wirklichen  Leben  und  dem  Geiste 
des  Volkes  verdrängt  wurden,  bis  sie  nach  dem  Verfalle  des 
Königthums  und  Heldenlebens  wiederum  bestimmter  hervor- 
traten. Da  wurden  mit  dem  wiederaofkeimenden  höheren 
Ansehen  der  Priester  die  alten  heiligen  Priestersagen  und  Ge- 
'  sänge  von  neuem  lebendiger;  bald  mit  der  gröfseren,  geisti- 
gen und  ethischen  Ausbildung  des  Lebens  in , der  freieren  Reg- 
samkeit des  Volkes  sudite  man^n  ihnen  tieferen  Sinn  und 
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UAere  Bedeutung;  bereicherte  sie  mit  neuen  mjthisclien  Zu- 
flfttxen,  heiligen  Gebräuchen  und  Regeln ,  und  meinte  zuletzt, 
in  ihnen,  im  ersten  Ursprünge  religiöser  Anschauungen,  das 
Geheimnifs  des  Göttlichen  zu  finden,  das  man  selbst  hinein- 
trug (Aufblühen  der  mystischen  Richtung  der  Hellenischen 
Religion).  Andrer  Seits  wuchs  mit  der  weitern  Verbreitung 
und  mächtigen  Erhebung  des  Dorischen  Volkes  aus  der  ethi- 
schen Gemüthstiefe  dieses  Stammes  der  Kultus  des  Zeussoh- 
nes Apollon,  dessen  Lichtgottheit,  wenn>auch  ursprünglich 
ebenfalls  von  der  Apotheose  einer  Naturgewalt  (^es  Lichtes) 
aasgehend,  doch  von  Anfang  an  zu  ethischer  Bedeutung  hin- 
neigte, zugleich  mit  der  lyrischen  Kunst  der  Hellenen  höher 
und  höher  empor  *®®).  Sein  Kultus  neben  dem  der  geist- 
vollen und  erfindungsreichen  Pallas  Athene  wurde  der  reli- 
giöse Mittelpunkt  des  republikanischen  Griehenlands,  und 
in  ihm  die  lyrisch -ethische  Richtung  der  Hellenischen  Reli- 
gion (der  episch -sinnlichen  gegenüber)  vollendet,  nur  dafe 
Apollon  und  Athene,  mit  den  übrigen  Göttern  auf  gleicher 
Stufe  stehend,  nicht  mehr  der  Wiiikubr  des  herschenden  Zeus 
(der  nun  nicht  sowohl  König  als  Vater  der  Götter  heifst), 
sondern  dem  eigenen  ethischen  Gesetze  und  dem  ewigen  un- 
erforschlichen  Rathschlusse  des  Geschicks  unterworfen,  allein 
durch  geistige  Tiefe  und  Kraft  hervorragen,  neben  ihnen  alle 
übrigen  Götter  Herrschaft  und  Verehrung  behalten,  neben  ih- 
rem Sagenkreise  die  heiligen  Mythen  des  alten  Naturdienstes 
mit  den  mystischen  Religioüszweigcu  (beide  besonders  von 
der  Philosophie  ergriffen)  bestehen  bleiben,  mannichfaltige  Lo- 
kaldienste (wie  zu  Dodona,  auf  Samothrake,  Kreta,  in  Ephe- 
808  und  den  meisten  Hellenischen  Städten)  theils  ihre  ursprüng- 
liche, eigenthümliche  Bedeutung  bewahrten,  theils  wohl  von 
Jüngern,  zuweilen  auch  fremden  (Aegyptischen,  Orientalischen) 
Idheen  modificirt  wurden;  und  so  der  republikanischen  Frei- 
heit gemäfs  jeder  Richtung  des  Geistes  und  Glaubens  freier 
Spielraum  gelassen  war  *•'). 


168)  Ver^.  TU.  U.  d.  14te  Vorles. 

169)  Man  Terzeihe  mir  diese  so  blank  und  blofs  hingestellte,  theils 
soeh  abschweifende  Erklärung  über  die  allgemeine  Hellenische  Religions- 
entwickelung;  sie  schien  mir  nothwendig,  um  das  Bild  der  Hesiodischen 
DidituDg  der  Theogonie  zu  Teranschaulichen.    Man  nehme  sie  daher  so 
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So  Wjeit'  nun  dieser  allgemeine  Gang  der  Hellenischen 
Religionsbildung  bis  zum  achten  Jahrhundert  vollendet  war, 
so  weit  finden  wir  ihn  auch  in  der  Hesiodischen  Theogonie 
angedeutet.    Die  drei  Göttergeschlcchter  des  Uranos,  Kronos, 
Zeus  folgen  auf  einander.     Uranos,  schlimmer  Thaten  frob, 
vetbirgt  seine  Kinder  von   der  Gäa  in   ewiges  Dunkel;  die 
Mutter  erzürnt  reizt  sie  zur  Empörung  wider  den  Vater,  und 
als  er  ihr  zu  ehelicher  Umarmung  naht,  da  mäht  Kronos,  im 
Hinterhalte  verborgen,  mit  der  ihm  von  GSa  verliehenen  De- 
mantsichcl  die  Schaam  des  Vaters  ab,  und  schleudert  sie  weit 
hinter  sich  in  den  Abgrund   des  Meeres.     Aus  den   auf  die 
Erde  gefallenen  Blutstropfen  wachsen  die  Erinnyen   gräCslicb 
hervor  mit   den  Giganten  und   den  melischen  Nymphen;  auf 
den)  Meerschaum,  der  sich  um  Uranos  Schaam  bildet,  steigt 
Aphrodite  auf  Kythera  an's  Land  ^  ^  ^  ).     Kronos  aber  besteigt 
hierauf  den  Thron  der  Götter;  doch  auch  er  verschlingt  seine 
Kinder  von  der  Rhca  (Hestia,  Demeter,  Here,  Aldes,  Posei- 
don), bis  die  beleidigte  Mutter  bei  dem  Annahen  von  Zeus 
Geburt  Uranos  und  Gäa  um  listigen  Rathschlufs  bittet,  wie 
sie  das  eine  Kind  vor  dem  Vater  schütze.    In  geheimer  Stnnclc 
wird  Zeus  auf  Kreta   (dem  uralten  Sitze  königlicher  Macht) 
geboren,  im  Schoofse  hohen  Geklüfts  verborgen,  und  von  Gaa 
gepflegt.     Kronos  verschlingt  den  ihm  statt  jenes  dargebote- 
nen, mit  Windeln  gewundenen  mächtigen  Stein;  und  erwach- 
sen fesselt  ihn  Zeus  nach  Gäas  Entwurf  mit  List  und  Ge- 
walt, und  nöthigt  ihn,  die  Geschwister  und   die   gefesselten 
Oheime  dem  Lichte  und   der  Freiheit  wiederzugeben.     Den 
ausgebrochenen  Stein  befestigt  Zeus  in  der  heiligen  Pytho  am 
Pamassos,  den  sterblichen  Menschen  zum  Zeichen  und  Wun- 
der »'*). 

In  diesen  und  ähnlichen  Mythen,  in  der  Art,  wie  die  Folge 
der 

lange  ak  blofse  Meinung  oder  Hypothese,  bis  es  mir  Tergönnt  ist,  sie 
näher  zu  begründen,  was  hier  nicht  möglich  war.  Mit  Bedacht  habe  ich 
sie  an  diesem  Platze  eingeschaltet,  da  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
überall  von  dem  Jüngeren  auf  das  Aeltere  zurückzugehea  genöthigt  ist, 
und  alles  Vorhergegangene  vorhergehen  mufste,  um  der  entwickelten  An- 
sicht einige  Haltung  zu  geben. 

170)  Thcog.  156  sqq. 

171)  Theog.  453  sqq. 
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sr  Tenchiedenen  GOttergeschlechter,  der  einen  Religion  auf 
e  andre,  erklärt  wird,  erkennen  wir  alt-priesterliche^  aber 
oinoch  iQngere,  der  Uranos-  und*  KronosreUgion  fremde  Dich- 
ngen,  welche  sodann  mehr  und  mehr  ausgeschmückt  und 
irch  Zus&tze  erweitert  wurden  ^'^),  in  denen  aber  noch 
>r  Nachklang  jenes  erhabenen,  nächtlichen  Grauens,  jener 
innngsvoUen  Scheu  vor  der  dunklen  Schöpfergewalt  der  übei^- 
hwenglichen  Umatur  durchtönt.  Uranos  und  sein  Geschlecht, 
\  mochten  die  Priester  die  alte  Religion  (nach  Hinzufügung 
ner  ersten  Grundursachen  alles  Daseins)  ausdeuten,  ist  die 
18  dem  Chaos  oder  der  Alles  bedeckenden  Finsternifs  sich 
sende  Natur  in  ihrem  ersten  regel-  und  ordnungslosen  Wal- 
D,  deren  ungeheure,  mafslose  Schöpfungen  (Titanen,  Ten- 
mes,  Streber),  vergebens  nach  fester  Gestaltung  ringend,  in 
ren  dunklen  Schoofs  zurücksinken,  bis  zuletzt  ein  gewisser, 
enn  audi  unerforschlich -verborgener  Kreislauf,  ein  gemltfsig- 
r  Galig  des  Werdens,  Bestehens  und  Yerschwindens,  Kro- 
»,  geboren  wird,  die  Oberhand  gewinnt,  und  aus  der  Un* 
rdrfickung  der  wüsten,  unbändigen  Mafslosigkeit  zugleich  die 
rinnyen  (Maturinae,  Zeitigerinnen),  die  Giganten  (Genitales) 
id  die  melischen  Nymphen  (Cicurinae,  Bezähmerinnen)  her- 
irgeben  '  ^ '  ).  Zur  näheren  Bezeichnung  jener  überschweng- 
jien,  in's  Ungeheure  ausartenden  Schöpferkraft  der  Unra- 
r  mochten  auch  noch  die  Kyklopen  (Brontes,  Steropes  und 
rges,  Donner,  Verdunkelung  und  Wetterleuchten)  und  die 
eotimanen  (Riesen  von  maCsloser  Wuth,  Kraft  und  Ge- 
alt  ^^^))  als  Kinder  des  Uranos  und  der  Gäa  hinzugedicb- 
t  werden  ^  ^  ^  ).  —  Kronos,  so  mochte  die  priesterliche  Dich* 
Dg  weiter  deuten,  Kronos,  der  in  sich  verborgene  Gott  des 
icrforschlichen,  beständig  flieüsenden  Kreislaufes  der  Dinge, 


172)  WoToh  die  Erwähnang  der  heüigen  Pjtho  zur  Ehre  des  Del- 
Uchen  Orakels  und  des  Apollokultus  zeugt.  , 

173)  So  erklärt  Hermann  diese  drei  Geburten,  wie  ich  glaube,  rich- 
a.  a.  O.  p.  XI. 

174)  Hermann  1.  1.  p.  YHI  übersetzt  Kyklopen:  Yolvuli,  Tonuns, 
Ssttnxins  und  Fulgetrus;  Centimanen:  Sävio,  Viriatui,  Membro  (Gjes 
M  Ojges,  yergl.  Creuzer  a.  a.  O.  p.  163). 

175)  Theog.  t.  139  sqq.  Sohwerlieh  gehörten  diese  offenbar  schon 
US  personificirten  Wesen  zur  urspnlnglichen  Uranoareligloa. 
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der  zuvar  geregeltere  Gebarten  erzeugt,  aber  wieder  vcrschlingl, 
mvSs  endlich  einer  feststehenden,  deutlichen  und  onterscheid- 
baren  Ordnang  der  Dinge  weichen.  Die  Kroniden  werden 
geboren,  die  Herrscher  der  festgeordneten,  bestimmt  begrlm- 
ten  Gebiete  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens:  Histia, 
die  Leiterin  und  Ordnerin  des  Familienverbandes ,  des  Hau- 
ses und  des  Heerdes;  Demeter,  die  Spenderin  stetiger  Nah- 
rung; Hcre  (hera),  die  Herrin  schlechthin,  als  Weib  Vorste- 
herin regelrechter  Geburten  der  ganzen  ^atur  wie  der  mensch- 
lichen Ehe;  Aides,  Herr  des  geordneten  Innern  der  Erde,  io 
welches  alles  Leben,  alle  Geburten  zurückkehren,  daher  Herr, 
des  Todtcnreiches;  Poseidon,  Herr  des  Meeres  und  der  Was- 
ser; zuletzt  Zeus  (//evff,  Dens),  der  Herr,  das  Höchste  schlecht- 
hin, der  König,  der  am  meisten  zu  fürchten  und  zo  ehren 
ist,  der  den  Himmel  und  die  obere  Erde  regiert  *^*)-  Er 
entthront  daher  auch  den  Kronos,  und  ruft  die  feste  Ord 
nung  und  Eintheilnng  der  Dinge  an's  Licht  hervor.  Er  ver- 
mählt sich  mit  Hcre,  der  Herrin,  und  setzt  seine  Kinder  zu 
Herrschern  der  verschiedenen  Gebiete  seines  Reichs,  zu  wel- 
chem das  menschliche  Leben  und  dessen  bürgerliche,  politi- 
sche Ordnung  als  intcgrirender  Tbeil  gehört. 

Mit  den  Kroniden  werden  dann  theils  von  den  übrigen 
Titanen  und  Kindern  der  Göa  (von  Pontos,  Okeanos,.  Te- 
thys,  Theie  und  Hyperion,  Kreios,  Phöbe  und  Köos  etc.), 
theils  durch  Vermählung  ihrer  Kmdeskinder  die  Untergötter 
für  die  verschtcdencn  Gebiete  der  Natur  (die  Nymphen  nnd 
Meergötter,  Iris  und  die  Harpyien,  die  Graien,  die  Winde 
und  Ströme,  die  Gestirne  etc.)  erzeugt,  dazwischen  aber  auch 
Nachgeburten  des  wüsten  Scböprungstriebes  der  Urnatur,  gräfs- 
liehe  Ungeheuer,  welche  von  den  irdisdien  Söhnen  des  Zeus, 
den  ältesten  Heroen  (Perseus,  Herakles)  besiegt  und  getödtet 
werden  ^  ^  ^ ),  wie  die  Zeusgötter  selbst  die  Titanen  im  Kampf 


176)  Hier  weiche  ich  von  G.  Hermanni  spradilichen  Erkläran^n 
und  üebersetzungen,  die,  wie  auch  Gotühig  (1.  1.  p.  XXTI)  bemerkt, 
Dur  auf  den  kosmogonischen  Theil  der  Hesiodischen  Dichtung  (V.  115  — 
452),  nicht  auf  den  eigentlich -theogonischen  ihre  Anwendung  finden,  ab, 
und  folge  Creuzem,  Böttigem  (über  die  Aldobrandieche  Hoehseit)  u.'A. 
Ueber  die  Erklärung  des  Namens  Zeus  vergl.  t.  d.  Hagen:  Innin  etc. 

8.  66.    Päyne  Knighi  Ptole^.  V&  Embl.  ^.  151  (ron  #/»,  M6^  bH  den 

Gnindbegriff  der  Furcht. 

J77)  Thcög.  ▼.  ^Ki3-451. 
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hexminpak  and  gefeaselt  in  den  Tartaros  legen.  Diese  Fülle 
▼OD  Gdttem  und  Götternamen  mochten  die.piiesterlichen  Dich- 
tuDgen  theiis  aus  den  ältesten  c on er eten  Bezeichnungen  der 
allgemeinen  Naturgewalten ,  theiis  aus  den  lokalen  Benei^niui- 
gen  der  einzelnen  Elemente  und  Gebilde  der  Natur  schöpfen, 
nuh  lokalen  Sagen  oder  dichterischer  Willköhr  in  Geschlechts- 
TerliSltnisse  zu  einander  stellen,  und  unter  sie  die  Stamm - 
vid  Landestraditionen  Ton  der  Ausrottung  schädlicher  Thiere, 
io  der  Sage  zu  Ungeheuern  vergröfeert,  im  poetischen  Gewände 
eiDBUtchen.  Schon  hier  sind  indessen  manche  Fabeln  aus  dem 
eigentlich -heroischen  Zeitalter  eingeflochten '' ^ ).  —  Gewib 
jÜDger,  aus  nach -heroischen  Zeiten  stammend,  vielleicht  rei- 
ner Zusatz  des  Hesiodos  und  seiner  Schule  ist  endlich  die 
Dichtung  tou  den  Kindern  der  Nyx  (als  Nacht  gcfafst),  von 
Mocoi  «nd  Ker  (Moiren  und  Keren),  dem  Tode,  dem  Schlafe 
tmd  den  Träumen,  dem  Momos  und  der  Mühsal,  den  Hespe- 
ijden,  der  Nemesis,  dem  Betrüge  und  dem  Eifer  (tf>tA($ri7Ta), 
dem  Alter  und  der  Zwietradit,  so  wie  von  den  Kindern  der 
letzteren  (der  Arbeit,  der  Vergessenheit,  dem  Hunger  etc.)^ 
wie  ihre  schon  ganz  ausgebildete,  ethisch  >  allegorische  Färbung 
und  Tendenz,  von  weldier  in  den  episch -heroischeu  Gesän- 
gen Homers  kaum  einzelne  Spuren  und  schwache  Anklänge 
ach  finden,  mit  Bestimmtheit  bezeugt  ^''^^.  — 

So  weit  reicht  nun  der  kosmogonische  oder  vielmehr  na- 
turreligiöse,  meist  in  alt- priesterlicher  Poesie  gegründete  Theil 
dtf  Hesiodischen  Dichtung  (V.  115  —  452).    Mit  den  Kronl- 


178 )  leh  bin  nicht  Hennanns  Meinung,  data  die  Sagen  von  den  Un- 
geheuern und  Riesen  (Geryonet,  Echidna,  Orihros,  Kerberos ,  der  Ler- 
näischen  Schlange,  Cliiniära,  Nemeischcn  Löwen  etc.)  auch  eine  Natur- 
bedeutang  in  sich  tragen.  Solche  Sagen  bilden  sich  überall  im  Volke, 
wo  die  wilde  Natur,  Klüfte,  Höhlen,  Sümpfe  die  Phantasie  anregen,  die 
floldie  Punkte  wie  überhaupt  das  dunkle  Innere  der  Erde  (Kerberos  im 
Hftdes)  mü  Ungeheuern  bevölkert.  Die  Sage  von  den  Gorgonen,  Medu- 
atiy  Perseus  und  Pegasos  möchte  dagegen  wohl  ein  SchifTcrmährchcn  Rein 
(nur  weder  von  der  prosaischen  noch  der  astronomisch -agrarischen  Be- 
deutung, die  ihm  Hermann  und  Creuzer  beilegen),  das  Schiffer  aus  dem 
Orient  mitbrachten,  und  das  allmalig  hellenisirt  wurde. 

.  179)  Theog.  210—232.    ^G.  Hermann  1.  l.  p.  X.  hält  ebenfalls  da- 
für, dafs  diese  Verse  aus  weit  jüngeren  Erfindungen  geflossen  seieu.  ob- 
wei4  er  sie  daibalb  nicht  für  unhesiodlsch  «u  VulYW  «cV^vtiV,.  \^tk%V\Y«>\- 
2er  dagegen  erinnert  (a.  a.  O.  168  ff.),  ist  n\c\\\  BTv«3bMw\\. 
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den  oder  der  Zeusreligion,  nnd  deren  wdteren  Entwickehnig 
durch  die  verschiedenen  Zeagangen  der  einzefaien  Götter  md 
Göttinnen  und  wiederum  deren  Kinder  beginnt  die  eigentÜdi- 
theogonische  oder  menschlich -religiöse  H&lfte  derselben,  mdir 
auf  alte  episch -heroische  Sagen  und  Gesänge  gestützt.  Ans 
letzteren^  die  ja,  vrie  wir  sahen,  ursprünglich  eng  an  das  epi* 
sehe  Element  der  alten  Priesterpoesie  sich  anschlössen,  ilob 
namentlich  die  Beschreibung  des  Kampfes  der  Zeusgötter  nit 
den  Titanen  (V.  635  —  720)  und  des  Zeus  selbst  mit  Tj- 
phoeus,  dem  furchtbaren  Ungeheuer,  das  Gäa  dem  Tartaros 
geboren  (V.  820 — 868).  So  nämlich  wurde  mit  dem  Auf- 
blühen der  epischen  Dichtung  die  priesterliche  Sage  von  der 
Unterdrückung  der  Kronosreligion  durch  Zeus  Herrscherge- 
walt aufgefafst,  erweitert  und  ausgeschmückt.  Im  Sinne  des 
epischen  Heroengesanges  entstand  ein  gräfslicher  Heldenkampf 
der  alten  und  neuen  Götter  daraus,  der  bald  mit  aller  epi- 
schen Umständlichkeit  umsponnen  und  dargestellt  wurde  **®). 
Die  Sage  von  Typhoeus  dagegen  scheint  nur  eine  spätere 
Nachahmung  der  Titanomacbie  oder  ein  Seitenstück  jener  Lo-» 
kaltraditionen  von  den  Kämpfen  der  ältesten  Heroen  mit  wil- 
den Ungeheuern  zu  sein,  die  von  dem  epischen  Gesänge  bald 
auch  in  die  Götterwelt  übertragen  wurden;  —  dennoch  mochte 
ursprünglich  eine  Naturbeziehung  auf  vulkanische  Ausbrüche 
(oder  dergleichen)  zum  Grunde  liegen  ^^^),  welche  später 
in  ein  episches  Gewand  gekleidet  wurde.  Epischen  Charak- 
ter trägt  ferner  die  Schilderung  des  Tartaros  (wo  die  Behau- 
sung der  Nacht,  vor  ihr  Atlas  mit  dem  Himmelsgewölbe  auf 
dem  Haupte,  die  Burg  des  Aldes  etc.  Y.  721  —  775,  807  — 819X 
in  welche  die  Episode  von  der  Ceremonie  des  Götterschwu- 
res  bei  Styx,  der  furchtbaren, Tochter  des  Okeanos  (Y.  775 
bis  807)  eingeschaltet  bt,  wahrscheinlich  aus  verschiedenen 
Gedichten  zusammengefügt,  oder  mit  Zusätzen  verschiedener 
Sänger  durchwebt  ^^^).     Letztere  ist  offenbar  eine  epische 


180)  Daher  in  der  Sage  schon  Thamjrisy  der  bei  Homer  bereiis  ei- 
nem epischen  Sänger  gleicht,  Dichter  einer  Titanomacbie.  S.  oben  S.  149. 
Vergl.  S.  125.  132.  138.  170. 

181 )  Wie  die  Verse  869  ^880  andeuten.  Cf.  Hermann  1. 1.  p.  XVHI. 

182)  Cf.  Diodorf,  Göttling  u.  A.  ad  ▼.  726—819.    Hennann  Epkt 
Ä</  Hg.  l.  I.  p.  XI. 


VerkoGpfuDg  der  Vorstellung  von  dem  Eide  der  Könige  und 
Fürsten,  die  keinem  strafenden  Gerichte  unterworfen  sind,  mit 
dem  Thun  und  Treiben  der  Götter,  und  setzt  eine  völlig  aus- 
gebildete authropomorphische  Anschauungsweise  der  Götter- 
welt, voraus;  phantastische,  mit  dem  Schmuck  poetischer  £r- 
finduog  ausgestattete  Gebilde  ohne  innere,  tiefere  Bedeutung 
wie  erstere,  sind  alt -priesterlicher  Poesie  fremd.  Zuletzt  folgt 
,die  Stammtafel  der  Zeusgötter  mit  Beifügt|ng  der  Ehren  und 
Aemter,  die  jedem  von  ihnen  Zeus,  der  König  der  Götter 
(Y.  8^)  verordnet  (881  —  962);  die  Sage,  dafs  Zeus  seine 
Tochter  von  der  Metis,  Pallas  Athene,  auf  den  Rath  des  Ura- 
nos  und  der  Gäa,  im  eignen  Bauche  geborgen  habe  (damit 
kein  andrer  Gott  ihm  die  Herrschergewalt  raube),  scheint  ofr 
fenbar.dne  spätere  Uebertragung  der  alten  Kronosmjthe  aaf 
Zeus  za  sein,  vielleicht  um  die  schöne,  ebenfalls  spätere  Sage 
von  der  Geburt  der  Pallas  ans  dem  Haupte  des  Zeus  zu  er- 
klären "»). 

Diesen  episch  gestalteten  Tbeilen  der  eigentlichen  Theo- 
gonie  geht  die  Fabel  von  der  Abstammung  und  den  Schick- 
salen des  Atlas,  Menötios,  Prometheus  und  Epimetheus,  Söhne 
des  Titanen  Japetos  und  der  Okeanine  Kljmene  vorauf,  hin- 
ter der  Entthronungsmythe  des  Kronos  eingeschaltet,  und  mit 
der  Geschichte  der  Pandora  und  einem  bitter  klagenden  Aus- 
falle gegen  das  weibliche  Geschlecht  verbunden  (V.  507  —  616), 
ein  Stück,  das  auf  nach -heroische  Sagen  gegründet,  und  zum 
fföüien  Theil  auch  erst  von  späteren  Sängern  aus  der  Schule 
des  alten  Böotischen  Meisters  hinzugefügt  zu  sein  scheint  ^  *  ^  )• 
Deutlich  liegt,  wie  wir  glauben,  ein  ethisch -allegorischer  Sinn 
der  Japetionidensage  zum  Grunde  ^**).     Atlas,   der  gezwun- 


183)  Die  Erfindung  der  letzteren  ward  von  Einigen  dem  Stesichoros 
be^degt.  Schol.  ApoUon.  Rhod.  IV,  1310.  Kleine  ad  Stesich.  fragnt 
p.  127.  135. 

184)  Ich  halte  mit  Hermann  1.  1.  p.  XVn  die  Verse  510—531  für 
die  mtprünglichen^  ältesten,  an  welche  die  folgenden  später  angedichtet 
worden,  wie  schon  das  Wiederholen  von  Versen  der  Hausichren  beweist 
(Opp.  70  —  72,  Theog.  571  —  573.  Opp.  105,  Theog.  613).  Vergl.  Völ- 
ker: Mjfholog.  des  Japetischen  Geschlechts  p.  9  f.  ^ 

185)  Vergl.  über  dieselbe  aufscr  Hermann  1.  1.  Hemsterhuia.  adL^&r 
cian.  Vol.  1,  p,  454  aqq.  ed.  Bip.    Schütz  Eicors.  1.  «A  lk«&OSi.  ^t««^. 
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gene  Träger  des  Himmels,  ist  die  dnldsarae  Ausdaaer  im  Träges 
von  Beschwerden  and  Lasten;  Menötios,  der  Trotzer  (ifßifl' 
(srqq)j  den  Zeas  wegen  frevelhaften  Uebermaths  in  den  ErdNM 
schleudert,  die  kiihne  Manneskraft,  die  Tod  und  Gefahren  be* 
steht,  Prometheus,  der  listige,  rathgeübte  Vorausdenker,  der 
Zeos  Willen  zu  umgehen,  und  ihm  den  edlen,  mächtigen  Fiai- 
ken  des  Feuers  zum  Besten  der  Menschen  abzugewinnen  wdfs, 
die  umsichtige  Gewandtheit  in  Besiegung  von  Hindernissen;  und 
sie  sind  die  ursprünglichen  SprOCslinge  des  Titanen  (Strebers) 
Japetos.  Die  Menschen  ringen  lange  vergebens  gegen  die  (]be^ 
mächtigen  Gewalten  der  Natur,  um  ihr  Dasein  zn  schützen,  NUi- 
rang  und  Bequemlichkeit  sich  zn  sichern.  Die  kräftige  Aus- 
dauer wird  genOthigt,  ncnr  zu  dalden  nnd  zu  tragen;  der  kühne 
Moth'wird  gebrochen,  und  sinkt  von  der  Höhe  seines  Strebens 
in  Nacht  herab;  selbsf  die  erfindsame  rafhkundige  Klugheit,  ob- 
wohl sie  das  Feuer,  das  gewaltige  Werkzeug  zum  Schaffen  and 
Vernichten,  gewonnen,  sieht  sich  zuletzt  verstrickt  und  gefes- 
selt, vrcifs  keinen  Ausweg  mehr  ^  *  ®  ).  Dennoch  siegt  sie  end- 
lich: Prometheus  wird  von  Herakles^  dem  Helfer  **'),  befreit 
—  Sinnig  giebt  die  Sage  solchen  Kindern  den  Titanen  Japetos 
(Mersius)  und  die  Okeanine  Kljmene  (Cluentia  ^*®))  zu  El- 
tern (beide  der  Tiefe  angehörig),  bezeichnend,  wie  mensch- 
liche Ausdauer,  Muth  und  Klugheit  aus  dunkler  Tiefe  zur 
lichten  Höhe  des  Lebens  sich  emporarbeiten;  sinnig  wurde 
Deukaliou,  der  Stammfürst  des  Hellenenvolks,  das  die  mensdi- 
liche  Freiheit  von  der  natürlichen  (göttlichen)  Nothwendig- 
keit  siegreich  erkämpfte,  zum  Machkommen  des  Prometheus 
erhoben  *^').    Beziehungen  von  tief- ethischer  Bedeutong,  in 


Crcuzer  Briefe  p.  193  ff.   Wclcker:  Aeschylische  Trilogie  p.  190  f.  bes. 
Völcker  a.  a.  O.    Oöttling  ad  Theog.  507—516. 

186)  Diesen  ursprünglichen  Sinn  der  Sage  deutet  der  Vers  Opp.  et 
D.  42  an:  xQinf/artiq  yag  f/oi'a»  &iol  ßlop  riv&f^tonot.air.  Vergl.  oben  S.  76. 
(Diodor.  III,  57.  V,  66.) 

187)  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  XXII. 

188)  So  übersetzt  Hermann  p.  XVII;  die  Söhne  selbst:  Atlas  Suf- 
ferus,  Menötios  PcÜletus  {oq  fn'vn  ror  oiTo«',  der  Tod  und  Geschick  er- 
wartet, besteht),  Prometheus  Prospex,  Epimctheus  Poenituus.  Cf.  Gdtt- 
ling  1.  1.  Hermanns  Erklärung  der  Sage  ist  übrigens  unantik  prosaisdi 
uad  Epimetheus  darin  ohne  Bedeutung. 

189)  Hetiod.  fragm.  XXI  %<v  ^-  Qt^Vi!fis^%>  N«^,  t^\i«.^.  ^9. 
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deoen  das  den  Menschen  gebrachte  Feuer  ak  LebeoBprincip 
und  G^isteslicht  aufgcfaCst  wurde,  mochteu  dann  später  der 
Prometheussage  gegeben  werden  ^ '  ^  ),  und  das  Fest  der  Athe* 
Dischoi  E^omelheen  mit  seinem  Fackeiiaufe  mochte  Prome- 
iheos  als  Gott  oder  apotbeosirten  Heroen  fassen,  der  den  Men- 
sdien  den  himmlisdien  Funken  (körperlich  und  geistig)  ge- 
bracht, und  dessen  Gebrauch  gelehrt  hatte  *'^).  Vielleicht 
sf^elte  in  das  Ganze  auch  eine  alte  kosmogonische  Ansicht 
hinein,  nach  welcher  das  Feuer  kein  ursprünglich -irdisches  Ele- 
ment war;  wenigstens  iVird  unter  jenen  Hesiodischen  Grund- 
ursachen der  Dinge  wohl  der  Erde,  des  Wassers  und  Aethers, 
nicht  aber  des  Feuers  gedacht.  Der  Unsterbliche  (Gott  oder 
Göttersoho,  Heros),  der  es  vom  Himmel  herab  der  Erde  und 
den  Menschen  verliehen,  war  dann  der  feuertragende  Gott 
Prometheus,  der,  wie  der  Glanz  des  Feuers,  weithin  die  Dun- 
kelheit durchdringt  uud  durchschaut,  die  dunkle  Tiefe  zu  lich- 
ter Höhe  erhebt.  Ihn  dachte  äch  gewiCs  schon  Sophokles  ak 
himmlischen  Boten,  der  den  Menschen  den  Funken  des  Gei- 
stes und  Lebens  eingehaucht ^^^),  da  bereits  Heraclitos,  der 
Donkle  (um  501),  das  Feuer  als  Urelement  des  Lebens  und 
der  menschlichen  Seele  philosophisch  dargestellt  hatte  ^^^). 

Epimetheus,  so  wurde  die  allegorische  Sage  weiter  aus- 
gesponnen, der  nachgeborue,  thörichtc  Bruder  des  Prometheus, 
der  blind  zuerst  handelt,  und  nachher  sieht  und  bereut  ^^^), 
nimmt  wider  den  Befehl  des  letzteren  Pandora,  die  allbegabte, 
schöne  Jungfrau,  welcher  Atl^eue  zierliche,  kunstvolle  Werke, 
Aphrodite  anmuthigen  Reiz  und  wollüstige  Begier,  Hermes 
List  und  frechen  Sinn  verliehen,  von  Zeus  zum  Geschenk  an, 
und  mit  ihr  kommt  aUes  Weh  uud  Elend,  Krankheit  und  La- 


190)  Cf.  Fiilgent.  II,  9,  p.  681.    Lydus  do  mciiss.  p.  96.    Schol.  ad. 
Theog.  523.  527.  529.  565.    Scbol.  ad  Opp.  et  D.  47  sqq.  (ib.  Plut)  u. 
die  Stellen  bei  Uemsterhuis. 

191)  Ueber  d.  Prometheeu  8.  d.  Stellen  bei  HemHterh.  I.  1.,  dasSlbst 
auch  über  den  Gott  PromclbeuH  cf.  Fulgcnt.  Lyd.  II.  11.  Der  Fackellaul 
deutete  wahritcheinlich  den  richtigen  61ebraifcby  die  gewandte  Beberrschiiiig 
des  Feuers  an. 

192)  Soph.  Ocd.  Col.  54  sq 

193)  Vcrgl.  H.  Ritter  Gesch    d.  Philos.  I,  p.  210  (T. 

194)  Ilermajin  erklärt  Poenituus^  Göiüin^  CMfWiA. 
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8ter  anter  die  Sterblichen  *  ^ ' ).  Zeos  gab  den  Menscfaeo  statt 
des  Guten  (des  Feuers)  ein  schönes  Uebel,  dessen  sich  iUe 
erfreuten,  und  es  liebevoll  umfingen  \*®),  d.  h.  das  Gute 
wandelte  sich  in  glänzendes  Unheil,  da  mit  der  höheren  Bil- 
dung des  Lebens,  mit  Kunst  und  Reichthum  auch  die  Leidea- 
schaftcn  und  Begierden  sich  erhoben,  Unvorsichtigkeit  nnd  Un- 
mäfsigkeit  das  Gute  miCsbrauchten,  das  Feuer  des  Geistes  so 
Uebermuth  und  Frechheit  aufloderte.  —  Diese  Pandorenia* 
bei  ist  offenbar  noch  jünger  als  die  Prometheussage,  und  wurde 
wahrscheinlich  nur  durch  die  Deutung  der,  Namen  Prometheus 
und  Epimetheus  an  jene  angewebt.  Eben  so  jung  und  locker 
ist  die  Yerkntipfung  derselben  mit  der  Erzählung  von  jenem 
Betrüge,  der  den  Zeus  verleitete,  vom  Opfermahle  sich  seihst 
den  schlechtesten  Theil  (Knochen  und  Fett)  zu  wählen;  — 
wie  es  uns  scheint,  nichts  als  eine  spätere,  ziemlich  angesät 
zene  Erklärung  der  Sitte,  den  Göttern  nur  die  mit  Fett  om- 
wickelten  Schenkel  des  Opferstieres  zu  verbrennen.  Sie  wurde 
an  Prometheus  Namen  angehängt,  weil  ihn  einmal  die  Sage  als 
schlauen  Betrüger  der  Götter  dargestellt  hatte  *  *  ^  )•  —  End- 
lich halten  wir  auch  das  letzte  Stück  dieser  Episode,  jene 
bittere  Anklage  der  Weiber  (V.  590  —  613),  für  später  ein- 
geschoben, da  es  ja  offenbar  dem  Gegenstande  und  Sinne  der 


195)  Theog.  570  sqq.  coli.  Opp.  et  D.  60  sqq. 

196)  Theog.  v.  585.    Opp.  57.  58. 

197)  Die  Erzählung  beginnt  mit  Y.  535:  naX  yag  or  ixQiwoPTO  4hol 
O^tiTol  T  av&gmTioi  Mfjxwrti  —  diesen  Streit  der  Menschen  and  Götter 
bezieht  Göttling  (ad  v.  535)  auf  die  Einführung  des  Kultus  der  Olym- 
pischen Götter  in  den  Peloponnes  durch  Prometheus  (Aeschyl.  Prom.  207. 
502  sq.)  und  scheint  darauf  die  ganze  Fabel  zu  deuten.  Allein  ich  finde 
in  Hesiodos  selbst  gar  keine  Beziehungen,  die  eine  solche  Deutung  redit- 
fertlgten.  Der  Streit  mit  den  Göttern  ist  ganz  einfach  aus  der  älteren 
Prometbeussage  entnommen  und  als  Uebergangspunkt  gebraucht.  Me- 
kone  (Sikyon  —  Telchinia  Steph.  Byz.  s.  v.  Smwliv.  Schol.  Pind.  Nem. 
IX,'123.  cf.  Strab.  Till,  p.  302  u.  A.  Schol.  Theog.  535  Gaisf.  setzt 
hinzu:  jifyti  di  ntgl  /iijxot/Q  iuijq  tc  &tvp  nal  av&Qianw  —'  Vergl.  Her- 
nann,  Creuzer  aa.  00.  Voss.  Mjthol.  Br.  II,  p.  305)  wurde  genannt, 
weil  Sikyon  eines  besonders  hohen  Alters  und  der  ersten  Gölterbilder 
sich  rühmte  (Paus.  II,  5,  5.  Diodor.  Y,  55),  vielleicht  weil  dort  jene 
Ritte  der  Opferung  zuerst  aufkam  cf.  Schol.  Pind.  1.  1.  Schol.  Aeschjl. 
Prom.  1022.  Yielleicht  auch  war  es  ebenfalls  aus  der  älteren  Prome- 
tbeussage  hmöbergenommen)  wi%  ^.  Sc\tfA.  XbAQ%.  L  l«  «ndeotet 
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unen  Dichtimg  darchaiu  firemdartig  ist;  da:  alte  Sfinger,  der 
M  Geschlecht  der  seligen  Götter  preisend  besingen  wollte 
onnte  doch  wohl  unmöglich  so  haltlos  abirren,  und  aus  dem 
obgesange  der  Himmlischen  in  eine  Jeremiade  tlber  böse 
Veiber  verfallen  *••). 

Wie  hiemach  Stoff  und  Inhalt  der  Hesiodischen  Theo- 
mie  höchst  mannichfaltig,  aus  älteren  und  jüngeren  Mythen 
on  Dichtem  verschiedenen  Alters  zusammengewebt  erscheint, 
)  .ist  denn  auch  die  Form  der  Darstellung  sehr  ungleicb- 
iXfsig  und  wandelbar.  Vom  trockenen  Namenregister  steigt 
ie  Rede  fast  mit  gewaltsamer  Anstrengung  bis  zur  Erhaben- 
eit  auf,  und  sinkt  eben  so  schnell  wieder  in  einen  sanften, 
Dweilen  seichten  Flufs  hinab.  Würdig  und  ergreifend,  viel- 
sidit  am  gelungensten  ist  die  Erzählung  von  der  Entthronung 
es  Uranos;  die  wunderbare,  schauerliche  und  tiefsinnige  Idee 
it  mit  malerischer  Einfachheit,  ohne  verführerischen  Pomp  und 
loch  mit  einer  gewissen  Erhebung,  das  Ungeheure  des  Ge» 
lankens  und  die  gigantische  Gröfse  des  Bildes  begleitend,  aus* 
eschmüdLt.  Mager  erscheint  dagegen  die  Darstellung  von  der 
tewältigung  des  Kronos  durch  Zeus;  und  die  Erhabenheit, 
1er  glänzende  Reichthum  der  Rede  in  der  Schilderung  der 
vötter-  und  Titanenschlacht,  obwohl  nicht  ohne  poetische  Ge- 
ralt und  eine  gewisse  Grofsartigkeit  der  Bilder,  hat  doch  etwas 
iärmendes.  Gesuchtes  und  Erzwungenes;  es  fehlt  ihr  die  klare^ 
»esounene  Ruhe  der  Anschauung,  die  Homerische  Schärfe  und 
idividualisirende  Kraft  des  künstlerischen  Blicks,  und  dierie- 
ige  Gröfse  verschwimmt  in  unsichere,  weitschichtige,  halbbe- 
jränzte  Formen.  Sie  sucht  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwi- 
chen  Zeus  und  Typhoeus  noch  zu  überbieten,  und  versinkt 
laher  bis  zur  prunkenden  Scheingröfse  eines  breiten  Wort- 
cfawalles  in  dieselben  Fehler.  Phantasiereich,  voll  mächtiger 
ind  schöner  Bilder  und  in  kräftigen,  bestimmten  Zügen  ent- 
rorfen  ist  die  Beschreibung  des  Tartaros,  und  bildet  in  ihrer 
LbenmäCsigkeit  der  Sprache  und  wohlgeordneten  Zusammen- 
Qgung  des  Einzelnen  eine  der  besten  Episoden  des  Ganzen; 


198)  Pausanias  Anerkennung  (1, 24,  7),  worauf  sich  GötOing  beniH, 
exielit  sich  nur  auf  Y.  590.  Aufserdem  kann  sie  wenig  entBcheiden, 
8  er  in  einer  flüchtigen  Bemerkung  natürlich  unter  Hesiodoa  IS^asBAA.  «sc^ 
ibiif  was  seiner  Zeit  in  Hesiodisdien  Dichtimi^eii  «\aaQ.^. 
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ihr  in  Farbe  und  Ton  ziemlich  ähnlich  gehalten  ist  jene  Stelle 
vom  Eidschwore  der  Götter,  während  die  Partieea  voll  der 
Betrügerei  des  Prometheus,  den  Uebeln  der  Pandora  Jind  des 
von  ihr  stammenden  Weibergescblechts  auch  in  der  Weise 
der  Darstellung,  wie  es  uns  scheint,  ihre  spätere  Entstdung 
nach  der  Blüthezeit  der  Hesiodischen  Poesie  verrathen  '  **). 

An  die  Theogonie  nun  schlofs  sich,  wie  die  letzten  Vene 
derselben  (963  —  1020)  beweisen,  die  Heroogonie  '><'''),  xo- 
nächst  die  Verherrlichung  des  Geschlechts  derjenigen  Helden, 
die  Ton  Göttinnen  in  der  Vermischung  mit  Söhnen  der  Erde 
geboren  waren,  unmittelbar  an,  oder  wurde  wenigstens  im  le- 
bendigen Vortrage  der  Hesiodischen  ^Sänger  und  Rhapsoden 
mit  den  letzten  Theilen  der  Theogonie  yerbunden.  Diese 
Verse  waren  indessen  wohl  nur  der  Anfangs-  oder  Ueber- 
gangspnnkt  zu  einem  gröCseren,  yerlomen  Gedichte,  das  von 
den  Alten  unter  dem  Namen  des  Katalogs  der  Weiber  (xo- 
rakoyog  yvvcuxciv,  auch  'HQCjtdatv  xatäkoyogf  yte^l  röiv  ^'WWr 
xtaVy  im]  rä  kg  yvvaixag  ^^^))  gewöhnlich  angeführt  wird, 
und  das,  wie  es  scheint,  in  drei  Btlcher  eingetheilt  war^®^), 
von  denen  einzelne  Stücke  wiederum  besondere  Namen  fOh- 
reu  mochten  '^^).    Wenigstens  scheinen  uns  diefe  die  Schlnfs- 


199)  Die  alten  Philosophen,  die  auch  Homer  zu  ihrem  Altmeister 
machten,  interprctirten  natürlich  auch  in  Hesiodos  Theogonie  ihre  Philo- 
sopheme  hinein;  so  schon  Pherekydes,  namentlich  aber  Parmenides^  Xt- 
nophanes  und  Empedokles  (Diog.  Laert  YIII,  2, 12.  D^  3,  3.  cf.  II,  46. 
Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  p.  341  B.  cf.  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  235)| 
und  später  der  Stoiker  Zeno  (Diog.  Yll,  1,  72.  Cic.  de  nat.  Deor.  1, 14), 
Chrysippos  u.  Diogenes  y.  Babylon  (Cic.  ib.  15.  Göttling  ad  Theog.  927). 

200)  Unter  diesem  Namen  wird,  so  yicl  ich  weifs,  von  den  Alten 
selbst  kein  Gedicht  des  Hesiodos  angeführt.  Ich  brauche  das  Wort  mir 
zur  Bezeichnung  des  Inbegriffs  aller  Theile  der  Hesiodischen  Poesie,  wel- 
che die  Geburt  der  Helden  besangen. 

201)  Harpocrat.  s  t.  Jtfaic^ox/gxiAo».  Suid.  s.  r.  *Yno  y^^  fiUwrn^ 
Laur.  Lyd.  de  mens.  cap.  4.  Schol.  Min.  ad  II.  II  B.  336.  Porphyr,  in 
Schol.  Yen.  Iliad.  XIV,  200  u.  A.  Serv.  ad  Virgil.  Aeneid.  YU,  p.  426. 
Paus.  IX,  3i;  4.  I,  3,  1. 

•  202)  Harpocr.  Suid.  11.  11.  Herodian.  nkqX  fiortigovq  Wytioq  p.  42. 
Schol.  ApoUon.  U,  181.  Hier  wird  überall  nur  ein  drittes  B.  citirt, 
(von  andern  das  Iste  u.  2t6).  lieber  die  Stelle  ap.  vet.  Grammat.  p.  93 
ed.  Göttl.  sogleich. 

203)  So  der  uaxahoyof,  iUuiuT«nii&«v  ^&«)mjI«  VLftWft^. -Thaog.  142. 
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terse  der  Tbeogonie  (V.  1020  —  22),  und  eine  Stelle  des 
PausaniaSy  m  welcher  er  sich  auf  die  Verse  966  —  991  der 
Theogonie  bezieht,  und  dieselbe  dem  Hesiodischcn  Epos  auf 
fie  Weiber  (^ig  rag  yvvcuxag)  zuschreibt  ^^^),  hinlänglich  dar- 
zathon.  Getrennt  dayon  war  dagegen,  nach  unserer  Ansicht, 
nrsprfinglich  ein  zweites  untergegangenes  Gedicht  ähnlichen  In- 
halts, das  meist  unter  dem  Titel  der  grofsen  Eöen  (fuyäiMg 
*Hoiag)y  auch  der  Eöen  schlechthin  genannt  wird;  Pausanias 
wenigstens  unterscheidet  es  bestimmt  von  dem  ersteren  ^^^). 
Einige  legten  es  dem  Hesiodos  selbst  bei,  die  Mehrzahl  da- 
gegen und  in  ihr  die  grofse  Autorität  des  Alexandrinischeu 
Grammatikers  Aristophanes  zweifelten  an  der  Aechthek  des- 
selben, namentlich  des  uns  erhaltenen  Stückes,  welches,  un- 
ter dem  Namen  Schild  des  Herakles  bekannt,  diese  Waffe  dee 
Helden,  von  Hephästos  gearbeitet,  und  den  Kampf  mit  Kyk- 
DOS,  dem  Sohne  des  Ares,  beschreibt  '^®).     Wir  glauben 


204)  Pans.  I^  3,  1. 

205)  Dafs  £e  grofsen  Eöen  niefat  wie  man  bisher  gemeint  bat,  ur- 
sprünglich dasselbe  Gedicht  mit  dem  Kataloge»  oder  ein  Xheil  davon  wa- 
ren, beweist  doch  wohl  deutlich  genug  Paus.  IX^  31}  4:  —  u<;  nolv¥  liva 
ixmp  o  'HaioSoq  aQ^O-fiov  notfiamv'  iq  yvvaixaq  tc  (tdoiura  nal  iiq  fityriXa^ 
inovofiäCovatv  'Holaq,  und  noch  deutlicher  Schol.  Apollon.  11,  181 :  rreni;- 
^ma4hu  di  0Mfkt  <pifalv  'H.  h  /itynXaiq  'Holaiq,  or«  0Q(lfa  t^k  ilq  Sxv&lap 
oSop  iftfintatPj   i¥   Sk   tm    y    naraloyt^f    i:tiiSri  Tor   ftaxQow  ;|f^oi'Or  t^c 
öf§m^  nqoi*QiPtPi  und  eben  so  ApoUonios  von  Rhodos,  der  gerade  dar- 
aus,  dafs  in  dem  Katalogos  lolaos  ebenfalls  als  Wagenlenkcr  des  Hera- 
kles sich  finde,  vchlofs,  dafs  auch  der  Schild  des  Herakles  (der  zu  den 
Eden  geborte)  dem  Hesiodos  beizulegen  sei  (vet.  Gramm,  p.  32  Göttl.). 
Dagegen  kann  doch  wohl  die  einzige  Stelle  eines  unbekannten  Gramma- 
tiken 1. 1.  ed.  Göttl.),  welcher  bemerkt,  dafs  der  Anfang  des  Scut.  Herc. 
in  dem  4ten  Buche  des  Katalogos  stehe,  nicht  wohl  in  Betracht  kom- 
men.   Sie  ist  um  so  Terdachtiger,  da  auch  in  ihr  allein  ein  viertes  B. 
des  Kataloges  angeführt  wird,  und  leicht  mochten  daher  erst  späterhin 
die  Eöen  fiir  einen  Theil  des  Kataloges  gehalten  werden,    oder  jener 
Grammatiker  sie  dafüNAnschcn ,  während  man  früher  beide  wohl  unter- 
schied.   Suid.  ▼.  'HaM.  hat  endlich  gar  5  Bücher  des  Katalogs. 

206)  Cf.  Vet.  Gramm,  ad  Scut:  Herc.  p.  02  Göttl.  p.  41  ed.  Heinr. 
Paus.  IX,  36,  4.  40^  5.  Athen.  VHI,  p.  364.  Longin.  de  sublim.  IX,  5. 
(Aelian.  Var.  Hist.  XII,  36).  Schol.  ail  Dionjs.  Thrac.  ib.  Theodos. 
bei  Fabric.  Bibl.  l.  l.  —  Alle  diese  Stellen  beziehen  sidi  nur  auf  das 
^t.  Herc.  oder  die  Eöen,  nicht  auf  den  Katalogos.  Suid.  u.  Apol- 
'on.  (Lex.  Ilom.)  v.  finxXoaitpti  Stellen,  die  Göttling  ciUrl^  ^^j^siw  ^ 
nichts.    Nacli  Eustatb.  ad  lüsd.  p.  1337,  3^  (,»c\io\.  «.WV.IDKSS  n^V 
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noTy  claüs  HesiodoB  oder  der  Dichter  der  Tbeogonie  aocji  der 
Verfasser  ^es  Gedichtes  yom  Geschlechte  der  Heroen  war, 
in  welchem  er,  ausgehend  von  den  Göttinnen ,  die  sidi  in 
Liebe  zu  irdischen  Helden  gesellt ,  und  yon  da  zu  doi  Wei- 
bern sich  wendend,  die  Ton  Göttern  umarmt  ivorden,  die  Ge- 
bui^en  der  Helden  weiter  ▼erfolgte.  Eine  solche  Dichtoiig. 
wenigstens  schlofs  sich  auf  die  natürlichste  Weise  an  die  He- 
fiiodische'Theogonie  ap,  was,'  wie  gesagt ,  deren  Ende  aelfait' 
am  deutlichsten  beweist.  DieCs  war  jener  Katalogos  der  Wei- 
ber, der,  von  Späteren '  bedeutend  erweitert  und  durch  Zu- 
sätze verfölseht  ^^^),  leicht  eiuen  Umfang  von  drei  BQdieni 
erhalten  mochte,  zumal  wenn  er  sich,  wie  behauptet  wird^ 
(wahrscheinlich  durch  die  jüngeren  Einschiebsel)  noch  Über 
die  eigentliche  Heroenzeit  hinaus  verbreitete  '°*).  Die  Form 
war  vermnthlich  wahrhaft  katalogisch,  ein  Verzeichnifii  von  Na- 
men, eine  Stammtafel  mit  mancherlei  Bemerkungen  über  das 
2iusammenleben  und  Heirathen  der  Grötter  und  mit  kurzen  No- 
tizen über  Leben  und  Thaten  der  Heldinnen  und  Helden  zur 
näheren  Bezeichnung  der  Person  ^°').  Theils  eben  hierdurch, 
theils  weil  dennoch  manches  Heldengeschlecht  gar  nicht  oder 
nur  obenhin  erwähnt  worden  war,  mochte  sich  ein  späterer 
Dichter  der  Hesiodischen  Schule  veranlafst  finden,  eine  zweite 
Dichtung  ähnlichen  Inhalts  hinzuzufügen,  in  welcher  er  das 
Ausgelassene  nachholte,  und  überhaupt  mit  gröfserer  Ausf&hr- 
lichkeit  auch  die  Thaten  und  Schicksale  der  Helden  behan- 
delte. Als  Yerbindungsfloskel  mochte  er  auf  irgend  eine  Art 
das  ri  Ott]  gebrauchen  und  stets  wiederholen,  so  oft  er  zo 
einem  neuen  Heldenhause  tiberging,  und  so  erhielt  sein  Ge- 


den  letzterer  ebenfalls  anTuhrt,  hielt  Aristarchos  Y.  30.  niad.  1.  1.  für 
eingeschoben,  weil  fmx^oaupfi  eine  jüngere  und  Hesiodlsche  UU^  sei,  of- 
fenbar weil  er  Hesiodos  überhaupt  für  jünger  als  Homer  (den  er  am 
'   1040  setzte,  oben  S.  270)  erachtete. 

207)  Wie  die  Verse  Theog.  1012— 16 ,  in  denen  des  Latioos  und 
der  l'jrsener  gedacht  wird,  deutlich  genug  zeigen. 

208)  Maxim.  Tjr.  Diss.  XXXII,  4;  so  ist  hier  unstreitig  jt«^c  tm» 
^^Mr  zu  Terstehen,  und  nicht  wie  Heinrich  p.  LIII  will. 

209)  Wie  die  angef.  Verse  der  Theogonie  und  die  Fragmente  des 
Katalogs  beweisen.    Menand.  Bhet.  p.  628  Aid. 
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Bdif  den  Titel  Eden,  imcl  wegen  der  gröberen  Ansfährlich* 
leit  den  Beinamen  der  grofsen  Eöen  ^'^). 
'  Der  uns  erhaltene  Theil  der  letzteren  Dichtung,  gewöhn« 
idi  der  Schild  des  Herakles  genannt ,  ist  nun,  wie  alle  He- 
dodische  Poesie,  wiederum  mannichfaltig  ipterpolirt,  aus  ver- 
idiiedenen  Theilen  zuasrnmengesetzt.  Die  ersten  Verse  (1  bis 
16)  beginnen  mit  dem  17  olri^  und  besingen  des  Elektryon 
Tochter  Alkmene  und  deren  Doppelgeburt,  des  Herakles  und 
phikles  Zeugung  yon  Zeus  und  Amphitrjon.  Darauf  folgt 
lach  einer  offenbaren  Lücke  die  Schilderung  des  Kampfes 
machen  Herakles  und  Kjknos  (Y.  57  —  140.  318  —  480), 
Ile  aber  wiederum  durch  eine  Episode,  welche  den  kunstrei- 
Aen  Schild  des  ersteren,  eine  Arbeit  des  Hephästos,  in  allen 
jnzelnen  Theilen  beschreibt,  unterbrochen  wird  (V.  141  bis 
tlB).  Letztere  ist  offenbar  das  bei  weitem  jüngste  Stück  des 
ganzen,  wahrscheinlich  von  einem  spateren  Rhapsoden  ein«> 
jesehoben,  der,  wie  schon  der  Grammatiker  Aristophanes  ur* 
heilte,  die  Homerische  Beschreibung  des  Achilleischen  Schil- 
les  copirte  *^^).      Die  Übrigen  Stücke  dagegen  halten  wir 

210)  Die  Gründe  für  die  entwickelte  Ansicht  sind  zum  Theil  Note 
S05.  206.  angegeben.  Dazu  kommt,  daTs  in  den  Eöen  mehrere  Gegen- 
tinde  behandelt  wurden,  welche  schon  in  dem  Katalogos  ihren  Platz  ge- 
imden  hatten  (Schol.  Apollon.  II,  181.  Apollon.  ^od.  ap.  Yet.  Gramm. 
.  I.  fr.  XLII.  XXXVl.  Femer  Schol.  min.  ad  D.  II,  B.  3d6.  cf.  Schol, 
kpoUon.  I,  IM  u.  fragm.  XXXI  ed.  Göttl.  wonach  die  Thaten  des  He- 
aUea  auch  schon  im  Katalogos  vorkamen),  was  doch  wohl  in  demsel- 
«B  Gedichte,  selbst  durch  spätere  Interpolatoren  nicht  wohl  geschehen 
Lonnte,  zumal  da  die  Darstellung,  sogar  im  Inhalt  verschieden  wlar. 
ür.  Schol.  Apoll.  U,  181  u.  ibid.  I,  747  (über  den  Tod  des  Elektryon, 
icr  in  den  ersten  56  Y.  des  Scut.  Herc.  ganz  anders  erzählt  ist).  Yergl. 
ffiUcr  d.  Dorier  II,  p.  478  f.  Endlich  wird  in  mehreren  Bruchstücken 
fr.  XLVm,  LXVU,  CYU,  cm,  offenbar  auch  fr.  XLI,  wo  der  Rata- 
ogoa  ausdrücklich  citirtwird)  das  {  oZf[  nicht  als  Uebergangsfloskel  ge- 
laaclity  wie  diefs  auch  in  den  letzten  Yersen  der  Theogonie  nicht  ge- 
diiefat,  doch  wohl  aber  in  den  Eöen  durchgängig  der  Fall  war.  Sie  ge- 
idrten  also  dem  Katalogos  an,  der,  weil  ihm  jene  Floskel  nicht  eigen 
rar 9  eben  darum  auch  einen  andern  Namen  hatte. 

211)  Aristoph.  ap.  vet.  Gramm,  p.  41  ed.  Heinrich.     Cf.  Göttling 
r.  p.  XXYU  u.  not.  ad  Scut.  Herc.  v.  139.  318.     In  diesen  Theil 

auch  alle  jene  Emzelheiten,  aus  welchen  Heinrich  Prolegg.  ad 
•01t.  H.  p.  LIX  u.  in  den  Noten  anf  das  jüngere  Alter  der  ganzen  Didi- 
mg  (aufsar  Y.  1—56)  geschlossen  hat.    Cf.  OöUH«  il^ ^. *IV\.  ^\^« 
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bis  aaf  einige  Zusätze  und  Verfälschungen  ^  ^  ^ )  für  ieht,  d.  k 
von  dem  ursprünglichen  Diditer  der  groCsen  Eden  (nicht  too 
Hesiodos)  ausgegangen.  Denn  daCs  in  letzt^en  die  Dtfstei- 
lung  wenigstens  stellenweise  .  sehr  ausführlich  war,  zeigt  .ein 
Fragment  derselben,  in  welchem  Alkmene  mit  ihrem  Soliiie 
redend  eingeführt  wird  ^*'),  dasselbe  Brudistücky  ^elcbei 
zugleich  beweist,  dafs  hinter  Vers  56  unserer  Recension 
Mehreres  ausgefallen  ist,  in  welchem  der  verbindende  Uebcr 
gang  zu  dem  Kampfe  zwischen  Herakles  und  Kyknos  wahr- 
scheinlich lag.  Leicht  mochten  daher  hier  die  Thaten  des 
Herakles,  deren  zwar  auch  der  Katalogos,  aber  kurz,  und  dkr- 
flächlich  gedacht  hatte,  ziemlich  weitläuftig  eingeflocbten  sein. 
Uebrigens  bekunden  diese  Stücke,  auch  die  ersten  sechs 'uod 
fünfzig  Verse  nicht  ausgenommen,  in  Ton  und  Haltung  Ober- 
all  ihr  jüngeres  nach-Hesiodisches  Alter.  Die  Darstellung  hat 
nicht  mehr  den  einfachen,  geraden  FluCs,  den  die  unversehiten 
Partieen  der  Hauslehren  und  det  Theogonie  bewahren  ^^*)\ 
sie  ist  ungleichroäfsig  und  schwankend ;  die  Rede  zuweilen  fast 
rhethorisch  geschmückt  ^^^),  zuweilen  breit -gedehnt  *^^);  der 


212)  Cf.  Göttling  ad  t.  79—94.  402-404.     Fr.  Thiersch  a.  a.  0. 
p.  28.    unten  Note  215. 

«213)  Fragm.  LXIX,  p.  220  ed.  GöUl.  Cf.  Heinr.  1.  1.  p.  LX.  Mül- 
ler d.  Dorier  n,  p.  478.  Unsere  Ansicht  bestättigt  auch  SleBichoros, 
der  den  Schild  <Jes  Herakles  für  Hesiodisch  gehalten  liaben  soll  (ret. 
Gramm,  p.  92  Göttl.),  gewifs  aber  nur  auf  den  Kampf  des  Herakles  mä 
Kyknos  sich  bezog'(Göttl.  Präf.  1.  1.  Müller  a.  a.  O.).  Eben  so  Apol- 
lonios  (1. 1.).  In  der  eigentlichen  Beschreibung  des  Schildes  konnte  wohl 
weder  Stesichoros  noch  Apollonios,  kaum  Einer  der  Alten,  die  offenbar 
Homerische  Nachahmung  und  Färbung  de^  Ganzen  verkennen. 

214)  Der  Uebergang  Y.  11  ist  z.  B.  ziemlich  gewaltsam ,  u.  V.  27 
bricht  die  weitläiiftig  angefangene  Beschreibung  des  Zuges  det  Amphi- 
tryon  plötzlich  und  ohne  found  ab.  —  Ich  finde  daher  zwischen  dicM* 
ersten  Theilo  und  den  folgenden  Partieen  (V.  141—318  ausgenonscn) 
keinen  so  grofsen  Unterschied. 

215)  Z.  B.  die  Antithese  Y.  9.  10  zu  Y.  7.  8. 

216)  Z.  B.  die  Wiederholungen  Y.  95—98  u.  119  —  121  u.  dieHS«- 
fung  der  Bilder  Y.  339  f.  ^69  ff.  381  ff.  396  ff.  421  ff.  431  ff.,  wotod 
indessen   wohl   noch  Einiges   von   späteren  Rhapsodenhänden  herrührt 
möchte,  namentlich  die  schlecht  zusammenhängenden  Y.  388 — 407,  ^^ 
offenbar  Homerische  Stellen  copiren  (cf.  Iliad.  HJ,  151  sq.  XYI,  756  ^^' 
428  8q,)f  eben  so  mehrere  der  utid^Tfi^l^i^^nisee  cf.  Heinr.  ad  t.  383  ^^' 

386  «q. 
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erhabene  Aufschwung»  die  mSehtigen  Bilder  bei  der  Bescbrei- 
habg  des  Kampfes  selbst  erinnern  in  der  gesuchten  Gröfsc 
und  UnmSfsigkeit  an  ähnliche,  wahrscheinlich  jüngere  Stellen 
der  Theogonie  ^^^),  und  verrathen  (wenn  manclie  Gleichnisse 
nicht  erst  von  den  Rhapsoden  eingeschoben  sind)  durch  die 
offenbare,  nur  fibertreibende  Nachahmung  Homerischer  Stel- 
len die  spätere  Entstehung  des  Ganzen. 

Die  (Ihrigen  bis  auf  einzelne  kleine  Bruchstöcke  gänzlich 
verloren  gegangenen  Gedichte,  welche  hier  und  da  als  He- 
siodisch  bezeichnet  werden,  galten,  wie  es  scheint,  dem  grö- 
Cseren  Theile  der  Alten  selbst  für  unächt,  wenn  auch  einige 
ftlr  ziemlich  alt;  sie  waren  vermuthlich  thcils  Erzeugnisse  spä- 
terer Sftnger  der  Hesiodischen  Schule,  welche  wie  die  Hörne- 
nden vielleicht  von  Anfang  an  selbst  nur  unter  Hesiodos  Na- 
men Mingen  und  dichteten,  oder  deren  Werke  und  Gedächt- 
niCs  vom  Ruhme  des  Meisters  verdunkelt  und  gleichsam  ab- 
sorbirt  wurden;  theils  mochten  sie,  wie  es  in  den  Zeiten  Aes 
Kerkops  und  Onomakritos  häutig  geschah  ^*"),  absichtlich, 
zn  besonderen  Zwecken  dem  alten  Meister  untergeschoben 
werden.  Es  genüge  daher,  ihre  Titel  mit  einigen  kurzen  Be- 
merkungen herzusetzen  ^^^). 

An  den  letzten  Theil  der  Hauslehren  scheinen  sich  zu- 
nSchst,  wie  schon  erwähnt,  die  sogenannten  mantischen 
Aussprüche  (dntj  fioiVTued)f  deren  Pausanias  gedenkt,  an- 
geschlossen  zu  haben,  und  zu  diesen  vermuthlich  erst  später 
noch  die  Erklärungen  von  Wundern  (k^rjyvoei^  ini  xi- 
QWFiv)  hinzugefügt  worden  zu  seiu  ^^");  —  beide  wahrschein- 


217)  Wie  der  Kampf  zwischen  Zeus  u.  Typhoeus. 

218)  Vergl.  oben  S.  107.  112,  u.  Thl.  IL  d.  19te  Vorlas,  'wie  man- 
cherlei man  auf  den  Namen  Hesiodos  schob,  zeigt  Athen.  III,  p.  116 
A-D. 

219)  Hauptstelie  Paus.  IX,  31,  4.  Cf.  Fabric.  Bibl.  Gr.  1.  1.  Eine 
besondere  Schrift  von  Lehmann:  de  Hesiodi  carminib.  deperdit.  Berol. 
1828  beschäftigt  sich  mit  meist  zweifelhaften  Combinationcn. 

220)  Paus.  1.  1.     Götfling  Praef.  p.  XXIX  sq.  vermuthet,  dafs  da- 

■it  die  Astronomie  oder  Astrologie,  ebenfalls  ein  angebliches  Werk  des 

Hesiodos  gemeint  sei.    Allein  Erklärung  von  Wundem  konnte  doch  wohl 

*^b8t  eine  Astrologie  nicht  gut  genannt  werden;  auch  widersprechen  die 

^r^i  erfailtenen  Fragmente  der  Astronomie.    AAi^n.  ^Xl^  ^.  \^\.  lScä^> 

^oei.  Astron.  XXV,     SchoL  Arati  Pliaen.  Vn.     CiL  V\\ä.  \!tviX.  ^ä. 
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lieh  Ausflösse  der  priesterlicfaen  Seher-  und  Zeiehendenfer- 
kunsty  in  denen  an  einzehien  mjthiscben  oder  historiscfcca^ 
vielleicht  auch  fingirten  Beispielen  die  Regeln  der  Kunst  est- 
wickelt,  und  Proben  derselben  gegeben  wurden.  Die  eigeat- 
liche  Nachgeburt  der  Hauslehren  waren  tiber  die  s.  g.  Yor- 
schrirten  oder  Ermahnungen  des  Chiron  (Xel^mvog  «mr»- 
&^xai),  unstreitig  eine  jüngere  Sammlung  gnomischer  SprQ^ 
und  mannichfaltiger  Lehren  zur  Ergänzung  und  nach  den  Vor- 
bilde der  Hauslehren  in  den  Mund  des  berühmten  Achillei- 
echen  Lehrmeisters  gelegt'^').  Zwei  andre  Schriften,  die 
wahrscheinlich  seines  Seherrufes  wegen  dem  Hesiodos  xoge- 
schrieben  oder  auf  seinen  Namen  gedichtet  wurden,  waren 
die  Melampodie,  das  Gredicht  auf  den  Seher  Melampus,  (17 
Tfjg  MnXafAnoSiag  noirjaig,  ra  ig  rov  fiävriv  MiXdimoSa  ***)X 
das  in  mehrere  (wenigstens  zwei)  Bücher  getheilt  ^*')y  und 
noch  einigermaßen  im  Rufe  der  Acchtheit  gestanden  zn  ha- 
ben scheint  ^^*).  Nach  den  wenigen  Fragmenten  za  drthei- 
len,  war  es  die  Geschichte  des  Melampus  und  seiner  Weis- 
sagungen, verwebt  mit  Zügen  aus  dem  Leben  andrer  berühm- 
ter Seher  mythifcher  Zeiten,  mit  welchen  die  Sage  oder  die 
Erfindung  des  Dichters  jenen  inVerbiodung  gesetzt  hatte  *^^). 
Das  zweite  Gedicht  führte  den  Nainen  Astronomie  oder 
Astrologia  ^^'),  und  war  vermuthlich  ein  Verzeichnils  der 
Gestirne  und  Sternbilder  verbunden  mit  Beobachtungen  über 
die  Zeiten  ihres  Erscheinens,  Auf-  und  Untergehens,  und  über 
ihre 

XViil,  25.  —  Lucian.  Disput,  cum  Hesiod.  1.  2  scheint  beide  obigen 
Gedichte  für  unächt  gehalten  zu  haben. 

221)  Schol.  Find.  Pyth.  VI,  19.  Frgm.  CXV-CXVm  GötÜ. 
Paus.  1.  1.    Welcker  Prolegg.  ad  Theogn.  p.  XXXI. 

222)  Paus.  1.  1.  Tzetz.  ad  Ljcophr.  682.  Clem.  Alex.  Strom.  VI, 
p,  751.    Athen.  XI,  p.  498  A.    Fr.  CVIU-CXin  Göttl. 

223)  Athen.  1.  1. 

224)  Es  wird  wenigstens,  iMifser  TonPausanias  (auf  Grund  der  Aus- 
sage der  Helikonischen  Böotier,  die  nur  die  Hauslehren  gelten  liefsen) 
kein  Zweifel  geäufsert,  auch  Ton  Strabo  (XIV,  p.  921)  nicht.  LucUit. 
1.  1.,  den  Göttling  Praef.  1.  1.  hierher  zieht,  kann  wohl  diese  Dichtung, 
in  welcher  Hesiodos  selbst  schwerlidi  weissagend  auftrat)  nicht  meinen. 

225)  S.  bes.  fr.  CXIU.  CVm.  CXI  ed.  GötÜ. 

226)  Athen.  XI,  p.  491.    Flui,  de  Pyth.  orae.  18.  p.  402  (58&  Retak.) 
>fif2U>r  aargm^v  nennt  es  TmU.  C%Sl.  101^  \^. 
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ilure  ibr  den  Ackerbaa  oiicl  die  bürgerlichen,  vielleidit  anch 
religiösen  Geschäfte  wichtigen  Einflüsse  und  Wirkungen  '  '  ^  X 
worüber  schon  in  den  Werken  und  Tagen  manche  Belehrungen 
eingeflochten  worden  waren.  Eben  diese  Stelleu  gaben  un- 
streitig Veranlassung,  dieses  Gedicht,  an  dessen  Aechthett  wohl 
▼OD  den  Alten  selbst  ziemlich  allgemein  gezweifelt  ward  *^*), 
dem  Hesiodos  unterzuschieben.  —  Vielleicht  endlich  schloÜB 
rieh  auch  das  Gredicht  über  die  Idäischen  Daktylen  (tuqI 
'IttUwp  Jce3CTviMv)y  das  Soidas  unter  die  Hesiodischen  Werke 
zihlt**^),  in  didaktischer  Tendenz  an  die  Hauslehren  *an; 
das  Einzige  wenigstens,  was  wir  davon  wissen,  ist,  daCs  He- 
siodoi  darin  den  Idäischen  Daktylen  die  Erfindung,  das  Eisen 
so  schmelzen,  beigelegt  habe  ^'^). 

In  welcher  Art  der  Verbindung  die  göttlichen  Worte 
oder  Reden  (&etot>  Xoyoi),  deren  ein  sehr  später  Schriftstel- 
ler als  Hesiodisch  gedenkt,  und  zu  der  Tbeogonie  in  Bezie- 
hung setzt ''^),  mit  letzterer  gestanden  haben  mögen,  läCst 
sieb  nicht  bestimmen,  da  wir  auCserdem  von  diesem  Gedichte 
nichts  vfissen.  Vermuthlich  gehörte  es  zu  den  entschieden 
unichten,  spätesten  Erzeugnissen  absichtlichen  Betruges,  so 
daCs  es  Pausanias  gar  nicht  der  Erwähnung  würdig  erach- 
tete"*). 

Als  spätere  Fortsetzung  der  heroogonischen  Dichtungen- 
des  Hesiodischen  Namens  endlich,  sich  anhängend  an  den  Ka- 
talogos  der  Weiber  oder  die  grofsen  Eöen,  scheinen  mit  Si- 
cherheit die  beiden  Gedichte  unter  dem  Titel  der  Hochzeit 
des  Keyx  (Kijiixog  yctfiog)  und  des  Hochzeitgesanges 
derThetis  und  desVelensiim&akd/uovntjUaog  xai  Qi- 


227)  Vergl.  die  Note  220  angeführten  Stellen  und  Callim.  Eptgr. 
XXIX,  p.  204.  232  ed.  BenÜ. 

228)  Cf.  Athen.  1.  1. 

229)  Said.  s.  y.  *BoMo<;. 

230)  Plin.  Vn,  57.    Clem.  Alex.  Strom.  J,  p.  362  (307).    Lobeck 
Agiaoph.  n,  p.  1156. 

231)  Maxim.  Tjr.  Diss.  XVI:  /«(k  ^^  nvt^  ntnotiirtuk  ot  &tloi  X6- 

232)  Der  Name  erinnert  an  die  Kpäteren  Or^hica*.^  ^\^\\ft\^\  ^^mV^ 
es  voB  eincEB  Orpbiker  oder  Pjthagoräer  dem  He&xoAoa  uiA«t%«»cV^«^- 
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rUSog)  betracbtet  werden  za  können  *  ^  '  ).  Gewifs  waren  böde 
gröfseren  Umfangs,  und  behandelten  anch  die  übrigen  Mythen, 
die  sich  zunächst  an  das  berühmte  hochzeitliche  Fest  des  Tra- 
diinierffirsten  und  an  die  Verinählun^  der  Aekem  des  gMt- 
lichen  Achilleus  anknüpften  ^'*).  Danach  zu  urtheilen,  wor- 
den sie  yermuthlich  gleich  den  grofsen  Eden,  in  demselben 
Sinne  und  aus  ähnh'chem  Grunde  spöter  zu  der  heroogoni- 
sehen  Hälfte  der  Hesiodischen  Poesie  hinzugedichtet,  and 
schlössen  sich  vielleicht  ziemlich  eng  an  die  EOen  an,  so  dab 
sie,  wie  letztere  als  das  vierte,  leicht  als  das  fünfte  Buch  des 
Katalogos  von  den  späteren  Grammatikern  betrachtet  worden 
sein  dürften  ^'^).  » 

Die  beiden  letzten  Gedichte  von  Bedeutung  behandelten 
ebenfalls  mythisch -heroischen  Stroff,  dürften  aber  der  Hesio- 
dischen Weise,  an  die  genealogischen  Verhältnisse  die  alten 
Sagen  anzuknüpfen,  am  fernsten  gestanden  haben.  Gleich- 
wohl möchte  das  erste,  die  Fahrt  des  Thcseiis  und  Pi- 
rithoos  in  den  Hades  (Orjaeag  t\q"Aiöf}v  xaraßaüi^y  »g 
Briütvg  ig  TOI/  ^(^v  ofiov  lleigi&fi)  xaxaßah})  noch  mehr  He- 
siodischen Charakter  gehabt  oder  älter  gewesen  sein,  da  tÄ- 
ner  auch  Pausanias  unter  den  angeblich  Hesiodischen  Wer- 
ken gedenkt,  während  er  das  zweite,  unter  dem  Titel  Aegi- 
mios  (Aiyifiiog),  gar  nicht  nennt  ^^^).  Ersteres  scheint  die 
Mythen   des  Athenischen  Stammhelden  Theseus  umfafst,  und 


233)  Brwahnt  V.  Alhen.  II,  p.  49.  Plut.Sympos».  VIII,  p.  730 D.  Pol- 
lux  VI,  83.  cf.  Schol.  ApoUon.  I,  1290.  Tjctz.  Prolegg.  ad  Lycoplir.  p.  261. 

234)  Müller  d.  Dorter  II,  481,  Tergl.  I,  S.  418,  Termuthet,  dafs  io 
erstcrer  auch  die  Kämpfe  des  Herakles  mit  den  Dr^opem,  und  seine  * 
Fahrt  auf  der  Argo  bis  Aphetä  erzählt  worden  seien.  Ueber  das  iweile 
▼ergl.  Harles.  ad  Fabric.  Bibl.  Gr.  1.  1.  Göttling  Praef.  p.  XX\'II  «q- 
hält  beide  Gedichte  für  Stücke  aus  dem  Katalogos  oder  den  Eöea  (die 
ihm  eins  und  dasselbe  sind).    Allein  Plut.  1.  1.,  auf  den  er  sich  b^ziehtf 

/Sagt  da?on  eigentlich  gar  nichts,  sondern  will  nur  andeuten,  dafs  er  i 
X^i'xo;  yuftor  für  unacht  erachte,  wogegen  er  den  Katalogos  für  äch^ 
gehalten  zu  haben  scheint.  Cf.  de  orac.  defect.  p.  415  C.  coli.  Schol 
Find.  P^'th.  IV,  181.  Auch  aus  Athen.  1.  1.  geht  hervor,  dafs  ergteree 
meist  für  untergeschoben  angesehen  wurde. 

235)  Daher  spricht  Suid.  1.  1.  von  fünf  Büchern  des  Katalogos 
(vergl.  vorher  Note  188)  und  erwähnt  dafür  obiger  beider  Gedichte  gtf 
nicht.    Eben  so  Pans.  l.  l. 

230)fP«is.  l.  1. 


^4 


«71 

nr  von  der  Haoptpartie,  der  Beschreibinig  der  Hadesfafarf, 
m  Namen  erhalten  zn  haben  '^');  vielleicht  ging  es  indes- 
m  auch  von  den  Liebesgeschichten  des  Attischen  Helden  an% 
ad  war  insofern  den  heroogonischen  Gedichten  Hesiodisijhen 
famens  verwandt  *^®).  Der  Aegimios  besang  in  wenigstens 
ivei  Bficbem  ^'*),  wahrscheinlich  ziemlich  erschöpfend  die 
liaten  und  Schicksale  des  alten  Dorierftlrsten ,  dessen  Krieg 
rit  den  Lapithen,  durch  Herakles  Hülfe  glücklich  beendet  ^^^y, 
cbeint  aber  anch  mancherlei  andere  Sagen  (von  Thetis  und 
iren  Kindern,  vielleicht  anch  d^  Einnahme  Oechalias  durch 
lerakles  n.  A.  ^  ^  ^ ) )  berührt  zu  haben.  Es  gehörte  wohl  ent- 
chieden  zu  den  jüngsten  Dichtungen  Hesiodischef  Schule,  and 
^  Alterthum  zweifelte  sogar,  ob  es  letzterer  überhaupt  oder 
idit  viehnehr  dem  Milesier  Kerkops  beizumessen  sei  ^^'). 
IVahrBcheinlich  jedoch  ging  es  ebenfalls  aus  jener  hervor,  ent- 
tand  aber  schwerlich  vor  der  dreifsigsten  Olympiade  ^*'). 

Alle  diese  Dichtungen,  aufser  denen  Suidas  und  die  Spfl- 
sren  noch  ein  Paar  kleinere,  wohl  kaum  der  Hesjodischen 
cinile  angehörige  Gesänge  nennen  '^*),  waren,  hiemach  zn 


237)  Ich  glaube,  dafs  die  Stellen  Plut.  thcs.  c.  16.  ibid.  20.  Athen. 
m,  p.  557  zu  diesem  Gedichte  gehören  (yielleicht  auch  Hesjch.  t.  *En 
'v^vyvrj  ayw),  Dafs  wenig;sten8  der  Vers,  den  Phitarch  in  der  zweiten 
t^e  anführt,  nicht,  wie  Müller  will  (Dorier  n,  S.  482),  aas  dem  A^ 
lios  fcei,  zeigt  Athen.  XIU,  p.  557  A,  der  aus  Kerkops  zu  Hesiodos, 
Lnssage  etwas  hinzusetzt,  da  er  es  doch  XI,  p.  503  D.  zweifelhaft  läfst, 
ib  der  Aegimios  von  Hesiodos  oder  Kerkops  sei. 

238)  Vergl.  die  in  der  vorigen  Note  angef.  Stellen. 

239)  Schol.  ApoUon.  IV,  816.    Steph.  Byz.  t.  'AßanU. 

240)  Müller  Dorier  I,  p.  28  f.  Yalkenaer  ad  Eurip.  Phon,  pr  735. 

241)  Schol.  ApoUon.  Steph.  Byz.  11.  U.    Müller  a.  a.  O. 

242)  Athen.  1. 1.  nennt  letzteren  6  MUi^a^o?.  Cf.  Apollod.  Mythol.II,  1. 
Diog.  Laert.  Socrat.  25.    Meist  whrd  citirt  6  Toy  Alyi/*ior  noitiaai»  Schol.  ** 
ApoUon.  1.  1.  u.  m,  587.    Schol.  Eurip.  Phoen.  1123. 

243)  Wie  Müller  a.  a.  O.  meint.     Aus  welchem  Grunde  der  Py- 
tliAgoräer  Kerkops  dem  Hesiodos  ein,  wie  es  scheint,  völlig  mythisch- 
Iteroisches  Gedicht  hätte  unterschieben  sollen,  ist   nicht  recht  einzu- 
leben. War  es  nicht  Hesiodisch,  so  war  jener  MUesier  schwerlich  der     . 
Pjlhagoräer  Kerkops. 

244)  *Eitixiideioq  tlq  Buxqaxov  Tt^a  iQWfUVOV  airrov   Suid.  1.  1.     Kt^ut- 

^  Fabric,  1.  1.  u.  cap.  2.  num.  13.     D.  ytjq  ncQCodo<;  ^w  ^^ÄiX  ^"^^ä«^- 
W  kein  Hesiodhcben  Oedicht  (und  galt  ancVi  i\\cV\\  ÄÄttiT>j,  wcAki^  «««^ 
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urtheileD»  me jsr  von  f^leicbem  Geiste  beseelt ,  und  befregtan 
sich  in  demselben  Gebiete  als  die  Hauptwerke  des  Heriodoi. 
Das  epische  Element  hatte  eine  religiös-  oder  priester- 
lich-didaktische Färbung:  —  das  kann  man  als  den  on- 
terscheidenden  Charakterzug  der  ganzen  Hesiodiscben  Poew 
ansehen.    Eben  darum  tritt  in  ihr  die  alt -poetische  Form  des 
Hymnus  bedeutender  hervor;  eben  darum  yermischen  sich  aDe 
Kfinste  und  Werke,  die  ganze  Thätigkeit  des  Priesteramtes 
bis  auf  die  besondere  Ausdrucksweise  priesterlicher  Sprache 
mit  ihr:  und  wie  sie  von  den   ältesten,  naturreligidsen  My- 
then ausging,  sodann  zu  der  mehr  episch -heroischen  Gestal- 
tung der  Hellenischen  Götterlehre  fortschritt,  so  zeigten  sich 
in  ihr  auch  die  ersten  Spuren  der  lyrisch -ethischen  Bildoog 
und  der  mystischen  Richtung  der  Griechischen  Religioli.    Das- 
älteste  Beispiel  einer  feierlichen,  obwohl  nicht  durch/dsn 
Priester,  sondern  nach  heroischer  Weise  vom  Könige  zu  ver- 
anstaltenden Sühne  des  Mordes  fand  sich  nach  Didymos  Zeng- 
nifs  in  den  Hesiodiscben  Katalogen  '*^).     Apollon  erschien 
nicht  mehr  blos  als  der  femtreffende,  vernichtende  Gott,  son- 
dern auch  als  der  vom  Tode  errettende,  heilbringende  Hel- 
fer ^*^),  und  diese  beiden  Vorstellungen  lassen  sich  sdiwer- 
lich  ohne  die  vermittelnde  Idee  der  Sühne  verbinden.     Vor 
allen  geehrt  erscheint  die  heilige  Pytho  ^^^),  und  von  reli- 
giös-ethischen Lehren  sind  die  gnomischen  Theile  der  Hesio- 
discben Poesie  voll.    Hesiodos  soll  aber  auch  bereits  der  Wei- 
huogen  (rcAcra/)  des  Dionysos  erwähnt  haben  **^);  und  weno 
auch  die  knrze  Notiz  des  ApoUodoros  in  ihrer  Einzelheit  man- 
cherlei Zweifeln  Raum  läfst  '^'),  so  scheint  doch  die  Hesio- 


Sammlung  Hesiodischer  Verse ^  in  denen  sich  geographische  Bestimmin- 
gen  fanden,  von  Eratosthenes  zusammengestellt.  Cf.  Strabo  VII,  p.  434 
(460).  436.    Heyne  ad  ApoUod.  I,  9,  21. 

245)  Didym.  in  Schol.  ad  Uiad.  U,  336.  Vergl.  oben  S.  IM.  Bd 
Homer  erscheint  dergl.  ohne  besondere  Feier  mehr  juristisch  abgeiaacbt; 
oben  192.  Note  71. 

246)  Fr.  Hesiod.  ap.  Schol.  Ambr.  Od.  IV ,  231.  Enstath.  ad  Oi- 
p.  1494,  11  coli.    Schol.  Find.  Fyth.  HI,  48. 

247)  Oben  S.  352. 
%4ß)  ApoUod.  U,  2j  2. 
249)  Lobeck  Aglaoph.  J,  p.  304.    Vergl.  oben  B.  IM  f.  »         ^ 
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dnche  Singerschole  in  ihrer  Tön  Anfang  air^priesterlich -re- 
ligiösen Tendenz   bald   auch  den  aufkeimenden  Mystizismus 
der  Hellenischen  Religion  in  sich  aufgenommen  zu  haben.    Ss 
xeigen  sich  die  ejsten  unentwickelten  Anfinge  davon  schon 
in  jenen  gcheimniCsvolIen  Vorschriften  und  Verboten,  welche 
den  Werken  und  Tagen  eingewebt  sind,  und  gewisse,  gleich- 
gültig scheinende  Handlungen   als   gottlos  verpünen,   andere 
Verrichtungen  zu  gewissen  Zeiten  und  Tagen  den  Göttern  au- 
genehm darstellen  ^^")*    Damit  hingen  die  magischen  Heilun- 
gen, die  Empfehlung  von  wunderbar  wirkenden  Kräutern  und 
Blitteln  wahrscheinlich  zusammen,  wovon  man  später  in  an- 
geblich-Hesiodischen  Schriften  las  '^^).     Auch  wird  Hesio- 
dos  nach  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  als  der  erste  ge- 
nannt, der  des  Drachen,  des  Schutzhortes  am  Eleusinischen 
Tempel,  Erwähnung  gethan,  und  soll  nach  einem  freilich  sehr 
unsichetn  Zeugnisse  bereits  von  der  Doppelgeburt  des  Dio- 
nysos (iterum  patrio  nascentis  corpore)  gesungen  haben  ^^.^). 
Erscheint  nun  durch   diese  priestertich- didaktische  Fär- 
bung, durch  die  religiöse  Anschauung  und  überhaupt  durch 
die  ganze  Welt-  und  Lebensansicht  die  Hesiodische  Dichtung 
weit  Terschieden  von  dem  Homerischen  Epos,  so  schattet  sie 
with  nicht  minder  eigenthtimlich  auch  durch  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  des  Stoffes  und  durch  die  Form  der  Dar- 
stallong  ab.     Jene  Homerische  Allseitigkeit,  die  innige  Har- 
monie aller  Elemente  und  Gebiete  des  Lebens  ist  zersplittert 
und  zersprungen;    die  Götterwelt   mehr  geschieden  von  der 
Menschenwelt  und  selbst  von  dem  Hcroenlcben;   jedes  der 
drei  Gebiete,  die  Homer  in  einander  verwebt,  wird  wenig- 
stens in  besonderen  Partieen  der  Poesie  behandelt,  und  die 
Vergangenheit  scharf  von  der  Gegenwart  gesondert*    Die  epi- 
^e  Objektivität,  in  welcher  der  Dichter  mit  seinem  Stoffe 
TöUig  Eins  erscheint,  ist  aufgelöst;  der  Sänger  tritt  gleich  dem 
Lyriker  ohne  Scheu  mit  seiner  Persönlichkeit  dazwischen,  und 


j 


250)  Oben  S.  340. 

251)  Theopbr.  Bist.  Plwit.  IX,  21.  Plin,  Ilisl.  nat.  XXI,  7.  Lo- 
^  1.  1.  p.  309. 

252)  Strabo  IX,  p.  393.  Manil.  II,  12.  Lobeck  I.  1.  p.  306.  308. 
''icKe  Doppelgeburt  sollte  sich  docb  wohl  auf  die  Mylbe  von  DionvHOM 
^*greua  beziehen.    Vergl.  nnten  d.  lOte  Vorles. 
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stellt  die  Dinge  aus  sdnem  Gesichtopunkte  dar:  und  wie  He- 
siodos  Poesie  einer  Seits  die  neue  lyrisch -ethische  Ridlug 
der  Hellenischen  Religion,  die  im  eigentlichen  Griedienlaiid, 
aus  Dorischem  Geiste  zumal,  erblühte,  bereits  in  sich  abspie- 
gelt, so  erscheint  sie  andrer  Seits  als  Yorliuferin  der  lyri- 
schen Kunst,  die  alsbald  aus  demselben  Boden  erwuchs.  Ja 
man  könnte  in  ihr  und  der  Homerischen. Dichtung  bereits  die 
beiden  später  im  Hellenischen  Geiste  herrschenden  Gegensitae 
der  ^Dorischen  und  Ionischen  Nationalität  zu  erkennen  mei- 
nen, da  dort  in  der  That  schon  mehr  ethische  Innerlichkeit 
des  Dorischen,  hier  Töliig  die  sdiöne,  sinnliche  Aeufserlich- 
keit  des  Ionischen  Stammcharakters  sich  abspiegelt.  Auch  be- 
schränkte sich  die  Hesiodische  Poesie  gewiCs  nicht  auf  BAo- 
tien  und  die  angränzenden  Länder,  sondern  war,  später  we- 
nigstens, unzweifelhaft  auch  im  Peioponnes  verbreitet,  und  je- 
nes dem  Hesiodos  beigelegte  Gedicht,  das  den  Namen  des 
Dorischen  Stammfürsten  Aegimios  yerherrlichte,  deutet  auf 
Dorischen  Antheil  an  ihr.  — 

Gemäfs  dem  Stoffe  in  seiner  Trennung  und  Spaltung  hat 
femer  auch  die  Art  der  Hesiodischen  Composition,  wie  schon 
angedeutet,  nichts  von  jener  künstlerischen,  überall  hanDoni- 
schen  Abrundung  und  lueinsbildung,  nichts  von  jener  tie%e- 
fühlten  Schönheit  der  äufsem  Gestaltung  Homers;  es  tritt  nir- 
gend ein  Ganzes  in  bestimmter  Abschliefsung  hervor;  sondern 
gränzenlos  in  einseitiger  Ausdehnung  zieht  sich  der  Faden  der 
Darstellung  fort  und  wird  nur  plötzlich  und  gewaltsam,  abge- 
rissen; die  Dichtung  hört  auf,  ohne  geendet  zu  sein,  find  dieb 
nicht  etwa  durch  Schuld  späterer  Yerfälschungen  oder  Cn- 
änderungen,  sondern  der  ursprünglichen,  von  Anfang  an  hen^ 
sehenden  Anlage  nothwendig  gemäfs.  Der  Ruhm,  welches 
der  Askräiscbe  Sänger  in  der  antiken  Welt  genofs,  galt  aodi 
weniger  seiner  künstlerischen  VoUenpInng  oder  wie  bei  Homer 
der  reizenden  Harmonie  einer  poetischen  Universalität,  soo-  \ 
dem  mehr  seinem  ehrwürdigen  Alter  und  der  schönen  Eio- 
fachhcit  seiner  Sprache  und  poetischen  Anschauung  (die  io 
den  älteren  ächten  Partieen  noch  immer  cutzückt),  seiner  kind- 
lich-tiefen  Moral  und  Lebensweisheit.  Die  Alten  loben  da- 
her an  ihm  vorzugsweise  die  Anmuth  und  den  ebenen  Flofs 
seiner  Darstellung  ^  ^  ^  ),  ^i^  Eleganz  oder  Reinheit  seines  dich- 


253)  Dionys.  Hai.  de  com^o».  ^«cXi.lCÖSV^^.^'V^aÄQ..  ^Nj^^^b^ 
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terUchen  Geistes  und  die  weiche  SfiCsigkcit  seiner  Gesänge  ^  ^  ^); 
sie  billigen  die  nützliche  Weisheit  seiner  Sentenzen  und  die 
Leichtigkeit  und  Sauberkeit  seines  Ausdrucks  ^^')y  während 
Aristoteles  (in  der  Poetik),  wo  er  die  Schönheit  der  Home- 
rischen Couiposition  rühmt,  nirgend  seiner  gedenkt  ^^^). 

Endlich  mag  dann  auch  der  äufsere  Vortrag  der  Hesio« 
dbdien  Gedichte  ein  andrer  gewesen  sein,  als  ursprünglich 
den  Homerischen  Gesängen  eigen  war.  Letztere  wurden,  wie 
wir  oben  sahen,  von  den  älteren  Homerischen  Sängern  wie 
von  Homer  selbst  unzweifelhaft  mit  einem  Vorspiele  der  Ki- 
tbara,  später  auch  mit  Zwischenspielen  und  durchgängig  mu- 
sikalisch-kitharodischer  Begleitung  gesungen,  und  erst  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  mit  dem  Hervorteten  der  eigentlichen 
Rhapsoden  fiel  die  Kithara  und  alle  Verbindung  mit  der  Mu- 
sik weg.  Kaum  ist  es  aber  denkbar,  dafs  ethische  Lehren 
and  Vorschriften  über  Ackerbau  und  Gewerbe,  wie  sie  die 
Hesiodischen  Werke  und  Tage  geben,  jemals  irgenjd  wie  mu- 
sikalischer Form  angepafst  worden  seien.  Solche  Sprüche 
und  Regeln  mochte  der  Hausvater  den  Gliedern  seiner  Familie, 
der  Priester  der  ackerbauschirmenden  Gottheiten  an  agrari- 
schen Festen  auch  wohl  der  versammelten  Menge  mittheilen, 
oder  sie  wurden  in  gröfseren,  bei  andern  Gelegenliciten  zusam- 
mengekommenen Kreisen  des  Volkes  von  einem  Aeltcsten, 
Angesehenen  zur  Ermahnung  der  Uebrigen  in  einzelnen  Stük- 
ken  recitirt.  Unter  anderen  Heiligthümem  auf  dem  Helikon 
wurde  daher  dem  Pausanias  auch  eine  alte  halb  zerstörte  Blei- 
tafel vorgewiesen,  auf  welcher  die  Hesiodischen  Hauslehren 
eingegraben  standen  '^^):  —  eine  Andeutung,  wie  diese  Art 
der  Poesie  auch  äufserlich  mit  dem  (agrarischen)  Götterkul- 
tns  ursprünglich  zusammenhing.  Eben  so  waren  aber  auch 
die  tbeogonischeu  Dichtungen  von  der  epischen  Kunst  und 
dem  episch -heroischen  Geiste  in  den  Zeiten  des  Trojanischen 


mit  Sappho,  Anakreon  und  Simonides,  Euripides,  Ephoros  und  Isokrates 
ZQsammen  cf.  velt.  scriptt.  cens.  II,  p.  223. 

254)  Vellej.  Palcrc.  I,  7.    Dionjrs.  1.  1. 

255)  QuincUl.  Inst.  Or.  X,  1,  52. 

256)  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Erinnening,  dafs  dasselbe  Prindp 
der  CompoRition  auch  in  den  heroogonischen  Dichtungen  wie  in  der  Theo- 
gonie  herrschte^  und  mllhin  die  ganze  üesiodudi^  Vo^vift  ^bqkOkiav 

257)  Paus.  IX,  3J,  3. 
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Krieges  nur  modifidrt,  uod  gingen  ebenCBdk  orspifio^idi  tod 
priesterlichem  Wirken,  nicht  von  den  eigentlich -epischen  EM- 
densftngem  aus.   Vielleicht  dürften  sie  in  ihren  ersten  Anikngea 
anf  priesterliche  Vorträge  gegründet  gewesen  sein,  welche  hd 
Kaltusfestcn  an'  die  versammelte  |fflenge  gehalten  wurden,  m 
über  Geburt  und  Wesen,  Macht  und  Gewalt  der  gefeierten 
Grottheitcn  zu  belehren.    Solche  Vorträge  erhielten 'sich  aber  ia 
VoIIlc,  wurden  von  Einzelnen  bei  andern  G^egenbeiten  wie- 
derholt,  sodann  zusammengestellt,   und   da   die  Geburt  tier 
Götter  überall  in  ihnen  die  Hauptsache  sein  mochte,  an  die- 
sen Faden  unter  Weglassung  andrer  mehr  hymnischer  Par- 
tieen  und  Beimischung  epischer  Zusätze  aneinandergereiht  **^\ 
wie  dieCs  in  eigentlich -epischen  Gesängen  mit  den  Genetlo- 
gieen  der  Heroen  schon  geschehen  sein  mochte.     Durch  die- 
ses Mittelglied  vereinigten  sich  dann  beide  Quellen,  priester- 
liche Lehre  und  epischer  Gesang,  zu  Einem  Strome;  und  ein 
Hesiodos  mochte  es  sein,  der,  gleich  Homer,  gröCsere  Ganiie 
in  gebildeterer,  äufserer  Form  aus  diesen  Elementen  zusam- 
menfügte. —  Wir  meinen:  wenn  man,  yvie  doch  wohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  einen  inneren  Zusammenhang  der  Hesiodi- 
schen  Poesie  mit  priesterlichem  Wirken  und  alt -priesterlichen 
Dichtungen  anzunehmen  gcnöthigt  ist,  so  sei  damit  auch  ein 
äufserer  Zusammenhang  vorauszusetzen   oder  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich.     Wie  nun  aber  schon  in  den  heroi- 
schen Zeiten   nach   Ausweis    der  Homerischen   Gesänge  die 
Priester  nicht  mehr  als  eigentliche  Dichter  oder  Sänger  und 
Kitharoden  auftreten  ^^^),  sondern  mit  der  Entstehung  der 
epischen  Heldensänger  als  einer  besonderen  Klasse  des  Vol- 
Ilcs  die  alte  Sitte  des  vereinigten  Priester-  imd  Sängeramtes 
sieh  verloren  zu  haben  scheint,  und  die  Priester  und  Seher 
ihre  Sprüche  und  Vorträge  ohne  musikalische  Begleitung  hal- 
ten mochten;  so  zeigt  sich  denn  auch  in  Hesiodos  Dichtun- 
.gcn  njrgend   eine  Spur  von  Musik  und  musikalischem  Vor- 
trage; er  stellt  vielmehr  wie  zur  Unterscheidung  Dichter  (aok- 


258)  Diese  andern  melir  hymnischen  Pariieen  zeigen  sidi  indessen 
noch  hier  und  da  in  wenige  Verse  zusammengedrängt,  und  gaben  offen- 
bar Veranlassung  zu  solchen  späteren  Zusätzen  wie  jene  Lobpreisung 
auf  Hekate  Theog.  410  sqq. 

259)  Wie  oben  8.  lOd  «einl%|t  ^inas^«. 


dol)   und  Kitharisfen  neben  einander,   was  schon  oben  be- 
merkt wurde  *^°). 

Schwerlich  also  war  die  Kithara  gicichenuafscn  der  He- 
siodischen,  wie  der  Homerischen  Sänger  Begleiterin.  Statt 
ihrer  scheint  vielmehr  ursprünglich  das  Skeptron,  der  Stab, 
welchen  die  Könige  und  Herolde  bei  der  Ausübung  ihres 
Amtes  so  wie  die  Priester  und  die  Geronten,  die  Aeitesten  • 
des  Volkes  (wenn  sie  zu  Bathe  safsen)  führten  ^^^),  das  un- 
terscheidende Zeichen  der  Hesiodischen  Sänger  gewesen  zu  ^ 
«ein,  entsprechend  dem  mahnenden,  berathenden  und  lehren-  . 
den  Geiste  der  Hesiodischen  Poeisie.  Ein  solches  Skeptron 
gaben  nun  auch  die  Musen  nach  dem  hymnischen  Proömion 
der  Tbeogonie  dem  Hesiodos  auf  dem  Helikon  ^**),  unzwei- 
felhaft zur  Anerkennung  seines  Principats  unter  den  Sängern, 
seiner  besonderen  Würde,  dafs  er  ihn  trage  wie  ein  Aelte? 
8ter  des  Volkes,  in  Gesang  and  Dichtung  das  Volk  beleh- 
rend ond  ihm  das  Wahre  und  Bechte  zeigend  ^*');  sie  hauch- 
ten ihm  göttlichen  Gesang  ein,  damit  er  verkünde,  was  sein 


260)  Theog.  V.  95.   fragm.  Hes.  «p.  Eostatfa.  ad  D.  p.  1222,  48. 
XCVn  ed.  OdtU.    Oben  S.  245. 

261)  Gf.  niad.  n,  185  sq.  199.   IX,  99.  156.  XVin,  505  sqq.  u. 
A.  m.    Cbrysee,  der  Priester  des  Apollo,  führt  es  Iliad.  I,  374. 

262)  Theog.  t.  30.  31.  Man  hat  dieses  Skeptron  mit  dem  ^aßio^ 
der  späteren  Rhapsoden  identificirt.  Nitzsch  de  hist.  Hom.  p.  139.  Oött- 
ling  Praef.  p.  XIII.  Allein  gaßdoq  ist  unstreitig  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  eine  Gerte,  Ruthe,  ein  Zweig;  anfinnqop  dagegen  bei  fiU>- 
mer  und  sonst  ein  handfester,  starker  Stock  (aqt&trov  II.  II,  186),  audi 
som  Schlagen  geeignet  (ib.  199),  meist  gewifs  schön  gearbeitet  und  rer- 
siert  (ib.  101.  I,  374),  und  ganz  im  Homerischen  Sinne  ist  das  Wort 
anch  in  einem  Hesiodbchen  Fragmente  gebraucht  (Athen.  XI,  p.  498  A). 
Aach  fai  jener  Stelle  der  Tbeogonie  deutet  das  Beiwort  '^t^ov  auf  einen 
fldiÖDgearbeiten ,  verzierten  Stab,  ein  Wort,  das,  wenn  man  oKtpirgop 
für  Zweig  nimmt,  den  die  Musen  oder  Hesiodos  eben  erst  abbrechen, 
offenbar  keinen  Sinn  hat.  Man  hat  sich  daher  nur  durch  das  allerdings 
schwierige  ^itfßoa&tu  (wofür  Wolf,  Hermann  u.  A.  dgiipaoM  schrieben) 
▼erführen  jassen.  Allein  Sg^nraj  Sgtnm,  Sginoftai  heifst  eigentlich:  die 
Haut,  Schaale,  Rinde  abziehen,  dann  erst  pflücken;  und  wenn  daher 
Bcmhardy  (der  bei  weitem  die  beste  Erklärung  giebt  Gh*iech.  Synt  p.  306) 
übersetzt:  „wenn  man  ihn  bricht,  ein  Wunder, ^^  so  sdieint  es  mir  bes- 
ser noch,  SU  übersetzen:  wenn  man  ihn  schält,  oder  wie  sie  ihn. ge- 
hatten, d.  h.  wie  er  bearbeitet  war,  ein  Wunder. 

268)  Tbeog.  28:  dltf^/a  fiv^^aaa&au 
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wird  tind  was  Tordem  ^ar  ^  ^  ^  ).  Zb  Delphi  aber  hatte  nch 
die  Sage  erhalten ,  Hesiodos  habe  die  musischen  WettkSmpfe 
daselbst  nicht  mitslreiten  können ,  weil  er  es  nicht  Terstan- 
den,  den  Gesang  mit  der  Kithara  za  begleiten  ^*^);  and 
demgemöfs  bemerkt  Pausanias  bei  Erwähnung  der  sitzenden 
Statue  des  Hesiodos  auf  dem  HeUkon,  dafs  die  Kithara,  die 
er  auf  den  Knieen  halte,  keine  eigentliche  Tracht  des  alten 
Meisters  sei,  da  ans  seinen  Gedichten  selbst  erhelle,  da(s  er 
dieselben  zum  Lorbeerzweige  (knl  ^fiStp  Sdfpvtig)  gesungsn 
habe  ^^*).  In  gleichem  Sinne  nannte  ihn  Mikokles  den  er- 
sten Rhapsoden  ^  ® ' ).  Natürlich  verwechselte  man  später,  ab 
durch  allerlei  Künsteleien  der  ursprüngliche  Begriff  Ton  Rhap- 
sodiren verdunkelt  war,  und  man  theils  nicht  nur  Homen, 
sondern  audi  Hesiodos  Gedichten  melodisch -musikalische  Be- 
gleitung unterlegte  (ftelipSüp)^  theils  Homers  Hexameter  wie 
Simonides  Jamben  völlig  dramatisch  darstellte  (imoxQivia&m)y 
alle  diese  Künstler  aber  mit  dem  weitgewordenen  Titel  Rhap- 
soden belegt  wurden  ^^^),  den  Vortrag  imd  Namen  der  leti- 
teren  mit  dem  der  alten  Hesiodischen  Sänger,  die  urspröng- 
lich  nichts  mit  einander  gemein  hatten  als  den  Mangel  an  ma- 
sikalischcr  Begleitung.  So  wurde  denn  auch  das  Skeptron  des 
Hesiodos  zum  Lorbeerzweige  der  Rhapsoden:  Indessen  lag 
doch  vermuthlich  wenigstens  so  viel  Wahres  zum  Grunde, 
dab  die  Rhapsoden,   früher  auch  Homeristen  genannt***), 


264)  Ibid.  32. 

265)  Paus.  X,  7;  2. 

266)  Paus,  rx,  30.  2. 

267 )  Nicocl.  ap.  Schol.  Pind.  II,  1.  cf.  CaUim.  fr.  138. 

268)  Wie  aus  Athen.  XIY,  p.  620  B  —  E  erhellt,  cf.  ib.  p.  638  A. 
Ueber  den  BegriiT  von  fuhttdOt^  Tcrgl.  oben  p.  241  u.  ThL  11,  p.  180  f. 
Note  14?.  146. 

269)  Aristod.  ap.  Athen.  1.  1.  p.  620  B.  Homeristen  wurde  walir- 
sdieinlich  sodann  mit  Homeriden  yerwecbselt,  und  die  Rhapsoden  erliiel- 
ten  auch  den  letzteren  ursprünglich  wohl  unterschiedenen  Namen.  Vergl. 
oben  p.  242  ff.  260  u.  d.  9te  Vorles.  —  Fast  möchte  ich  glauben,  dafe 
Homeristen  der  eigentliche,  ursprünglidie  Name  der  Rhapsoden  gewesen 
sei  (zur  Untersdieidung  von  den  Homeriden,  die  Homers  Gesänge  musi- 
kalisch vortrugen),  und  dadurch  erhielte  die 'obige  Ansichl  von  der  Eat- 
stebuBg  ihrer  selbst  und  ihi^s  besonderen  Namens  (p.  247)  nur  noch 

mehr  Bestättigung. 
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dudi  den  Vorgang  der  Heriodiscben  S&Dger  zoerBt  TeranlaCrt 
wurden,  auch  Homers  Gedichte  ohne  Begleitung,  der  Kithara 
za  recitiren,  und  wenn '^ sie  aacb  nicht  davon,  sondern,  wie 
wir  sahen,  von  der  besonderen  Weise  ihrer  Wettspiele  ihttsk 
eigenthümlichen  Namen  erhielten,  doch  also  in  jener  Art  ih- 
rem Ursprünge  nach  mit  der  Hesiodischen  ^ttngerschule  zu- 
aammenhingen  ^'^).  Dabei  ist  übei^aupt  festzuhalten,  dafs 
die  Scheidung  zwischen  Homerischer  und  Hesiodischer  Poesie 
keineswegs  streng  bestehen  blieb,  sondern  gewifs  schon  durch 
die  cyklischen  Dichter  beide  Gebiete  des  epischen  Gesanges 
gegenseitig  vermittelt  und  verschmolzen  wurden;  und  so  moch- 
ten dann  um  so  leichter  theogonische  und  heroogonische 
G«dicbte  in  Hesiodischer  Form  auf  Homerisch-musikalische 
Weise,  Homerische  Stoffe  oder  eigentliche  HeldcngesSnge 
abei;  auf  H^siodische  Art  vorgetragen  werden* 

Welchen  Antheil  die  Rhapsoden  an  der  Verbreitung  und 
namentlich  an  der  Gestaltung  und  Zusammenfügung  der  He- 
siodischen Poesie  gehabt  haben,  läfst  sich  näher  als  gesche- 
hen, nicht  bestimmen.  Zu  bemerken  ist  aber,  dafs  Hesiodos, 
schwerlich  schon  vertraut  mit  dem  besseren  Schreibmaterial 
der  Ostasiaten,  mit  jenen  Häuten,  deren  die  Ionischen  Grie- 
chen sich  frühzeitig  bedienten,  schwerlich  seine  Gedichte  über- 
ftaupt,  oder  doch  nur  in  kleinen  Stücken  schriftlich  verfafste, 
und  wenn  auch  frühzeitig  vielleicht  von  den  Priestern  für  die 
schriftliche  Aufzeichnung  derselben  gesorgt  wurde,  wie  jene 
Bleitafel  auf  dem  Helikon  zeigt,  so  geschah  diefs  doch  wohl 
nur  einzeln  im  besonderen  Interesse.  Das  Zusammenstellen 
und  Verbinden  war  also  hiemach  wie  durch  die  unorganische^ 
nnkünstlerische  Composition  der  Hesiodischen  Dichtung  im 
Allgemeinen  freier  gelassen,  und  als  man  zu  Pisistratos  Zei- 
ten Bücher  zu  sammeln,  die  Gedichte  der  älteren  Sänger  zu 
ordnen  und  sorglicher  aufzubewahren  begann,  fand  Hesiodos 
wohl  schwerlich  so  allgemeine  Theilnahme  als  der  gefeierte 
Ionische  Barde;  wenigstens  wird  seiner  nirgend  bestimmt  ge- 
dacht. — 

Mit  der  Dichtung  Homers  und  Hesiodos  und  ihrer  Sän- 
gerschulen schliefst  nun  die  alte  epische  Naturpoesie  der  Hei-, 
lenen,   die  Blüthenzeit  und   das  rechte  Leben  der  epischen 


270)  Vergl:  oben  p.  245.  246. 
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Kunst  f/emBsennahea»  ab.  Das  Epos  wird  durch  mancheriei 
Mittelglieder  theils  allinälig  zur  Kunstdicbtung,  theils  auf  ge- 
wisse Weise  in  das  lyrische  Gebiet  hinübergezogen.  Dane- 
ben traten  in  der  fiufserlich- epischen  Form  auch  spätere  prie- 
aterlich-reli^öse  Gesänge  (Sühn-,  Wcihlieder  etc.)»  so  wie  die 
didaktische,  zum  Theil  ganz  wissenschaftliche  Dichtung  und 
,die  Parodie  auf,  welche  sämmtlich  keinen  eigentlich  epischen 
Stoff  behandelten,  zum  Theil  Überhaupt  nicht  poetischen  Ge- 
halts und  künstlerischer  Tendenz  waren.  Mufste  also  bisher 
die  Darstellung  mehr  in  die  Breite  gehen,  um  die  beiden 
Hauptgebiete  der  Geschichte  des  Hellenischen  Epos  nach  allen 
Seiten  zu  umfassen  und  zu  verzeichnen,  so  wird  sie  sich  nun 
mehr  zusammenfassen  und  im  schnelleren  Gange  fortschrdten 
können. 


»l 


le  Homeriden  und  die  CyhUker. 

Von  der  Art  der  weiteren  Verbreitung  und  Behandlung 
des  Homerischen  und  Hesiodischen  Epos  ist  bereits  in  den 
vorangegangenen  Vorlesungen  die  Rede  gewesen,  und  zugleich 
angedeutet  worden,  wie  dadurch  die  beiden  verschiedenen  Ge- 
biete der  epischen  Kunst  sich  näher  gebracht  wurden.  Dort 
ward  auch  schon  der  Homeriden,  der  Kiiharoden  von  Chios, 
Träger  des  Homerischen  Gesanges  vor  der  Entstehung  der 
Rhapsoden,  Erwähnung  gethan  ');  hier  müssen  diese  noch  als 
Dichter  einer  besondern  Gattung  epischer  Gesänge  einer  nä- 
heren Beachtung  gewürdigt  werden. 

Es  findet  sich,  wie  bereits  erinnert  worden,  in  den  bei- 
den grofsen  Homerischen  Epopöen  eine  doppelte  Anwendung 
des  uralten  hymnischen  Elementes  der  Hellenischen  Poesie, 
indem  einmal  die  Homerischen  Sänger,  Phemios  und  Demo* 
dokos,  dem  Beginne  des  eigentlichen  Heldengesanges  kurze 
hymnische  Vorspiele  zum  Preise  der  Musen  oder  irgend  eines 
Gottes«  vorauszuschicken  *),  dann  aber  auch  besondere,  selb- 
ständige Hymnen,  das  Lob  und  die  Thaten  eines  Gottes  ver- 
herrlichend, bei  festlichen  Gelegenheiten  im  versammelten  Volke 
zn  singen  pflegten  ').  Jeder  einzelne .  Heldengesang  des  Ho- 
merischen Epos,  die  Aristeia  eines  der  grofsen  Heroen  vor- 
zugsweise preisend,  hat  selbst  auf  gewisse  Weise  ein  hymni- 
sches Ansehen;  noch  mehr  aber  tritt  das  hymnische  Element, 
wie  wir  sahen,  in  der  Hesiodischen  Poesie  hervor.  Und  so 
erscheint  überhaupt  letzteres  mit  der  alten  epischen  Dichtung 
3er  Hellenen  weit  näher  verwandt,  als  man  meist  gemeint  hat. 
Wäre-  uns  die  Weise  und  äuCsere  Einrichtung  der  alt-Grie- 
i^bischen  Kultusfeier  und  Volksfeste  näher  bekannt,  so  würde 
lieb  diese  Verwandtschaft  und  Verschmelzung  beider  auch  in 


1)  Vergl.  oben  S.  240  f. 

2)  Z.  B.  Odyss.  Vra,  499.  XXH,  346.    cf.  I,  155.  XVn,  262  u. 
i.  m.    oben  a.  a.  O.  Note  82  u.  p.  138. 

3)  Odj88.  vra,  266  sqq. 
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ihrem  äafseren  Bande  gewifs  näher  nachweisen  lassen«  Ans 
späteren  Nachrichten  geht  nur  so  viel  hervor ,  dafo,  wie  all- 
bekannt,  in  den  Festversamnilangen  der  Griechen  Gesang  and 
Dichtung  überall  unentbehrlich  war,  dafs  aber  gleichermaben 
bei  der  Kultusfeicr,  wenn  auch  schon  seit  dem  Heroenzeital- 
ter nicht  mehr  von  den  eigentlichen  Priestern  selbst,  doch  von 
dazu  angestdlten  Sängern,  hier  und  da  von  besonderen  Ge- 
schlechtem priesterlichen  Ansehens,  denen  daß  Amt  des  Ge- 
sanges erblich  zuk^m,  überall  Hymnen  und  Kultuslieder  vor« 
getragen  wurden.  Zu  solchen  priesterlicben  Sängergeschlecb- 
tern  gehörten,  wie  es  scheint,  namentlich  die  oben  mehr  er- 
wSlhnten  Lykomedcn  in  Athen  ^),  neben  ihnen  die  EunideD 
daselbst^),  und  wahrscheinlich  in  alten  Zeiten  (später  nicht 
mehr)  auch  die  Eleusinischen  Eumolpiden,  die  ihr  Geschlecht 
von  dem  alten  Priestersänger  Edmolpos  herleiteten^).  Ver- 
wandte Einrichtungen  gab  es  gewifs  in  vielen  anderen  Flelleni- 
schen  Staaten,  da  sich  in  dem  höheren  Alterthume  des  Griechi- 
schen Volkes,  wie  fast  uilter  allen  unkultivirtcrenNationen,  Be- 
schäftigung und  Gewerbe  unstreitig  meist  erblich  fortpflanzte  '). 
Aehnlich  den  Attischen  Lykomedcn  und  Euniden  war  non 
auch  nach  Allem,  was  wir  wissen,  Ursprung  und  Stellung  der 
Homeriden  auf  Chios.  « Wie  jene  zu  den  eigentlichen  prie- 
sterlichen Kultusfeierlichkeiten  im  engem  Sinne,  zu  den  Hie- 
rurgieen,  die  heiligen  Lieder  sangen,  so  mochten  diese  theils 
für  die  mehr  äufserlichen,  dem  Volke  angehörigen  Festlidikei- 
ten  des  Kultus,  theils  bei  andern  von  dem  Gottesdienst  nicht 
anmittelbar  ausgehenden  solennen  Gelegenheiten  sowohl  die 
Homerischen  Epopöen,  als  auch  Götterhymnen  im  Homerisch- 
epischen  Sinne  vortragen.    Dafs  sie  wenigstens  nicht,  wie  )ene, 


4)  Yergl.  oben  p.  139.  140.  Note  149.  160. 

5)  Pbotius:    EvviXdtu'  yeroq   iavl  nai/  'AO^faiotq  oifioic  6ifOfial^6ft99or. 

Cf.  Etymol.  M.  8.  ▼.  p.  393.    Runkel:  Craün.  p.  23. 

6)0.  Müller:  Minerv.  Pol.  sacra  p.  8  sq.    Lobeck  1. 1.  p.  213.  311. 
oben  S.  137.  Note  145. 

7)  Worüber  die  Attischen  Pbylen  d.  "OnXijrtqf  ^AQyaSfi^y  Alyixo^^q  u. 
TtXtomq  (od.  JTfil/oi'Tc;)  so  wie  viele  Namen  der  Aitischen  Geschlechter 
(/^)  ^*  AlynQorofioi,  JaizQotj  K^^uxe;,  ^qi^qv^oi  das  beste  Zeugnifs 
geben.  Cf.  M.  H.  E.  Meior:  de  gentilitat.  Atiic.  Hai.  1834.  p.  4  sq.  24.  38. 
41  sq.  46.  53.  Böckh  ad  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  p.  153.  901.  Aehnlich  erscheint  ' 
ich  ^e  fiäDgerfamilie  der  AmeVond^u  «oC  Kt«U.  Müller  d.  Dor.If,  p  338. 


S83 

I  gleich  engem  and  omnittelbarem  Verbände  mit  irgend  ei- 
Bm  bestimmten  Götterknltas  standen^  dafür  zeugt  der  ganze 
eist  der  Homerischen  Poesie,  wie  der  von  den  Homeriden 
srrfihrenden  Hyomen  in  ihrer  mannichfaltigen  Fülle,  ipsbe- 
indere  )ener  Hymnus  aufApoIlon,  aas  welchem  Thukydides 
nige  Verse  anführt,  und  der  offenbar  den  festlich  versammel- 
n  Jungfrauen^  von  Delos,  nicht  zur  Aiisübung  eines  eigent- 
ch- priesterlichen  Kultusgeschäfts  gesungen  ward  *).  Thu- 
jrdides  selbst  bezieht  ihn  ausdrücklich  auf  die  allgemeine  Za- 
unmeukunft  der  lonier  und  der  umliegenden  Inselbewohner 
I  Delos,  bei  welcher  hymnische  und  musische  Wettkämpfe 
eranstaltet  wurden;  und  so  trägt  dieser  Hymnus  auch  seiner 
aCseren  Bestimmung  nach  ganz  dasselbe  Gepräge,  wie  der 
resang  Ton  Ares  und  Aphrodite,  den  Demodokos  bei  Homer 
■  den  Festspielen  der  Phäaken  singt,  nur  dafs  solche  Fest- 
piele  und  Nationalversammlungen  später  statt  des  Königs  ao 
er  Landesgottheit  und  deren  Kultus  ihren  vereinenden  Mit- 
^Ipunkt  fanden,  und  an  diese  daher  dann  auch  die  Hymnen 
erlebtet  wurden.  Hatten  die  Homeriden  hiefnach  wahrschein- 
ch  eine  mehr  weltliche  Bedeutung,  während  jene  Lykome* 
en  und  Euniden  eine  mehr  religiöse,  priesterliche  Stellung  ein- 
ahmen, so  wird  auch  dort  das  Band  der  Erblichkeit  wie  der 
jisäfsigkeit  auf  vaterländischem  Boden  nicht  so  eng  geknüpft 
ewesen  sein.  Homers  Poesie  war  unzweifelhaft  nicht  das 
«rbgut  der  Chier  allein,  und  eben  so  unzweifelhaft  wander- 
sn  die  Homeriden  gleich  den  Homerischen  Sängern  an  Aenr 
>rten,  wo  man  ihrer  bedürfen  konnte,  umher;  so  wenigstens 
eigt  sie  uns  der  erwähnte  Hymnus  auf  ApoUon  in  Delos,  so 
rklärt  sich  allein  aus  ihrer  weiteren  Verbreitung  durch  Hellaa 
ie  Thatsache,  dafs  später  auch  Sänger  wie  Terpander  und 
as  Geschlecht  der  Rhapsoden  Homeriden  genannt  wurden  *); 
3  wanderte  noch  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Ibier  Kynäthos,  wahrscheinlich  aus  dem  Geschlecht  der  Ho- 
leriden^^),  bis  nach  Syrakus  ^^)f  während  von  den  Lyko- 


8)  Thucjd.  in,  104.    Vergl.  oben  p.  243. 

9)  Schol.  Find.  Nem.  n.  init.  p.  435.  238  ed.  Böckh.  oben  p.  241. 
10. 

10)  Wenigstens  wird  er  von  Einigen  für  den  YerlMaer  eines  Ho- 
«rischen  Hymnus  auf  ApoUon  gehalten.  Schol.  Pind.l.  1.  oben  a.  a.  O. 

11)  Schol.  Find.  ib.  F^h.  lU,  55.  EustaÜi.  «A  IV.V\\  q\^«q.^.^IA&^ 
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meden  oder  Euniden  anCBeribalb  Athens  nirgend  die  Rede  ist 
Wahrscheinlich  also  waren  die  Homeriden  ursprünglich  eine 
oder  mehrere  Sängerfamilien,  die  den  Homerisch- episdien  Ge- 
sang auf  Chios  anfänglich  frei  und  ungebun^den  übten, 
Diger  eigene  Dichtungen  als  die  Ges8nge  des  alten 
▼ortragend,  die  aber  später  von  Staatswegen  berufen  worden, 
bei  religiösen  und  andern  Festlichkeiten  den  musisdien  Theii 
in  der  angegebenen,  hymnischen  Weise  zu  besorgen.  So 
bildete  sich  dann  allmSUch  aus  ihnen  ein  yivoq  im  politi- 
schen Sinne  das  alt  -  Griechischen  Staatswesens '*)»  das  |6 
höher  der  Ruhm  des  Namens  Homer  durdi  ganz  Hellas  stie^ 
mehr  und  mehr  an  Ansehen  und  Ausbreitung  gewann,  bald 
auth  im  Streite  der  Griechischen  Städte  und  Stämme  um  die 
Ehre  der  Geburt  Homers  deii  Chiem  zur  Stütze  diente  **) 
(obwohl  niemand  zu  beweisen  vermag,  noch  vermochte,  dab 
Homer  nicht  wirklich  auf  Chios  geboren  sei),  und  das  sodann 
auch  einen  religiösen  Mittelpunkt  an  einem  dem  Homer  ge- 
weihten Heroon  erhielt,  dessen  Dienst  den  Homeriden  unzwei- 
felhaft übertragen  war  ^^).  Damit  stimmen  denn  auch  die 
Nachrichten  der  Alten  über  Ursprung  und  Bedeutung  dersel- 
ben TöUig  überein.  Die  ältesten  Zeugen  über  sie  sind  Akn- 
silaos  und  Hellanikos,  von  denen  jener  ihren  Namen  von  Mei- 
ster Homer  herleitete,  dieser  sie  schlechtweg  ein  Geschlecht 
(unstreitig  im  politischen  Sinne)  auf  Chios  nannte  '^).  An- 
dere bezeichneten  sie  geradezu  als  Sänger  aus  dem  Blute  Ho- 
mers entsprungen  und  dessen  Dichtungen  unter  sich  in  erb- 
licher Reihefolge  fortpflanzend  ^^),  womit  indessen  wohl  nur 
die  eigne  Behauptung  der  Chier  und  Homeriden  nachgespro- 
chen, oder  spätere  Begriffe  von  Vererbung  der  Bücher  und 
.  Schrit 

12)  Die  Attischen  Geschlechter  zeigen  denselhen  Grand  der  Büdongy 
indem  sie  offenbar  theils  nach  FamilienyerhiUtnissen  theils  nach  ihren  Be- 
schäftigungen und  Wohnplätzen  zusammengestellt  waren.    Meier  I.  L 

13)  Gf.  Nitzsch  de  hist.  Hom.  p.  133  nach  Simonid.  frg.  G.  ed  Gaisf. 
oben  p.  269  f. 

14)  Auct.  Gertam.  Hom.  et  Hes.  p.  2S3  Göttl.  (28  Bar.)  Nitzsch  1.  L 

15)  Ap.  Harpocrat.  s.  v.  ^Oftfjf^dtu, 

16)  Schol.  Find.  Nem.  1. 1.  Gf.  Find.  ap.  Strab.  XIV,  p.  645  (560). 
Suid.  s.  y.  'OftffQidm.  Nieeph.  Greg.  p.  414  D.  206  G.  ed.  Far.  oben 
p.  243.  Note  94. 
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Schriften  auf  Sltere  Zehen  flbertragen  wnrden  ^').  Wohl 
morhte  die  Ausübung  des  Homerischen  Gesanges  (wie  den 
Lykomeden  der  Vortrag  der  Orphischen  Hymnen)  den'Ho- 
mieriden  auf  Chios  zustehen;  die  Homerische  Poesie  selbst  ge- 
hörte ihnen  nicht  allein  an,  und  ging  weder  von  ihnen  am 
(so  dafs  statt  Homers  eine  ganze  Erbverbrüderung  von  Sfin- 
gern  Verfasser  derselben  gewesen  wäre,  wie  man  Termuthef. 
hat),  noch  war  sie  ihr  ausschliessliches  Eigenthum.  Dem  wi* 
derspricht  sowohl  die  hohe  objektive  Allseitigkeit  derselben, 
die  weit  über  die  engen  Verhältnisse  einer  einzelnen  Insel 
hinausreicht,  und  zu  der  sich  nur  das  über  Alles  hervorra* 
gende.  Alles  überblickende,  aber  stets  nur  einzeln  auftretende 
Genie  eines  grofsen  Meisters  erheben  konnte  ^  ^ ),  als  jene  in- 
nige, überall  sich  abrundende  Harmonie  der  beiden  grolsen 
Homerischen  Epopöen,  deren  durchgreifendes  Prindp  nur  bei 
völliger  Identität  des  Denkens  und  Empfindens  so  consequent 
▼erfolgt  werden  konnte.  Damit  ist  indessen  nicht  ausgeschlos- 
sen, da&  die  Homeriden  beim  Betriebe  ihrer  Kunst  nicht  auch 
einzelne  Partieen  jener  grofsen  Gedichte  Yöllig.  im  Sinne  ihres 
Meisters  weiter  ausgeführt,  einzelne  Stücke  hinzugefügt  und 
Manches  in  Sprache  und  Ausdruck  geändert,  vielleicht  auch 
gebessert  haben  sollten,  was  weder  dem  Wesen  der  epischoi 
Poesie  überhaupt,  noch  dem  Charakter  des  Homerischen  Hel- 
dengesanges widerspricht. 

Die  wesentliche  Thäligkeit  der  Homeriden  blieb  aber  un« 
zweifelhaft  die  Ausübung  und  allmälige  Vervollkommnung  dei 
Vortrages  der  Homerischen  Gesänge.  Nimmt  man  diefis  an, 
und  beachtet  zugleich  ihre  Stellung  als  politisches  y^yog  auf 
Chios,  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  wie  es  keinem  der  AI* 
teu  einfiel,  sie  als  Urheber  der  Homerischen  Epopöen  galten 
zu  lassen,  wie  ihnen  vielmehr  Überall  nur  der  Vortrag  der 
letzteren  und  die  Dichtung  der  sogenannten  Homeriden 
Hymnen  beigemessen  ward  '  * ),  und  daher  später  die  Kitharo- 

17)  Cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  132. 

18)  Eine  Homerisch- geniale  Erbverbrüderung  scheint  mir  wenigstens 
undenkbar. 

19)  Dafs  sie  im  Altertbum  meist  für  die  Verfasser  der  letzleren  ge« 
halten  wurden,  geht  unleugbar  hervor  aus  der  Vergleiehung  der  Stellen 
bei  Tbucyd.  1.  1.  Athen.  1,  p  22  B.  II,  p.  65  A.  Plato  Phädr.  p.  252  B. 
Stepb.  (cfr.  intt.  noviss.  ad  Philostr.  Imag.  p.  267  sq.)  Schol.  Pind.  1. 1. 

1^ 
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den  and  Rhapsoden,  die  das  gidche  Geschäft  fibten,  auch  ml 
gleichem  Namen  belegt  Garden;  es  erklärt  sich  endlich,  dnrck 
welche  HSnde  die  Kunst  des  epischen  Vortrags  so  weit  ge* 
fbrdert  wurde,  dafs  ihn  Terpander  völlig  melodisch  gestalten, 
ihm  musikalische  Melodieen  unterlegen  konnte  ^^).  Diese 
Kunst  nämlich  zeigte  sicli,  wie  wir  sahen,  vornehmlich  in  den 
hymnischen  Vorspielen  * ' ),  den  Proömien  vor  dem  BegMm 
des  eigentlich- epischen  Gesanges,  welche  allein  von  den  al- 
ten domerischen  Sängern  (Phemios,  Demodokos)  mit  derKi- 
thara^  begleitet  wurden,  und  demgemäCs  auch  in  den  selbstän- 
digen Homerischen  Hymnen,  die  mit  jenen  die  nächste  Ver- 

'  wandtschaft  hatten.  Zum  festlichen  Vortrage  der  letzteren  und 
fiberhaupt  zu  einer  hymnischen  Anwendung  der  Homerischeo 
Poesie  waren  aber  die  Homeriden  nach  Allem  vorzugsweise 
berufen;  natürlich"  bildeten  sie  also  auch  nach  dieser  Richtong 
hin  die  Homerische  Dichtung  vorzugsweise  aus,  und  der  ki- 
tharodische  Vortrag  des  Epos  wie  die  Dichtung  Homerischer 
Hymnen  wurde  unter  ihnen,  wie  es  in  jeder  Künstlervereini- 
gang  oder  Sängerschule  zu  geschehen  pflegt,  allmälig  zur  ei- 
genthümlichen  Kunstform,  zum  bestimmten  Typus,  welchen 
auch  die  meisten  auf  uns  gekommenen  und  ihnen  beizumes- 
senden Hymnen  des  Homerischen  Namens  an  sich  tragen. 
Mehrere  von  letzteren  haben  nun  aber  andrer  ^eits  of- 
.  fenbar  einen  mehr  Hesiodischen  und  überhaupt  der  Homeri- 
schen Poesie  fremdartigen  Charakter  ^^);  und  wie  daher  die 
Kitharoden  und  späteren  Rhapsoden  bald  auch  Homeriden  ge- 
nannt wurden,  wie  jener  Kynäthos,  der  zugleich  eigentlicher 
Bhapsode  war,  bei  Einigen  für  den  Verfasser  eines  Homeri- 
schen Hymnus  auf  Apollon  galt  ^*),  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  diese  Sänger  auch  die  alt- Homerische  und  Hone> 
ridische  Sitte,  hymnische  Proömien  ihren  Vorträgen  voran- 
xuschicken,  nachahmten  ^^),  und  dafs  insbesondere  die  Rha- 

^  psdden,  die  ja  gleichermaCsen  auch  der  Hesiodischen  Poesie  sich 


20)  Vergl.  oben  p.  241. 

21)  Oben  p.  240.  Note  82. 

22)  Wovon  sogleich. 

28)  Schol.  Find.  1.  1. 

24)  Wie  Plntarch  tou  Terpander  aiisdrfieklidi  berichtet  de  Mos.  1. 1. 
oben  p.  241.  Note  85. 
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imefen  *^),  ihre  Wett-  und  Festspiele  darch  einen  Ydr- 
iger  (iiaQX^  init.  grOfseren,  den  selbständigen  Homerischen 
mnen  ähnlichen  Gedichten  erößhen  lassen  mochten.  Auch 
&tere  erhielten  daher  späterhin  den  Namen  Proömien  ^^); 
i  so  entstand  eine  mannichfaltige,  sehr  verschiedenartige 
Ue  solcher  Gesänge,  welche,  wie  sie  denselben  Namen 
irten,  später  auch  von  Bücheriiändlem  und  Abschreibern 
Sammlungen  zusammengehäuft,  und  bunt  durcheinander  ge- 
jcht  wurden  ''). 

Eine  solche  Sammlung  ist  nun  unzweifelhaft  di^  uns  er- 
Itene,  aus  einigen  dreifsig  Gedichten  bestehende  Anzahl  so- 
sannter  Homerischer  Hymnen.  Wie  die  einzelnen  der- 
ben in  Charakter,  Ton  und  Haltung  sehr  verschiedenartig  er- 
leinen,  so  gehören  sie  auch  unzweifelhaft  hinsichtlich  ihrer 
itstehung  sehr  verschiedenen  Zeiten  an.  Nur  w^ge  tra- 
[1  das  Gepräge  eines  höheren  Alterthums  **),  nur  wenige 
leinen  selbständige  Gedichte,  die  meisten  ganz  eigentliche 
erspiele,  einleitende  Proömien  zum  Vortrage  andrer  Ge- 
igie  gewesen  zu  sein.  Keiner  der  Olympisdi^n  Götter  ist 
ergangen;  alle  erhalten  nach  der  Reihe  ihre  Anrofungdi 
d  Lobpreisungen,  an  einzelne  sind  mehrere  Gedichte  ge- 
htet,  und  es  scheint  fast,  als  sei  es  darauf  abgesehen  ge- 
«en,  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  von  Hymnen 
*  die  verschiedenen  Gelegenheiten  und  die  ganze  Anzahl 
r  Götter  zu  liefern.  Bei  manchen  treten  Spuren  einer  spS- 
•en  Verarbeitung  älteren  Stoffes  hervor;  und  wie  die  gro- 
m  Homerischen  Epopöen,  so  fielen  unstreitig  auch  die  älte- 
D  Hymnen  der  Homeridcn,  zum  Theil  vielleicht  auch  von 
omer   selbst    ausgegangen,    in   die   Hände   der   Rhapsoden, 


25)  Plsto  de  Legg.  II,  p.  650  D.  Ion  p.  530.  531.  Athed.  XIV, 
€20  G. 

26)  Daher  nennt  Thukydides  a.  a.  O.  jenen  Homeridenbymnus  auf 
poUo  ebenfalls  Proömion,  obwohl  derselbe  schwerlich  ein  blofses  Vor^ 
iel  im  älteren  Sinne  war,  wie  die  Schlufsverse  an  die  Delischen  Jung- 
inen,  womit  der  Sänger  seinen  Vortrag  offenbar  beseht  iefst,  beweisen. 

27)  Einer  Sammlung  Hom.  Hymnen  gedenkt  Paus.  IX,  30.  cf.  Athen, 
p.  22 ;  indessen  scheint  diese  nicht  die  unsere  zu  sein.    Groddedc:  de 

^■ui.  Hom.  reliqu.    GoUing.  1786.  p.  26  sqq. 

28)  Rhunken  Epistola  crit.  in  calc.  Bym.  Hom.  (Lugd.  Baf.  171^). 
Toddeck  1.  1.  p.  7  sq.    Ilgen  Praef,  ad  edit.  Hym.  Hom.  ^.  XV^« 
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worden  von  ihnen  zu  ibren  Zwecken  benutzt,  ausgescbmfickt 
und  verändert,  und  so  durch  ganz  Hellas  weiter  getragen  '*). 
Auf  solche  Weise  wurde  Aelteres  und  Jüngeres  durcheinan- 
der gemischt,  und  blieb,  da  sich  die  spateren  Grammatiker 
mit  diesen  kleineren  Gedichten  des  Homerischen  Namens 
schwerlich  dieselbe  Mühe  wie  mit  den  grofsen  Epopöen  ga- 
ben^ neben  einander  bestehen.  Auch  mochten  die  Rhapso- 
den mit  jenen  noch  weit  willkührlicher  verfahren  als  mit  die- 
sen, und  oft  einem  älteren  Homerischen  Stoffe  eine  ganz  neue 
Gestalt  geben  ^  ^  ).  Die  Sammler  waren  nicht  berufen,  solche 
Veränderungen,  Einschiebsel  und  Auslassungen,  Versetzungen 
efaizelner  Verse  und  ganzer  Theile  zu  erkennen,  und  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  herzustellen;  sie  warfen  wohl  oft  mehrere^ 
,  verschiedene  Recehsionen  desselben  Gesanges,  die  auf  soldie 
Weise  durch  Rhapsoden  entstanden  waren,  zusammen;  die 
Abschreiber  endlich  trugen  durch  Nachlässigkeit  und  Bequem- 
lichkeit das  Ihrige  dazu  bei,  die  ächte  und  ursprüngliche  Farbe 
zu  verwischen;  und  so  mochte  die  VerwiiTung,  die  Ungleich- 
heit der  Sprache,  und'  die  ungefügige,  oft  unzusammenbän- 
gende  Komposition  der  einzelnen  Theile  in  den  gröfseren  Ge- 
sängen unserer,  ohnebin  wohl  sehr  spät  entstandenen  Samm- 
lung leicht  bis  zu  einem  hohen  Grade  anwachsen  ^^). 

Von  den  vier  gröfseren  und  ganzen,  wahrscheinlich^  selb- 
ständigen Hymnen  auf  Apollo  '^),  Hermes,  Aphrodite  und 
Demeter,  enthält  der  erstere,  wie  es  scheint,  einige  Theile, 


29)  Cf.  G.  Hermann  Epist.  ad  Ugen  p.  VII  sqq.  ror  seiner  Au^ 
(1.  Homer.  Hymnen.    Leipzig  1806. 

30)  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  VIII  sqq. 

31 )  Diefs  ist  Hermanns  Ansicht,  die  er  in  dem  gedachten  Briefo  auf 
überzeugende  Weise,  gestützt  auf  seine  tiefe  und  umfassende  Kenntnih 
der  Homerischen  Sprache,  ausführt  1.  1.  p.  XX  sqq.     Dagegen  Franke: 
Callinus  cet.  (Alton.  1816)  p.  142  sqq.   Cf.  Groddeck  1. 1.  p.  24.  25  sq^.- 
Letzterer  meint:  unsere  Sammlung  sei  aus  mehreren  älteren  Anthologieev^ 
Homerischer  Hjmnen  zusammengeschrieben.    Ilgen  I.  1.  p.  XII  sq. 

32)  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  (seit  Rhunken  Epist.  erit.  ^^ 
p.  7  sqq.)  ist  dieser  Hymnus  in  zwei  verschiedene  Gedichte  zu  theiler=:= 
das  eine  auf  den  Dclischen,  das  andre  anf  den  Pythischen  ApoHo.    C 
Groddeck  p.  31.    Ilgen  Animadv.  ad  H.  in  ApoL  Del.  I.  1.  p.  187  sq^^ 
Hermann  1.  1.  p.  XX.  v 
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Troischen  Fürstensohne  Anchises  besingend;  leidbt  nOcbte  er 
im  Ganten  za  den  ältesten  Gesängen  unserer  Sarnmlong  ge- 
boren *^X    Reizend  ist  das  Bild,  me  die  goldene  Aphrodite» 
von  Zeus  mit  Liebe  erfüllt  zum  sterblicb  gebomen  Manne, 
durch  das  Waldgebirge  des  Ida  hineilt  zum  Gehöfte  des  schö- 
nen Anchises,  umgeben  von  den  reiCsenden  Thieren  des  Wal- 
des, die  ihr  wedelnd  und  brünstig  folgen;  wie  sie  dann  in 
Gestalt  eines  züchtigen  Mädchens  vor  ihn  tretend,  die  Brust 
des  Helden  zu  heifser  Sehnsucht  entflammt,  und  lächelnd  mit 
abgewendetem  Haupt  und  gesenktem  Blicke  zu  dem  gebette- 
ten Lager  ihm  folgt.     Zart  und  sinnig  ist  die  eingeflocbtene 
Mythe,  wie  Eos  dem  geraubten  Tithonos,  ihrem  Liebling  die 
Unsterblichkeit  vom  schwarzumwölkten  Kronion  erfleht,  ob 
beständig  seiner  Schönheit  und  Liebe  zu  genielsen,  aber  ver- 
gy{st,  ihm  auch  ewige  Jugend  zu  erbitten,  und  nun  als  das 
traurige  Alter  die  Locken  ihm  gebleicht  und  die  Glieder  ge- 
löst bat,  ihn  noch  immer  pflegt  im  Pallaste  mit  ambrosischer 
Kost.  —  In  solchen  vom  reinen  Schimmer  einer  schönen,  nn- 
▼erhüllten  Natürlichkeit  und  Sinnlichkeit  umflossenen  Bilden, 
in  Dichtungen  von  so   einfachem  und  hochpoetischem  Geiste 
bekundet  sich  der  Homerische  Sänger. 

Allein  Ton  gleichem  Werthe  möchte  kaum  noch  einer 
der  uns  erhaltenen  Hymnen  sich  finden  lassen.     Die  meisten, 
die  einigermafsen  selbständig  und  einer  näheren  Betrachtung 
"*  würdig  erscheinen,  sind  unzweifelhaft  spätere  Nachgeburten; 
kaum  möchten  sie  überhaupt  zur  Homerischen  Schule  gehö- 
ren.    Ist    es   an   sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen, 
daCs  auch  aus  dem  Iflnodischen  Sängerkreise  gleichermaben 
eine  Anzahl  ähnlicher  Hymnen  oder  vielmehr  Proömien  sich 
erzeugte,   worauf  die   später   angefügten   hymnischen  Vorge- 
sänge zu  den  Werken  und  Tagen  wie  zur  Theogonie  hinlei» 
ten;  bedienten  sich  auch  die  Rhapsoden  zu  ihren  Vorträgea 
Hesiodischer  Gesänge   solcher   hymnischen  Einleitungen,   di^ 
sie  gcwifs  dem  Geiste  Hesiodischer  Poesie  anzupassen  such — 
ten;   so  zeigen  sich  in  unserer  Sammlung   genugsam  bedeu^ — 
tende  Spuren,  die  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dafs  mehrere 
der  kleineren,  vielleicht  auch  ein  Paar  der  gröCseren  Hymnen.^ 


40  )  Hermann  1.  1.  auch  hinsichtlich  der  Sprache  und  des  Gebitech^ 
des  Hiatus  Herrn,  ad  H.  in  Yen.  p.  93.    Cf.  Groddeck  1.  1.  p.  40  sq^. 
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die  uns  geblieben,  dekn  Hedodisc^en  Epos  nflber  aU  dem  Ho- 
nserischeii  yenvandt  sind.  Mag  jenem  Hymnus  auf  Hermes 
auch  eine  ursprünglich  •'•Homerische  Recension  zum  Grunde 
gelegen  haben,  die  Hand,  die  ihn  später  bearbeitete  und  ver- 
Änderte,  erscheint  Hesiodisch;  jedenfalls  wenigstens  nicht  Ho- 
merisch, wie  Haltung  und  Geist  des  Ganzen  beweisen  *^)» 
Eben  so  mag  es  dem  Hymnus  auf  Demeter  ergangen  sein, 
den  wir,  da  er  besonders  zur  Verherrlichung  der  Eleusini- 
achen  Orgien  und  Weihen  gedichtet  zu  sein  sdieint,  bestimmt 
für  Hesipdisch  erklären  würden,  wenn  nicht  Pausanias  einige 
Verse  daraus  dem  Homer  beilegte  ^*).  GleichermafBen  zei- 
gen sich  in  dem  kleinen  Proümion  an  die  grofse  Mutter  der 
Götter,  wo  ebenfalls-  der  Orgien  und  orgiastischer  Kultns- 
feier  Erwähnung  geschieht,  bestimmte  Spuren  jenes  mystisch- 
priesteriichen  Religionswesens ,  das  erst  mit  und  nach  Hesio- 
dos  in  Griechenland  sich  verbreitete;  und  wenn  bq  häufig  in 
den  einzelnen  Hymnen  nicht  mit  Homerischer  Auffassung  die 
Thaten,  das  Leben  und  die  Persönlichkeit  der  Götter,  son- 
derb  nur  ihre  Geburt  erzählt  und  besungen  wird  ^'),  wenn 
die  allgemeinen  Kräfte  der  Natur  so  häufig  als  Gottheiten  anf- 
geiiafst  und  verherrlicht  erscheinen  (wie  in  den  Hymnen  an 


41)  Es  finden  sich  in  ihm  Hesiodische  Verse  z.  B.  y.  86.  cf.  Her^ 
mann  1.  1.  p.  XLYII  sq.  und  Torher.  Hermes  seU^st  singt  in  ihm  (V. 
4d2  ff.)  die  Theogonie,  wie  jeglicher  der  Götter  erzeugt  ward.  —  Dgen 
I.  ].  p.  XVt  erklärt  ihn  wie  den  Hymnus  auf  Demeter  für  unhomerisdi. 

42)  Gf.  Hermann  1.  1.  p.  GIX  sq.  Gbroddeck  p.  44  sqq.  ligen  1. 1. 
Von  den  kleineren  Hymnen  hält  Grqddeck  (1.  1.  p.  22  sqq.  47  sq.  54  sq. 
57  sq.  cf.  Dgen  1.  1.  p.  XX)  den  Hjrmn.  IX  In  Minerv.  XIV  in  Vener. 
XI  in  Sol.  XXVI  in  Hercul.  XXVII  in  Aescul.  u.  XXX  in  Vnlc.  ed'. 
flg.  für  Fragmente  alter  Theogonieen^  wäre  diefs  richtig,  so  würden  sie 
unzweifelhaft  zur  Hesiodischen  Schule  zu  rechnen  sein.  Dafs  wenigstens 
die  Sammler  auch  dabin  gehörige  Gedichte  aufnahmen ,  zeigen  aulser 
den  schon  angeführten  Beispielen,  die  Verse  in  Hymn.  XXH  in  Miis. 
et  Apoll.,  die  ans  Hesiods  Theogonie  ▼.  94  —  97  genommen  sind.  I>er 
Hjmnus  XXIX  in  Mart.  (ed.  Ilg.)y  den  schon  Rhunken  (Epist.  crit.  I, 
p*  60)  den  Orphischen  sehr  ähnlich  erklärte,  und  die  drei,  welche  Gro4- 
deck  (p.  23.  cf.  p.  59  sqq.)  diesem  beizählt,  möchten  weniger  Orphisdii 
als  ebenfalls  Hestodisch  sein.  Noch  vier  andre  haben  nach  Groddedu 
Ansicht  (1.  1.  cf.  p.  62  sqq.)  gar  einen  dithyrambischen  Anstridi.  Cf. 
Banies.  ad  H.  in  Bacch.  VI. 

43)  In  den  oben  bezeichneten  Hymnen  No.  IX.  XI.  XIV.  XXVI. 
XXVII.  XXX  u.  A.  ^ 
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Gäa,  Helios,  Selene.  etc.)»  cmd  im  Hymnus  anf  die  Allmolter 
Erde  Gäa  die  Mutter  der  Götter  und  des  Uranos  Gemablin 
genannt  wird  ^*);  so  erinnert  diefs  Alles  an  die  Hesiodisdie 
Theogonie  und  Reiigionsanschauung.  Wollte  man  also  diese 
Gedichte  sämmtlicb  für  Erzeugnisse  der  älteren  Hörnenden 
oder  eigentlich -Homerischer  Sänger  halten,  so  müCste  man 
wenigstens^  annehmen,  dafs  diese  sehr  bald  dem  Geiste  He- 
siodischer  Poesie  sifch  völlig  angenähert  hätten.  GewiCs  aber 
stammen  sie  entweder  von  Hesiodischen  Sängern,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  aus  späteren  Zeiten  (jenseit  des  sechstoi 
Jahrhunderts),  in  welchen  beide  Gebiete  und  Formen  der 
epischen  Kunst  ihre  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  be- 
reits völlig  verloren  hatten,  und  eine  Homerische  und  Hesio- 
dische  Schule  des  epischen  Gesanges  gar  nicht  mehr  bestand. 
Die  erste  Annäherung  und  Verschmelzung  beider  begann  un- 
streitig schon  mit  der  Entstehung  der  cyklischen  Epiker;  da- 
rin bestand  gerade  die  künstlerische  Bedeutung  derselben  (fir 
die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie,  wie  wir  sogleich  nä- 
her sehen  werden.  Was  diese  bereitet  hatten,  vollendeten 
die  Rhapsoden  seit  dem  sechsten  Jahrhundert,  und  wie  sie 
ihre  Mühe  vorzugsweise  zwar  dem  Homerischen,  zugleich  aber 
auch  dem  Hesiodischen  Epos  widmeten,  wie  sie  mit  ihren  eig- 
nen Erzeugnissen  und  Zuthaten  bald  in  dieses  bald  in  Jenes 
hineinpfuschten,  bald  Homerische  bald  Hesiodische  Verse  zu- 
sammenstellten ^  ^ ) ,  so  verschwand  unter  ihren  Händen  bald 
jede  schärfere  Sonderung  zwischen  Homerischer  und  Hcsiodi- 
scher  Schule.  Sie  waren  die  äuCseren  Träger  beider,  und 
wenn  auch  beider  eigenthümlicher  Geist  und  Charakter  in  der 
Erinnerung  historisch  bestehen  blieb,  so  erlosch  doch  für  die 
Gegenwart  jeder  äuCsere  Unterschied,  so  dafs  leicht  sokhe, 
beide  Gebiete  umfassende  Sammlungen  kleinerer  Gedichte  der- 
selben Gattung,  wie  die  unsrige  entstehen  und  gesucht  wer- 
den mochten. 

Was  nun  endlich  die  übrigen  kürzeren  Gedichte  und  Ge- 
dichtchen des  Homerischen  Namens,  jene  einzelnen  Lieder  ver- 
sdüedenen  Inhaltes  (^AiaiAaTa^  Eiixal)^  Epigramme,  Gnomen 


44)  Hym.  in  Terr.  Matr.  Univer.  ▼.  17. 
45)  Piato  de  Legg.  1.  \. 
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A:  ^  ^  )  anbetrifft,  so  bedarf  es  wohl  kanin  der  ErioneniDg,' 
ifs  diese  meist  ganz  unbedeutenden  Kleinigkeiten  weder  Ho- 
erisch  noch  aus  tlomers  Zeiten,  sondern  spätere  Erzeugnisse 
!ien,  von  allerhand  Dichtem ,  die  mit  Homers  Poesie  und 
prache  vertraut  waren,  ausgegangen.  Wie  sie  zu  der  Ehre 
*r  Bezeichnung  Homerisch  glommen,  läüst  sich  nur  erra- 
eo,  indem  wir  wissen,  dafs  die  Homeriden  im  weitesten 
line  des  Wortes,  später  allerlei  Geschichten  und  Anekdo- 
n,  gewifs  auch  angeblich  verloren  gewesene  und  neu  auf- 
ifundene  Schriften  und  Werke  aufsammelten  und  auskram- 
n  ^^),  und  damit  ein  betrügerisches  Spiel  trieben.  Einzelne 
er  Epigramme  tragen  in  ihrer  grofsen  Einfacheit  allerdings 
18  Gegräge  eines  höheren  Alterthums,  wie  denn  die  epigram- 
atische  Dichtung  in  ihrem  ersten  Ursprünge  zu  den  ältesten 
icKtarten  der  Hellenen  gehören  möchte  *®).  Leicht  auch 
[irfte  das  lustige  Bettlerlied  Eiresione  ein  altes  Hellenisches 
olkslied  sein  ^  ^ ),  das  vielleicht  auf  den  Namen  Homers  Über-' 
agen  wurde,  weil,  wie  es  scheint,  das  spätere  Alterthum 
en  alten  Dichterfürsten  während  seiner  irdischen  Laufbahn  . 
icht  eben  in  der  glänzendsten  Lage  sich  dachte  *°).  An 
liehen  Gesängen  waren  aufserdem  alle  Kreise  des  Griechi- 
:hen  Volkslebens  bis  in  die  niedrigsten  Regionen  hinab  seit 
en  ältesten  Zeiten  reich,  wie  das  Winzerlied  Linos,  dessen 
[omer  selbst  erwähnt,  schliefsen  läfst  ^^).  —  Die  kindliche^ 
aive  und  harmlose,  zuweilen  aber  auch  kindische  und  geist- 
>se  Batrachomyomachie,  die  Darstellung  von  dem  heroischen 
Kampfe  der  Frösche  und  Mäuse,  gehörte  zu  den  späteren  par- 
dischcu  Dichtungen  des  Homerischen  Epo^,  von  denen  un- 
m.  näher  die  Rede  sein  wird  ^^).    Am  meisten  zu  bedauern 


46)  Hj^mn.  Hom.  ed.  Tlgen  p.  99  sqq.  Payne  Knlght  Prolegg.  ad 
lom.  p.  6  sq. 

47)  Cf.  Plato  Pbaedr.  p.  252  B.  Isocrat.  Encom.  Hei.  28  (p.  245 
J€kk.). 

48)  Vergl.  Tbl.  II.  die  2Iste  Vorles. 

49)  lieber  Entstebung  und  Bedeutung  des  Namens  vergL  Ilgen 
^paac.  var.  pbilol.  (Erford.  1797)  I,  p.  134  sqq.  Das  Gedicht  selbst 
"g'dtizi  und  erläutert  ibid.  p.  151  sqq. 

50)  Ps.  Herod.  Vit.  Hom.  Auct.  Certam.  Hom.  et  Hes.  u.  A.  m. 

51)  Vergi.  Tbl.  II.  S.  121. 

S2y  VergL  d.  J2te  Vorles.  u.  Tbl.  11,  d-  «IIiAa  N  ot\^*. 
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scheint  der  Verlast  des  Margites,  eines  TemiDtblidi  nicht  HD- 
bedeutenden  Gedichts y  das,  wie  wir  glauben  mOssen,  Aristo- 
teles für  Homerisch  hielt  und  hochschätzte  ^  ^  )*  Er  fand  in- 
in  die  ersten  Anfänge  der  Komödie  *^),  wahrscheinlich  weil 
es  ebenfalls  parbdischen  Gehalts  **)^  bereits  auch  jambisdw 
Verse  unter  die  Hexameter  gemischt  enthielt  *^).  Die  gr5- 
fseren,  eigentlich -epischen  Dichtungen  «endlich,  welche  aofacr 
der  Ilias  und  Odjssee  von  Einigen  dem  Homer  beigelegt  wor- 
den ^Oy  gehörten  weder  ihm  noch  den  Homeriden,  sondeni 
den  cjklischen  Epikern  an. 

Wie  nämlich  die  Homeriden  und'  ihnen  entsprechend  jene 
Sänger  der  Hesiodisohen  Schule,  welche  in  die  Hesiodiscbe 
Poesie  hineindichteten,  nicht  unter  eignem,  sondern  unter  dem 
Vfamen  ihrer  grofsen  Meister  sangen  und  thätig  waren,  weil 
sie  in  der  That  nicht  sowohl  eigene  Gedichte  verfafsten,  oder 
diefs  Geschäft  ddch  nur  als  Nebensadie  und  gleichsam  ivß  Vc^ 
borgenen  trieben,  sondern  im  Wesentlichen  nur  die  Hone- 
rischen  und '  Hesiodischen  Gesänge  fortpflanzten  ond  weiter 
▼erbreiteten,  eigentlich  nur  Träger  des  Vortrages  und  der 
Form  des  Gesanges  ihrer  Meister  waren  (höchstens  diese  Foni 
durch  Zusätze  und  Einschiebsel  verändernd  und  den  Vortrag 
vervollkommnend);  so  standen  natfirlieh  ihnen  gegenüber  aocb 
Dichter  auf,  welche  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Stof- 
fes Homerischer  und  Hesiodischer  Dichtung  sich  versnchteii» 
von  dieser  Seite  an  die  beiden  alten  Meister  sich  anschlös- 
sen, indem  sie,  wie  jene  die  äufsre  Form,  so  den  innem  Stoff 
vervollkommneten,  d.  h.  diejenigen  Theile  der  Götter-  ond^ 
HeroSnsage,  welche  die  Meister  nur  engedeutet  oder  episo- 
disch, im  Vorbeigehen  berührt  hatten,  dichterisch  bearbettetes. 
Sie  lieferten  daher  mehr  eigene,  selbständige  Gedichte,  nod 
traten  daher  auch  unter  eignem  Namen  auf;  dennoch  schloi- 


53)  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  d.  Gr.  u.  Rom.  p.  19&  f. 

54)  Arist.  Poet.  c.  4.    Ethic.  ad  Nicom.  VI,  7. 

55)  Vergl.  unten  a.  a   O. 

56)  Aristot.  Poet.  1.  I.  Hephäst,  p.  16.  Vidorin  III,  p.  2524. 2»?^ 
Atil.  Fortunat.  p.  2692.  Harpocr.  p.  112.  120.  Letzterer  zweifelt  «» 
der  Aechibeit  des  Margites  cf.  Wassenbergh  ad  Vit.  Hom.  p.ll  — I^ 
G.  Hermann  ad  Aristot.  de  arte  poet.  p.  106.  Mehr  daf an  siiisn  a.  a.  0- 


} 


57)  Payne  Kniglit  1.  1.  ^ 
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CD  sie  rieh  undrer  Seits  xa^ekh  an  die  eine  oder. die  andre 
khole,  welche  nun  einmal  die  überhaupt  möglichen  Gebiete 
ind  Weisen  des  allen  epischen  Gresanges  der  Hellenen  in  Be- 
itx  genommen,  und  sich  gegenseitig  ergänzend,  den  ganzen 
(reis  Tollstttndig  verzeichnet  l^atten,  enger  an;  und  in  diesem 
didnbaren,  aber  aus  dem  Wesen  der  Homerischen  und  He- 
iodischen  Poesie  leicht  erklärlichen  Widerspruche  freier  dich* 
erischer  Thätigkeit  und  schulmäfsiger  Grebundenheit  an'  den 
>tofI  und  die  Werke  der  Meister  liegt,  wie  wir  glauben,  der 
khlüssel  zur  Lösung  des  Problems  über  Eigenthümlic^keit  und 
Bedeutung  des  sogenannten  Cjklus  und  der  cy^lischen 
Spiker. 

Die  Allseitigkeit  und  die  acht- epische  Form  der  Home- 
lachen  Dichtung,  vermöge  defer  der  gröfsere  Kreis  der  gan- 
ben  Trofanisehen  Heldensage  mit  dem  kleineren  Umfange  des 
lesond^ren  eigentlichen  Gegenstandes  in  beständige  Beziehung 
and  enge  Verbindung  gesetzt  war,  erstreckte  sich  beziehungs- 
yreisey  berührend  und  andeutend  im  Grunde  Über  das  ganze 
ifeite  Rdch  der  Heldenthaten  und  des  Heldenzeitalters  'der 
Blellenen;  es  ist  schwerlich  irgend  ein  bedeutendes  Sagenge^ 
biet  Trojanischer  und  vor- Trojanischer  Zeiten  in  irgend  ei- 
nem Hellenischen  Stamme  oder  Lande  von  Homer  ganz  nn- 
iDgetastet  geblieben  ^*).  Eben  so  umfafste  Hesiodos  wenig- 
itens  dem  l?rincipe  nach  in  den  verschiedenen  Theilen  seiner 
Poesie  die  ganze  zweite  Hälfte  des  epischen  Stoffes,  die  Gre* 
bort  und  Abstammung  der  Götter  und  Helden,  und  berührte 
darin  zugleich  auch  die  vornehmsten  Thaten  und  Schicksale 
derselben  **).  Den  späteren  Nachkömmlingen  blieb  also  in 
der  That  daur  das  Ergänzen  und  Ausführen  übrig;  der  Krris 
war  ^geschlossen,  in^ diesen  Kreis  waren  sie  gebannt,  und  ver- 
tnochten  ihn  nur  allmälig  anszuCQllen  ®  °  ),  da  ein  willkührlic^es 


bS)  Vergl.  oben  p.  114  f.  165  f. 

59)  Besäfsen  wir  noch  die  heroogonischen  Dichtungen  des  Hesiodi- 
schen  Namens ,  so  würde  sich  diefs  zor  Evidenz  nachweisen  lassen, 

60)  Hinsichtlich  des  Homerischen  Sagenkreises  spricht  'dieses  Scfaol. 
Cleu.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  p.  19  ans.  Osann  Anal,  critic.  poes.  Rom. 
F*  37:  nvxXuiol  di  xetXovrwtu  tto«^«)  o»  ra  xi^xA^  t^C  '/Amx^oc  f  ta  ngtht» 
V  Tfl  fttraj^pioTiga  ü  avto»¥  tif  'OfniQtMAp  avyygatfmntq»   Wie  Homer 

*Hter  als  Mittelpunkt  des  C^klns  betrachtet  wurde,  werden  wir  sogleidi 
••hen. 
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Erfinden  ganz  neaer  Mythen  der  epischen  Poesie  Ober- 
haupt, und  namentlich  der  ganzen  Hellenischen  Dichtkunst  ftl- 
terer  Zeiten  so  völlig  fremd  war,  dafs  selbst  die  späteren  Tra- 
giker stets  an  die  älteren  Sagen  sich  hielten,  diese  nur  an- 
ders wendeten  und  nach  ihren  Zwecken  umgestalteten  (was 
denn  freilich  auch  die  nach -Homerischen  und  nach-Hesiodi- 
schen  Epiker  im  Einzelnen  thaten).  Nicht  also  sie  bilde- 
ten den  sogenannten  Cjklus,  sondern  der  Cjklus  bildete  sie; 
und  also  erklärt  es  sich,  wie  eine  Anzahl  Dichter  aus  ganz  ver- 
schiedenen Ländern  und  verschiedenen  Zeiten  (die  gewiCs  min- 
destens den  Baum  vom  9ten  bis  7ten  oder  6len  Jahrhundert 
umfafsten)  erstehen  konnten,  welche  ohne  nachweislich  Gh 
geren  Verband  dennoch  wie  verabredet  den  Kreis  der  Ho- 
merischen und  Hesiodischen  Poesie  ausftUlten;  so  erklärtes 
sich,  wie  man  später  darauf  verfiel,  die  verschiedenen  Ge- 
dichte derselben  in  eine  gewisse  Verknüpfung  unter  einan- 
der sich  zu  denken,  und  diese  Verknüpfung  den  epischen  Cj- 
klus, die  Sänger  selbst  die  cyklischen  Dichter  (Cykliker)  za 
nennen.  Wo  von  diesen  späteren  Epikern  mehrere,  wie  es 
wohl  nicht  anders  geschehen  konnte,  denselben  Stoff  behan- 
delt hatten,  da  wurde  dann  von  solchen  Gedichten  dasjenige 
dem  Cjklus  beigerechnet,  welches  am  besten  in  den  beschrie- 
'  benen  Kreis  der  Sagen  und  Mythen  bineinpafste,  der  angenom- 
menen Reihefolge  derselben  am  geeignetsten  sich  anfügte  ^^X 
und  der  Zeit  nach  den  beiden  Meistern  am  nächsten  stand  *'); 
das  andre  wurde  ausgeschieden,  und  galt  als  nicht -cykliscb. 
Und  daher,  kann  man  denn  behaupten,  dafs  der  Cyklus  io 
diesem  Sinne  erst  eine  Geburt  weit  späterer,  nach- epischer 
Zeiten  sei,  in  jenem  Sinne  dagegen  der  Vorstellung  und  dem 
Gefühle  nach  vor  und  zur  Zeit  der  Entstehung  jener  epischeo 
Dichtungen  wirklich  existirte  ^^).   Dieser  sogenannte  epische 


61)  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX.  \ 

62)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  333. 

63)  lieber  den  Cjklus  und  die  cyklischen  Epiker:  Biblioth.  d.  atien 
Litteratur  u.  Kunst  I,  S.  32  ff.    Schwarz:  Disp.  de  poett.  cyd.  in  IH«* 
sert.  sei.  Erl.  1778.  p.  63  sqq.     Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  378  sqq.  Has^- 
Heyne:   Excurs.  ad  Aeneid.  U,  p.  220  sq.  u.  derselbe  in  d.  Coniniei^ 
Soc.  scient.  Gottmg.  T.  XIV,  p.  132  sqq.     Wolf  Prolegg.  ad  Hom.    T- 
CXXVI.    Ft.  ScWcgcl  a.  a.  O.  S.  *MW,    WiiUner:  de  cyclo  epico.  9^ 
nasL  1825.     C.  O.  MiXVl«i:  de  c^c\o  ^x.  «v^w  ^\.  ^wxv  ^s^t^^Mv^vW^* 
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Cyllas  blieb  vielleicht  anfänglich  lange  nur  in  der  Idee  be- 
stehen, gewifs  aber  ist,  dafs  er  später  auch  äufserlich  durch 
Sammlung  und  Zusamosenstellung  seiner  Gedichte  zu  einem 
Ganzen  realisirt  worden  ^^).  Natürlich  wurden  zu  ihm  Ho- 
mer und  seine  Gedichte  bald  hinzugerechnet,  bald  ihm  und 
den  cyklischen  Epikern  gegentibergestellt  ^^).  Er,  gewisser- 
mafsen  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Hellenischen  Dichtkunst 
überhaupt,  an  welchen  die  meisten  Jener  späteren  Epiker  zu- 
nächst und  am  engsten  sich  anschlössen  ^  ®  ),  wurde  später  na- 
tfirlich  auch  vorzugsweise  als  Centrum  des  epischen  Cyklus 
angesehen  ®  ^ ) ,  und  als  solches  gehörte  er  zugleich  zum  Cy- 
klus, zugleich  war  er  von  ihm  wie  der  Mittelpunkt  von  der 
Peripherie  verschieden.  Ueber  das  Verhältnifs  des  Hesiodos 
und  seiner  Dichtung  zu  letzterem  schweigen  unsere  Nachrich- 
ten; sie  scheint  in  die  Sammlung  durch  )(ingere  Gedichte  des- 
selben Geistes,  die  bereits  enger  an  das  Homerische  Epos, 
als  den  angenommenen  Kern  des  Ganzen  sich  anfügten  ^^), 
▼ertreten  worden  zu  sein. 

Dem  epischen  Cyklus  stand  sodann  der  sogenannte  hi- 
storische Cyklus  gegenüber.  Natürlich  mufste  nämlich  jene 
Stellung  der  späteren  Epiker  zu  ihrem  Stoffe  und  zu  der  Ho- 
merischen und  Hesiodischen  Poesie  auch  auf  die  innere  Be- 
schaffenheit, auf  Wesen  und  Form  ihrer  Gedichte  von  be- 
deutendem Einflüsse  sein.  Wie  sie  nur  den  beschriebenen 
Kreis  zu  ergänzen  und  auszufüllen  hatten,  nicht  mit  völliger 
Freiheit  schalten,  und  nach  Homerischer  Weise  daher  und 
dorther  schöpfend,  ein  eigenes  Ganzes  abrunden  und  abschlie- 


Yergl.  Heidelb.  Jalirb.  1830.  p.  919  ff.    Hermes  1828.  St.  ü,  p.  185  f. 
Jahns  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagogik  1828.  Vol.  I.  St.  2.  u.  A. 

64)  Worüber  sogleich. 

65)  Jenes  bei  Procl.  Chresth.  ,  Müller  1.  1.  p.  44.  50.  Etymol.  M. 
«.  T.  Nixadtq.  Dieses  bei  Pliot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX.  Schol.  Hom. 
n.  m,  242.  XVIII,  486.  XIX,  322  u.  A. 

66)  Wie  der  Auszug  aus  Prod.  Chresth.  bei  Müller  I.  1.  p.  39  sqq. 
^fllhier  p.  67  sqq.  Phot.  1.  1.  am  deutlichsten  beweist. 

67)  Einige  mafsen  ihm  daher  selbst  die  Entstehung  des  Cyklus  M. 
^Qid.  8.  T.  "OftfiQoq.    Procl.  Chresth.  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  p.  11. 

68)  Wie  die  Genealogieen  des  Kinathon  und  Asios,  die  TKe^^^^^v^ 
«nies  unbekannten  Cykltkera  (Tielleicht  des  V^msAhoTi^  ,  ^\<i  TvVvMstBÄÖssÄ 
^^  Eamelos  u,  A, 
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fsen  konnten;  wie  andrer  Seite  mit  dem  mehr  ond  mehr  ddk 
ausbreitenden  historischen  Leben  und  der  sdiSrfer  herroitre- 
tenden  politischen  Trennung  und  Verschiedenheit  der  Hdle> 
nischen  Stämme  und  Staaten  zugleich  auch  das  innige  GeffiU 
für  die  epische  Einheit  und  Harmonie  des  mythischen  StofEes 
wie  der  ganzen  mythisch -heroischen  Vergangenheit  aus  den 
Geiste  des  Zeitalters  und  seiner  Dichter  allmSlig  sich  verlo- 
ren, und  statt  dessen  eine  mehr  historische  Betrachtungsweise 
Platz  gegriffen  hatte;  —  so  wurden  sie  von  selbst  darauf* ge- 
leitet, eines  Theils  die  Lücken  möglichst  ToIIständig  auszoEDt 
len,  und  den  beschränkten  Stoff  so  weit  als  möglich  zn  be- 
nutzen, andern  Theils  die  Gegenstände  in  den  nächsten  (hi- 
storischen) Zusammenhang  zu  stellen,  und  an  dem  gegebencD 
Faden  des  Auf-  und  Auseinanderfolgenß  zosammeozureihen. 
Sie  begingen,  wie  Aristoteles  sagt,  den  doppelten  Fehler  wider 
die  epische  (Homerische)  Composition:  dafs  sie  eines  TheSs 
eine  bestimmte,  aber  TieUheilige  Handlung  in  einem  bestimm- 
ten Zeitraum  durch  ihren  ganzen  Verlauf  ohne  den  kfinstle- 
rischen  Gebrauch  der  Episode  (also  in  gerader  Linie)  Ter-' 
folgten,  und  so  mehrere  selbständige  Handlungen  wie  eben 
so  viele  Tragödieen  zusammenstellten  ^'),  andrer  Seite  wie 
die  Sänger  der  HerakleKden,  TheseYden  etc.  irriger  Weise  die 
Einheit  des-  Stoffes  in  der  Einheit  der  Person  des  besunge- 
nen Helden  suchten,  und  so  Alles  zusammenhäuften,  was  nor 
irgend  von  diesem  gethan  und  gelitten  und  mit  ihm  in  Be- 
ziehung zu  setzen  war  ^^).  Aehnlich  tadelt  sie  Kallimacho% 
und  vergleicht  sie  einer  öffentlichen  Strafse,  die  Viele  dahki 
und  dorthin^  trage  ^  ^ ),  unstreitig  auf  ihre  geradlienige  Zusam- 
menstellung der  Gegenstände  anspielend,  weshalb  sie  von  Vie- 
len geliebt  und  gelesen  wurden;  eben  dahin  zielt  der  Vor- 
wurf eines  andern  spätem  Epigrammatikers,  der  sie  spöttisch 
„die  darauf  dann  Sagenden*'  nennt  '  ^  ),  während  Horaz  von  der 
andern  Seite  warnt:  nicht  wie  ein  cvklischer  Dichter  den  Mund 


69)  Aristot.  de  Poet.  c.  23.    Er  neoDt  hier  namentlich  die  Kj^rien 
und  die  'Ikiai;  ftMQv, 

70)  Ibid.  cap.  8. 

71)  Callim.  Epigr.  XXIX. 

72)  xovq  avrttq  TitHra  A/;^o»^a;   —   Pollian.  in  Antholog.  III,  49.  3. 
Cf.  Aristot.  I.  1.  c.  7 :  — -  äontg  ttot'.  aXXott  xai  «kXo%d  9>ooir. 
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volfeunehmen ,  einen  groCsen  Stoff  in  seinem  vollen  Umfange 
anzokündigen  und  dann  nur  Weniges  za  leisten  ^ ' ).  Damit 
stimmt  dann  endlich  Photius  völlig  überein,  indem  er  'bemerkt: 
die  Gedichte  des  epischen  Cjklus  würden  nicht  sowohl  we* 
gen  ihrer  (dichterischen)  Trefflichkeit  als  vielmehr  wegen  der 
in  ihm  beobachteten  (historischen)  Reihefolge  der  Thaten  eifrig 
gesucht  '  * ).  —  Nimmt  man  nun  hinzu,  dafs  wahrscheinlich  die 
meisten  dieser  spätem  Epiker  (mannichfaltige  einzelne  Abwei- 
chnngen  abgerechnet)  bei  der  Darstellung  des  mythischen  Stof- 
fes im  Ganzen  gewöhnlich  der  Meinung  und  dem  Sinne  des 
Volkes,  der  am  weitesten  verbreiteten  und  allgemein  geworde- 
nen Auffassung  der  Sage  folgten  (theils  weil  sie  in  der  Re- 
gel auch  die  Homerische  war,  theils  um  ihren  Gedichten  leich* 
teren  Hingang  zu  verschaffen,  theils  auch  wohl  aus  Mangel 
an  eigenthfimlich- poetischem  Geiste  ^^));  so  wird  es  hiemach 
einer  Seits  sehr  erklärlich,  wie  mit  dem  ersten  Aufkeimen  der 
Historiographie  der  Hellenen  jene  ältesten  Historiker,  die  so- 
genannten Logographen,  deren  Geschäft  es  zunächst  war,  die 
Sagen  und  Traditionen  der  Griechischen  Stämme  und  Städte, 
wie  sie  ihnen  von  letzteren  selbst  überliefert  worden,  zu  ver- 
zeichnen und  von  nicht -überlieferten  zu  sondern,  dabei  viel- 
fach die  Gedichte  jener  Epiker  zU  benutzen  pflegten,  und  so 
in  den  Verdacht  kamen,  diese  nur  abgeschrieben  und  in  Prosa 
umgesetzt  zu  haben;  wie  ihre  Arbeit  allerdings  gleichsam  nur 
einem  prosaischen  Abbilde  jenes  poetischen  Mjthenkreises  glei- 
chen mochte  '®),  und  wie  daher  der  Samier  Dionjsios  '^X 


73)  Horat.  Epist.  ad  Pis.  136  sq.  ib.  Schol.  Sie  wählten  sich  also 
ein  bedeutendes  Stück  des  epischen  Sängerkreises  aus,  begannen  ihre  Er> 
xählang  ab  oyo,  wufsten  aber  in  ihrer  mageren,  historisirenden  Manier 
aichta  Grofses,  kein  yolles  poetisches  Ganzes  daraus  zu  machen. 

«.74)  Phot.  Bibl.  1.  1.  Sui  Ttj^  anoXov&tav  zw  iv  orxw  itgayfiarotP, 

75)  Darauf  deutet  das  angef.  Epigr.  des  KallimacboS|  und  die  Be- 
deninog  von  nvnkixoq  im  übertragenen  Sinne  für  vulgaris  oder  qui  vulga* 
lia  aarrai.    Cf.  Heinrich  u.  Buttmann  ad  Schol.  Od^ss.  p.  574. 

76)  Vergl.  über  den  ganzen  Punkt  meine  Charakterist.  d.  antiken 
Bittoriograpbie  S.  27  fT.  u.  die  dort  angef.  Stellen.  Der  Samier  Diony- 
liet  ist  dort  von  mir  mit  dem  MUesier  yerwechselt  y  worin  auch  Crenzer 
(L  historische  Kunst  d.  Gr.  p.  128)  u.  Weichert  (über  ApoUon.  Rbod. 
^  175)  irren. 

77)  Athen.  XI,  p.  481.  Diodor.  Bibl.  Uly  45.  f»  (p.  220.  236  Wes- 
nI.)  Said.  s.  ▼.  Jtavvatoq  ^ovamvtov  *P6$ioq  if  JBafuoq*   Er  lebte  erst  nach 
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Pbayllos  '®)  und  Tielleicht  später  Polemmi  ^')  darauf  yct- 
fielen,  einen  fthnlichen  Cyklus  der  Hellenischen  Mythen  and 
Sagen  in  Prosa  za^ammenzustellen.  DieCs  war  dann  der  so- 
genannte historische  CykluSy  der  mit  dem  epischen  nicht» 
▼erwechseh)  ist,  und  von  den  Alten  auch  ausdrücklich  unter 
schieden  wird  ^^).  Durch  dessen  Entstehung  wird  es  dann 
andrer  Seits  erklärlich,  wie  jene  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  späteren  epischen  Gedichte,  abo  zur  näheren  An- 
schauung gebracht,  ebenfalls  mit  dem  Eigenschaftsworte  cj- 
kliscb  bezeichnet  wurde  ®^),  und  daher  auch  EpopOen  an- 
drer Dichter,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  (weil  sie  nicht 
füglich  hineinpafsten  oder  jüngeren  Alters  waren)  dem  epi- 
schen Cyklus  nicht  beigezählt,  dennoch  wegen  ihrer  Aelu' 
lichkeit  in  jener  Beziehung  cyklisch  genannt  werden .  mocb- 
ten  ®^).  Jedenfalls  wurde  der  Ausdruck  cyklisch  in  mehr 
facfaer 

Euripides,  wie  Schol.  Eur.  Orest.  988  beweist;  u.  Suid.  t.  Jiov.  Md^ 
üio<i  verwechselte  ihn  also  mit  dem  Milesier,  wenn  er  letzterem  den  xvjdIoc 
loxoQixoq  beilegt.  Cf.  C.  O.  Müller  1.  1.  p.  19  sqq.  Böckh  Explicat.  ad 
Find.  p.  233. 

78)  Von  Aristoteles  erwähnt  Rhetor.  III,  41.  Vielleicht  war  er  aller 
noch  als  der  Samier  Diooysios;  wir  wissen  sonst  nichts  von  ihm. 

79)  Schol.  Ven.  ad  Hom.  H.  III,  242,  ebenfalls  die  einzige  Stelle 
darüber,  daher  unsicher  cf.  Müller  p.  29  sq.  Wüllner  1.  1.  p.  11. 

80)  Suid.  1.  1.  Athen.  XI,  p.  481  citirt  d.  Dionysios  h  Smw  ni^i 
Tov  xvxXov,  Dagegen  Aristot.  Analyt.  post.  I,  c.  9.  (12.  §.  10  ed.  Tauch.) 
tu  Infi  «»«'lo?-  cf.  Thcraist.  Analyt.  post.  I.  Phot.  Bibl.  I.  1.  tov  inaiov 
xvxXov  T«  Ttoniftara.     Cf.   Wüllner  p.  23. 

81)  In  diesem  Sinne  erscheint  das  Wort  schon  bei  Callim.  Polliin. 
Ilorat.  ib.  Acren  11.  11.  gebraucht,  cf.  Heinrich  u.  Buttmann  1.  1.  u.  diese 
doppelte  Bedeutung  yon  cyklisch,  in  welcher  es  einmal  die  Dichter  und 
Gedichte ,  welche  zum  epischen  Cyklus  gezählt  wurden,  sodann  aber  anch, 
davon  abgesehen,  die  besondere  Eigenthümlichkeit  derselben  als  allge- 
meines Eigenschaftswort  bezeichnete,  ist  bisher  nicht  genug  beachtet,  zur 
"Quelle  mancher  irrigen  Ansichten  geworden. 

82)  So  löst  sich  der  Widerspruch  auf,  dafs  der  Thebais  des  Anti- 
machos  die  ältere  mit  dem  Beinamen  der  cyklischen  entgegengesetzt 
(Athen.  XI,  p.  465.  cf.  Paus.  IX,  9,  3.  Schol.  ad  Pind.  Olymp.  VI,  20. 
ad  Soph.  Oed.  Col.  1440),  andern  Theils  aber  derselbe  Antimaehos  Tiel- 
leicht  in  Bezug  auf  die  cyklische  Anordnung  und  Durchführung  seines 
Stoffes,  vielleicht  mit  einer  gewissen  Ironie,  auszeichnend  der  Cyklikcr 
genannt  (wurde  Acron  n.  Porphyr,  ad  Horat.  1.  1.  mit  bestimmter  Bezie- 
hung auf  die  Art  der  Behandlung  seines  Stoffes.    Vgl.  d.  Ute  Vorlei.) 
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facher  Bedentnng  gebraucht 'M);  asd  darat»  ging  zom  Theil 
die  schwankende  Unsicherheit  in  den  Nachrichten  der  Alten 
über  Wesen  nnd  Eigenthflmlichkeit  des  Cyklus  und  der  zu 
ihm  gehörigen^ Gedichte  hervor. 

Vor  Aristoteles  geschiebt  nun  weder  des. epischen  noch 
des  historischen  Cyklus  Erwähnung,  noch  konnnt  die  Bezeich- 
Dung  cyklischer  Epiker  oder  cyklisches  Epos  tot«'  Aristote- 
les ist  der  erste,  der  mit  Bestimmtheit  ron  )enem  ipricht^  und 
des  (wahrscheinlich  historischen)  Cyklus  des  Phayllos  fi- 
denkt  *^).  Es  ist  also  sehr  glaublich^  dafs  man  erst  nicht 
lang«  Zeit  Vor  ihm,  nachdem  es  seit  Pisistratos  Mode  gewor- 
den, die  alten  litterarischen  Monomente  zu  sammeln  und  sich 
Bibliotheken  zu  halten,  auf  den  Gedanken  verfiel,  die  schon 
geläufige  Vorstellung  von  dem  mythischen  Kreise,  in  welchem 
die  älteren  epischen  Sänger  sich  bewegten,  auch  äufserlich 
durch  Zusammenfügung  ihrer  Werke  zu  verwirklichen.  Die 
erste  Veranlassung  dazu  gaben  gewifs  die  verschiedenen  epi- 
schen Dichtungen,  welche  aufser  der  Ilias  und  Odyssee  von 
der  Meinung  des  Volkes  dem  Homer  beigelegt  wurden,  und 
welche  zusammen  den  ganzen  Sagenbezirk  des  Trojanischen 
Krieges  umfafsten  ®^).  Diese  wurden  zuerst,  wahrscheinlich 
schon  lange  vor  Aristoteles,  zu  einem  Ganzen  zusammengeord- 
net, und  bildeten  einen  Körper,  welcher  von  Einigen  wahr- 
sdieinlich  jener  Ansicht  des  Volkes  gemäfs  dem  Homer  selbst 
beigelegt,  von  den  Grammatikern  aber  mit  dem  eigentlich  -  epi- 
schen  Cyklus   verwechselt  wurde  ®®).     Letzterer   enststand 


83)  Vergl.  Müller  a.  a.  O.  p.  11  «qq.  5  sq. 

84)  Aristot.  Analjt.  1.  1.  xn  Jfnti  uwhoq,  Rhetor.  1.  1.  .  Der  ihm 
sdbst  beigelegte  xintXoq  ntQi  noiiftüv  (Auetor  vit.  Aristot.)  war  yielleicht 
eine  ästhetische  Arbeit  über  einen  Kreis  Ton  berühmten  Dichtem  und 
deren  poetischen  Werth. 

85)  Die  Kyprien,  die  kleine  Ilias  und  die  Nostoi.  Payne  Knight 
I.  1.  aufserdem  aber  auch  die  ThebaiS}  die  Amazonis  und  die  Einnahme 
Tön  Oechalia. 

86)  S.  die  Stellen  Note  47.  So  allein  erklären  sieh  Proclos  Worte 
a.  a.  O.  ol  fi)v  ngxn^oi  xal  Tor  xvxXop  avuqttqova^v  th;  airtov,  Demi 
dafs  sich  diefs  auf  eine  ältere  Zeit  (mindestens  vor  den  Grammatikern 
Zcno'  und  Hellanikos)  bezieht ^  geht  aus  der  Stelle  selbst  hervor,  nnd 
dafs  die  Aelteren  jemals  den  ganzen  Cj^klus  aller  der  sogenannten  cy- 
klischen  Gedichte  dem  Homer  beigelegt  haben  sollten,  ist  an  sich  undenk- 
bar, nnd  wird  durch  die  ,bei  vielen  beigesetsten  Nam^  ihrer  Verfasser 
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wahrecheinlidi  ent»  nachdein  man  'gleicltwie  alle  epischen  Ge- 
dichte des  Homerischen  Namens,. so  auch  die  Werke  der  fibri- 
gen  Siteren  Epiker  in  Sammlungen  xu  bringen,  nnd  nach  einer 
gewissen  Reihcfolge  zusammenzustellen  begann.  Dadurch  trat 
die  Vorstellung  von  einem  bestimmten,  in  sich  abgerundeten 
Kreise  des  episch -mythischen  Stoffes,  dessen  Mittelpunkt  Ho- 
mer sei,  lebendiger  heraus;  die  Sammlung  seiner  Werke  wurde 
also  ebenfalls  hinzugerechnet  und  eingefügt,  und  so  entstand 
eine  Gesammtheit  epischer  Gedichte,  die  in  der  That  den  gan- 
ten Kreis  der  Hellenischen  Sage  und  mythischen  Yorwelt  nn- 
fafste,  und  mit  Recht  der  epische  Cyklus  genannt  warden 
mochte.  Er  begann  von  der  Geburt  der  Götter  mit  einer 
theogonischen  Dichtung,  und  endete  mit  dem  Ausgange  des 
Hellenischen  Hero^nzeitalters,  der  Rückkehr  und  der  Ennor- 
dnng  des  Odysscus  ^  ^ ),  der  zuletzt  von  den  Trojanischen  Hel- 
den die  Heimath  erreichte,  und  mit  dessen  Tode  die  Geschichte 
des  Trojanischen  Zuges,  der  Gipfel-  und  Endpunkt  des  Grie- 
chischen Heldenlebens  schlofs.  —  Während  man  dann  die 
Dichtungen  der  übrigen  älteren  Epiker  nicht  mehr  einzeln, 
.  sondern  nur  in  dieser  Zusammenstellung  suchte  und  las,  weil 
de,  wie  Photins  sagt,  nicht  sowohl  durch  dichterischen  Werth 
als  durch  die  von  ihnen  beobachtete  Reihefolge  der  Thaten 
sich  auszeichneten,  und  so  bei  ihnen  der  Name  und  Begriff 
von  cyklisch  sich  mehr  und  mehr  befestigte,  blieben  natürlich 
Homers  Werke  auch  getrennt  und  in  besonderen  Sammlungen 
bestehen.  Hur  wurden  letztere,  wahrscheinlich  durch  kleine 
Veränderungen  verbunden  und  cyklisch  geordnet,  nun  eben- 
falls Cyklus,  vielleicht  der  Cyklus  des  Homer  genannt,  und, 
wie  es  scheint,  als  ein  Gedicht  betrachtet,  so  dafs  also  spä- 
ter zwei  Kreise,  ein  gröfserer  und  ein  kleinerer,  concentrisdi 
neben  einander  herliefen,  und  den  letzten,  entfernten  Schrifk- 


widerlegt.  Proklos  yerwechselte  also  den  eigentlichen  Cjklus  mit  jener 
Sammlung  Homerischer  Gedichte,  welche  anfänglich  schwerlich  den  Namen 
Cyklus  führte,  da  doch  wohl  auch  die  Thebais  u.  A.  dazu  gehörten  und 
diese  ja  aus  dem  Trojanischen  Sagenkreise  heraustraten.  Eben  deshalb 
möchten  schwerlich,  wie  Wüllner  will,  ursprünglich  die  Hörnenden  Cy 
kliker  nnd  nur  die  angeblich  Homerischen  Epen  cyklisch  genannt  wor- 
den sein. 

87)  So  bMKitfeibt  ihn  Phot.  Bibl.  1. 1.  (p.  318  Beide.)- 
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stdlcm  der  Griedien  xa  Iirdunn  und  VenrechBelong  Anlaf« 
gaben»«). 

Die  eüneloeD  Gedichte  ntiD,  irelche  der  eigentliche  ef»- 
sdie  Cjklns  in  rieh  begriff,  die  cyklisctien  EpopOen  im  en- 
gern  Sinne,  sind  sSmmtlicfa  bis  aaf  geringe  Bnicfastlicke  OD^ 
tergegangen;  die  Namen  ihrer  Verfasser  werden  fheils  Ter- 
Rchiedeo  angegeben,  theils  sind  sie  vOUig  unbekannt,  und  nidit 
minder  zweifelhaft  ist  Zeitaher  und  Vaterland  derselben.  Of- 
fenbar war  man  im  Alterthum  selbst  ungewifs  darüber,  tilld 
TOD  dem  Ungewissen  haben  wir  gar  nur  spärliche  und  geringe 
Nachrichten  erhalten.  Erklärt  sich  diefs  seiner  Seils  ans  der 
Idee  der  Gesannitheit,  in  welcher  diese  Dichtungen  und  Didi- 
ter  stets  nur  im  Ganzen  mit  Hintansetzung  ihrer  Indrridna- 
litlt  und  Persönlichkeit  betrachtet  worden,  so  ist  es  andrer 
Seits  die  Quelle  mannichfaltiger  Zweifel  und  der  grofsen  Ver- 
aduedeoheit  der  Ansichten  über  Charakter  und  EigenthSmlidi- 
keit  derselben  im  Einzelnen  geworden,  und  hindert  nichP'tiriD-' 
der  jede  Festigkeit  der  Anschauung  Aber  das  Ganze  des  Gy* 
klns  **).  Die  allgemeine  Beschreibung  desselben,  welche'iuu 
Pbolins  mittheilt,  reicht  nicht  aus,  und  giebt  kein  sicheres  Recht, 
Gediriite,  die  nicht  aulserdem  aasdrücklich  als  cjkliseh  be- 
idcbnet  werden,  sollte  es  auch  der  Zusammenhang  zu  for- 
dern scheinen,  dem  Cj'klus  beizurechnen,  da  auf  käne  Wdse 

68)  Dsb  es  so  geweMn,  leuchtet  mit  ■(emlkher  Bestlmmtbsll  aas 
Fhiloponof  Worten  ad  Ariitolel.  Elench.  Sopb.  I,  9  {wo  letiterer  sagt: 

ölt  '0/i^fov  noitjOK  BX'^fta  iia  Tov  i(üi(lloi>,  ir  t^  aviloyufi^)'.  Itn  it 
jrol  iiko  II  xviiloi;  lUtn  oro/tatitii"»'t  o  Jiolri/iu  tu>(c  ph  ik  tr/fovt,  «i- 
«4;  dt  lU  '0/ifipDt  äraipigovair,  —  Nscfa  meiner  Uebeneugnng,  die  ich 
aber  hier  nur  beiläufig  zu  ünfeera  wage,  ging  die  Sammlung  aller  «n- 
geblifh  Homeriechen  Gedidite,  welche  ipäter  wahrscheinlich  den  obigen 
IVanieTi  erhielt,  von  Fisiitratoi  unprllnglich  aus,  und  war  dai  waa  die 
Alten  ihm  zum  beiondem  Verdienet  um  Homer  anrechneten.  tgAUe  ohea 
angeführten  Stellen  und  deren  Ausdrücke  (p.  252,  Note  139)  paeten  dai^ 
aaf  weit  bester  und  genauer,  als  auf  daa,  was  maa  seit  Wolf  in  ihnen 
g«fiindeti  and  aua  ihnen  weiter  gefolgert  bat. 

89)  Diefs  ist  der  Oruhd,  warum  ich  meine  Ansicht  Toa  demselben 
geradesweges  entwickelt  habe,  ohne  ihre  Abweichung  von  den  aodem  . 
bisher  anfgealellten  Heinangen  nüher  danuthun,  oder  letztere  besonders 
in  widerlegen.  Von  Widerlegen  und  Bekämpfen  kann  nicht  die  Rede 
sein,  wo  fesler  Grund  nnd  Boden  lunt  Streite  mangelt,  und  es  nur  dai^ 
auf  ankommen  kann,  da«  Wahnchrinlicbste  ja  finden  und  mügUchst  lu 
begründen . 
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völlig  festgestellt  werden  kanOt  ^^^  in  ^Ucn  einzelnen  Thei- 
len  desselben  enlbalten  war.  Wir  erkennen  daraus  nor  nä 
Bestimmtheit y  daCs  die  älteren  Dichter,  welche  ihn  bildeten, 
sowohl  dem  Homerischen  als  auch  dem  Hesiodischen  Crebiete 
des  epischen  Stoffes  angehörten;  und  es  mu(s  daher  genügen, 
eine  kurze  Musterung  deryei^gen  .Epopöen  aufzustellen,  wA- 
che  nach  bestimmten  Zeugnissen  in  4en  Cyklus  aufgenommen 
waren,  danach  aber  diejenigen  anzuführen,  welche  wahrschein- 
l^:b  oder  möglicher  Weise  die  aus'  uosern  mangelhaftoA  Nach- 
rid^ten  sich  ergebenden  Lücken  ausfüllten. 

Den  Anfang  machte,  wie  Photius  andeutet  und  Eosebios 
n&her  bestätligt '"),  eine,  theogonische  Dichtung,  wahr- 
sctieioKch  )edoch  nicht  die  Theogonie  des  Hesiodos,  sondan 
daif  Werk  eines  andern  jungem  Dichters,  dessen  Name  nicht 
gc^qnt  ist  *^).  Wie  dieses  Gedicht  beschaffen  gewesen,  dar- 
Qbuer  fehlt  uns  alle  nöhere  Kunde.  Es  begann  mit  der  Yer- 
mftbliing  des  Uranos  und  der  Gäa,  und  ein  nicht  unwichtiger 
Tbeil  scheint  von  der  Geburt  der  drei  Centimanen  und  der 
drei.Kyklopen  gehandelt  zu  haben  ^^). 

Hierauf  folgte  (nach  Eusebios)  unstreitig  eine  Titano- 
machie,  deren  Verfasser  indessen  ebenfalls  nicht  angegeben 
wird.  Ein  Gedicht  dieses  Namens,  das,  wie  es  scheint,  einen 
gewissen  Ruf  hätte,  und  zu  den  ältere«  Epopöen  gehörte,  ward 
▼on  Einigen  dem  Koriuthier  Eumelos,  Ton  Andern  dem  Mi- 
lesier  Arktinos  beigelegt;  Atbenäos,  der  beide  nennt,  scheint 
völlig  zweifelhaft  gewesen  zu  sein,  wem  es  gebühre;  Andre 
schreiben  es  jedoch  dem  Eumelos  bestimmt  zu  *  *  ).    Die  mci- 


90 >  Phot.  1.  ].    Euseb.  Praep.  Evangel.  I,  10.  p.  39. 

91)  Euseb.  ).  1.  stellt  d.  Hesiodos  u.  die  Cykliker  in  Besug  auf  d. 
Theogonieen,  Gigantomacbieen  und  Titanomachieen  gegenüber.  Dafs  des 
Epimenides  Dichtung  gleiches  Namens  oder  gar  des  Onomakritos  Oq»hi- 
Rche  Theogonie  in  d.  Cyklus  aufgenommen  worden,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  beide  unzweifelhaft  einen  mehr  priesterlich -religiösen  als 
epischen  Charakter  hatten. 

92)  Dieser  erwähnt  wenigstens  Phot.  1.  1.  ausdrücklich. 

93)  Athen.  VIU,  p.  277  D.  cf.  I,  p.  22  C.  Schol.  ApoUon.  Rhod. 
ly  1165.  cf.  Eudoc.  Violar.  p.  29  nennen  allein  Eumelos.  Dafs  derselbe 
Stoff  von  Mehreren  besungen  worden,  bedarf  keines  Beweises.  Cf.  Bor- 
mann ad  Ovid.  Metam.  V,  321.  lieber  Arktinos  ii.  den  Schreibfehler 
bei  Athen,  unten. 
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stm  SHunDen  mögen  abo  (wenigslens  epaier)  für'  tetztereo  ge- 
sprochen  haben,  und  ds  er  zugleich  seiDein  Vatcriande  nach 
der  HesiodiBchen  Schule  nSher  stand  als  Arktinos,  auch  hier 
and  da  mit  dem  besondem  Beiwort  eines  historiaclien  Didt- 
t«rs  aafgeführt  vrlrd  ***),  -worin  wir  jene  cyklische  Bescbaf)  , 
fenbeit  seiner  Dichtungen  bezeichnet  finden;  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  Meine  Titanomachie  die  zweite  Stelle 
im  epischen  Cykhia  einnahm**).  Dafs  er  aus  Korinlh  ge- 
bflrtig  war,  darin  stimmen'  alle  Nachricliten  Obercin;  Einige 
nennen  ihn  den  Sohn  des  Amphiljtos  aus  dorn  berühmten  Ge- 
iicblechte  der  Bakchiaden  *'),  und  nach  HieronTUios  blühte 
er  zwischen  der  dritten  nnd  nennten  Olympiade,  was  KJe- 
mens  von  Alexandrien  bestfittigt,  wenn  er  sein  Leben  vor  Ar- 
chilochos,  bis  in  die  Zeit  des  Archlas,  GrUnders  von  Syrakus, 
binabreidiend  ansetzt  * ' ).  Aurser  jener  TitanomAcbic  und 
einem  prosodischen  GeSange  auf  Apollo  {qefia  npoaöäiov),  den 
er  im  Dorischen  Dialekte  den  Mcssenicrn  zu  ihrer  heiligen 
Sendung  nach  Delos  verfafst  haben  soll  '*),  werden  ihm  yon 
epischen  Gedichten  noch  eine  sogenannte  Bugonia,  eine  ]£ii- 
TOpia,  Korinthiaka  und  vielleiclrt  auch  !N«stoi  beigelegt;  an 
ihrer  Aechtheit  scheint  jedoch  zur  Zeit  des  Pausanias  gezwei- 
felt worden  zu  sein  ").  Die  Bugonia,  deren  blus  Hieronj- 
mos  gedenkt  ""*),  ist  bis   auf  den  Kamen  völlig  unbekannt 


M)  Schol.  Ptnd.  ad  017111p.  '^^h  ?'*■    '^'^*-  '^  I.;M1>hr.  174. 

9ä)  Die  wenigen  Fiagmente  derselben  bei  C  O.  Hüller  1. 1.  p.  54  sqi[. 

S6)  PftiM.  II,  I,  1.  Tzetz.  ad  Hcsiod.  p.  17.  —  ITcbcr  ihn  aufser 
Hermann  dcMüB.  fluvial.  Epichar.  et  Buroeli  u.  A.  beKondcrs  Weichert: 
des  Apallon.  BhOd.  Leb.  u.  Ged.  (Meirien  IB3l)  p.  1»4  ff. 

97)  Hi^onjm.  Cbron.  Euiebian.  ad  Ol.  III.  IX.'Cl'm.  Alex.  Strom. 
I,  p.  333.  Die  Gründung  Ton  .Sj-rakua  setzt  d.  Marm.  Par.  Ol.  5.  Thu- 
c^d.  VI,  3  in  Ol.  11,  2.  -  Wa«  Voh  (Wellkrnde  p.  XXVU)  iweifell 
uod  folgert,  beruht  auf  de«Ben  irriger  Meinung  vom  Zeitaller  des  Hesio- 
dea.  O.  Hüll«r  d.  Dorier  I,  p.  116  renitebt  die  Stelle  de«  Clem.  Alez. 
■o,  ida  habe  Eumelos  den  Archlai  nach  Syralcua  begleitet. 

96)  Pans.  IV,  4,  1.  33,  3.  cf.  Hermann  1.  I.  p.  12.  Näke  ad  Chi>- 
ril.  fragm.  f.  74.  Dafa  Eumclos  in  den  masiKcben  Agonen  der  Mesae- 
nier  auf  llhome  selbat  mit  wettgeatrilten  habe,  wie  O.  Hiiller  (H,  p.  333.) 
aua  PauR'  I.  1.  bemerkt,  atdit  nicht  da. 

9S)  Paus.  II.  11.  u.  U,  1,  1. 

100)  Die  fieirehung  auf  die  Sage  von  der  Entatehung  der  Bienen 
(ex  tauro  pulrefacto  Varro  de  re  ruat.  U,  5.)  M  ein  dironologUcber  Irr-    . 
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und  räthselhaft.  Gegenstand  und  Inhalt  lasaen  rieh  nicht  ein- 
mal  errathen,  da  selbst  die  Bedeutung  des  Namens  ongewils 
ifity  und  reine  Vennuthung  bleibt  es,  dafs  das  Ganze  auf  eine 
Mythe  des  agrarischen  K^tus,  vielleicht  von  Triptolemos  (der 
xn  Eleusis  als  Bovtjuyt^  verehrt  ward)  sich  bezogen  ^ ®  ^ )•  Die 
Enropia  ^^')  behandelte  ohne  ZweiM  die  Sagengeschtchte  der 
Europa  und  ihres  Geschlechts,  wie  einzelne  Bruchstücke,  die 
vermuthlich  ihr  angehören,  bekunden,  !^^).  Die  Korinthiaka 
waren  ihrem  Inhalte  nach  die  poetische  Urgeschichte  von  Ko- 
rinthy  der  Vaterstadt  des  Eumelos,  und  umCafsten  wahrschdn- 
lich  in  einer  gewissen  chronologischen  Reihefolge  den  ganzen 
Sagenkreis  von  den  filtesten  Korinthischen  Herrschern,  ihrer 
Abstammung,  Thaten  und  Schicksale  '^^).  Die  Nostoi  end- 
lich, wenn  sie  unter  den  augeblichen  Gredichten  des.Eamdos 
anzuführen  sind  ^^^},  geben  durch  ihren  Named  ihren  Inhalt 
'  genügend  kund,  und  waren  eine^  der  epischen  Gedichte,  wel- 


■*••- 


ihaniy  da  diese  Fabel  erst  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  angehört,  wie  Voss 
(Tlrg.  Georg.  IV)  281  p.  821)  dargethan  hat. 

101)  Yergl.  Weiiehert  a.  a.  O.  p.'193;  er  schlagt  Bof^oiYa  vor. 

\W)  Hieronymas  1.  l.  ist  ebenfalls  der  Ehizige,  der  dieses  Gedieht 
dfin  Eamelos  ausdrücklich  beilegt;  sonst  wird  es  nnbestimmt  6  xfpf  Bv- 
Qmnüip  ntnMTixün:  «>  noMjocec  citirt.  Schol.  Hom.  liiad«  YI^  L30.  Clem. 
Alex.  Strom.  I^  p.  349. 

103)  Schol.  Hom.  Clem.  Alexi  11.  U.  u^  die  Stdlen,  in  denen  sich 
Apoliodor  auf  Eumelos  bezieht  äibl.  III,  8,  2.  9,  1.  ib.  Hcj^ne  (T.  II, 
p.  356).    Vergl.  Weichert  a.  a.  O.  p.  194  f. 

104)  Schol.  ad  Apollon.  Rbod.  I,  146.  II,  946.  IV,  1212.  SchoL 
Find.  Olymp.  XUI,  74  (T.  II,  p.  278  Böckh.)  Tzetz.  ad  Z.ycophr.  174. 

'  1024.  I,  p.  430.  U,  p.  911  MüU.  Cf.  Paus.  II,  2,  2.  3,  8.  Die  £o- 
gtrO-ia  arayQatfri  des  Eumelos,  derei\  Paus.  11,  1,  1  zweifelnd  gedenkt, 
war  vielleicht  eine  Ueberfragung  des  Gedichts  in  Prosa  von  einem  Spä- 
teren, der  aber  seiner  Arbeit  den  Namen  des  Eumelos  vorsetzte.  Daher 
dann  der  Irrthum  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  629.  Ob  die  Argonau- 
tensage darin  nicht  eigenllich  behandelt,  sondern  nur  berührt  gewesen 
(Weichert  a.  a.  O.  p.  201  f.)  werden  wir  unten  sehen.  —  C.  O.  Muller 
(Orchomenos  p.  274)  vormuthct  aus  der  Erwähnung  von  Kolchis  (Schol. 
Pind.  l.  1.),  dafs  die  Korinthiaka  erst  nach  Ol.  20  entstanden  seien. 
Allein  wenn  auch  Homer  und  Ilesiodos  Kolchis  noch  nicht  kennen,  so 
konnte  es  doch  150  Jahre  später  bereits  bekannt  sein,  und  es  ist  nicht 
nöfhig,  noch  50  Jahre  weiter  hinunterzugehen. 

105)  Sie  kommen  dem  Eumelos  nur  durch  eine  neacre  Korrektur 
(EvfioXnöw  in  Ev^^Xop  Schol.  Pind.  1.  1.  31)  zu. 
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ciu3  die  Rackkehr  der  Trojatibcben  Helden  besjui^en.  Wäh- 
rend alle  fibrigen  \|Verke  desselben  Dichters  ihn  dem  epi- 
schen Stoffe  nach  mehr  als  Hesiodischen  Sttnger  ankündigen 
nflrde  diese  Dichtung  die  einzige  sein,  die  sich  im  Homeri* 
sehen  Sagengebiete  bewegte,  und  eben  deshalb  möchte  sie 
wohl  nicht  dem  Eumelos,  sondern  einem  späteren  Korinthier 
angehören. 

An  die  Titanomachie  schlob  sich  im  Cyklus  wahrscheia^ 
lieh  einci  Gigant oma chic  an.  Da(s  wenigstens  ein  Gedidit 
dieses  Namens  darin  aufgenommen  war,  geht  aus  Eusebios 
Worten  (a;  a,  O.)  hervor.  Ob  es  aber  das  Werk  eines  an* 
Cserdem  unbekannten  Methymnäers  Telesides,  dessen  Gi- 
gantomachie  in  einem  Bruchstück  einer  alten  Marmortafel  er- 
wähnt wird  '^*)t  oder  wem  es  sonst  beiiulegen,  und  wie  es 
beschaffen  gewesen,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  aller  nähern 
Nachrichten  nicht  bestimmen  ^^'). 

Diese  drei  Gedichte  eröffneten  vermnthlich  den  epischen 
Cyklus;  jedenfalls  gehörten  sie  wenigstens  dazu,  und  beweg* 
ten  sich  offenbar  in  dem  Hesiodisdien  Bezirke  des  epischen 
Stoffes.  Ueber  die  Dichtungen,  die  mit  ihnen  zunächst  ver-  . 
bnnden  waren,  und  den  Uebergang  aus  der  Götterwelt  zum 
irdischen  Heroenleben  vermittelten,  schweigen  unsere  Quellen, 
and  führen  uns  mit  einem  bedeutenden  Sprunge  sogleich  za 
der  Thebals,  mit  dem  Beinamen  der  cjklischen  '^®),  dem 
Epos  von  dem  höchst  tragischen,  im  Alterthum  vielbesunge- 
nen Kriege  der  Sieben  wider  Theben  ^^*),  der  nach  der  ge- 
wöhnlichen Amiahme  etwa  ein  Mcnschenalter  vor  dem  Tro- 
janischen Zuge  begann,  und  vor  welchem  also  der  weite  Raum 


106)  Heeren  in  der  Biblioth.  d.  alt.  Litt.  u.  Kunst  St.  IV,  p.  93  ff. 

107)  Schol.  ApoUon.  Rhod.  I,  554  citirt:  6  T^r  rV/arro^a/Zat^  %09/9^ 
«WC  fn^^^  -^  ><•  '''  ^'  ^i^Ueicht  aot  der  TiUinoniadiie  des  Eumelos  aus 
Verwechselung  des  Namens  cf.  Qem.  Alex.  Strom.  I^  p.  306. 

108)  Athen.  XI,  p.  465  E.  F.  Paus.VHI,  45,  5.  Eaststh.  Sd  Ody«. 
XI,  p.  1684.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1377.  Audi  sie  wird  nnter  dem  Tl- 
tel  ^Afttpwqim  ilfXaaCa  ^  tlt;  ©ij/tos  tti  Homer«  Schriften  gesählt.  Anct. 
Vit.  Hom.  c.  9.  Suid.  s.  v.  *Ofttiqo<:.  Fahric.  Bihl.  I,  p.  374  HsrI.  ^ 
M^t  BffiMa  hei  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1377  ist  «vxlui^  xn  lesen.  Gf. 
Thehaidis  cydieae  reliqd.  ed.  E.  L.  de  Leutseh.    Gotting.  1830.  p.  4  sq. 

109)  Die  Fragmente  gesammelt  ▼.  C.  G.  Mtiller  I.  1.  p.  69  sqq.  de 
Leutsch  1.  1.  p.  29  sqq. 
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der  ganzen  älteren  Sagengeschichte  der  HeUen^  bi«  hinaaC  xa 
dem  Kampfe  der  G()ttcr  mit  den  Titanen  und  Giganten  »ch 
erstreckte,  im  Cyklus  unstreitig' durch  ein  oder  mehrere  Ge- 
dichte ausgefüllt.  Die  Thebais  umfafste  wahrscheinlidi  nor 
den  ersten  Krieg  der  Argivischen  Helden  und  dessen  ungifick- 
liehen  Ausgang ,  so  däCs  der  endliche  Sieg  von  Arges,  die 
Rache,  welche  die  Epigonen,  Nachkommen  der  gefallenen  He- 
roen, in  einem  zweiten  Heereszuge  «nahmen,  am  Schlüsse  ver- 
muthlich  nur  angedeutet,  und  so  der  Ucbergang  zu  einem 
anderen  Epos,  das  diesen  zweiten  Kampf  besang,  gebildet 
war  '^^).  Der  Verfasser  des  Gedichtes  wird  nirgend  ge- 
nannt, von  Vielen  jedoch  wird  es  dein  Homer  bei^legt  '  ^ '  X 
wahrscheinlich  nadi  der  gemeinen-  Meinung  des  Volkes ,  die 
aber  hier  an  der  Trefflichkeit  und  dem  poetischen  Werth^ 
wodurch  es  sich. nach  PausaAiaä  Urtheil,  gestützt  auf  Kallinos 
Autorität ,  vortheilhaft  auszeichnete  >  und  des  .Homerischen  Na- 
mens würdig  machte  ^^^),  eine  bedeutende  Stütze  fand.  War 
der- Kallinos,  atrf  den  sich  Pausanias  beruft,  und  deissen  Mei- 
nung von  der  Homerischen  Abstammung  der  Thebais  vielie  und 
angesehene  Männer  angenommen  haben  sollen,  der  alte  Ephe- 
sische  Elegieensänger  gleiches  Namens  (was  allerdings  nicht 
unwahi^scheinlich  ist);  so  war  die  Thebais,  wenn  auch  kein 
Werk  Homers,  doch  ohne  Zweifel  eines  der  ältesten  Gedichte 
des  epischen  Cyklus,  da  Kallinos,  wie  wir  glauben  müssen, 
.  schon  in  den  ersten  Olympiaden  blühte  ^^^),  und  die  The- 
bais, um  sie  dem  Homer  beilegen  zu  können,  schon  seiner 
Zeit  zu  den  älteren  Gesängen  gehören  muCste.    Zugleich  würde 


110)  Wie  Welcker  (üb.  d.  Thebais  u.  d.  Epigonen  in  Zimmermanns 
Allgem.  Schulzeitg.  J832.  Abthl.  11,  14  ff.)  gegen  Lentsch  1.  1.  p.  9  sqq. 
nachzuweisen  sucht. 

111)  Paus.  IX,  9,  3.  Auetor.  certam.  Hörn,  et  Hes.  p.  251  Göttl. 
Procl.  ad  Hesiod..p.  7,  30  OaUf.  u.  die  Stellen  Note  87.  —  Dafs  des 
Antimachos  Thebais  Ton  unserer  c^lischen  verschieden  gewesen  y  zeigt 
besonders  Paus.  VUI,  45,  5  u.  die  Stellen  Note  108.  Vergl.  Heeren  a. 
a.  O.  p.  60.  C.  O.  Müller  Orchom.  p.  225.  Welcker  d.  Aeschyl.  Trilog.  p. 
359.   Wüllner  1.  1.  p.  22.   C.  G.  Müller  1. 1.  p.  66  n.  A.  Oben  Note  62. 

112)  Paus.  IX,  9,  3.  Dafs  hier  für  KaXturoq  —  KaUl^oq  zn  lesen 
sei,  ist  wohl  ziemlich  sicher.  Yergl.  Welcker  Allgem.  Scholz,  a.  a.  O. 
Leutsch  I.  1.  p.  25  sqq. 

,113)  Vergl.  Tbl.  U.^aie  208te  Vorlesung. 
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dkiui  aadi  mit  ziemlicher  GeiriGaheit  anzun^men  sein,  dab 
ibr  Verfasser  ein  loDischer  Sauger,  und  zwar  cia  Nachahmer, 
vielleicht  ein  Schaler  Hobeils  gewegen  sei,  der  nach  dem  Miuler 
des  Meisters  gedichtet,  und  wenn  er  diesen  auch  nicht  erreidi^ 
doch,  wie  Pausanias  meint,  bis  zu  dem  Range  des  Zweiten  nach 
ihm  sich  aufgeschwungen  habe.  Genifs  war  es  vornehmlich 
nnr  die  Koost  der  epischen  Anordnung  und  Abrutidung,  worin 
er  ihm  nachstand  "*),  wahrend  ^  in  allem  Uebrigen  viel- 
leicht ihm  gleich  kam.  Neben  anderen  Gedichtea  der  Cykli* 
ker  scheint  daher  vornehmlich  auch  die  Tbebais  den  Grieclu- 
sdien  Knaben  und  Jünglingen  zur  Belehrung  und  Silduug  übet^ 
geben  und  von  ihnen  auswendig  gelernt  worden  zu  sein  '  *  ? ). 

Enthielt  die  Thebals  nur  den  ersten  Kriegszug  der  Ar- 
fi*cr  gegsn.  Theben,  so  ist  es  aufser  Zweifel,  data  ihr  im 
CjUuB  zunücbst  ein  Epos  von  jenem  zweiten  Heldcnkampfe 
der  Ffirslen  beider  VtJikcr  folgte.  Vielleicht  ^war  diefs  die 
Dichtung  eines  allen  ebenfalls  unbekannten  Sängers,  welche 
unter  dem  Doppellitel  der  AlkmSoois  und  der  Epigonen 
'  flfter  angefahrt  wird  'M);  wenigstens  ist  es  wahrscheinlich, 
dab  mit  beiden  Kamen  dasselbe  Gedicht  gemeint  sei  '"). 
"Wie  die  Tfaebals  ward  es  ebenfalls  von  Einigen  dem  Ho- 
mer zugeschrieben  "^),  und  war  es  daher,  wie  zu  vermu- 
iheo  ist,  im  Cyklus  ohne  nähere  Unterscheidung  mit  jener 
vereinigt,  so  mochten  von  Späteren  beide  leicht  als  ein  Werk 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel  der  Thebals  citirt  wer- 
den ***),  besonders  da  auch  die  epische  Komposition,  die 


114)  Wie  vir  weiter  »nt«n  id  leigcn  lucbeo  werden. 

115)  Cf.  Ai-iatopbiD.  Psc.  1268.  Piodar.  Olymp.  VI,  K  BBckb. 
LeuUdi  1.  i:  p.  73.  Vergl.  Bemhardj:  Wiasenschafll.  Synlaz  d.  Orierli. 
Spndie  p.  4. 

116)  Herod.  IV,  32.  Alben.  XI,  p«  460  B.  Strabo  X,  p.  332  Taudi. 
Apollod.  I,  8,  5.  Schol.  Eurip.  OntU  98ä.  Auetor.  CeH.  Hom.  I.  I. 

117)  Vergl.  Welelier  a.  a.  O.  No.  27  ff.  d.  Aetebylbche  Trilog. 
p.  372. 

116)  8o  von  Herodol  (nreifelnd)  a.  a.  O.    Anetor  C«rt.  I.  1. 

119)  Ho  erklären  sich  die  Worle  Bchol.  Apollon.  Rhod.  I,  408,  wo 
Wihhrbelnlich  eben  deshalb  der  Plural  (ol  i^y  Siißmta  frygatfÖTti)  ge- 
■wtit  ist.  Dieselbe  Redeweine  scheint  aurserdem  gebräucbllcb  gewesen 
2o  sein,  wo  niebrere  Dicbter  als  VerfawCT  «inei  Werkes  genannt  wur- 
den, und  die  Kntacbeidiing  iwiscben  iboen  iweifelbaft  blieb,  i.  B.  (khol. 
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sale  des  Zages  der  GriechiBchen  Irrsten  imd  Helden,  die  dop- 
pelte Yersammlimg  and  Abfahrt  in  Aalis  (nebst  dem  Tentlm- 
nischen  Kriege),  die  Ankunft  aaf  Trojanischem  Gebiete  and 
die  ersten  K&inpfe,  Alles  in  historischer  Ordnung  ereShlt.  Da- 
bei tritt  Aphrodite  in  den  Hintergrund  zurück,  bis  sie  wi^ 
derum  gegen  den  SchluCs  in  den  Gang  der  Begebenheiten  thS- 
tig  eingreift,  indem  sie  mit  der  Thetis  den  jugendlichen  I^d- 
den  Achilleus,  der  ein  heiCses  Verlangen  trttgt,  die  Heleai 
and  ihre  Schönheit  zu  schauen,  mit  letzterer  zusammenführt 
Durch  deren  Anblick  entflammt,  hindert  Achilleas  die  be» 
schlossene  Rückkehr  der  Achäer,  und  der  Krieg  wird  fortge- 
setzt. Nach  dem  Berichte  von  der  Beutevertheilung,  in  wd- 
cher  Achill  die  Briseis,  Agamemnon  die  ChryiBeis  erhilt,  en- 
det das  Gredicht  mit  dem  Tode  des  Palamedes  and  dem  Ri- 
the  des  Zeus,  wie  er  den  Sohn  der  Thetis  zum  Besten  der 
Troer  vom  Kampfe  abwende,  in  einem  Verzeichnisse  der  Troi- 
schen  Hülfsyölker. 

Dieser  Inhalt  und  diese  Anordnung  des  Ganzen  geben 
einiges  Licht  sowohl  über  die  Bedeutung  des  Namens,  wie 
über  den  Verfasser,  Zeitalter  und  Vaterland  der  Dichtung 
worüber  Proklos  in   seiner  Chrestomathie  des  weiteren  ge- 
handelt, und  namentlich  die  Meinung  bestritten  hatte,  als  hSt 
ten  die  Kyprien  von  dem  Vatcrlande  ihres  Urhebers,  des  Ky- 
priers  Stasinos,  den  Namen  erhalten  ^  ^  ®  ).    Leicht  möchte  ein 
doppelter  Grund  zu  dieser  Bezeichnung,  die  schwerlich  tod 
dem  Dichter  selbst  ausging,  geführt  haben;  zunächst,  weil  die 
Kyprien  des  Cyklus  wahrscheinlich  das  Tomehmste  und  il- 
teste  Monument  epischer  Kunstblüthc  aufKjpros  waren  '^*), 
sodann,  weil  in  ihnen  besonders  Aphrodite  Kjpris,  die  Laodei- 
göttin  der  Insel,  vor  Allen  verherrlidit  ward,  und  wenn  sie  andi 
nicht  fiberall  als  leitender  Mittelpunkt  und  in  ihrer  Thaiigkeit 
als  innere  Einheit  der  Dichtung  hervortrat  ^ '  ° ),  doch  bedeat- 

128)  ProcK  1.  1.    Phot.  Bibl.  1.  1. 

129)  Ein  ähnlicher  Grund  der  Benennung  scheint  wenigstens  bei  des 
Naupaktien  des  Naupaktiers  Karkinos  rorgewaltet  xa  haben ,  wie  Pwi« 
Xy  38,  6  andeutet. 

190)  Diefs  läfst  sich  in  dem  Grade,  in  welchem  es  Welcher  (p.  ISS 
cf.  Henrichsen  p.  4  —  17)  behauptet,  nicht  annehmen,  da  ja  die  eigcnt* 
liehe  Ursache  des  Krieges  gleich  von  Anfang  an  in  den  Rathschlnb  ^ 
Zeus  gesetzt  wird,  auch  nicht  einmal  wafancheinlidi  gemacht  vodci 
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m  in  die  EDtwickelung  der  Thaten  und  Schicksale  verflochten 
ar,  namentlich  aber  von  dem  Dichter  in  hymnischen  Episo- 
m  auf  ihre  Schönheit  und  Macht,  in  längeren  Schilderungen 
rer  Reize,  ihres  Lebens  und  Wirkens  vorzugsweise  gefeiert 
erden  mochte  ^^^).  — •  Dafs  femer  ein  so  allgemeiner  Ge- 
inke,  wie  Zeus  Rathschlufs,  die  Erde  von  der  übergroÜBen 
Lenschenzahl  zu  erleichtern,  als  erster  Grund  des  Tro)ani- 
;hen  Krieges  hingestellt  wird,  und  danach  die  Gewalt  der 
emesis  gleichsam  das  mütterliche  Elrbtheil  der  Helena  ^^^X 
M  die  leitende  Idee  des  ganzen  Kampfes  und  seines  Begio- 
ea- von  Anfang  an  hervortritt,  ist  unhomerisch,  un^  deutet 
if  eine  ziemlich  weite  Entfernung  des  Dichters  von  dem  Zeit- 
iter  Homers,  bei  welchem  Alles  aus  persönlichen,  individuell 
tn  Interessen  der  Götter  und  Heroen  sich  entwickelt.  Wenn 
aher  die  Kjprien,  wie  viele  andre  Werke  des  Cyklus,  schon 
or  Herodot  nach  der  gemeinen  Meinung  (des  Volkes)  als  Ho- 
lerisch  galten  '^^),  und,  wie  eine  Fabel  erzählte,  vonHo- 
ler  seinem  Eidam  Stasinos  zur  Blitgift  verliehen  sein   soll- 


um,  dafs  Aphrodite,  der  Sache  der  Troer  und  ihres  Sohnes  Aeneaa  un- 
eu,  den  Erfolg,  welchen  die  ZuRammenkunft  des  Achilleus  nnd  der 
«lena  hatte,  gewufst  und  beabsichtigt  habe,  und  so  die  Ursache  sur 
ortsetzung  des  Krieges  geworden  sei,  wie  sie  zu  dessen  Entstehung 
itwirhte.  Die  innere  Einheit  des  Gedichtes,  die  ihm  Aristoteles  a.  a.  O. 
m  Seiten  der  Handlung  offenbar  abspricht;  möchte  wohl  schwerlich  wo 
iders  zu  finden  sein,  als  in  der  Idee  der  Nemesis;  und  insofern  war 
e  sUerdings  nur  halb,  als  sich  die  Rache  in  den  Kjprien  selbst  nicht 
fOllte;  doch  aber  konnte  sie  durch  Hinweisungen  auf  den  Ausgang  des 
ampfes  wenigstens  angedeutet  sein.  Fr.  XI.  Tzetz.  ad  Lycophr.  870. 
.  683.  üeberhaupt  aber  ist  festzuhalten,  dafs  ja  die  epische  Kunst  nach 
Monier  allmälig  verfiel,  und  dafs  also,  je  femer  ein  Gedicht  TOn  Homer 
«ht  (Note  104),  desto  weniger  die  epische  Harmonie  des  grofsen  Mei- 
ers in  ihm  zu  suchen  sei. 

'  131)  Wie  die  beiden  Fragmente  bei  Athen.  XVy  p.  682  E.  F.  deilt- 
ch  zeigen.    Fr.  XV.  XYI.  Müller. 

132)  Wie  Welcker  a.  a.  O.  p.  124  treffend  bemerkt. 

133)  Cf.  Herod.  H,  117.  cf.  116.    Die  Stelle  Terglichen  mit  Prod. 
1.  bietet  Schwierigkeiten  dar,  und  ISfst  auf  eine  Verfälschung  der  Kj- 

rien  durch  Rhapsoden,  riellelcht  noch  eher  durch  die  Sammler,  welche 
le  in  den  Cyklus  aufnahmen,  sehliefsen.  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  p.  39. 
[üUer  p.  87.  Fuchs:  de  varietate  fabol.  Troic.  p.  66.  Ahreös  a.  s.  O. 
4>beck  Aglaoph.  p.  417  Note  g. 
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ten  ^**),  80  ifit  darin  nur  eine  Andeiitiiiig*derVervraiBdttdMft 
swischen  der  epischen  Konstübnng  auf  Cypem  und  der  Ho- 
merischen Sängerschule  xn  erkennen,  welche  sich  ohnehin  h 
dem  engen  Anschliefsen  an  das  Grebiet  des  Homerischen  Sa- 
genstoffes deutlich  aassprieht  Hit  ziemlicher  Sicherheit  dl^ 
fen  wir  demnach  annehmen ,  daCs  die  Kjrprien  nicht  vor  der 
Ausbreitung  der  Hesiodischen  Dichtung  durch  Hellas  ond  yot 
dem  Erblühen  jener  mehr  ethischen  Anschauung  der  Helden- 
sage  und  Götterlehre  entstanden  ^^eien,  welche  etwa  gegen 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  (wie  die  Geschichte  der  lyri- 
schen Poesie  leigt)  im  Hellenischen  Greiste  allgemein  la  wer- 
den begann.  Aus  dem  Namen  und  jener  Verherrlichung  der 
Aphrodite  lätst  sich  endlich  mit  ziemlicher  Sicherhdt  sdilic- 
üsen,  daCs  der  Dichter  ein  gebomer  Kyprier  gewesen  "*). 
Seine  Persönlichkeit  war  indessen  unbekannt  ^*^)f  oder  doch 
gSnzlich  ungewifs.  Einige  und  vielleicht  die  mehrsten  Stan- 
men  nannten  den  schon  erwähnten  Cyprier  Stasinos  **'X 
andere  Hegesias  von  Salamis  ' '  *  ),  dessen  Zeitalter  uobekannt 
ist,  Demodamas  endlich  einen  Dichter  von  Halikamaisy  seiner 
'  Vaterstadt  ^^').  W^ill  man  Stasinos  als  den  Verfasser  des 
Gredichtes  betrachten,  so  müssen  wir  uns  auch  hinsiditlich  sei* 
ner  fast  nur  mit  dem  Namen  begnügen,  da  sonst  nirgend  si- 
chere Nachrichten  über  ihn  sich  finden^  ^^). 


134)  Photius  1.  1.  cf.  Aelian  Var.  Bist.  IX,  15.  Tzetz.  Chil.  Xm, 
637  sq.  Nitzsch  de  bist.  Hom.  p.  118  sq.  —  Die  Fabel  entstand  walo*- 
schoinlich  nur  aus  dem  Namen  der  Kyprien  und  der  Rolle ,  die  Afbtih 
dito  darin  spielte. 

135)  Wie  man  auch  im  Altertbum  meist  angenommen  so  haks 
seheiiit  Athen.  YWi^  p.  334  C.  crre  Kimgioq  «^  iartp,  n  Stadlvo^y  ^  öffK 

136)  Schol.  Clem.  Alex.  1.  1. 

137)  Athen.  1.  1.  Phot.  Bibl.  1.  1.  Tzetx.  ad  Lyeophr.  511.  S(M. 
Vffloi«.  ad  U.  I,  5,  p.  4. 

138)  Phot.  1.  1.    Athen.  XV,  p.  682  E. 

139)  Athen,  ibid.  Die  Meisten  citiren  6  ra  JC  noiijaac  —  Paus.  IQ) 
16,  1.  IV,  2,  5.  X,  26,  1.  Clem.  Alex.  1.  1.  Tzetx.  ad  Lycophr.  570. 
Schol.  Soph.  Electr.  152.  -*  DaTs  die  Kyprien  des  Dikäogenes  (Arist^t. 
Poet.  16)  nicht  unser  Gedicht  waren,  bedarf  wohl  kaum  der  RrinneruBf 
(gegen  Harles). 

140)  Cf.  Henrichsen  1.  L  Fabric.  Bibl.  p.  382  Hari.  Heyne  Eic 
ad  Aeneid.  II,  p.  280.    Tychsen  in  d.  Bibl.  d.  alt.  Litt  o.  K.  p.  S7  «.  A. 
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Anf  die  Kyprien  folgte  hn  epiachen  CyUiu  die  Hoine- 
rliche  Uias  '*^).  Sie  schlofs  Gich  an  den  Atugang  jener, 
wie  ihn  Proklos  weaigstcps  ffcbl,  so  tuiinillelbar  an,  data  de 
niclit  TCohl  fehlen  konnte,  und  es  also  keinem  Zn-eifcl  un- 
terliegt, dafa  sie  in  die  eyklische  Samtnlung,  nelcbe  Froklos 
Tor  ai<;h  halle,  anfgenommen  war.  Hinter  ihr  hatte  die  Ae- 
thiopis  ihren  Platz,  welche  (nach  Proklos)  in  fünf  Büchern 
die  Wendungen,  Tbaten  und  Schicksale  des  Trojanischen  Krie- 
get TOD  Hektors  Falle  bia  zam  Tode  dea  Achilleus  durch  Pa- 
tit  ond  Apollon  ond  dem  Streite  zwischen  Aias  und  Od^s- 
•MU  über  die  Waffen  des  letzteren  besang.  Nach  der  Be- 
merkung eines  Pindarischen  Scholions  war  aber  in  ihr  anch 
der  Seltiatmord  des  Aias,  nachdem  er  in  jener  Ehrensache  on- 
tolegen,  erz&blt  '*^),  wovon  Prokloa  in  seinem' Auszuge  nicbta 
erwKbnt:  und  leicht  ist  ea  daher  mttglich,  dafs  die  Sammler 
diesen  Theil  des  Gedichts,  welchen  die  kleine  llias,  wie  e« 
■dieint,  ausführlicher  behandelte,  abschnitten  und  aus  dem 
Cyklua  wrgliefsen.  Den  Namen  erhielt  die  Aelhiopia  wahr- 
scheinlich von  einer  ihrer  Hauplpartieen ,  in  welcher  die  An- 
kanft  dea  Memnon,  Sobnea  der  Eoa,  aus  Aethiopien  zur  HQlfe 
der  Troer,  dessen  Kampf  und  Tod  durch  Achilleus,  und  der 
Schmerz  und  die  Bitten  der  Mutter,  die  ihm  von  Zeus  die 
Unsterblichkeit  erüehte,  besungen  waren  **').  Doch  möchte 
£e  Amazonis  schwerlich  von  der  Aetbiopis  verschieden  ge- 
wesen sein  '**),  wie  denn  die  Namen  der  alten  Gedichtö, 
die  ihnen  meiat  erst  weit  apSter  gegeben  vnirden,  eben  dea- 
halb  aehr  wandelbar  sind.  Nach  der  zwiefachen  Bezeichnung 
•cbeinen  auch  in  der  Dichtung  selbst  zwei  grofse  HaoptbKlf- 
teD  sieb  abgeschattet  xu  haben,  zuerst  die  Geschichte  der  Peo- 
Iheülea,  mit  welcher  die  Ermordung  des  Thersites  (der  den 
Achill  des  LiebeaverständDisaes  mit  der  Amazone  geachmHht 
hatte)  und  deren  Folgen  sich  unmittelbar  verbanden;  sodann 
die  Geschichte  des  Memnon,  mit  welcher  der  Tod  des  Achil- 
leus und  aonach  der  Streit  um  dessen  Waffen  eben  so  un- 


141)  Prod.  1.  1.  p.  44  HüU. 

142)  Schol.  PiDd.  UOim.  IV,  58  Bit<Ui.    Cf.  Qulnt.  Bajm.  V,  305. 

a. 

143)  Prod.  1.  1.  p.  4». 

144)  Said.  B.  V.  'Op^ct.  Wüllner  1.  1.  p.  67.    Nltifdi  1. 1.  p.  114. 
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mittelbar^  zasaminenbuig.    D|er  Verfasser  4er  Aetbiopk  wird  tod 
Proklos  bestimmt  Arktinos  der  Milesier  genannt  '*^).    Er, 
der  Sohn  des  Teles,  sollte  nach  der  Sage  and  wie  Einige  glaub- 
ten ^**),  ein  Schüler  Homers  gewesen  sein;  womit  indessen 
wiederum  nur  die  Verwandtschaft  seiner  Poesie  und  der  MSe- 
siscben  Kunstübung  mit  der  Homerischen  in  mythischer  Weise 
ausgesprochen  ist.    Andere  scheinen  dagegen  von  einem  Wett- 
streite zwischen  ihm  und  Lesches  dem  Lesbier  endAU  za  ha-* 
ben  ^  * ' ),  wonach  er  in  ein  weit  jüngeres  Alter  hinabgerüdit 
werden  würde;  und  wenn  auch  damit  ausgedrückt  sein  aoUti^ 
dafs  Lesches  durch  die  Behandlung  desselben  Stoffes  und  Aehn- 
lichkeit  der  Dichtuqg  gleichsam  zu  einem  künstlerischen  Zwei- 
kampfe mit  ihm  aufgetreten  sei,  so  erhellet  doch  daraas,  dab 
man  Arktinos  für  nicht  bedeutend  Slter  als  jenen  hielt    Dal^ 
selbe  beweist,  was  wichtiger  ist,  Grist  und  Inhalt  seiner  Dich- 
tung, sofern  in  der  Fahrt  des  Achilleus  nach  Lesbos,  um  sich 
wegen  des  Thersites  Ermordung  durch  die  dem  Apollo,  der' 
Artemis  und  der  Leto  dargebrachten  Opfer  feierlich 
von  Odjsseus  entsühnen,  von  der  Schuld  des  Gewissens  rei- 
nigen zu  lassen,  und  so  die  aufgeregten  Gemüther  der  AchSer 
zu  besänftigen,  die  Anfänge  jener  mehr  ethischen,  der  Home* 
rischen  Weise  fremden  Anschauung  sich  abspiegelt  ^*^);  auch 
die  dem  Memnon  und  dem  Sohne  der  Thetis  sofort  und  so 
leicht  zu  Theil  gewordene  Unsterblichkeit  an  die  Hesiodische 
Auffassung  des  Hcroenthums  erinnert.    Dennoch  mag  Arktmos 
zu  den  älteren  Dichtem  des  Cyklus  gehört,  und  leicht  nocl^ 
vor  Stasinos  gelebt  haben,  wie  sich  eim'germafsen  aus  der  Be- 
handlung und  Anordnung  seines  Stoffes  scblieCsen  läfst.    Hier 
erscheint  eine  gewisse,  der  Homerischen  ähnliche  Harmooie^ 
eine  nicht  ganz  un  epische  Einheit  der  Handlung  wenigsteai 
nicht  unmöglich,  insofern  der  Tod  des  Achilleus  vom  Geschick 
geknüpft  an  den  Fall  des  Hektor,  und  hervorgerufen  durdi 
„ die 

145)  Procl.  1.  1.  cf.  p.  47.  Dafs  ihn  Athen.  I,  p.  22  Korinthler 
nennt,  beruht  ohnstreitig  auf  einer  Versetzung  der  Worte  durch  Nachlit- 
sigkeit  der  Abschreiber,  indem  KoqCwO-ioq  zu  Ev/triXoq  hinauf  gehört.  Sonst 
wird  er  überall  Milesier  genannt. 

146)  Suid.  8.  y.  "AgKrl^oq.  ibiq.  Artemon.  Tzet&  Chü«  XUI,  642. 

147)  Clem.  Alex.  Str.  I,  p.  333  Sylb.  398  Pptt. 

148)  Vergl.  oben  p.  IM.   \-o\iwk  \.  V  \.  ^RÄ, 
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die  Icidensdiaßliche  ErregDog  der  gtinzen  Seele,  welche  aeit 
dem  Rinscheiden  4e»  Patrokloa  Achilleos  ganzes  TIiod  durcb- 
uebt.  80  iats  er  die  Penthcsilea,  den  Thersites  and  Memnon- 
'  tOdtet  und  endlich  hitzig  in  die  belagerte  Stadt  selbst  ciaslUmit^ 
wo  Ihn  der  tOdtliche  Pfeil  ereilt,  leicht  als  Mittelpunkt  des 
Oanzen  heiroi^etrelen  sein,  und  die  Obrigon  Parliecn  episodisch 
ao  sich  herangczogea  haben  könnte.  Ob  und  wie  dicfs  gesche- 
ben,  und  ob  namentlich  nicht  die  Vcrschniclzung  jener  beiden 
Haupthälflen  (der  Geschiclile  der  Pcnthesilea  and  des  Mei&non) 
xa  epischer  Einheit  mangelhaft  gewesen  (worauf  der  doppelte 
Name  des  t^^dichts  hinzudeuten  scheint),  läfst  sich  freilich 
nicht  beslimmeD.  Die  Vermutbung  spricht  jedoch  zu  Gunsten 
des  Dichters,  dessen  zweites  Epos,  die  Zerstörung  Ilions  '**), 
dtenfalls  einen  hohem  Sinn  fQr  die  epische  Kunsiform  Ter> 
rStb.  Wohl  mag  er  daher,  wie  berichtet  wird,  nm  den  An- 
fang der  Oljinpiadenrecbnung,  oder,  wie  wir  glauben,  in  der 
HItle  des  achten  Jahrhunderts  gelebt  haben  '^''),  und  daher 
leicht  der  älteste  Dichter  gewesen  sein,  der  des  Troischen  Pal- 
ladions  ErwShoong  gelhan  '  *  * ). 

Die  Kleine  llias  des  Mitylenäers  Lesches,  welche 
nach  Proklos  der  Acthiopis  unmittelbare  Fortsetzung  war,  in 
der  That  aber  den  letzten  Theil  derselben  in  ihrem  Anfange 
mederhulte,  begann  mit  der  Entscheidung  Ober  die  Waffen 
des  Achiltens  und  dem  Tode  des  Telamoniers  Aias,  und  schlofs 
nüt  der  Anfertigung  des  hölzernen  Rosses  und  dessen  Auf- 
nahme m  Ilion  "*).  Aristoteles  tadelt  sie  (neben  den  Ky- 
prien)  wegen  des  Mangels  an  innerer  Einheit  der  Aktion,  in- 
dem man  aus  Homci-s  llias  und  Odyssee  eine  oder  höchstens 
xwei,  aus  der  Kleineu  llias  aber  acht  Tragödieen  machen 
könne;  letztere  bezeichnet  er  auch  einzeln,  und  führt  darun- 
ter als  einen  besondcm  Akt  die  Zerstörung  Ilions  so  wie  die 


I4S)  Wovon  nachher. 

150)  Buseb.  Cbron.  ad  Ol.  I,  I.  nieranjm.  Chnm.  Euseblan.  ad 
Ol.  I,  2.  ni,  2.    Suid.  I.  1.  acut  UiD  Ol.  9. 

IM)  WI«  Dionj'R.  Hai.  Antlqu.  Bom.  I,  69  bemerkt.  Daran«  lendn 
tet  nigleicb  ein,  dnTi  er  ätter  ah  Leacbes  gewenen,  da  andi  dieier  in  d. 
Kleinen  Dia«  des  Failadions  gedacht  halte.    Procl.  p.  4S  Miill. 

IM)  Procl.  I.  I.     Die  Fragm.  gesammelt  ^.  C.  O.  ISaXistX.X.  ■*- 
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Vertheilung  der  Beute  auf  *»»).  Aus  dieser  Stelle,  weldie 
uns  die  mangelhafte  Komposition  des  Gedichtes  vor  Augen 
stellt,  geht  zugleich  hervor,  dafs  in  demselben  auch  der  Aus- 
gang des  ganzen  Krieges  dargestellt  war  *  •  * ),  wovon  Proklos 
in  seinem  Auszuge  nichts  erwähnt,  sondern  dafür  im  Cjklos 
ein  zweites  Gedicht  des  Arktinos  unter  dem  Titel  der  Zerstö- 
rung Ilious  folgen  läfst.  Bafs  Lesches  denselben  Stoff  behan- 
delt hatte,  bezeugt  uns  auch  Pausanias  *^^);  und  obwohl  er 
zwischen  der  Kleinen  Ilias  und  der  Zerstörung  Ilions  als  zwei 
besonderen  Gedichten  zu  unterscheiden,  und  nur  das  letztere 
dem  Lesches  (oder  Lescheos)  bestimmt  beizulegen  scheint  ^**% 
so  dürfen  wir  dennoch  hiernach  annehmen,  dafs  beide  ursprüng- 
lich Ein  Gedicht  (unstreitig  ohne  besonderen  Titel)  waren, 
und  nur  durch  die  späteren  Sammlungen  und  Ausgaben  des 
Cyklus,  in  denen  man  immer  mehr  auf  den  historischen  Zo- 


153)  Aristot  Poet.  23.  Die  Stelle  scheint  später  Terdorben  zu  seb, 
indem  in  der  Aufzählung  der  Tragödien  gemäfs  der  historisdien  Rfihe- 
folge  der  Begebenheiten  d.  nnonXovq  u.  SCfc^v  vor  der  *lUov  nti^aiq  ste- 
hen müfste,  wenn  nicht  alle  drei  zusammen  von  A.  als  eine  Tragödie 
betrachtet  und'  danach  durch  das  doppelte  xul  verbunden  worden  sind. 
Wahrscheinlicher  jedoch  sind  die  Worte:  *nl  a7i6:iXov<;  x.  S.  aus  emer 
späteren  Glosse  geflossen,  worauf  auch  das  durch  d.  nandschriften  verr 
dächtige  nUoi^  vor  oxn*  hindeutet,  wahrscheinlich  von  derselben  Hand 
hinzugefügt ,  um  die  Aufzählung  von  mehr  als  acht  Tragödien  zu  recht- 
fertigen. 

151)  Aus  Schol.  Eurip.  Hecub.  ap.  Scalig.  de  emend.  tenp.  Y,  p. 
328.  Tzetz.  ad  Lycophr.  1263  cf^  id.  ad  344  geht  dasselbe  hervor,  mi 
Tzetzes  nennt  ausdrücklich  Lesches  den  Verfasser.' 

155)  Paus.  X,  25,  2  cf.  ib.  26,  1.  27. 

156)  Paus.  II.  11.  cf .  ni,  26,  7.  Pausanias  scheint  darin  den  Sann- 
lungen  und  Ausgaben  des  Cyklus  seiner  Zeit  gefolgt  zu  sein,  ond  aoi 
demselben  Grunde,  aus  welchem  diese  des  Lesches  Kleine  Ilias  aufbäu- 
men, die  Zerstörung  Iliotis  (den  zweiten  Theil  desselben  Gedichts)  da- 
gegen ausschlössen,  beide  für  die  Werke  verschiedener  Dichter  gehalten 
zu  haben,  indem  er  meinte,  dafs  Lesches,  der  bei  der  Darstellung  der 
letzteren  so  viele  Aenderungen  und  Neuerungen  sich  erlaubt,  eben  so 
auch  im  ersten  Theile  (der  Kleinen  Ilias)  verfahren  sein  würde ^  vielleidit 
auch,  weil  er  die  Kleine  Ilias  bei  den  Aelteren  (wie  Aristoteles)  ohne 
Benennung  des  Autors,  die  Zerstörung  Uions  (die  erst  von  den  Späte- 
ren abgezweigt  worden)  stets  unter  dem  Namen  des  Lesches  angeführt 
fand.  Denn  diesem  hatten  die  ganze  Dichtung  wahrscheinlich  erst  die 
späteren  Kritiker  beigelegt,  wahrend  sie  früher  dem  Homer  zugescfari^ 
ben  oder  herrenlos  gelassen  ward. 
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nmenhaDg  der  Tbaten  und  Begdbenheiten  mythischer  Zei* 
ly  80  ^ie  aaf  eine  populäre,  der  gemeinen  Homerischen 
tffassung  am  nächsten  kommende  Darslcliung  derselben  sah, 
verschiedene  Theile  unter  besonderem  Namen  getrennt 
irden.  Aus  einem  jener  Gründe  mochte  man  dann  statt  der  ' 
irstellung  des  Lesches  von  der  Einnahme  der  Stadt  die  «des 
ktinos  vorziehen,  und  in  den  Cyklus  aufnehmen.  Wenig- 
ins  wich  ersterer  hier,  wie  es  scheint,  besonders  hciufig  von 
r, gemeinen  Meinung  und  der  gewöhnlichen  Darstellung  der 
nge  ab  ^'^),  während  er  dort  derselben  treuer  blieb.  — 
isches,  von  den  Späteren  ziemlich  allgemein  als  Verfasser 
r* Kleinen  Ilias  bezeichnet  ^^®),. während  die  Sage  in  dem  - 
:  en\'ähnten  Sinne  auch  diese  Dichtung  dem  Homer  bei- 
zte '^^),  war  nach  übereinstimmenden  Nachrichten  auf  Les« 
8,  zu  .Mitylene  oder  Pyrrha  geboren  ^*°),  der  Sohn  des 
ischylcnos  ^^'),  und  nach  Phanias  Bestimmung  jünger  als 
chilochos,  nach  Xanthos  dem  Lyder  dagegen  in  die  ISte 
ympiade  zu  setzen,  wogegen  Eusebios  .die  Blüthe  seines 
bens  und  seines  Dichterruhms  bis  in  die  SOste  Olympiade 
labrückt  '^^).  Nimmt  man  an  (wogegen  nichts  streitet), 
f»  Xanthos  sein  Geburtsjahr  mit  der  18ten  Olympiade  ge- 
eint habe,  so  würde  dessen  Angabe  mit  Eusebios  Rechnung 
»mlich  übereinstimmen.     Dafs    er,   jünger  als  Archilochos» 


157)  Wie  Tzetz.  UrU.  Paus.  11.  U.  zeigen.  Was  ihn  zu  dieser  Ver^ 
liedenheit  4^8  Verfahrens  bewogen  babe^  läfst  sich  freilich  nicht  ut^ 
ij  obwohl  es  nahe  liegt,  anzunehmen,  dafs  er  die  einzelnen  Gesänge 
ner  Dichtung  zn  yerschiedenen  Zeiten  verfafst  habe,  und  allmälig  mit 
chsendem  Selbstvertranen  audi  mit  gröfserer  Selbständigkeit  aiifge- 
ten  sei,  besonders  da  das  spätere  Alter  seines  Lebens  in  eine  Zeit 
It,  wo  die  epische  Poesie  schon  sehr  dem  Verfalle  sich  angenähert 
tte. 

158)  Procl.  Tzetz.  IK  W.  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  30,  4.  33.  Hiero- 
m.  ad  Ol.  30. 

159)  Auci.  Certam.  Hom.  et  Hes.  1.  1. 

160)  Mitjlene  bei  Procl.  L  1.  P^ha  bei  Paus.  X,  26,  1  and  auf 
r.  tab.  Iliac. 

161 )  Paus.  X,  25,  2. 

162)  Clem.  Alex.  1.  1.  Euseb.  Hio^nym.  U.  U.  Weim  ihn  Phanias 
gleich  fUr  älter  als  Terpander  erklärt,  so  beruht  diefs  wahrsd^einlich 
f  einem  Irrthum  über  des  letzteren  Zeitalter,  das  TOn  den  Alten  sehr 
umichfaltig  angesetzt  ward.    Vergl.  Xhl.  II,  d.  23te  Vorles. 
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nicht  wohl  vor  Ol.  27  oder  2Ö  (665  r.  Ch.  G.)  gdebt  ha- 
ben  könne,  ist  insofern  gewiCs,  als  Archilochos  entschiedcB 
erst  um  Ol.  23  blühte  ^*^);  nnd  so  würden  alle  Angaben  Ober 
sein  Zeitalter  bis  auf  geringe  Abweichungen  einig  sein  ^^*), 
Um  diese  Zeit  aber  begann  ohne  Zweifel  der  Verfall  der  epi- 
schen Poesie  y  die  bis  dahin,  wenn  auch  keinesweges  aa£  Ho- 
'merischer  Höhe,  doch  in  dem  Zustande  einer  gewissen  Blfi- 
the  und  natürlichen,  organischen  Lebens  sich  erhalten  hatte; 
und  leicht  mochten  daher  Lesches  Gesänge  schon  ziemlich  wdt 
von  der  vollen  Schönheit  und  der  ergreifenden  Kanst  Ho- 
merischer Naturdichtung  ausgeartet  seiü. 

Des  Arktinos  Zerstörung  Ilions,  welche  nach  Pro- 
klos in  zwei  GcsSnge  getheilt,  auf  die  Kleine  lliasJm  Cjkki 
folgte,  und  vom  Rathe  der  Troer  über  das  hölzerne  Bob^ 
dem  Tode  des  Laokoon,  der  Einnahme  der  Stadt  und  deren 
Schicksalen  und  endlich  von  der  Yertheiluug  der  Beute  han- 
delte *  *  * ),  war,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Dionjsios  von 
Halikarnafs  schliefsen  müssen,    ebenfalls  nur  versttimmelt  in 
den  Cyklus  aufgenommen.    Erwähnte  Arktinos  des  PalladioDS^ 
das  die  Troer  stets  verborgen   gehalten,  und  die  Ach&er  da« 
her  nicht  wirklich,  sondern  nur  in  einem  völlig  ähnlichen  Ab« 
bilde  geraubt  hätten  ^  ^  ^ ),  so  konnte  die(s  nur  in  diesem  Ge- 
dichte geschehen  sein.   Der  Raub  desselben  aber  durch  Odjs- 
seus  und  Diomedcs  ging  noch  der  Abfahrt  nach  Tenedos  vor- 
her, und  geschab,  während  Epeios  das  hölzerne  Rols  baute. 
SchloCs  nun  aber,  wie  wir  wissen,  des  Arktinos  Aethiopis  mit 
dem  Selbstmorde  des  Aias,  so  ist  es  doch  wohl  sehr  unwahr- 
schdnlicb,  dafs  der  Dichter  von  der  Geschichte .  des  Trojani- 
schen Krieges  seit  dem  Schlüsse  der  Homerischen  Uias  g^ 
r^de  nur  das  kleine  Stück  von  dem  Tode  des  Aias  bis  zur 
Anfertigung  des  Rosses  in  seinen  Gesängen  sollte  unberOhrt 


■v 


163)  Nach  Herod.  I,  12.    V^gl.  unten  die  20te  Vorles. 

164)  Von  seinem  Leben  ist  sonst  nichts  bekannt. 

165)  Ich  halte  die  Worte  bei  Proklos  (p.  48  Müller  p.  39  BibL  der 
alten  Litt.  u.  K.):  tnnTa  a%oaUovaaf  —  it/rixamxtu  für  ein  spateres  Ein- 
schiebsel einer  fremden  Hand,  da,  wenn  sie  weggelassen  werden,  AHci 
im  besten  natürlichen  Zusammenhange  steht,  u.  eben  so  die  Noatoi  sich 
freiwillig  anschliefsen. 

166)  Dionjs.  1.  1. 
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lassen  haben.  Mit  Recht  dürfen  wir  schon  deshalb  aoneh- 
sn,  da£s  sein  zweites  Gedicht,  wenn  nicht  mit  dem  ersten 
nes  gewesen y  doch  unmittelbar  dieses  fortgesetzt ,  und  mit 
T  Gefangennehmung  des  Helenos  und  dessen  prophetischem 
ithe,  den  Philoktetes  von  Lemnos  zurückzuführen,  begou- 
D  habe.  Zur  Gewifsbeit  aber  wird  dieCs  durch  ein  Frag- 
mt,  das  mit  ausdrücklichen  Worten  aus  des  Arktinos  Zer- 

4 

>rung  Ilions  angeführt  wird,  und  in  welchem  von  Podalei- 
18  und  Machaon,  den  berühmten  Acrzten,  die  der  Dichter  ab- 
siebend Söhne  des  Poseidon  genannt  hatte,  die  Rede  ist  ^  ^  ^), 
achaon  aber  heilte,  wie  auch  Lesches  erzählte  ^  ^  ^  ),  den  Phi- 
ktetes  von  seiner  Krankheit.  An  des  letzteren  Ankunft  nun 
ir  die  Eroberung  Ilions  von  Schicksal  geknüpft;  mit  ihr  nahm 
s  Sinken  der  Stadt  seinen  Anfang;  und  Alles  wendete  sich 
m  Untergang  derselben.  Darauf  mochte  auch  Arktinos  ganze 
chtung,  wie  der  Name  andeutet,  hingerichtet  sein;  und  leicht 
rften  die  ersten  Gesänge  derselben  aus  keinem  anderen 
*unde  von  dem  Cyklus  ausgeschlossen  worden  sein,  als  weil 

diesen  Ziel-  und  Mitttelpunkt  des  Ganzen  vor  Augen,  die 
r  Zerstörung  Trojas  noch  vorangehenden  Ereignisse  mit  grö- 
rer  Vernachlässigung  der  historischer  Reihefolge  und  nicht 

weitlfiuftig  als  Lesches  behandelt  hatte. 
Die  Nostoi  des  Augias  von  Trözene,  die  nach  Proklos 

Cyklus  an  des  Arktinos  Zerstörung  Ilions  angereiht  wa- 
I,  besaugen  in  fünf  Büchern  die  Schicksale  der  Griechischen 
Iden  (mit  Ausnahme  des  Odjsseus)  auf  der  Rückfahrt  nach 
r  Heimath  und  ihre  Aufnahme  auf  vaterländischem  Bo- 
Q  '**).  Der  Zorn  der  Pallas  Athene,  gegen  die  übermü- 
gen  Sieger,  besonders  gegen  die  Atriden  gerichtet  ^'^),  war 
\  Ursache  aller  Leiden,  welche  sie  theils  auf  dem  Meere, 
nls  nach  der  Rückkehr  noch  zu  erdulden  hatten,  und  scheint 
Q  zerissenen  Stoff  der  Dichtung  einigermafsen  zusammenge- 


167)  Ap.  Schol.  Victorin.  ad  II.  XI,  515  coli.  Eustath.  ad  eund.  1. 
759.  —  Noch  ein  Paar  uni«ichere  Bruchstücke  giebt  C.  G.  Müller.  1.  1. 
124  aus  Odvs.  IV,  285  ib.  not.  ex  Cod.  Hartes,  und  aus  Schol.  Vil- 
8.  ad  II.  t/4S6. 

168)  Procl.  1.  1. 

169)  Procl.  1.  1.  p.  49.  50  MüUer. 

170)  Wie  Proklos  andeutet. 
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halten  za  haben.  Dieselbe  Gottheit,  den  Uebrigen  feindlich, 
bewahrte  allein  dem  Odysseus  die  freundliche  Gcsinnang;  ond 
eben  deshalb  scheint  der  Sänger  dessen  Drangsale  und  Irr- 
,fahrtex\  mit  Stillschweigen  übergangen,  oder  doch  seiner  nur 
im  Vorbeigehen,  episodisch  gedacht  zu  haben  *^  * ).  Die  Haopt* 
partieen  der  Dichtung  mögen  von  der  Geschichte  des  Aga- 
memnon und  den  Unfällen  des  Menelaos  ansgefQllt  gewesen 
sein,  wie  sie  (nach  Proklos)  auch  mit  der  Ermordung  des  er- 
steren,  der  Rache  des  Orestes,  und  der  Ankunft  des  letzteren 
in  Lakonien  schlofs,  mit  der  Erzählung  Ton  dem  Zorne  der 
Göttin  gegen,  die  beiden  BrQder  begann.  Dazwischen  könnte 
der  Dichter,  wenn  er  nicht  (was  wir  freilich  nach  Proklos 
glauben  müssen)  die  historische  Ordnung  der  Begebenheiten 
vorzog,  die  glückliche  Heimkehr  des  Diomedes  und  NestoFi 
die  Landreise  des  Kalchas,  Polypoites  und  ihrer  Begleiter  nacb 
Kolophon  und  des  Neoptolemos  zu  Peleus  bei  den  Melossem, 
so  wie  den  Schiffbruch  und  Untergang  des  zweiten  Aias  leicht 
nur  episodisch  eingeflochten  habcu.  War  Augias  von  Trö- 
zerie  wirklich  der  Verfasser  des  Gedichts,  wofür  jedoch  Pro- 
klos der  einzige  Zeuge  ist  ^  ^  ^ ),  so  möchte  auch  das  Vaterland 
des  Dichters  auf  jene  Annahme  hinleiten,  da  zu  TrOzene  ohne 


171)  Nach  Procl.  I.  1.  C.  6.  Müller  p.  129  meint,  nach  Paus.  X 
28,  4  sei  anzanehmen,  dafs  in  den  Nosicn  auch  die  Sdiicksaie  des  Odv^ 
sens  und  namentlich  seine  Fahrt  zum  Iladcs  erzählt  worden  seien.  Al- 
lein Paus,  bemerkt  nur,  dafs  in  den  Nosten  auch  des  Hades  und  der  de^ 
tigen  Schrecken  Erwähnung  geschehen,  und  davon  konnte  leicht  der  Scbai* 
ten  des  Achilleus,  den  nach  Proklos  Auszuge  der  Dichter  dem  Agamen- 
non  warnend  erscheinen,  und  ihm  die  Zukunft  voraussagen  liefs,  gespro-  j 
chen  haben,  um  seiner  Warnung  gröfseren  Nachdruck  zu  geben.  Ob  alle 
Fragmente,  die  aus  den  Nosten  stets  ohne  Bezeichnung  des  Verfaiis««  j 
angeführt  werden  (bes.  Schol.  Eurip.  in  argum.  Med.  Paus,  X,  29,  2  h* 
Eustalh.  ad  Odys.  p.  1796),  aus  unserem  Gedichte  entnommen  seieOf 
kann  allerdings  bezweifelt  werden.  Wenn  auch  des  Klidemos,  Antikli- 
des und  Lysimachos  Nosten  höchst  wahrscheinlich  in  Prosa  geschrieben 
waren  (s.  die  Stellen  bei  Müller  p.  126  cf.  Nitxsch  de  liist.  Hom.  p.  116), 
so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Augias  einzig  und  allein  die^iffl 
Stoff  behandelt  habe;  gewifs  benutzten  ihn  auch  Spätere,  wie  die  erwähn- 
ten Nosten  des  Korinthiers  Eumolpos  (Scbol.  Pind.  Olymp.  XIll,  31) 
beweisen. 

172)  Sonst  wird  überall  nur  citirt:  o  toi/;  TVootoi'«  yga^ffuqj  tvt  N. 
no^f|l^lqi  h  iok*  N.  Paus.  11.  11.  Schol.  Eurip.  Eustath.  U.  H.  ApoUixi 
U,  1,  p.  87.  Heyn.  Schol.  Odys.  IV,  12.' 
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Zweifel  die  Sagen  yon  den  ^triden  sich  in  j)e8onder8  leben- 
digem Andenken  erhalten  hatten.  Angias,  oder,  wie  Andere 
wollen,  Hagias  ist  sonst  so  gut  wie  unbekannt.  Will  man 
sein  Zeitalter,  wofür  man  Gründe  gefunden  zu  haben  glaubt, 
ungefähr  in  die  Mitte  zwischen  Arktinos  und  Lesches  Blüthe 
setzen  '^^),  so  möchte  er  wohl  mehr  in  die  Nähe  der  Les- 
biers als  des  Milesiers  zu  rücken  sein,  da  wir  bis  auf  ihn 
keinen  SSoger  des  Homerisch -Trojanischen  Sagengebiets  im 
Peloponnes  finden,  und  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs 
die  Homerische  Poesie  erst  völlig  heimisch  im  eigentlichen  Grie- 
chenland geworden  sein  mufste  (was  füglich  nicht  vor  dem 
7ten  Jahrhundert  angenommen  werden  dürfte)*,  ehe  Gedichte 
in  ihrem  Geiste  und  aus  Homerischem  Stoffe  dort  entstehen 
konnten. 

Die  Nosten  ergänzte  im  Cjklns  die  Odyssee  Ho- 
mers ^^^),  und  diese  wiederum  die  Telegonie,  welche  die 
letzten  Thaten  und  Schicksale  des  Odjsseus  nach  seiner  Rück- 
kehr und  Wiedereinsetzung  in  die  väterliche  Herrschaft  und 
insbesondere  seinen  Tod  durch  die  Hand  seines  Sohnes  Te- 
.  legouos  besang  ^  ^  ^ ).  Davon  erhielt  das  Gedicht  ohne  Zwei- 
•  fei  seinen  Namen.  Wie  es  beschaffen  gewesen,  und  wiefern 
es  verdiente,  neben  dem  Homerischen  Meisterwerke  zu  ste* 
ben,  können  wir  nicht  einmal  errathcn,  da  aufser  Proklos 
Auszüge  und  einem  einzelnen,  in  Prosa  umgesetzten  Bruch- 
stück ^  ^  ^  )  weder  Nachrichten  noch  Reste  davon  sich  erhalten 
haben.  Nach  Proklos  Beschreibung  verfolgte  es  die  einzelnen 
Ereignisse  in  streng  historischer  Ordnung,  und  da  es  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  Thaten  und  Begebenheiten  in  zwei 
Bücher  zusammengedrängt  hatte,  so  scheint  die  Darstellung 
ziemlich  trocken  und  ungeschmückt,  wenigstens  weit  entfernt 
von  der  Homerischen  Allseitigkeit  und  episodischen  Ausbrei- 
tung gewesen  zu  sein.  Auch  erweckt  es  keine  bessere  Meinujpg, 
wenn  wir  vernehmen,  dafs  Eugammon  von  Kjrene,  dem 


173)  Cf.  Thiersch  In  Act.  pbilol.  Monac.  Uy  p.  584  sq.   Nitzsch  ].  1. 

174)  Proci.  1. 1.  p.  50 Müller.  D.  Mv*hnri'OSvaai£rtq  XxSoau;,  deren  Sehol. 
Harics.  ad  Od.  n'j  191  und  q'j  25  gedenken,  beweist  ebenfalls,  dafs  die 
Odyssee  gewöhnlich  im  Cyklus  ihren  Platz  fand.  Cf.  Müller  1. 1.  p.  133  sq. 

175)  Prod.  1.  1. 

176)  Ap.  Euslaih.  ad  Odya%  p.  1796. 
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Proklos  dieses  letzte  Werk  des  Cjkliis  beimibti  lAi  den  spft- 
testen  DicI^tem  desselben  gehörte,  und  erst  in  der  dreinnd- 
fünfzigsten  Olympiade  565  v.  Ch.  G.  gelebt  haben  Boll  ^^'> 
Za  dieser  Zeit  war  die  epische  Kunst  bereits  völlig  von  ihrer 
poetischen  Gröfse  und,  Geltung  herabgesunken,  und  von  der 
lyrischen  Poesie  in  den  Hintergrund  gedrängt;  die  Zeit  ihres 
natürUchen  volksthtimlichen  Lebens  und  ihrer  schöpferischen 
Kraft  war  vorüber;  erst  durch  künstliche  Mittel  wurde  sie 
später  als  Kunstpoesie  wiedergeboren  ^^^)y  und  wenn  es  da- 
her wahr  ist,  was  Klemens  von  Alexandrien  bemerkt,  dab 
Eugammon  von  Kyrene  ein  ganzes  Buch  über  die  Thespro- 
ter  aus  Musäos  entnommen  und  abgeschrieben  habe  '^')9  so 
würde  dieis  ein  genügender  Beweis  von  dem  Mangel  an  selb- 
ständiger, poetischer  Kraft  und  schöpferischer  FüUe  sein.  Al- 
lein Klemens,  der  überall  litterarischen  Diebstahl  sieht,  ist  kein 
gültiger  Zeuge  hierüber  ^^^),  und  wir  können  aus  seiner  Be- 
merkung nur  entnehmen,  dafs  Eugammons  Darstellung  von  den 
Thesprotem,  mit  deren  Königin  Kallidike  Odysseus  in  der 
Telegonie  sich  vermählt,  und  dort  einen  Krieg  gegen  die  Bry- 
ger  leitet  ^*'),  ziemlich  in  Uebereinstimmung  stand  mit  den 
später  unter  dem  Namen  des  Musäos  verbreiteten  Schriften. 
Zielte  Klemens,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mit  seinem 
Vorwurfe  auf  ein  Buch  der  Telegonie  selbst  (worin  leicht 
vorzugsweise  von  der  älteren  Sagengeschichte  der  Thespro- 
ter  und  den  heiligen  Mythen  von  den  Gottheiten  der  Unter- 
welt, die  dort  heimisch  waren  '"'),  gehandelt  sein  konnte X 
so  würde  damit  ein  merkwürdiger  Charakterzug  dieser  Dicb- 


177  )  Euscb.  Cliron.  ad  Ol.  LUX,  3,  der  Ihn  ebtttifalls  als  Dichter 
der  Telegonie  bezeichnet.  Eben  so  Hieronym.  ad  Ol,  LIU.  SynceU.  p. 
239.  Dafs  auch  KinUthon^  der  Lakone,  eine  Telegonie  geschrieben,  wie 
allein  Hieronym.  Chron.  Hb.  post.  ad  Ol.  V,  3  bemerkt,  ist  wohl  mit 
Fu^  und  Recht  fUr  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler  zu  halten,  wie  wir 
sogleich  niilicr  sehen  werden. 

178)  Vcrgl.  die  beiden  folgenden  Vorlcs. 

179)  Ciem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  751  Pott.  Dasselbe  wiederholt  Eu- 
scb. Praep.  Kvang.  X,  1,  wo  indessen  abweichend  Evyqafi^mv  steht. 

180)  Vergl.  Passow  Musäus  p.  56.    Lobeck  1.  1.  p.  310. 

181)  Procl.  1.  1.  p.  51  Müller. 

182)  Vergl.  O.  Müller.  Prolegg.  zu  einer  wissenschafU.  M^rthol.  p. 
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(Bog  hervortreleD ,  indem  sie  dann  einer  SeiU  in  dem  Home- 
lüchen  Sagengcbiete  sich  beweft,  andrer  Seils  aber  an  jene 
lUeste  Priesterpoesie  oder  die  TraditiUD  von  ihr,  welche  mit 
dem  Erblühen  der  lyrischen  Kunst  seit  dem  siebenten  und 
sechsten  Jahrhundert  theils  in  ältetco,  mit  Uchtep  Resten  oder 
ErinneruBgen  vermischten  Nachbildungen,  theils  in  uoterge* 
Behobenen  Schriften  aller  Art  aa's  Licht  hervortrat  "*),  sich 
aogeschlosseQ  haben  TvQrdc,  und  also  als  Dokument  der  um- 
fassenderen Verschmelzung  der  Homcrischco  und  Hesiodischen 
Hälfte  epischer  Kunst  gelten  kOnotc. 

Die  bisher  aufgeführten  Gedichte  nim  waren  es,  welche 
mit  Sicherheit  und  nach  ausdrOckUchen  Zeugnissen  in  dm  Cy- 
klus  aufgenommen  und  zu  den  cykliscben  gerechnet  worden. 
Ist  CS  richtig,  dafs  der  Begriff  von  cjrUiscb  und  Cyklus  ziem- 
lich schwankend  und  ungewifs  war,  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten verschieden  gefafst  wurde,  anderer  Seits  aber  die  Samm- 
ler und  Ordner  des  Cyklus  nicht  ohne  Willkübr  mit  den 
einzelnen  Gedichlcn  verfuhren,  und  von  diesem  einige  Ge- 
sänge abschnitlcu,  um  dafür  von  jenem  ein  Paar  Bücher  ein- 
zufügen '**);  so  ist  es  danach  unstreitig  8chr  wahrscheiulich, 
dafs  diese  Sammler  auch  in  der  Auswahl  der  aufzunehmenden 
Werke  nicht  minder  ihrer  Willkühr  uud  ihrem  Interesse  folg- 
ten, dafs  es  also  verschiedene  Sammlungen  des  Cyklus  gab, 
die  von  eiuander  abweichend  verschiedene  Gedichte  der  äl- 
teren epischen  Sänger,  iu  eine  cykliscb-bisloriscbe  ßeihefolgc 


183)  Vcrgl.  oben  die  5te  Vorlea.  bes.  p.  105  f.  lll.  119  f. 

184)  Nicht  unwichtig  int  es  zu  bemerkeD,  wie  ProUos  iD  seinem 
Aoraugo.  KOTgCiitig  überall  die  Anzahl  der  Büvber  jede*  einielDen  dt- 
dtchla  anführt,  und  ivie  seiai;  Worte  überall  wtittUch  lauten:  Hierauf 
folgen  Ton  der  Aeibiopis  fünf  BBcbcr,  von  der  Kleinen  Uias  4  B.,  v.  d. 
lUuprrais  2  B.  u.  s.  v.,  lo  iats  es  aclieint,  als  wolle  er  sagen:  dafs' 
von  diesen  Gedichten  zwar  mehrere  Geaänge  beständen,  aber  nur  so  uiid 
M  viel  Bücher  davon  aufgenommen  seien.  —  Der  Einwurf  gegen  diu 
obigo  Ansicht,  aln  wenn  PiokluH  sclbat  nur  Allen  weggelassen  habe,  wu- 
dnrch  er  sieli  hütle  wiederholen  mQssen,  ist  nicht  hallhar,  da  Proktp^i 
eines  Tbeils  Wiederholungen  nicht  scheut  (wo  sie  im  Einzelnen  -^«§«1 
der  Cnntügliclikoit  eines  völlig  genauen  Abschneidena  sich  wirklich  fin- 
den mochten  p.  47  3IÜ11.),  andern  Theils  Wiederholungen  bei  der  Zu- 
«amuienslellung  des  Cvlüiiü  möglichst  vermieden  wurden,  indem  ja  dadurch 
diu  zLiiiain[Ae[iliängi.'nJc  Bcihefolgo  der  Bi'gebenlieilcn ,  weswegen  nach 
PhotiuB  der  C'jklus  besonders  gesucht  wurde,  leritlört  worden  würo. 
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zusamniaigestellty  eDthielten.  Dadurch  bekam  ▼ennathlich  der 
Ausdruck  Cjkliker  einen  sehr  weiten  Umfang,  und  umfaCste 
eine  bedeutende  Anzahl  der  älteren  Epiker  ^**)y  so  dafs'  es 
schwierig  wird,  da,  wo  unsere  Nachrichten  uns  verlassen,  den 
Kreis  zu  ergänzen,  der  doch  namentlich  zwischen  der  Gigan- 
tomachie  und.  der  {zyklischen  Thebais  eine  offenbare,  onmAg- 
lich  leer  zu  lassende  Lücke  zeigt.  Es  wäre  um  so  wünschens- 
werther,  hier  bestimmte  Angaben  zu  besitzen,  da  in  diese  Lücke 
gerade  der  Verbindungspunkt  zwischen  dem  Hesiodisc^en  und 
Homerischen  Sagengebiete  fällt,  und  es  für  die  epische  Poesie 
von  Wichtigkeit  ist,  diejenigen  Dichter  und  ihr  Zeitalter  näher 
zu  kennen,  von  welchen  jene  Verschmelzung  der  beiden  Haapt- 
richtungcn  .  epischen  Gesanges  vorzugsweise  ausging.  Desto 
nothwendiger  ist  es,  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  die 
zerstörte  Verbindung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wieder- 
herzustellen.: 

Zunächst  darf  mit  völUger  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dais,  da  die  Thebais,  die  Geschichte  des  Eteokles  und 
Polynikes,  im  Cyklus  aufgenommen  war,  dieser  auch  eine 
Oedipodie,  eine  Dichtung  von  den  Schicksalen,  Thaten 
und  Leiden  des  Oedipns,  Vaters  der  beiden  kämpfenden  Brü- 
der, vorangegangen  sein  wird,  indem  ohne  sie  die  Thebais 
nur  unvollständig  und  der  Zusammenhang  der  Begebenhei- 
ten mangelhaft  gewesen  sein  würde  ^^®).  Ein  Epos  dieses 
Namens  wird  in  dem  Bruchstücke  einer  alten  Marmortafei 
dem  Lakonischen  Epiker  Kinäthon  beigelegt  ^*^).  Pausa- 
uias  und  Andre,  die  desselben  gedenken,  nennen  jedoch  den 
Verfasser  nicht  ^  ^  ^ ),  der  hier,  wie  so  häufig,  unbekannt  oder 
völlig  zweifelhaft  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Worte  des 
Pausanias  lassen  schliefsen,  dafs  er  sich  in  seiner  DarstelloDg 


185)  DaVbn  zeugen  auch  die  Bruchstücke  aus  den  Cyklikern,  weldie 
C.  G.  Müller  l.  1.  p.  137  sq.  nicht  einzuordnen  wufste,  obwohl  er  des 
Umfang  des  Cyklus  nicht  ebeh  sehr  eng  ansetzt. 

186)  Dafs  in  der  Thebais  ebenfalls  des  Oc^pus  vielfach  gedacht  war, 
iAt  natürlich  de  LeutKch  1. 1.  p.  41;  allein  seine  Geschichte  war  nicht  e^ 
zählt  (Weickcr  in  d.  Allg.  Schuheitg.  a.  a.  O.),  weshalb  C.  G.  Müller 
die  Oepodie  nicht  liatte  aus  dem  Cjklus  weglassen  sollen. 

187)  Heeren  in  d.  Bibl.  der  alten  Litt  u.  K.  St.  lY,  p.  57  f.  Von 
Kinäthon  sogleich. 

188)  Paus.  U,  5,  &.    SchoU  Eurip.  Phoeniss.  1746. 
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vornehmlich  an  das,  was  Homer  da  imd  dort  TOD  cler  Ge- 
schichte des  Oediptis  erwShnfy  gehalten  habe  ''*);  nnd  wie 
die  Thebais  und  Alkmäonis,  so  möchte  hiemach  wahrschein- 
lich auch  die  Oedipodie  von  einem  Dichter  Homerischer  Schule 
ausgegangen  sein.  Mit  ihr  war  die  epische  Trilogie  des  The- 
banischcn  Sagenkreises  vollendet  ^^^),  entsprechend  der  Drei- 
thcilung  der  Trojanischen  Kriegsgeschichte,  wie  sie  die  itj- 
pricn,  Homers  Ilias,  und  die  beiden  Gedichte  des  Arktinos 
darstellten,  entsprechend  der  gleichen  dreifältigen  Anordnung 
des  epischen  Mjthenstoffes  von  der  Rückkehr  der  Trojani- 
schen Helden,  wie  ihn  die  Nosten,  Homers  Odyssee  and  die 
Tcicgonie  ausgeprägt  hatten.  Wie  in  den  letzten  beiden  epi- 
schen Trilogieen  die  mittlere  Dichtung,  den  Sagenkreis  in  sei- 
nem Mittelpunkte  ergreifend,  die  Entwickelung  der  Begeben- 
bcitcu  in  ihrem  höchsten,  interessantesten  Momente  auffassend, 
ohne  Zweifel  die  älteste  war,  und  die  andern  beiden  spSter 
nur  ergänzend  hinzutraten;  so  mochte  es  gleichermafsen  aach 
mit  der  Thebais  und  den  beiden  ihr  zur  Seite  stehenden  Ge- 
dichten sich  verhalten  haben  ^^0* 

War  nun  durch  die  Oedipodie,  Thebais  und  AlkmSoms, 
verwebt  mit  den  alten  Argivischen  Sagen,  die  mythische  Ge- 
schichte Thebens,  der  Hauptstadt  dea  Aeolischen  Stammes  im 
eigentlichen  Griechenland,  zugleich  mit  einem  Theile  des  Sa- 
genkreises von  Argos  im  Cyklus  reprüsentirt,  stellten  die  Ilias 
und  die  mit  ihr  verknüpften  Epopöen  das  Heroenleben  in  den 
vornehmsten  Staaten  des  Peloponneses,  namentlich  aber  des 
Achciischen  Stammes  dar;  so  ist  mit  Recht  anzunehmen,  dafs 
auch  den  andern  beiden  Hauptstämmen  der  Hellenen,  den  lo- 
uiem  und  Doriern,  deren  Nationalheroen  und  Heldengeschichte 
besondere  Dichtungen  im  Cyklus  gewidmet  sein  werden.  Vor 
der  Oedipodie  mochte  also  eine  Thesels  ihren  Platz  ha- 
ben ^  ^  ^ ),  und  die  Thaten  und  Schicksale  des  Attischen  Stamm- 


189)  Paus.  1.  1.  cf.  ApoUod.  III,  5,  8.   Heyne  p.  603  sq. 

190)  Denn  gewifs  war  auch  die  Urgeschichte  Thebens  vor  Oedtpus 
Herrschaft  in  der  Oedipodie  wenigstens  episodisch  enthalten.  Cf.  Paas.1.1. 

191)  Vergl.  Welcker  üb.  die  Kyprien  a.  a.  O.  p.  124. 

192)  Cf.  Müller  1. 1.  p.  64.    Wüllner  p.  55.    Dafs  zwischen  der  The- 
Ncis  und  der  Thebais  die  Dionysiaka^  deren  Eustath.  ad  Iliad.  p.  700^  53  « 
gedenkt,  im  Cyklus  als  zur  Sagcngeschlchte  Thebens  ^eh<Sn%  %<»>\asi!^«^ 
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'  beiden  vcrberrlichen.  Aristoteles  erwähnt  einer  Epopöe  die- 
ses Namens  ohne  Angabo  ihres  Urhebers  ^'*).  Dipbilos  nnd 
Pjthostratos  (oder  Nikostratos),  welche  von  Andern,  als  Vor- 
fasser  von  Werken  desselben  Titels  angeführt  werden  '^*X 
lebten  wahrscheinlich  in  so  späten  Zeiten,  da(s  ihre  Dichtun- 
gen schwerlich  in  den  Cyklos  anfgenommen  waren;  Pjtho- 
stratos entschieden  erst  nach  Epaminondas  und  Pelopidas  ^  *  *  )• 
Yermuthlich  also  war  jene  herrenlose  TheseXs  die  cyklische, 
welche  Aristoteles  als  Beispiel  einer  fehlerhaften  und  unepi- 
schcn  Komposition  hinstellt ,  indem  der  Dichter,  die  Einheit 
der  Person  seines  Helden  mit  der  künstlerischen  Harmonie 
und  EUnheit  der  Aktion  verwechselnd,  die  Thaten  und  Be- 
gebenheiten ohne  alle  innere  Verflechtung  und  Abrundung 
nackt  aneinander  gerc^iht  habe.    Ans  ihr  entnommen  ist  wahr- 

'  scheinlich  auch,  was  Plutarch  ebenfalls  ohne  Benennung  des 
Dichters  von  der  Vermählung  des  Theseus  mit  der  Phädra 
und  dem  Kampfe  mit  den  Amazonen,  die  Herakles  gctödtel, 
in  wenigen  Worten  anführt  **•). 

Der  Nalionalberos  der  Dorier,  Herakles,  zugleich  auch 
dem  Thebanischcn  Sagengebiete  angehörig  und  von  allen  Stäm- 
men der  Hellenen  hochgeehrt,  war  unstreitig  frühzeitig  der  ge- 
feierte Held  epischer  Gesänge,  auch  späterhin  noch  vielfach 
besungen.  Unmöglich  konnte  daher  im  Cyklus  eine  Hera* 
klea  fehlen,  und  wie  der  Sohn  der  Alkmene  von  der  Sage 
mannichfaltig  mit  Theseus  in  Beziehung  und  Verbindung  ge- 
setzt war,  so  mochte  auch  diese  Dichtung  neben  der  Theselto 

hätten,  wie  Müller  1. 1.  p.  66  will,  scheint  nicht  wahrscheinlich,  da  durch 
das  Einschichen  der  Geschichte  des  Gottes  der  Zusammenhang  der  Ile- 
roengescfaichte  doch  wohl  gestört  worden  wäre.  Auch  ist  es  wohl  nach 
Eustath.  Worten  zweifelhaft,  ob  jene  Dionysiaka  zu  den  älteren  Gedichten 
gehört,  und  die  Dionysosmythe  rein- episch  aufgefafst  haben  mögen. 

193)  Aristot.  Poet.  c.  8. 

194)  Schol.  Find.  Ol^nnp.  XI,  83.  Diog.  Lacrt.  II,  59.  Heyne  ad 
ApoUod.  p.  894. 

195)  Deren  Leben  sein  Bruder  Xenophon  beschrieben  hatte. 

196)  Plut.  vit.  Thes.  c.  28.  6  Briafjt9a  yQu^aq  wird  auch  citirt  von 
Schoi.  Find.  III,  52,  und  das  dort  Erzählte  scheint  ebenfalls  aus  dem 
älteren  (cykliscben)  Gedichte  entnommen  zu  sein.  Wenigstens  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  es  G.  Müller  I.  1.  der  Theseis  des  Diphlios  beimes- 

een  willy  da  dafür  aadh  Fisan^^i  u.  PUetekydes  angeführt  und  mit  deai 

Verfasser  der  TheseU  xu«aiiim«a^e&\A\VX  \(«t^^TL. 
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ihren  Platz  haben.  Unter  den  Siteren  und  Sltesfen  Epikern 
werden  dem  Samier  Kreophylos  und  Kinfithon  dem  La- 
konen  Gedichte,  des  Herakles  Thaten  verherrlichend,  beige* 
legt.  KinäthoDy  der  nach  Hieronymus  um  die  5te  Olympiade 
(758  V.  Ch.  G.)  blähte  '*')>  i^t  der  Slteste,  uns  bekannte  epi- 
sche Sanger  von  LacedSmon»  und  lebte  in  einer  Zeit,  da  die 
Spartanische  NationalitSt  unstreitig  bereits  zu  einer  gewissen 
EigenthOmlichkeit  und  Selbstfindigkeit  ausgeprägt  war,  die 
sich  für  die  Geschichte  der  Poesie  namentlich  in  der  schon 
aufkeimenden  Bildung  des  Volkes  zu  Dorisch -chorischer  Mo- 
eik  und  Lyrik  abspiegelt  ^  ^  ^ ).  In  Beziehung  auf  die  epi- 
sche Kunst  und  Dichtung  deutet  Hippias  bei  Plato  den  Sinn 
und  Charakter  der  Spartaner  an,  wenn  er  bemerkt:  wie  sie 
besonders  gern  von  den  Geschlechtsreiben  der  Heroen  und 
Menschen  y  von  der  Gründung  der  Städte  in  alten  Zeiten 
and  überhaupt  von  archäologischen  Dingen  hörten,  und  en 
gezwungen  worden  sei,  sich  darin  zu  unterrichten,  und  auf 
Alles  dergleichen  Sorgfalt  zu  verwenden  ^'').  Wie  alles 
Spartanische,  so  erstreckte  sich  unzweifelhaft  auch  diese  Rich- 
tung des  Geistes  bis  in  die  älteren  Zeiten  hinauf;  und  wenn 
daher  Kinäthon  wirklich  auch  eine  Oedipodie  dichtete,  so  hatte 
dieselbe  gewifs  ihren  Grund  und  ihre  Bedeutung  in  der  Ab- 
stammung der  Spartanischen  Könige  Prokies  und  Eurysthenes 
durch  Argeia  von  den  Aegiden  zu  Thera  und  dadurch  von 
dem  alten  Oedipus  ^^^).  Uebereinstimmend  damit  sagt  Pau- 
sanias:  auch  Kinäthon,  der  Lacedämonier,  habe  in  seinen  epi« 
sehen  Dichtungen  genealogisirt  ^®^);  und  da(s  er  damit  ein 
ähnliches,  in  Hesiodischer  Weise  verfafstes  (heroogonisches) 
Epos  meinte,  wird  durch  Yergleichung  einer  anderen  Stelle, 
worin  er  denselben  Dichter  mit  den  Naupaktien  und  Asios, 
dem  Genealogen,  zusammenstellt,  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  ^^');  jedenfalls  bezeichnen  seine 
Worte  ziemlich  genau  den  Charakter  von  Kinäthons  Poesie. 


197)  Hieronym.  ad  OL  V,  3.    Vergl.  O.  Müller  Dorier  p.  487. 

198)  Vergl.  Tbl.  D,  die  18te  Vorles. 

199)  Plato  Hipp.  maj.  p.  285  D.  Steph. 

200)  O.  Malier  Orchomenos  p.  468. 

201)  Paus.  II >  3)  7:  ytftaXoytiat  yaq  neX  ovToq  liC€QiV% 

202>  Pai».  TVf  2,  1.    Ueber  die  Naupi^Wexi  uik\  k&Vo%  \SD\.^Ti. 
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die  ein  Eoripedeisches  Scholion  aus  Kreophylos  citirt  * "  X 
eben  4^^^'  entnommen  ist  (wie  wir  glauben  müssen,  da  kein 
andres  Werk  des  Dichters  bekannt  ist),  so  leucLtet  wenig- 
stens ein,  dafs  die  Dichtung  nicht  streng  an  jenen  Gegen« 
stand  sich  band  ^^^).  Hätte  sie  aber  auch  nicht  den  gan* 
zen  Sagenkreis  des  vielbesungenen  Helden  umfafiBt,  so  wfirde 
diefo  ihre  Aufnahme  im  Cjklus  nicht  gehindert  haben,  da  viele 
Thaten  desselben  unstreitig  auich  in  anderen  Gedichten,  wie 
in  der  Oedipodie  ^^^),  Theseis  und  sonst  erzählt  waren.  Ab 
angebliches  Werk  Homers  und  in  Homerischer  Weise  gedieh» 
tet  hatte  sie  den  Vorzug  vor  Kinäthons  Heraklea,  die  auber- 
dcm  nicht  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  da  Apol- 
lonios,  um  seinem  Werke  einigermafsen  den  Reiz  der  Neu- 
heit zu  verleihen,  nicht  gern  den  vielgesuchten  Gedichten  des 
Cjklus  gefolgt  sein  wird.  Doch  bleibt  es  sehr  wohl  md^di, 
daCs  beide  Werke,  sich  gegenseitig  ergänzend  und  vrie  die 
drei  Gedichte  des  Arktinos  und  Lesches  (Aethiopis,  Kleine 
Ilias.und  Zerstörung  Ilions)  ineinandcrgefQgt,  im  Cyklus  ihreo 
Platz  fanden. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  jedenfalls 
dürfen  wir  annehmen,  daCs  in  dem  Theile  des  Cjklus,  wd- 
cher  dem  Herakleischen  Sagengebiete  gewidmet  war,  auch  die 
Mythe  vom  Argonautenzuge,  an  welchem  )a  auch  Theseos 
Theil  genommen,  enthalten  war.  Es  erscheint  also  nicht  oo- 
nmgängUch  nölhig,  noch  ein  besonderes  Gedicht,  besondere 
Argonautika,  in  den  Cjklus  zu  setzen.  Obwohl  unstrei- 
tig dieser  epische  Stoff,  schon  zu  Homers  Zeiten  vielfach  be- 
sungen ^^*),  auch  von  den  nach -Homerischen  Sängern  kei- 
neswegs vernachlässigt  wurde,  so  scheint  er  doch  vpn  den 
späteren  Trojanischen,  Thebanischen  und  andern  Sagenkrei- 
sen in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  in  eignen  Gedichten 
we- 

213)  Schol.  Eurip.  Med.  276  cf.  C.  O.  Müller  p.  64.  WttUner  p.  53. 

214)  Die  Verse  von  den  Kerkopen,  welche  Suid.  s.  h.  t.  (Harpo- 
crat.  T.  K/Qxwniqy  Suid.  v.  Evqvßaroq)  anführt,  sind  wahrscheinlich  eben- 
falls aus  diesem  Gedicht.  Cf.  Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1296  sqq..  Voa 
Procl.  u.  Ps.  Herod.  yit.  Hom.  c.  24  cf.  Harpocrat.  p.  87  wird  ein  eig- 
nes Gedicht  Homers  unter  diesem  Titel  angeführt. 

215)  Yergl.  Weichert  a.  a.  O.  p.  161. 

216)  Vcrgl.  oben  ^.  11^.  ^oUt  ^. 
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reniger  bebanddt  worden  zu  sein;  vielleicht  weil  let  eben 
berall  in  die  GesGhichte  der  einzelnen  Landesheroen  verwebt 
nd  episodisch  gleichsam  verbraucht  wurde,  vielleicht  auch  weil 
im  weder  Homer  noch  Hcsiodos  besondere  Aufmerksamkeit 
eschenkt  hatten.  Wenigstens  finden  wir  bis  auf  Epimenides 
on  Kreta  (zur  Zeit  Solons)  keinen  Dichter  erwähnt,  weU 
her  die  Argonautensage  ausschliefslich  besungen  hätte,  und 
ßlbst  nach  Epimenides  bis  zum  vierten  Jahrhundert  herab 
dieiot  man  sie  nur  in  prosaischen  Schriften  behandelt  zu  ha- 
en  ^*\).  I)es  Epimenides  ohnehin  unsichere  Argonautika 
raren  aber  wahrscheinlich  nicht  im  Cyklns  aufgenommen,  da 
ie,  wenn  sie  wirklich  dem  Kretischen  Priestersänger  beizu- 
sgen  sind,  schwerlich  im  eigentlich* epischen  Tone  und  Style 
erfafst  waren  ^  ^  ^  ).  Wurde  daher  noch  eine  besondre  Dich- 
iiDg  zur  Vertretung  der  Argonantensage  in  den  Cjklus  ge- 
etzt,  so  waren  es  wahrscheinlich  die  oben  erwähnten  I^o- 
inthiaka  des  Eumelos,  die  diese  Stelle  einnahmen.  In  dem 
»agenkreise  von  Korinth  mufiste  die  Geschichte  des  Jason  und 
ler  Medea  nothwendig  eine  wichtige  Bolle  spielen,  und  sie 
lufste,  wenn  auch  die  Schicksale  und  Thaten  der  Übrigen 
n  der  Fahrt  theilnehmenden  Helden  von  dem  Dichter  nur 
ibenhin  berührt  oder  ganz  mit  Stillschweigen  fibergangen  wa- 
eUf  doch  weitläufliger  behandelt  sein,  wie  auch  die  Bemer- 
ongen  der  Alten  über  dieses  Werk  des  Eumelos  andeu- 
en  ^ '  ^ ).     Dabei  konnte  die  Erzählung  der  Argonautenfahrt 


^n)  Wie  Weichert  a.  a.  O.  p.  150  —  18(3  nachgewiesen  hat.  Affch 
Icrodoros  Argonautika  waren  hiernach  kein  Gedicht,  wie  man  bis  dahin 
ngenommen  hatte,  indem  die  von  Schol.  ApoUon.  Rh.  ü,  1211  ihm  bei- 
;elegten  beiden  Hexameter  nach  Diodor.  Sic.  I,  15.  III,  65.  IV,  2  nicht 
on  ilim  gedichtet,  sondern  in  seiner  Schrift  (wie  diefs  die  Griechischen 
listoriker  und  fast  alle  Prosaiker  ja  häufig  thun)  aus  einem  (Homeri- 
chen)  Hymnus  nur  citirt  waren. 

218)  Ueber  Epimenides  die  nächste  Vorles.  und  Tbl.  U,  die  19te 
Torles. 

219)  Weichert  a.  a.  O.  p.  204  f.  geht  zu  weit,  wenn  er  behauptet, 
iafs  darin  die  Argonautenfahrt  gar  nicht  eigentlich  behandelt  worden  sei. 
)ie  Geschichte  der  Medea  war  darin  offenbar  erzählt  5  Actes,  Jason,  Kol- 
his,  Sinope  war  erwähnt,  nach  den  ron  ihm  selbst  angeführten  Stellen 
Schol.  Find.  Olymp.  XIII,  74.  Böckh  T.  II,  p.  278.  Tzetz.  ad  Ly- 
!ophr.  174  p.  430  und  ad  y.  1024  p.  911  M\\\\.  Y^ÄVt^.U^t^t.  ^^^ 
kboL  Earip.  Med.  10.  20.     Schol.  ApoU.  BV  ü,  ^4^>\  >«^^  ^^^^ 
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selbst  unmSglich  paiz  aasgelassen  werden,  und  wenn  sich  «odi 
nicht  mit  Sicherbeit  bebaopten  Isbt,  dads  sie  einen  bedeoten- 
den  Tbeil  der  Dicbtiuig  ausgefüllt  babe,  so  war  sie  doch  un- 
zweifelhaft länger  oder  kfirzer  bebandelt.  Die  Korinthiaka  des 
Eumelos  mochten  aber  am  so  passender  dem  Cyklos  einver- 
leibt werden,  als  damit  zugleich  der  Sagengeschichte  Korinthi^ 
der  noch  in  den  spätesten  Zeiten  so  bedeutenden  Stadt  tob 
Hellas,  die  gebührende  Stelle  gegeben  war. 

Darf  man  annehmen,  daCs  die  bisher  -erwähnten  Gedichte 
gewöhnlich  in  den  cyklischcn  Sammlungea  (wenn  auch  ver 
kürzt)  Aufnahme  fanden,  so  war  damit  den  Hauptstaaten  und 
«Stämmen  von  Griechenland,  den  Achäern,  Argivcfm  und  The- 
banem,  den  Ath^iem,  Spartanern  und  Korinthiem,  wdiche 
später  das  historische  Leben  der  Hellenen  lenkten  und  be- 
stimmten, auch  in  dieser  Zusammenstellung  ihrer  mythisches 
Vorgeschichte  Genüge  geschehen;  und  es  fragt  sich  nur  nodi, 
wie  und  durch  welche  Gedichte  der  Uebergang  von  der  He- 
roen- und  Menschenwelt  zu  der  Götter  Leben,  Thaten  und 
Abstammung,  zu  jener  Gigäntomacbie,  Titanomachie  und  Theo- 
gonie  gebildet  war.  Hier  bietet  sich  nun  zunächst  dasWcnk 
eines  alten  unbekannten  Sängers  dar,  das  öfter  von  den  Al- 
ten unter  dem  Titel  derPhoronis  angeführt  wird,  und  nad 
den  wenigen  erhaltenen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  sich  ganz 
eigentlich  auf  dem  Gränzgebiete  zwischen  der  Götter-  und 
Mensthenwelt  bewegte.  Es  führte  den  Mamen  von  Phoroneos» 
nach  der  Sage  dem  Sohne  des  Flusses  Inachos  und  der  Nymphe 
Melia  ^  ^  °  ),  und  scheint  daher  vornehmlich  ihn,  den  es  als  den 
ersten  Menschen  und  Vater  der  Sterblichen  bezeichnete  ^^^), 
besdngen  zu  haben.  Da  er  in  der  Sage  zugleich  als  Gründer 
des  ältesten,  natürlichen  Staatsverbandes  der  Menschen,  die 
zerstreuten,  vereinzelten  Bewohner  des  Landes  zu  einem  ge- 


die  Bemerkung  des  Schol.  Apollon.  HI,  1372  nicht  auf  die  Eorinüiiaki, 
sondern  auf  die  Nostoi  des  Eumelos  bezieht,  so  stützt  sich  diefs  auf  die 
ungegründete  und  unwalA*Hcheinliche  .Vermuthung,  dafs  Eumelos  auch  Ko- 
sten gedichtet  habe  (worüber  oben  S.  406  f.).  Nach  allen  diesen  Stellea 
halten  wir  unsere  obige  Annahme  für  wahrscheinlicher  als  'die  Behaup- 
tung Weicherts. 

220)  Paus,  n,  13,  5.    Schol.  Eurip.  Orest  930.    Sehd.  Iliad.  1, 30. 
Tzetz.  ad  Lycopbr.  Yll^  p.  4^V  lim.  fL^^iv^  ad  A^oUod.  II,  1, 1  p.  239. 

221)  Giern.  Alex.  8tMiii.\,V^.   Ci,^,^^a«Wv^^    ^ 
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meinsamen  Ganzen  Tersamnielndi  gerühmt  ward  ^'^)»  so  ist 
zu  ^ermutbcD,  daCs  die  Dichtung  dieses  aufgenommen,  und 
daran  sodann  auch  die  Stiftung  der  ältesten  und  berühmtesten 
'  Tempel  und  Heiligthümer  angeknüpft  hab^.  Die  Kallithoe 
(oder  Kaliithjia),  welche  sie  als  erste  Priesterin  der  Argi- 
vischen  Here  darstellte  ^^^),  ward  schon  von  Aeschylos  lo, 
von  andern  lo  Kallithyia  genannt  ^^*)f  und  mochte  daher 
auch  in  der  Phoronis  als  Tochter  des  Phoroneus  erschci* 
Den  ^  ^  ^  )•  Behandelte  letztere  dann  auch  die  Geschichte  der 
lo  und  deren  Hernmschwcifen  durch  den  Erdkreis  bis  nach 
Aegypten  hin  ^^^),  so  erklärt  es  sich  wohl,  wie  in  ihr  auch 
der  Kureten,  welche  sie  als  Phrygicr  und  Flötenbläser  be- 
zeiclinete,  so  wie  deren  Gottesdienstes  und  Kultusfeier  Er- 
wähnung geschehen  konnte  ^  ^  ^ ).  —  Jedenfalls  läfst  sich  nach 
allen  uns  bekannten  Bruchstücken  schliefsen,  daCs  sich  die  Pho- 
ronis viel  mit  heiligen  Dingen  und  Mythen  b^chäftigte;  und 
vf  enn  sie,  wie  es  scheint,  theils  in  der  Göttergeschichte  selbst 
spielte,  theils  den  ältesten,  unter  Mitwirken  der  Götter  ge* 
gründeten  Zustand  der  Menschenwelt  schilderte,  wenn  sie  da- 
her andrer  Seits  unstreitig  mehr  dem  Hesiodischen  als  dem 
Homerischen  Sagenstoffe  angehörte;  so  mochte^  sie  gewifs  an 
jene  Gigantomadiic,  welche  den  Sieg  und  die  feste  Begrün- 
dung der  Götterherrschaft  über  Himmel  und  Erde  darstellte, 
passend  sich  anreihen. 


222)  Paus.  1.  1.  Tatian.  adv.  Gent.  60.  Clem.  A(ez.  oohort.  ad 
gent.  p.  38  Pott.  cf.  Heyne  1.  l.  p.  240. 

223)  Nach  dem  Fragm.  ap.  Clein.  Alex.  I,  p.  418.  Bei  Andern  wird 
sie  die  Tochter  der  Here  selbst  genannt.  Euseb.  Chron.  d.  377  ibiq. 
Scalig. 

224)  Aeschyl.  Supplic.  289.  Hesych.  ▼.  7»  cf.  Scalig.  ad  Eiiseb. 
Chron.  p.  24. 

225)  Cf.  Heyne  1.  1.  p.  249  sq. 

226)  Heyne  ib.  p.  255  sq. 

227)  Strabo  X,  p.  710  sq.  (364  ed.  Tauch.)-  Schol.  Apollon.  Rh,. 
I^  113 1.  Durch  Phrygien,  wohl  auch  über  Kreta,  mufute  der  Weg  der 
Iß  führen,  wenn  sie  ron  den  Skythen  und  Kimmeriem  bis  nach  Aegyp« 
ten  kam,  worüber  Aeschyl.  Prom.  cf.  Schütz  Excurs.  IV  ad  Aeschyl.  Prom. 
—  Noch  ein  Fragm.  der  Phoronis  findet  sich  Etym.  M.  p.  339.  C.  G. 
Müller  p.  60,  worin  von  Hermes  Eriunios  die  Rede  ist,  und  das,  wie  wir 
Termuthen,  die  Schlufsverse  zu  der  GesdbicVkV«  xoxv  ^c,<&%«^  ^löcsvwV  \5^.- 
dete.  WaUa.p.  47  BchäeCtft  die  Phor.  ohn«  ^enü^ea^^ti  ^>wA  ^kki.«>»' 
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Mit  ihr  konnte  filglich  der  epische  Cjkliu  ab  ToUendel 
tmd  in,fiich  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Der  epischen 
Trilogie  der  Trojanischen  Kriegsgeschichte,  deren  BGttelponkt 
die  Homerische  Utas  war,  folgten  schliefsend  die  drei  Gedichte 
▼on  der  Rückkehr  der  Trojanischen  Helden;  voran  ging  die 
Trilogie  des  Thebanisch-Argivischen  Mjthenkreises,  und  ba- 
dete mit  dem  Trojanischea  Sagengebiete  die  eine  Hälfte  des 
Cyklus;  die  andere  begann  mit  den  drei  Gedichten  yon  der 
Geburt,  dem  Leben  und  den  Thaten  der  Götter,  denen  ge- 
genüber die  gleiche  Zahl  der  GesSngc  von  den  Schicksalen 
und  Begebnissen  der  ältesten  Heroen,  des  Jason,  Herakles, 
Theseus  und  ihrer  Genossen  (namentlich  des  Perseus,  desseo 
Greschichte  in  einem  dieser  Gedichte  gewifs  mit  behandelt  war) 
stand;  in  der  Mitte  die  Phoronis,  die  Götter-  und  Menschen- 
weit  vermittelnd  und  verbindend.  — 

Ob  indesen  die  verschiedenen  Sammler  und  Ordner  des 
Cjklus  so  viel  Sinn  für  die  Schönheit  innerer,  organischer 
Abrandung  gehabt  haben  mögen,  als  sich  in  jener  Zusammen* 
Stellung  ausspricht,  kann  allerdings  mehr  als  zweifelhaft  er- 
scheinen. Bei  Griechen  sollte  man  es  vermuthen  dürfen.  Den- 
noch möchten  von  Vielen  manche  andere  Gredichte  statt  jener 
aufgenommcfti,  manche  davon  weggelassen,  von  Andern  diesjes 
oder  jenes  Werk  noch  dazwischen  eingeschoben  worden  sein; 
gewils  ist  es  eine  gewagte,  wenn  nicht  irrige  Voraussetzmig, 
als  habe  der  Cyklus  stets  aas  bestimmten  Dichtungen  in  einer 
,  bestimmten  Reihefolge  bestanden.  Namentlich  wttre  es  leicht 
möglich,  dafs  hinter  der  Phoronis  noch  ein  hcroogonisches  Ge- 
dicht gefolgt  sei,  und  wie  die  Theogonie  an  der  Spitze  der  Göt- 
tergeschichte stand,  so  neben  der  Phoronis  eine  Heroogonie  die 
Heroengeschichte  eröffnet  hätte.  Ein  Scholion  zur  Odjssee, 
in  welchem  mehrere  Geschlechtsverhältnisse,  ganz  übereinstim- 
mend mit  den  Bruchstücken  der  heroogonischen  Dichtungen 
Hesiodischer  Schule,  aus  dem  Cyklus  angeführt  werden  *^*X 
läfst  der  Yermuthung  Baum,  als  habe  eines  jener  Gedichte 
diese  Stelle  eingenommen.  Am  passendsten  würden  sich  dazo 
die  grofsen  Eöcn  geeignet  haben,  wenn  sie,  wie  wir  glauben 
müssen,  auch  einzelne  Thaten  der  Helden  weitlänftiger  besan- 
gen, und  also  der  Homerischen  Weise  des  epischen  Gresan- 


228)  SchoL  Ambrosian.  «AO^^M«\^Vtf^  ^.^^su^.l^Y^^. 
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es  mehr  sich  angenähert  hätten.  Auch  behandelten  sie  nach 
Tansanias  die  Genealogie  des  Inachischen  Geschlechts  '**)» 
ermothlich  fingen  sie  sogar  damit  an  ' '  ^ ),  und  würden  dann 
m  so  natürlicher  an  die  Pboronis,  oder,  wenn  man.  will,  um- 
ekehrt  die  Phoronis  an  sie  sich  angereiht  haben.  Indessen 
ab  es  auch  andere  Gedichte  desselben  Inhalts,  von  denen 
ieses  oder  jenes  der  Homerischen  Poesie  yielleicht  noch  nS- 
er  stand.  Zunächst  werden  von  den  Alten  öfter  die  Nau- 
aktien  ^^^)  angeführt,  welche  Pausanias»  wie  zuweilen  die 
eroogoniscben  Dichtungen  des  Hesiodos  bezeichnet  werden, 
pische  Gesänge  auf  Weiber  (Untj  lg  ywcuxctQy  nennt,  und 
lit  den  grolsen  Eöen  als  desselben  Inhalts  zusammenstellt  ^'^). 
^on  den  Meisten  ward  ein  Milesier  (vielleicht  Arktinos)  für 
len  Verfasser  des  Gedichts  gehalten:  allein  der  alte  Logo- 
raph  Charon  von  Lampsakos  (der 'bereits  Ol.  69  blühte  ^^')) 
egte  es  dem  Naupauktier  Karkinos  bei,  und  Pau8anias,'der 
Icssen  Meinung  billigt,  fügt  hinzu;  es  sei  kein  Grund  abzu* 
ehen,  warum  ein  Milesier  ein  Epos  jenes  Inhalts  Naupak- 
icn  genannt  haben  sollte  ^^*).  Danach  zu  urtheilen,  scheint 
[er  Titel  desselben  mit  dem  Inhalte  in  keiner  genauen  Be- 
iehung  gestanden  zu  haben,  und  wohl  möchte  die  Dichtung 
Is  das  voraebmste  Werk  epischer  Kunstblüthe  in  Naupaktos 
ähnlich  den  Kyprien)  )enen  Namen  erhalten  haben.  GewiCs 
ber  nahm  sie  vielfach  Rücksicht  auf  die  Geschichte  von  Nau- 
laktos  und  die  für  die  Stadt  bedeutenden  Mythen,  wie  die 
irhaltenen  Bruchstücke  und  Citate  aus  ihr  wenigstens  andeu- 


229)  Paus.  1.  1. 

230)  Apollod.  n,  1,  1  sagt  wenigstens,  dafs  Niobe,  die  Tochter  des 
'horoneiis,  die  erste  Sterbliche  gewesen,  mit  welcher  sich  Zeus  ver- 
nischt  habe  (cf.  Dionys.  Ual.  Antiqu.  Rom.  1, 17.  Euseb.  Praep.  Evang.  ' 
i,  p.  55  C;  nach  Andern  war  sie  die  Gemahlin  des  Inachos  und  Mut- 
er des  Phoroneus  Scalig.  ad  Euseb.  Chron.  p.  19 ),  und  beruft  sich  da- 
iir  auf  Hesiodos^  und  da  wir  aus  Paus.  1.  1.  wissen,  dafs  von  Inachos 
E^eschlecht  in  den  grofsen  Eöen  die  Rede  war,  so  ist  die  obige  Vcrmur 
Siung  gewifis  sehr  wahrscheinlich. 

231)  Von  Andern  Naupaktika  genannt.    Apollod.  III,  10,  3  u.  Schol. 
ApoU.  Rh.  in,  242,   IV,  59.  86.  87.   V,  613.  523.   VI,  299. 

232)  Paus.  X,  38,  6.  IV,  2,  1  (zugleich  mit  Kinäthon  u.  Asios). 

233)  Cf,  Creuzer  Fragm.  Histor.  Gr.  p.  ^^— \^. 

234)  Paus.  IC,  l.  I. 
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teOf  wonach  de  die  Gteealo^een  der  alten  Measeniachen  Herr- 
fieber '  ^  ^  X  vielleicht  in  Yeihindong  mit  der  Abstammang  der 
Herakliden  (welche  von  Nanpaktos  aus  nach  dem  Pdopoo- 
nes  fibersetzten,  nnd  der  Stadt  den  Namen  gegeben  haben 
sollen '^^)9  die  Sagen  von  Asklepios  ^^'),  der  dort  einen 
alten,  berühmten  Tempel  hatte  ^'*)9  nnd  «emlich  weitlSuftig 
die  Geschichte  des  Jason  und  der  Medea  behandelte  ***); 
Karkinos,  der  Dichter,  ist  sonst  nicht  bekannt;  da  seiner  je- 
doch schon  Charon  von  Lampsakos  gedächte,  nnd  ihn  Paa- 
sanias  mit  den  Eöen  und  Kinäthon  zusammenstellt,  so  kfln* 
nen  wir  ihn'  und  sein  Werk  für  ziemlich  alt  halten  **^). 
Unzweifelhaft  schlofs  er  sich  an  die  Hesiodische  Hälfte  der 
epischen  Poesie  unmittelbar  an,  worauf  nicht ^nnr  Stoff  ond 
Inhalt  seines  Gedichtes,  sondern  auch  jene  obenerwähnte  Sage^ 
wonach  Hesiodos  auf  Nanpaktlschem  Gebiete  begraben  wor- 
den MA),  hinleitet. 

Hiemach  mOchten  nun  aber  die  Naopaktien  «chweriick 
in  den  Cyklus  aufgenommen  worden  sein,  da  sie  nichts  Tor 
den  Eöen  voraushatten,  im  Gegentheil  von  der  Homerischei 
Weise  und  dem  Homerischen  Stoffe  eben  so  weit  oder  nodi 
weiter  entfernt,  nnd  zudem  unstreitig  viel  unbekannter  als  jene 
waren.-  Dagegen  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  statt  der  Eöfn 
die  Genealogieen  des  Samiers  Asios,  Sohnes  des  Am- 
phiptolemos  ^^^),  in  manchen  Sammlungen  des  Cyklus  einen. 
Platz  gefunden  hätten,  da  er,  in  den  Kleinasiatischen  Kolo- 


235)  Paus.  IV,  2,  1.    Vergl.  O.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  141. 

236)  Paus.  X,  38,  5.  6.  Apollod.  II,  8,  2  sqq.  ib.  Heyne  p.  509. 
G.  Müller  p.  60. 

237)  Apollod.  1.  1.  cf.  Heyne  p.  988  sq. 

238)  Paus.  1.  1.  §.7. 

239)  Paus.  II,  3,  7.  Schol.  ApoIIon.  Rh.  U.  IL  Vergl.  Weidiert. 
a.  a.  O.  p.  217  ff.    O.  Müller  Orcbomenos  p.  298. 

240)  Wenn  d.  Schol.  Apollod.  Rh.  U,  299  die  NsapakUka  einen 
Neoptolemos  beilegt,  so  kann  diefs  wenigstens  nicht  der  sonst  vohl  er- 
wähnte Ncoplolemos  v.  Parion  sein,  der  offenbar  später  als  Charon  lebte 
(Vergl.  Weichert  p.  213  f.),  u.  die  Angabe  steht  mithin  ganz  vereinzeli 
da,  oder  beruht  auf  einem  Irrlhiim. 

241)  Oben  S.  322.  324. 

242)  Paus.  Vn,  4,  ^.  H,  ^,1.  \xl  Vst  izv^VXm. EVrik  ist  anttrei- 
üg  'Aatoq  für  'Ayi^^  vx  \es«ii. 
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nieen,  i^em  Vatek'lande  der  Homerischeii  Kunstbifithe  und  SSn- 
gerachole,  geboren,  'leicht  auch  mehr  in  Homerischer  Weise  ^ 
diesjen  eigentlich -Hesiodbchen  Stoff  ^handelt  haben\mochte. 
Indessen  wissen  wir  von  ihm  und  seinen  Dichtungen  so  we- 
nig, dafs  sich  darüber  kaum  mit  einer  wahrscheinlichen  Yer- 
muthung  entscheiden  ISfst^^^).  Namentlich  ist  sein  Zeital- 
ter gänzlich  unbekannt,  indem  ihn  nur  Athenäos  ganz  all-  * 
gemein '  zu  den  filteren  Dichtem  rechnet  ^  ^  ^  )• :  Wie  es 
scheint,  blühte  er  jedoch  erst  nach  Archilochos,  da  er  aucfaf 
Eilegieen  in  Archilochijscber  Weise  verfafste,  und  im  epischen 
Maabe  scherzhafte;  komische  Gegenstände,  vielleicht  mit  pa«. 
rodischer  Tendenz,  verfafste  ^^^).  Pausanias  stellt  ihn  als 
den  letzten  mit  den  Hesiodischen  Eöen,  den  Maupaktien  und 
Kjnätbon  zusammen  ^^^),  und  danach  liefse  sich  annehmen, 
da£s  seine  genealogische  Dichtung  in ähnlichem  Geiste,  wie 
)€ne  Gesänge  verfafst  gewesen  sei^^  Mach  den  wenigen  er- 
haltenen Bruchstücken  scheint  sio  indessen  eine  eigentbümli- 
che  Färbung  erhalten  zu  haben  durch  das  Streben,  an  die 
Genealogicen  der  alten  Geschlechter  die  Gründung  der  Hei* 
leniscben  Städte  und  Staaten  anzuknüpfen,  und  diese  aus  dem 
Mamen  der  Heroen  und  Heroinen  herzuleiten  '^O;  ^^d  vieU 
leicht  ging  Asios  in  dieser  historischen  Tendenz  den  vielen 
späteren  prosaischen  Schriften  gleichen  Inhalts  {xxietiq)  Yoran. 
Dfirfte  man  sein  Zeitalter  etwa  um  Ol.  30-*- 35  setzen,  so  • 
wäre  zu  vermutben,  dafs  er  zu  denjeuigcu  Epikern  gehörte, 
welche  dieHomcrische  und  Hesiodiacbe  Hälfte  epischer  Kunst 
absichtlich  sich  gegenseitig  annäherten  und  mit  einander  ver- 
schmelzten, woran  absichtslos  und  uubcwufst  auch  die  älteren 


243)  Yergl.  über  ihn  Yancenaer  Diatrib.  p.  58  sq.  Nake  ad  Chö- 
ril.  fragm.  p.  64.  75  sqq.  N.  Bach:  CoUin«  Tjrt.  AsH  Reliqq.  p.  139 
sqq.    Letzterer  giebt  auch  die  wenigen  Fragmente  SQiner  Gedichte. 

244)  Athen.  UI,  p.  125  B. 

245)  Vergl.  Thl.  II,  d.  20te  Vorles. 

246)  Paus.  IV,  2,  1.  Die  Reiliefolge,  die  hier  Pausanias  beobach- 
tet, so  wie  ApoUod.  Bibl.  III,  8,  2,  der  ihn  hinter  Eumelos  erwähnt, 
dürfte  die  Vermuthung  bestättigen,  dafs  Asios  wenigstens  jünger  als  jene 
Sänger  war. 

247)  Bes.  Paus.  YII,  4,  2.  II,  6,  2.  3.  Apollod.  I.  1.  (der  Kal- 
listo  Sohn  war  Arkas,  von  dem  Arkadien  seinen  Namen  erhallen  haben 
sollte  (Paus.  VIU,  3,  3.  4,  1.). 
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cyklisdien  Epiker  arbeitete.  Jedcnftills  eisdieinl  er  wichtig 
ffir  die  Geschichte  des  Hellenischen  Epos  als  der  erste  und 
älteste  uns  bekannte  Sänger  aus  dem  Yaterlande  der  Homeri- 
schen Poesie,  welcher  einen  Hesiodischen  Stoff  behandelte. 

Endlich  erwähnt  Pausaoias  noch  eines  epischen  Gedich- 
tes des  Orchomeniers  Chersias,  das  indessen  za  seiner 
Zeit  schon  vi^Uig  ans  dem  Gedächtnils  der  Hellenen  verschwan- 
den war,  und  dessen  Titel  er  daher  nicht  angiebt  *  ^  *  )•  Ans 
den  beiden  Versen,  die  er  nach  KalUppos  daraus  anführt,  lllst 
sich  schliefsen,  dafis  es  ebenfalk  genealogischen  oder  heroo- 
gonischen  Inhalts  war;  und  unzweifelhaft  blühte  bei  den  Or- 
cbomeniem,  welche,  wie  erwähnt,  die  Gebeine  des  Hesiodos 
auf  Befehl  der  Pjrthia  von  Naupaktos  geholt,  und  dem  alten 
Böotischen  Meister  ein  GrabmiAl  errichtet  hatten,  die  Hesio- 
dische  Kunst  des  epischen  Gesanges.  Auch  wird  einstimmig 
berichtet,  dafs  die  beiden  Distichen  der  Grabschrift,  welche 
jenes  Denkmahl  zierte,  von  Chersias  verfafet  seien  *^*).  Cher* 
Sias  aber  lebte  zur  Zeit  des  Korinthischen  Tyrannen  Perian- 
der,  mit  welchem  er  in  Zwist  gerathen,  aber  von  Chilon  dem 
Lacedämonier  wieder  ausgesöhnt  worden  sein  soll  ^^^)\  also 
um  Ol.  38  —  625  v.  Ch.  G.  ***);  und  wie  er  hiemach  in 
den  späteren  Sängern  dieser  Periode  der  epischen  Poesie  ge- 
hörte, so  möchte  seine  Dichtung,  die  sich  ohnehin  vermuth- 
lich  nur  in  dem  Sagenkreise  der  Orchomenier  bewegte  '^*X 
schwerlich  in  den  Cyklus  aufgenommen  worden  sein,  was 
sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  da  sie  in  Pausanias  Zeit- 
alter schon  Töllig  unbekannt  und  wahrscheinlich  untergegan- 
gen war. 

Dasselbe  ist  von  einigen  anderen  Dichtungen  älterer  Zei- 
ten anzunehmen,  welche  wie  die  Minjas  u.  A.  nach  der  Mei- 
nung neuerer  Alterthumsforscher  zu   den   cykiiscbcn  gehör- 


248)  Paus.  IX,  38,  6. 

249)  Paus.  1.  1.  Ib.  ).  3.     Plut.  Sept.  Sapt.  ConTi?.  8  p.  162  E. 
(p.  48  Hutt.).    TzeU.  ad  Hisslod.  p.  14. 

250)  Plut.  1.  1.  3. 

251)  O.  MüUer  d.  Dorier  I,  p.  168.  II,  p.  491. 

252)  Vcrgl.  O.  MüUer  Orchomenos  p.  211. 
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m  '  ^ '  )•  Die  BGnyas  namentlicb  ^ng  Tenonthlicb  von  ei- 
ern Dieter  aas^  der  aa  jene  Nachbildner  oder  vielmebr  be- 
"flgerischen  Verfasser  Orpbischer  und  MusHischer  Gesänge 
leb  anschlofSy  und  war  daher  in  Tendenz  und  Charakter  nicht 
ein  epischen  Gehalts,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden, 
-  Ueber  die  angeführten  Werke  binaus""  dfirfte  also  die  An-, 
ahl  der  Dichtungen,  welche  wahrscheinlicher  oder  möglicher 
Veise  im  Cyklus  ihren  Platz  fanden,  nicht  zu  erweitem  sein 
ach  Allem,  was  wir  aus  den  noch  vorhandenen  Quellen  wis- 
en  und  schliefsen  können* 

Um  den  Sinn  und  die  Weise  der  cjrkliscben  Poesie  be* 
anders  in  künstlerischer  Beziehung  nSher  aufzuklären,  möge 
Dm  Schlufs  die  kurze  Darstellnng  des  Inhalts  und  der  Form 
iner  älteren  und  einer  vermutblich  jüngeren  Dichtung  des  Cy* 
Ins  folgen,  wie  sie  die  ergänzende  Kritik  unserer  Tage  aus 
en  erhaltenen  Bruchstücken  zu  ermitteln  gesucht  bat.  Ich 
räble  für  diesen  Zweck  zuvörderst  den  Mittelpunkt  des  The» 
anischen  Sagenkreisej,  jene  schon  erwähnte  Thebais,  weil  sie 
rabrscheinlicb  zu  den  ältesten  der  nach -Homerischen  Epo- 
5en  gehört.  Ihr  Gegenstand  war,  wie  bemerkt,  die  höchst 
-agische  Sagengeschichte  von  dem  ersten  Kriege  der  Sieben 
rider  Theben,  ausgeschlossen  dagegen  der  spätere  Heeres- 
iig  der  Epigonen,  von  den  Nachkommen  der  gefallenen  Hel- 
en zur  Rache  ihrer  Väter  unternommen.  Historische  Grund- 
ige des  ganzen  Mjthenkreises  mag  eine  Verbindung  zwischen 
jgivem  und  dem  Aetolerhelden  Tydeus  und  einem  vertrie- 
enen  König  der  Thebaner,  der  doppelte  Krieg  wider  The- 
en,  die  Schlacht  bei  Glisas  und  der  endliche  Sieg  von  Ar- 
08  sein.  Dieser  Stoff,  so  weit  ihn  die  Thebais  besang,  um 
in  Menschenalter  (nach  der  gewöhnlichen  Annahme)  älter 
[s  der  Zug  wider  Troja,  trug  einen  düsterem  Charakter, 
ie  das  Heldenloben  vor  den  Trojanischen  Zeiten  selbst  das 
repräge  gröfserer  Wildheit,  ungebändigter  Leidenschaftlii:Ji* 
eit  und  hitziger  Kühnheit  hatte;  es  spiegelte  sich  noch  et- 
as  von  dem  Ringen  des  alten,  titanischen  Prometheusge- 
^blcchts  wider  die  Herrschaft  der  Götter  darin  ab,   das  hier 


253)  Heyne  Excurs.  I.  ad  VirgU.  A^neid-  II.    Harlcs  a4  F#bric. 
ibl.  Gr.  I.  p.  379.  Groddeck  u.  A- 
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wie  i  dort  in.  der  trotzigen  Widlenet^Iichkeit  gegen  den  Ans- 
sprach  des  göttlichen  Willens  herFqrtritt*  Die  Fail>e  des  nr- 
sprünglithen  zom  Grunde  liegenden  Stoffes  ifird  auch  in  der 
spllter^n  Dichtung  noch  zu  erkennen  gewetoi  sehn.  *  Die  Be- 
nutzung und  Anordnung  desselben  mag  aber  ungefähr  folgende 
gewesen  sein '^^). 

Mit  einem  Feistmahle  im  Pallaste  des  Adrastoa,  gefeiert 
von  den  Genossen,  Freunden  und  Verwandten'  dds  alten  Kö- 
nigshauses, die  sich  zum  Züge  schon  versammelt  hatten,  wäh- 
rend noch  Amphiaraos,  der  göttliche  Held  und  gotCbegabte 
Seher,  der  Schwager  des  Adrastös  und  Gatte  der  schönen  £ri- 
phyle  den  Zug  wider  Theben  zii  hindern  strebt ,  begann  das 
Gedicht:  die  abmahnenden,  Unheil  phrophezeihenden  Reden 
des  Amphiaraos  wider  die  eingeleitete  Unternehmung»  in  wel- 
chen ■•  er  der  abwehrenden  Zeichen  des  Zeus  und  der  FlQdie 
des  alten  Ocdipus  über  seine  Söhne  £teokles  und  Poljni^cs 
gedachte,  die  Gegenrede  dos  letzteren  und  des  wilden  Tj- 
deus,  womit  sie  zum  Kampfe  anzufeuern  und  das  gute  Redit 
desselben  auch  wider  die  Zeichen  des  Zeus  zu  vertheidigen 
suchten,  und  die  episodischen  Erinnerungen  an  frühere  Vor« 
gSnge,  Schicksale  und  Verhältnisse,  aus  denen  der  verhSog- 
nifsvolle  Krieg  und  des  Amphiaraos  Theilnahme  daran  wider 
seinen  'eignen  Willen  sich  entwickelte  (indem  letzterer  nach 
einem  früheren  Streite  mit  Adrastos  bei  der  Aussöhnung  durch 
die  Vermählung  mit  dessen  Schwester  geschworen  hatte,  etwa 
neu  entglimmende  Zwietracht  Eriphyles  Entscheidung  zu  über- 
lassen, diese  aber  durch  ein  Geschenk  des  Polynikes  für  den 
Kriegszog  gewonnen  war),  mögen  den  ersten  Gesang  ausge- 
gefüllt  haben.  Mit  der  Ausrüstung  des  Heeres  und  der  An- 
ordnung des  Zuges  durch  Amphiaraos  begann  wahrschdnlidi 
der  zweite  Gesang,  verweilte  bei  der  Aufzählung  der  Fürsten 
und  Völker,  welche  an  dem  Unternehmen  Theil  hatten,  und 
endete  mit  den  Leichenspielen,  welche  Adrastos  dem  Ophel« 
tes,  dem  Kinde  des  Lykurgos,  Königs  von  Nemea,  anstellte, 
das  die  Wärterin  Hjpsipyle,  um  dem  angekommenen  Heere  der 
Argiver  und  den  Wasser  suchenden  Kriegern  den  Brunnen  zu 
zeigen,  allein  gelassen,  und  unterdeb  eine  Schlange  getödtet 

255)  Ich  folge  hier  der  angefiihrfeD  Ahhandlung  Welckers  über  die 
Thebais  und  Epigonen  in  der  AUg.  Schalzettong  a.  a.  O.  und  der  eben- 
falla  schon  genannten  FTag;iii«n\Ai\H9m3v^>)Xi^  vsi  ^l^^i^^iiNk  ^^^  Leutsch. 
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ß.  Amphiaraos  deutet  aus  dem  unglücksschwangeni  Zeichen 
unglfickliche  Zukanft,  und  die  Argiver  nennen  das  Kind 
iemoros  (Todesanffihrer),  und  gründen  zu  seinem  Anden- 
die  Memeischen  Spiele.  Hierauf  rfickt  das  Heer  zum  Aso- 
in  die  Nähe  Von  Theben  vor;  Tjdeus  wird  gesendet,  um 
)kle8  zur  freiwilligen  Räumung  des  angemafsten  Thrones 
ufordem;  er  findet  die  Kadmeioncn  im  Saale  der  Eteo- 
sehen  Herrschaft  zum  Schmause  versammelt,  und  ruft  sie 
Ol  zum  Wettspiele  auf;  neidisch  und  erbittert  über  die 
e,  die  er  darin  mit  Leichtigkeit  tiber  Alle  gewinnt,  legen 
ihm  einen  Hinterhalt  von  fünfzig  auserlesenen  Streitern; 
n  der  mächtige  Tydeas  würgt  sie  Alle  bis  auf  £inen,  den 
1  des  Hämon,  den  er,  den  Zeichen  der  Unsterblichen  ge- 
am,  entläfst.  '  Diefs  war  der  Inhalt  des  dritten  Gesanges, 
riertcn  trat  wiederum  Amphiaraos  bedeutend  heraus,  in- 
er  das  Heer  ermahnt,  weil  die  geschlachteten  Opfer  nicht 
itig  seien,  den  IsmenoiB  nicht  zu  tiberschreiten,  und  einen 
m  Wortstreit  mit  Tydeus  durchficht.  Dennoch  dringen 
Argiver  über  den  Flufs,  und  Amphiaraos  weissagt  Allen 
Tod,  und  nur  dem  Adrastos  Rückkehr  in  die  Heimath, 
auf  beginnt  der  Kampf,  nachdem  Tydeus  noch  vorher  die 
5ser  holende  Ismene  am  Brunnen  ermordet  bat:  die  aus- 
nden  Kadmeer  werden  zurückgeschlagen,  und  die  Argi- 
bestünnen  die  Mauern.  Parthenopäos,  in  jungfräulicher 
(nheit  und  kunstreicher,  hoch  berühmter  Waffenrüstung, 
£t  voran;  Tydeus  begeht  ungeheure  Thaten  der  Wildheit 
Tapferkeit,  bis  endlich  der  titanenmäfsige  und  wie  Ti- 
n  frevelhafte  Kapaneus  auf  einer  Leiter  die  Zinne  ersteigt, 
Zeus  Drohungen  und  Blitze  frech  verhöhnend  eben  den 
id  in  die  Stadt  schleudern  will.  Da  stürzt  ihn  Zeus  vernich- 
er  Strahl  von  der  Sturmleiter  herab,  und  über  den  rauchen- 
Körper  des  Ungeheuren  werden  die  Argiver  von  den  Kad- 
rn  zurückgeworfen.  Dennoch  lassen  sie  nicht  vom  Kriege, 
der  fünfte  Gesang  beginnt  mit  der  Berathung  der  beiden 
re  über  den  Zweikampf  der  streitenden  Brüder,  welcher 
Besitz  der  Herrschaft  und  das  Ende  des  Krieges  entsckei* 
soll.  Beide  morden  sich  gegenseitig;  der  Streit,  wer  ge- 
habe, kann  nicht  entschieden  werden,  und  mit  dem  An- 
e  des  sechsten  Gesanges  entbrennt  der  K&m\fC  \oidl  xi^^o&xfiw^ 
D  die  Kadmeer  die  Feinde  am  leuieKiO^  tJbwtVaö«^  ^^ 
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Flufsgott  selbst  streitet  für  seinen  vSterlichen  Boden; 
medon  wird  von  ihm,  Eteoklos  von  Leades,  ParthenopSos  von 
Periklymenos  getödtet.  Nur  Tydeus  und  Amphiaraos  sind  von 
den  sieben  Führern  der  sieben  Heeresabtheilungen  gegoi  die 
sieben  Tbore  der  Stadt  noch  übrig.  Jenfem,  von  Melanippos 
zum  Tode  verwundet,  will  Athene  durch  ein  heilendes  Kraut; 
was  sie  von  Vater.  Zeus  sich  erbeten,  die  Unsterblichkeit  ver- 
leihen; allein  in  dem  Augenblick  bringt  ihm  Amphiaraos  den 
Kopf  seines  Feindes  Melanippos,  den  er  auf  seine  Bitten,  ihm 
zur  Bache  erschlagen,  und  Tjdeus  in  grimmiger  Wath  spaltet 
den  Schädel,  und  verzehrt  das  rauchende  Himmark.  Athene 
über  diese  Scheufislichkeit  entsetzt  und  erzürnt,  nimmt  die  ihm 
zugedachte  Gabe  zurück,  die  Tydeus  seinem  Sphn  Diomedes 
zn  verleihen  fleht.  Hier  tritt  also  Amphiaraos  nocb  einmal 
bedeutend  hervor,  indem  er  den  gröfsten  Heroen  der  Kad- 
mcionen,  den  Ueberwinder  des  Tjdeus  besiegt  hat,  und  da- 
mit an  Heldengewalt  noch  über  den  Tjdeus  ragend  erscheint. 
In  der  dämonischen  Bestürzung,  welche  Zeus  selbst  Über  die 
Argiver  gesendet  hat,  flieht  auch  er,  von  Perikijmenos  ver- 
folgt; ehe  aber  noch  dessen  Speer  seinen  Bücken  schändet, 
spaltet  Zeus  Blitz  die  Erde,  und  sie  verschlingt  ihn  unver- 
letzt mit  Wagen  und  Wagenführer.  So  schliefst  der  Kampf 
mit  dem  Ende  des  Hauptheldcn  der  Argeier,  und  an  dem  Ort, 
wo  ihn,  den  grofsen  Seher,  die  Erde  verschlungen,  entsteht 
ein  Orakel,  das  weissagende  Träume  dem  Fragenden  eingiebt. 
Der  siebente  Gesang  verherrlichte  endlich  in  ausgedehnter  Be- 
schreibung eine  grofse  Leichenfeier,  auf  welcher  sieben  Schei- 
terhaufen die  Beste  der  sieben  Führer  des  Krieges  verzehr- 
ten. Adrastos  hält  den  gefallenen  Helden  die  Leichenrede, 
und  zum  letzten  Male  glänzt  Amphiaraos  Buhm  als  der  lei- 
tende Stern  des  Ganzen  hervor,  da  der  König  ihn  den  gleich- 
trefflichen  als  Seher  und  im  Speerwurfe  das  Auge  seines  Hee- 
res nennt,  und  seinen  Tod  vor  Allen  betrauert.  Dann  schwingt 
sich  Adrastos  auf  Arion,  dem  Flügelrosse  des  Poseidon,  in 
die  Lüfte  empor,  und  allein,  wie  es  Amphiaraos  voibergese^ 
ben,  kehrt  er  zur  Heimath  zurück. 

Die  unwiderstehliche  Gewalt  des  Bathschlusses,  den  Zeus, 
der  Götter  und  Menschen  Vater,  einmal  gefafst,  die  Yerwir- 
ruDg  und  der  schwankende  Kampf  der  Götter  und  Menschen, 
hia  die  Erfifllong  de»^\beu)säXN^Vif$t'SJS^\iÄV 
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Alles,  wenn  anch  durch  Tod  und  Verderben  beruhigt,  die  ver- 
hSngniÜBToIIe  Macht  'des  Augenblicks  in  ihrer  ganzen  Schwere^ 
gehoben  durch  den  Kontrast,  welchen  die  beständige  Ahnung 
und  sichere  Prophezeihung  der  Zukunft  und  ihrer  Schrecken 
hervorbringt,  kann  in  der  Ilias  selbst  schwerlich  kräftiger  sich 
darstellen,  als  es  in  dieser  Dichtung  nach  Stoff  und  Anlage 
geschehen  sein  mag.  Eben  so  erscheinen  die  Götter  in  vol- 
ler, epischer  Individualität,  kräftig  und  selbstthätig  am  Kampfe 
und  Schicksale  der  Helden  Theil  nehmend;  eben  so  die  Re- 
ligion mit  derselben  jugendlichen  Sinnlichkeit  aufgefafst  und 
plastisch -künstlerisch  gebildet.  Der  Helden  Leben  trägt  den 
Stempel  alterthümlicher  Einfalt  und  Derbheit  wie  in  den  Hop 
merischen  Gesängen;  ihre  Thaten,  Gefühle,  Leidendcbaften  und 
Charaktere  athmen  sogar  eine  gröfsere  Unbändigkeit,  Wild-  < 
heit  und  Gewalt  der  Sinnlichkeit  als  die  Homerischen,  wie 
die  Flüche  des  Oedipus  über  seine  eigenen  Söhne,  die  Tha- 
ten des  Tjdeus,  der  freche  Trotz  des  Kapaneus  und  seine 
Strafe,  das  allgemeine  Blutbad,  in  welchem  Alle  bis  auf  £inen 
zu  Grunde  gehen,  darthun.  Hierin  mag  die  Dichtung,  wie 
schon  angedeutet,  die  eigenthümlich- kräftige  Farbe  und  tra- 
gische Gewalt  der  alten  Thebanischen  Sagengeschichte  bewahrt 
haben.  In  allen  diesen  Zügen  aber  schliefst  sie  sich  verwandt 
an  die  Homerischen  (resänge,  insbesondere  an  die  Ilias  an, 
und  nur  in  zwei  Punkten  zeigt  sich  eine  wesentlich^  Abwei- 
chung von  dem  Sinne  und  Charakter  der  Homerischen  Poe- 
sie. Zunächst  nämlich  erscheint  der  Gegenstand  —  abwei- 
chend von  der  gröfseren  historischen  Treue,  womit  Homer 
seinen  Stoff  bildete  —  in  vollerer  Freiheit  und  mit  fiberwie- 
gender Phantasie  bebandelt,  indem  nicht  nur  di^  Hauptna- 
men (wie  Oedipus,  Tydeus,  der  Sohn  des  Oeneus,  Enkel 
des  Portheus,  Neffe  des  Agrios  und  Melas)  ein  cigcntbümli- 
ches  Gepräge  der  Erdichtung  tragen,  sondern  auch  Adrastos, 
die  alte  Gottheit  der  Argiver,  dessen  traurige  Schicksale  noch 
in  Klistbenes  Zeiten  zu  Argos  in  festlichen  Aufführungen  ge- 
feiert wurden,  mit  seinen  Kindern  Aegialeus,  Aegialeia  und 
Argeia  (Bezeichnungen  der  Länder)  als  epische  Helden  in 
den  epischen  Gesang  hineingezogen  sind,  überhaupt  aber  die 
Grundursachen,  Anlässe  und  Hauptbeziehungen,  aus  denen 
die  Unternehmung  des  Krieges,  Stoff  und  VD\iv^^.  ^^x  ^^sklk^ 
iHchitwg  sieb  entfaltet  und  Fortgang  ge^mmA«  ^L^oxf^  S\%rS  «st- 
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knöpfimg  von  Sagen ,  historischen  Erinnerungen,  Namen  oQd 
Deidunäblern  aus  verschiedenen  Gegenden  ond  Zettetr,  in 
eine  besonders  kunstreiche  und  effektvolle  V^rwickeluiig  ge- 
stellt erscheinen.  Diefs  zeigt  die  vielverscUnngene  Geacbichte 
des  Oedipodischen  Herrschergeschlechts,  die,  wenn  auch  die 
l'hebais  mit  Homer  die  eigne  Mutter  des  Vaters  den  Sühnen 
nicht  zur  Mutter  und  GroCsmutter  zugleich  gab,  doch  mit  dea 
Flüchen  des  Oedipus  und  dem  tödtlichen  Zwiste  der  Brü- 
der künstlich  genug  zusammengesetzt  erscheint;  dasselbe  zeigt 
die  seltsame  Verwebung  der  Umstände,  welche  den  Am- 
phiaraps  nöthigt,  am  Kriege  wider  Taillen  Thdl  zu  nehmen; 
nicht  minder  die  Gegenüberstellung  dieses  Helden  mit  seiner 
ahnenden,  gottbegeisterten  Seele  gegen  die  blinde  Kampfes- 
wuth  und  Leidenschaftlichkeit  der  Übrigen  Führer  des  Zugei 
u*  A.  m.  Wenn  hierin  eine  gewisse  Künstlichkeit  und  eine 
grOfsere  Freiheit  der  Behandlung  und  Bildung  des  Stoffes  von 
Seiten  des  Dichters  hervortritt,  so  erscheint  dagegen  die  An- 
ordnung desselben  und  die  ganze  Composition  der  Dichtung 
weniger  episch,  weniger  künstlerisch  und  damit  weniger  Ho- 
merisch. Nicht  in  der  Mitte  fing  der  Dichter  an,  wie  Ho- 
mer, um  die  grobe  Fülle  des  Stoffes  zu  beiden  Seiten  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  anzureiben,  nicht  der  episodischen 
Darstellungsform  bediente  er  sich  wie  Homer  durchgängig,  um 
die  Menge  interessanter  Einzelheiten  künstlerisch  einzufügen 
und  dadurch  fortwährend  das  ganze  Gebiet  des  Heldenlebens 
mit  dem  herausgehobenen  kleineren  Kreise  in  Verbindung  zu 
erhalten,  sondern  in  mehr  historischer  Folge  fügte  er  die  Reihe 
der  Begebenheiten,  Thatcn  und  Schicksale  zusammen,  ond 
wenn  er  auch  die  ersten  Veranlassungen  des  Krieges  nur  epi- 
sodisch einwebte,  so  geschah  dies  doch  gleich  am  Anfong  des 
Gedichtes,  uud  die  eigentliche  Geschichte  des  Zuges  folgte  so- 
dann vom  ersten  Beginn  bis  zum  letzten  Ende  in  völlig  hi- 
storischer Entwickelung.  Gerettet  wurde  indefs  noch  genrii- 
sennafsen  die  epische  Kunstform  durch  die  Erhebung  eines 
einzelnen  Helden  über  die  andern,  indem  Amphiaraos,  wie 
wir  gesehen  haben,  fast  überall  mächtig  und  bedeutsam  her- 
vortritt und  als  Gipfelpunkt  der  ganzen  Masse  der  Darstel- 
lung erscheint.  Allein  ^ie  dicfs  nur  ein  Mittel  untergetml- 
neter  Art  ist,  um  d\e  Abtundun^  des  Stoffes  noch  zu  gUltten  J 
und  auszafeileu,  so  Vaisoi  e&  vo^äfii  ^^  tid^KK^  >ü&a»9SA9ni^  (^ 
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Snmigkeit  Homers  in  der  völlig«  epischen  BiUang  seiner  Fonn 
Dicht*  ersetzen,  und  die  onepische  Aufreibang  der  Materie,  aof 
den  Faden  der  Geschichte  bleibt  im  Wesentlichen  bestehen. 

An  die  Thebais  schlofs  sich  «in  zweites  cykliscbes  Ge- 
didbt  eines  unbekannten  alten  Sfingers  unter  dem  Doppelti- 
tel: die  Epigonen  oder  die  Alkmäonis»  wie  schon  erwähnt, 
in  Form  und  Inhalt  wesentlich  und  unmittelbar  an.  Wir  ge- 
ben auch  von  dessen  wahrscheinlicher  ZusammenfQgung  einen 
kurzen  Ueberblick,  um  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der 
älteren  und  jüngeren  Dichtung  in  der  künstlerischen  Behand* 
long  so  verwandter  Stoffe  einigermafsen  an's  Licht  zu  stel- 
len ^^^).  Es  besang  den  zweiten  Krieg  der  Sieben  wider 
Theben,  welchen  die  Nachkommen  der  gefallenen  Helden  zehn 
Jahre  (die  gewöhnliche  mythische  Zahl)  sp&ter  führten*  Alk- 
noAon,  der  Sohn  des  Amphiaraos,  war  der  Hauptheld  der  Dich- 
tung, gleich  Amphiaraos  ebenfalls  durch  Eriphjle  wider  Wil- 
len zur  Theilnahme  an  dem  Zuge  vcranlafst;  davon  erhielt 
sie  unzweifelhaft  den  Namen.  Wie  die  Thebais  so  befolgte 
anch  sie  die  siebentheilige  Anordnung  des  Stoffes.  Der  erste 
Gesang  entwickelte  die  Verbsitnisse  Alkmäons  zu  seiner  Mut- 
ter Eriphjle y  wie  er  hierdurch  zur  Anftihrung  des  Kriegszu- 
ges bestimmt  ward,  und  dem  Auftrage  seines  Vaters  gehor- 
sam, vor  dem  Aufbruche  des  Heeres  Bache  an  der  Mutter 
genommen.  Büstnng  und  Auszug  des  Heeres,  die  Ankimft  in 
Nemea  und  die  Erneuerung  der  Spiele,  welche  die  Väter  ein- 
gesetzt, füllten  den  zweiten  Gesang.  Der  dritte  zeigte  das  Heer 
vor  den  Mauerh  von  Theben,  schilderte  die  Anfänge  des  Krie- 
get, die  Verwüstung  des  Landes  und  die  kleinen  Gefechte 
um  die  Mauern,  und  schlofs  mit  der  Befragung  des  Amphia- 
faos  über  den  Ausgang  des  sich  in  die  Lttnge  ziehenden  Kam- 
pfes. Der  Angriff  der  Kadmcer  bei  Glisas,  die  entscheidende 
Schlacht,  in  der  Aegialeus,  der  Sohn  des  Adrastos,  von  L|io- 
damas  (dem  Sohne  des  Eteokles  und  Herrscher  in  Theben), 
dieser  von  Alkroäon  getOdtet  wird,  hierauf  die  Niederlage  und 
Flucht  der  Kadmeer  bildeten  den  Inhalt  des  vierten  Gesan- 
ges.   Die  Leichenfeier  zu  Ehren  des  Aegialeus  und  die  damit 


255)  Welckcr  behandelt  es  a.  a.  O.  Hft.  3,  Nr.  27  ff.     Abthl.  11^ 
mit  derselben  Gelehrsamkeit  und  dem  gleic\iem  iäO\^«\TkTk&  «t^g^naxi^^^x 
Kritik.  .    - 
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veriiandenen  Kanpfiipiele  feierte  der  f&iifte  Gesang,  woimf 
im  sechsten  die  Gesandtochaft  der  Thebaner  am  AosgleidiDiig 
and  Sohne  des  Krieges ,  ond  der  Aaszog  eines  Theila  dersel- 
ben ans  der  Vaterstadt  folgte;  der  siebente  aber  mit  der  Ero- 
berung der  Stadt,/  der  Einsetznng  des  Thersandros  anf  den 
Tttterlichen  Thron,  der  Weihung  der  Manto,  der  Tochter  des 
Tiresias  zur  Priesterin  d^s  Delphischen  Gottes  und  dem  Tode 
des  alten  Tiresias  das  Ganze  beschloCs.  Die  parallele  Gleich- 
heit des  Gedichtes  mit  der  Thebais  in  Inhalt  ond  Anlage  zä^ 
sich  mithin  auf  den  ersten  Blick;  Gregensätze  ^egen  jene  er- 
gaben sich  theils  von  selbst  durch  die  verschieden  gestalte- 
ten Verhältnisse  ilbd  namentlich  «lurch  den  entgegengesetz- 
ten Ausgang  des  Krieges,  theils  worden  sie  vom  Dichter  io 
Einzelheiten  besonders  gesucht  und  hervorgehoben.  In  der 
ersten  Gnmdanlage  wie  in  der  Anordnung  des  Stoffes  tnt 
aber  noch  absichtlicher  und  unverholener  jenes  Ringen  nach 
verwickelter  Künstlichkeit  der  Verhältnisse  und  ihrer  Gestal- 
tung und  andrer  Seits  jene  unkünstlerische,  mehr  historische 
denn  epische  Form  der  Darstellung  hervor  als  in  der  The- 
bais. Daraus,  aus  dem  Mangel  an  episodischer  Aosfülluo^ 
ergab  sich  eine  an  Armuth  gränzende,  unhomerische  Ma- 
gerkeit des  poetischen  Gehalts;  und  durch  diefs  Alles  wie 
durch  die  Abweichuug  einzelner  Züge  von  der  alterthümlichoi 
heroischen  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Sitten  und  des 
hehßüs  ^^^)  erweist  sich  >das  Gedicht  als  ein  spateres  £r- 
zeugnifs  der  «pischen  Kunst,  und  bestättigt  den  Zweifel  He- 
rodots,  welcher  bereits  an  die  Abstammung  desselben  von  Ho- 
mer und  aus  Homerischen  Zeiten  nicht  mehr  glaubte;  wäh- 
rend es  in  der  Sinnlichkeit  der  Auflassung  und  'der  plastisch- 
künstlerischen.  Alles  individualisirenden  Darstellung  der  GiX- 
terlehre,  in  der  acht -epischen  AeuGserlichkeit  der  Weltan- 
schauung und  Lebensansicht,  und  in  dem  Vorzuge  des  ein- 
zelnen Haupthelden  vor  den  theilnehmenden  Genossen  der 
Homerischen  Weise  noch  verwandt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Wir  wünschten,  dafs  wir  hiernach  auch  noch  die  Inhalts- 
anzeige der  Oedipodie,  des  dritten  und  wahrscheinlich  jüng- 
sten Gedichtes,  das  den  Thebanischen  Sagenkreis  cyklisch  er- 
gänzte, hinzufügen  könnten.  Allein  die  Bruchstücke  und  Nach- 
rick- 

256)  Vergl.  Welcker  a.  8^.  O . 
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richten  von  dieser  Bichttuigy  weldie  nicht  das  Glfick  hatte, 
für  Homerisch  gehalten  zu  werden,  sind  noch  um  vieles  spär- 
licher und  geringer,  und  die  kritische  Wiedergeburt  dersel- 
ben daher  höchst  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich.  Aufser- 
dem  ward  die  al^- epische  Sage  von  Oedipus  ein  Lieblings- 
Lhema  der  späteren  Attischen  Tragiker,  und  durch  deren  Be- 
handlung so  bedeutend  umgestaltet  und  verändert,  daCs  die 
epischen  Grundzüge  derselben  sich  kaum  wiedererkennen  und 
luffinden  lassen  ^^^).  Besäisen  wir  mehr  von  der  Oedipo- 
lie,  gewifs  wtirde  aus  ihr  im  VerhältniCB  zu  jenen  altem  Dich- 
tungen deutlicher  hervorleuchten,  wie  das  Geschäft  der  cykli- 
schen  Ergänzung,  und  das  erwachte,  mehr  und  mehr  aufblü- 
hende historische  Leben  der  Hellenischen  Staaten  die  Dichter 
mehr  und  mehr  in  die  Trockenheit  pragmatischer  Geschichts- 
erz&hlung  und  unepischer  Composition  hineintrieb. 

Dieüs  überhaupt  ist  das  eine  Resultat  der  bisherigen  Dar- 
stellungi  Die  epische  Poesie  in  der  Richtung  welche  die  cjr- 
dischen  Dichter,  den  Hesiodisch- Homerischen  Sagenkreis  au&- 
E&llend,  verfolgten,  näherte  sich  der  Historiographie,  welche 
mit  dem  sechsten  Jahrhundert  in  Griechenland  aufkeimte,  und 
erhielt  dadurch  eine  didaktische  Färbung.  Das  andre  ist:  Die 
Werke  und  das  Zeitalter  der  cyklischen  Epiker  lösten  all- 
mSlig  den  Gegensatz  zwischen  der  Homerischen  und  Hesio- 
dischen  Kunst  des  epischen  Gesanges  auf;  die  nationale  £i- 
genthümlichkeit  beider  Hälften  verlor  sich,  und  damit  trat  die 
epische  Dichtung  aus  ihrem  ursprünglichen  Charakter  als  Na- 
turpoesie heraus  in  das  Wesen  der  Kunstpoesie,  aus  dem  Ge- 
biete der  Nationalität  hinüber  in  die  engeren  Gränzen  der  In- 
dividualität des  einzelnen  Dichtergeistes  und  des  künstlerischen, 
durch  Zwecke  der  Kunst  gelenkten  Bewulstseins. 

Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  wie  eine  zweite  Rich- 
tung derselben,  in  welcher  sie  sich  der  lyrischen  und  dramati- 
schen Kunst  annäherte,  zu  demselben  Resultate  führte.  — 


257)  Vergl.  O.  Mttller  Orchomenos  p.  226  f.    Schfitz  Ezcurs.  I  ad 
Afsdi.  Sept.  0.  Tbeb. 
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ZSHlfTi:  VORZ-BSUlf O. 

Das  spätere  ethisch^  und  mystisch ^^ religiöse  Epos: 
.^risteas  und  Aharis  —  Epimenides  —  Onomakri' 
tos.  —  Lyrische  jlbart  der  epischen  Kunst :  Ste- 
sichoros  -^  Xenokritos  —  Sakadas  —  Erinna. 

Die  Bildungsgeschichtc  der  epischen  Poesie  entwickelte 
sich  wie  jede  organisch -lebendige  Kunstform  harmonisch  and 
.  gleichartig  mit  den  Fortschritten  der  Hellenischen  Kultur  im 
geistigen  wie  im  historisch -politischen  Leben.  Allein  dieselbe 
Richtung  inneren  Fortjschreitens,  welche  andre  Elemente,  an- 
dre schöne  und  wtirdige  Schöpfungen  der  Kunst  an*8  Ucbt 
hervorrief,  zeitigte  und  vollendete,  dräugte  die  epische  Diel- 
,tung  aus  ihrem  eigenthtimlichen  Gebiete  und  natürlichen  We- 
sen heraus;  mit  der  Ausartung  sank  sie  allmSlig  auch  von  ih- 
rer Geltung  herab,  und  trat  in  den  Hintergrund  zurück.  Es 
war  aber  vornehmlich  das  Zeitalter  der  Tyrannenherrschaft 
injden  meisten  Griechischen  Staaten  (von  der  Mitte  des  7tco 
bis  gegen  Ende  des  6tcu  Jahrhunderts),  in  welchem  aus  dem 
zunehmenden  Schwanken  aller  Staatsverhältnisse  nach  dem 
Sturze  des  alten  heroischen  Königthums,  aus  den  Faktioncn 
jmd  Parteikämpfen,  mächtige' Per.'^önlichkeiten  hervorgegaugen, 
die  höchste  Gewalt  der  Regierung  an  sich  gerissen,  und  ge- 
rade durch  den  Gegendruck  in  allem  organischen  Leben  die 
Entwickelung  gleicher  Sj*afit,  Charakterstärke  und  Entschie- 
denheit des  Sinnes  in  den  ihnen  gegenüberstehenden  Massen 
befördert  hatten  ^);  in  welchem  die  Individualität  und  Natio- 
nalität überall  im  Griechischen  Leben  zu  bestimmter  Eigen- 
thümlichkeit  und  Selbständigkeit  sich  emporhob,  und  zum  Id- 
tenden Princip  der  ganzen  Bildung  und  Gestaltung,  iJlcr  Bewe- 
gungen und  Wendungen  der  Hellenischen  Geschichte  wurde. 
Eben  damit  war  das  äufsere  Leben  mehr  in  ein  inneres  ve^ 
kehrt,  mehr  von  dem  iunercn  beherrscht  und  abhängig;  und 
wie  eben  damit  die  lyrische  Kunst  ihrem  Wesen  gemäfs  zoa 
Gipfel  der  höchsten  Blüthe  und  Vollendung  gelangte,  so  mofste 


I)  Vcrgl.  Thcii  n^  ^«  Ä\Ä  \ot\^^. 
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iich  nothwendig  die  epische  Poesie  ihre  Kraft  und  Bedeu- 
lg  verliereD,  mochte  sie  nun  der  neuen  Richtung  des  Grei- 
ts  sich  anschliefsen  und  mithin  aus  ihrer  eignen  Natur  her- 
Btreten,  oder  dem  Alten  getreu  bleiben  und  damit  jener 
chtung  gegenüber,  aufjBerhalb  des  Charakters  der« Zeit  sich 
Heu,  — 

Dem  allgemeinen  Gange  der  Hellenischen  Geistesentwik- 
lang,  welcher  in  jenem  Zeitalter  auf  )ene  "VVeise  nach  der 
(torisch  •  politischen  Seite  hin  sich  kund  gab,  entsprachen 
»che  Richtungen  und  Wandelungen  in  den  einzelnen  Ge- 
sten des  äuCseren  und  inneren  Lebens.     Hatten  namentlich 

der  Religion  schon  zur  Zeit  des  Hesiodos  theils  die  ersten 
»uren  höherer,  allgemeinerer  Geltung  des  Apollinischen  Kol- 
%,  theils  auch  die  Anfänge  mystischer  Bildung  sich  gezeigt, 

mufsten  mit  dem  überwiegenden  Hervortreten  des  innem 
liischen  Gehaltes  der  Hellenischen  Nationalität  auch  diese 
chtungcn,  beide  auf  eine  gröCsere  Regsamkeit  des  Gemttths 
id  Gefühls  gegründet,  mehr  und  mehr  Bedeutung,  und  zu- 
tzt  über  die  sinnlich -epische  Religionsanschauung  Homers 
ß  Oberherrschaft  gewinnen.  Während  daher  der  von  Au- 
ag  an  zu  ethischer  Ausbildung  neigende  Apollokultus,  die 
sligion  des  Hellenischen  Republikanismus  n^en  dem  Kul« 
s  der  Pallas  Athene,  die  ethischen  Gesetze  des  Willens  und 
barakters  feststellte,  welche  statt  des  monarchischen  Macht- 
botes  die  republikanische  Freiheit  mäfsigen  und  leiten  soll- 
D,  suchten  die  mystischen  Religionslehren  besonders  des  Dio- 
rsischen  Kultus  das  demokratisch -herumschwärmende,  leiden- 
haftlich- erregte  Gefühl  durch  wunderbare,  phantasiereiche 
ythen  und  Bilder,  durch  symbolische,  geheimnifsvölle  Ce- 
monieen  und  Gebräuche,  denen  erst  der  Glaube  die  tiefere, 
iistige  Bedeutung  gab,  zu  befriedigen  *),  und  es  bleibt  im- 
er  merkwürdig,  dafs  die  ethischen  Dogmen  der  ApoUtaiischen 
eligion,  obwohl  vornehmlich-  und  eigenthümlich  -  Dorisch, 
)ch  überall,  jene  mystischen  Lehren  dagegen  in  den  Städ- 
n  und  Staaten  des  Dorischen  Stammes  weit  weniger  Ein- 
lUg  fanden,  als  bei  den  Ionischen  und  Aeolischen  Völkern, 
;nen  sie  unzweifelhaft  auch  Entstehung  und  Ausbildung  ver- 


2)  Das  Nähere  darüber  in  der, Geschichte  der  lyritcli^&w?«^««?«^.  '^«- 
eiche  Tbl  U,  bes.  füe  Ute,  18te  u.  191e  \otV««. 
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dankten  (woraaf  man  bei  der  Charakteristik  des  Hellenischen 
Mystizismos  bisher  zu  wenig  geachtet  hat).  In  beiden  Gebieten 
war  die  lyrische  Kunst  heimisch,  and  blühte  in  und  mit  ihnen 
auf;  an  beide  Richtungen  schlofs  sich  aber  auch  die  epische 
Poesie  an;  und  wie  die  Cjkliker  den  mehr  undnnehr  sich 
ausbreitenden  pragmatisch -historischen  Geist  des  Zeitalters  in 
ihren  Dichtungen  abgespiegelt,  und  damit  aus  der  mjrthischen 
Natur  des  Epos  heraustretend,  die  poetische  Sage  mehr  und 
mehr  zur  prosaischen  Geschichte  umgedeutet  hatten,  so  er- 
griff eine  zweite  Klasse  epischer  Dichter  jene  beiden  Haupt- 
seitto  'des  religiösen  Lebens,  um  gleich  den  lyrischen  SSn- 
gem  die  sinnlich -persönlichen  Götter  Homers  in  allgemdne^ 
ethische  Gewalten  des  menschlichen  Geistes  umzuwandeln»  mit 
den  alten  Naturgottheiten  des  Hesiodos  die  tiefere  Bedentnni; 
philosophischer  Betrachtung  wie  die  Mythen,  Erfindungen  und 
Anschauungen  eines  ekstatisch -erregten  Gefühls  zu  ▼erschmel- 
zen. Nur  daCs  auch  hier  Alles,  was  die  lyrische  Kunst  be- 
günstigte und  erhob,  dem  Wesen  der  epischen  Poesie  feind- 
lich entgegenstand,  und  mit  der  gröfseren  Innerlichkeit  der 
Anschauung  das  SuCsere  Thatenleben  der  Götter-  und  Heroen- 
welt, die  episch -poetische  Bedeutung  der  That  in  ihrer  vol- 
len, unabhängigen  Selbständigkeit  als  äufsere  Erscheinung  dem 
Blicke  entschwinden,  und  in  die  dramatische  Auffassung  dtf- 
selben  sich  allmälig  verlieren  mufste. 

Aus  diesen  Bemerkungen,  zusammengehalten  mit  der  hi- 
storischen Thatsache,  dafs  mit  der  Zersplitterung  der  königli- 
chen Gewalt  in  eine  Menge  einzelner  Stadt-  und  Volksge- 
meinden seit  dem  Hesiodischen  Zeitalter  das  zusammenhaltende 
Band  der  verschiedenen  Hellenischen  Staaten  zunächst  vor- 
nehmlich  die  allgemeinen,  nationalen  Kultusfeste  waren,  dab 
zugleich  dadurch  und  mit  dem  anfänglichen  Ucbergewicht  der 
aristokratischen  Elemente  der  Staatsbildung  das  Priesterthom 
zunächst  mehr  an  Ansehen,  mit  der  Ausbreitung  höherer  Kul- 
tur und  einer  ethischeren  Weltanschauung  und  Lebensansicht 
aber  auch  priesterliche  Würde,  priesterliche  Weisheit  and 
heilige  Kunst  gröisere  Geltung  gewann  '),  erklärt  sich  dann 
die  Erscheinung  eines  seit  dem  achten  und  siebenten  Jahr- 
hunderts neu  aufkeimenden  Wunderglaubens ,  der  besonders 


3)  Vergl.  oben  8,  310  tt,  xia^lU,  \\^^,\%yÄN«t\». 
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an  heilige,  gottbegabte  Männer,  Priester  und  Seher  sich  hing 
und  seinen  innern  Mittelpunkt  in  der  sich  verbreitenden  Lehre 
▼on  der  geistigen,  religiösen  Sühne  des  Verbrechens  und  von  ^ 
der  ekstatischen  Erregung  der  Seele  durch  unmittelbare  Ein-  ^ 
Wirkung  eines  Gottes  hatte,  wovon,  wie  wir  sahen,  bei  Ho- 
mer keine  Spur,  bei  Hesiodos  und  den  Cyklikem  die  ersten 
Keime  sich  zeigten  ^}.  Was  in  jenen  Zeiten  bis  in  das  fünfte 
Jahrhundert  hinein  solche  Lehren  und  jener  heilige  Glaube  an 
Sagen  und  Wundergeschichten  hervorgerufen  hatten,  wurde 
natürlich  später  mannichfaltig  vergröfsert,  ausgeschmückt  und 
entstellt;  und  so  entstanden  zunächst  inmitten  des  Apollini- 
schen Reli^ionsgcbietes  die  Mährchen  von  Aristeas  und 
Abaris,  den  heiligen  Jüngern  und  Lieblingen  Apollos.  Die 
Enählnng  der  Prokonnesier  und  Kyzikener,  wie  ersterer,  der 
Sohn  des  Kajstrobios  aus  einem  der  edelsten  Geschlechter 
von  Prokonnesos,  gestorben  und  verschwunden,  nach  sieben 
Jahren  aber  wieder  erschienen  sei,  und  sein  Epos  von  den 
Skythen,  Issedonen,  Arimaspen,  den  goldhütenden  Greifen 
und  den  Hyperboreern,  die  Arimaspeen  genannt,  gedichtet 
habe,  worauf  er  nochmals  verschwunden  ^),  wiederholt  sich, 
anders  gewendet,  in  dem  vieljährigen,  verborgenen  Wunder- 
schlafe des  Epimenides  von  Kreta,  und  möchte  wohl  nur  eine 
fabelhafte  Einkleidung  der  bei  allen,  namentlich  orientalischen 
Völkern  wiederkehrenden  Erscheinung  von  dem  einsamen,  in- 
wUste,  unbekannte  Gegenden  zurückgezogenen  Leben  der  hei- 
ligen Männer,  Priester  und  Propheten  (zur  Vorbereitung  für 
ihren  Beruf)  sein®).'  Jenes  Epos,  das  nach  Herodot.  vor- 
nehmlich die  Reise  des  von  Phöbos  geleiteten,  begeisterten 
Aristeas  ((poißoXafinrog)  durch  jene   nordischen  Völker  und 


4).  Yergl.  oben  S.  340  f.  372  f.  o.  411.  416.  424.  Auch  Homers 
Seher  sind  nicht  begeisterte,  aufser  sich  yersetzte  Menschen,  sondern 
üben  ihr  Geschäft  nach  gegebene^  Beziehungen  auf  Träume,  Vogelflug 
und  Zeichen  überhaupt,  oder  als  beständige,  eigenthümliche  Gabe,  Ge- 
schenk der  Götter;  oben  p.  109. 

5)  Herodot.  IV,  13.  14.  cf.  Max  Tyr.  Diss.  16.  38.  Apollon.  Eist. 
Mirab.  11.  Plin.  VII,  3  u.  A.  Auch  Pindmr  wufste  bereits  von  Wun- 
dergeschichten des  Aristeas.    Cf.  firsgm.  ine.  91  ed.  Böckh. 

6)  Wie  sie  in  den  alten  orientalischen  Sagen,  und  später  wieder  bei 
Johannes  dem  Täufer,  den  christlichen  Einsiedlern  der  «c%\«a  3^aQB^«B9!&- 
derte^  Mobamed  u.  A.  hervortritt. 
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Länder  bis  hin  zu  den  Hyperboreern,  dem  Lieblingsvolke  des 
Apollo,  zu  dem  mythischen  Ursitze  des -Gottes  und  seines 
Kultus  ^)  beschrieben  zu  haben  scheint  *),  soll  nacb  Andern 
auch  den  Kampf  der  Arimaspen  und  Greifen  (Trovon  Hero- 
dot  schweigt)  besdngen  haben  ').  Höchst  Wahrscheinlich  tw 
diese  Dichtung  erst  zwischen  der  fünfzigsten  und  sechzigsten 
Olympiade  (540  ▼.  Ch.  G.)  entstanden,  wie  schon  die  Er- 
wähnung der  Greifen,  die  offenbar  mit  dem  Wunderthiere 
Persischer  Mythen,  das  uns  noch  in  den  Denkmälern  von 
Persepolis  vor  Augen  tritt,  die  gröfste  Aehnlichkeit  haben, 
und  wohl  erst  von  daher  den  Hellenen  bekannt  geworden, 
noch^^mehr  die  nähere  Bekanntschaft  mit  jenen  nordischen  G^ 
genden  und  Völkern  und  deren  Sagen  und  Greschichten,  die 
der  Dichter  nur  von  den  handeltreibenden  Hellenen  am  Pon- 
tos  und  Borysthenes,  und  diese  nur  durch  längeren  Verkehr 
mit  den  Barbaren  erhalten  haben  konnten  '°),  eben  so  end- 
lich, einzelne  Bruchstücke  des  Epos  selbst  mit  genügender 
Sicherheit  darthun  ^^};  danach  zu  urtheilen,  gehörte  es  nicht 
einmal  zu  den  besserei^  Erzeugnissen  epischer  Poesie,  sondern 
war  ein  ziemlich  kraftloses,  mit  blühenden  Beschreibungen  and 
falscher  Erhabenheit  aufgeschmücktes  Machwerk  '  *  ).  Gleich* 
wohl  dürften  die  Sagen  von  Aristeas  und  die  Persönlichkeit 
des  Wundermannes  ^^0  selbst  in  ein  höheres  Altertbum  hin- 
aufgehören, und' dennoch  eine  historische  Basis  haben.  Der 
Hauptgrund  dafür  scheint  uns  in  dem  zu  liegen,  was  berdls 
Herodot  aus  dem  Munde  der  Metapontiner  in  Unteritalien  be- 
richtet, denen  Aristeas  ebenfalls  erschienen  sein  und  befoh- 
len haben  sollte,  dem  Apollo  einen  Altar,  ihm  selbst  aber 

7)  Herod.  1.  1.  13.  16.  cf.  Paus.  V,  8,  4.  Max.  Tjr.  1,  I. 

8)  Vergl.  Müller  d.  Dörfer  I,  p.  243.  267  ff. 

9)  Paus.  I,  24,  6.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  10  Harl.  cf.  Strsibo  I, 
p.  28.  (p.  32  Tauch.) 

10)  Vergl.  Niebitfir:  Untersuch,  üb.  d.  Gesch.  d.  Skythen,  Creten  o. 
Sannaten  in  d.  Kl.  hisfor.  u.  philol.  Schriften  I,  p.  361.  Note  21. 

11)  Longin.  de  sublim,  sect.  X,  4.  p.  42  Weisk,  Tietx.  Chil.  VII, 
688  sq.  cf.  II,  bist.  50.  u.  was  Herod.  Paus.  U.  U.  Gell.  Noct.  Att.  IX,  4. 
Öngen.  ctr.  Gels.  lU,  p.  126  u.  A.  anführen.  Yergl.  Meursius  Bibl. 
Gr.  p.  1268.    G.  Yossius  de  Histor.  Gr.  lY,  c.  2. 

12)  Longin.  GelUas  U.  U. 
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imf  er  dem  Namen  Aristeas  von  Prokomae^os  ein  Standbild  ne* 
ben  dem  des  Gottes  za  errichten;  darauf  sei  er  wieder  ver^ 
schwanden;  das  befragte  Pjthische  Orakel  aber  habe  gebo^ 
len,  dem  Befehle  zu  gehordien;  und  Herodot- selbst  sah  die 
Bildsäule  des  Aristeas  neben  dem  Bilde  des  Apollon  von  Lor- 
beerbäumen umgeben  auf  dem  JMarkte  zu  Metapoüt  '*)•  Es 
ist  nicht  wohl  denkbar,  wie  Sagen ,  die  ka«m  hundert  Jahre 
yorher  zu  Prokonnesos  entstanden,  binnen  kurzer  Zeit  in  dem 
fernen  Metapont  eine  solche  Festigkeit  und  ^Crültigkeit  gewon^ 
neu  haben  sollten,  dafs  auf  Grund  dersfzJben  dem  Aristeas 
Bildsäulen  eirichtet,  und  sie  selbst  dem  forschenden  Herodot 
als  Traditionen  von  hohem  Alterthum  überliefert  worden  wä- 
reo.  Auch  der  Charakter  der  Sagen  vefräth  ein  höheres  AI« 
terthum,  da  nach  Herodot  an  sie  auch  die  erste  Ankunft  Apol- 
los in  Metapont  und  die  Stiftung  eines  Heiligthums  seines  Kul- 
tus sich  knüpfte,  der  doch,  wie  wir  glauben  müssen,  seit  der 
Gründung  der  Stadt  daselbst  heimisch  war  '*)•  Aufserdem 
wurde  Aristeas  von  den  Alten  selbst  meist  bis  in  die  Zeiten 
Homers  hinaufgerückt,  und  von  Einigen  für  den  Lehrmeister 
Homers  gehalten  ^^);  nur  Suidas,  so  viel  wir  wissen,  ist  es, 
welcher  sein  Zeitalter  um  die  fünfzigste  und  fünfundfünfzigste 
Oljmpiade  setzt '  ^ );  und  leicht  mochte  dieser  hier  den  Alexan- 
dridischen  Kritikern  folgen,  welche  mit  Fug  und  Recht  dem 
Dichter  der  Arimaspeen  und  einer  prosaisch  verfafsten  Theo- 
gonie,  die  ihm  noch  aufserdem  beigelegt  ward  ^®),  seinen 
Platz  in  dem  Jahrhundert  anwiesen,  in  welchem  man  in  Prosa 
za  schreiben  begann.  Nach  Allem  wird  es  uns  >Tahrschein- 
lich,  dafs  ältere  Sagen  und  Gesänge,  Ivelche  im  Apollinischen 
Hjperboreermythus  sich  bewegten,  und  an  die  Person  eines 
begeisterten  Prokonnesischen  Priesters  gebunden  waren,  von 
einem  späteren  Dichter  in  jenem  Zeitalter  des  Kerkops  und 


14)  Herod.  1.  1.  15.  cf.  Athen.  Xin,  p.  605  C.    MüUer  a.  a.  O. 
p.  264. 

15)  Vergl.  MiUler  «;  a.  O. 

16^  Strabo  XIV,  p.  639.  (p.  172  Tauch.)  Eustath.  ad  II.  II,  p.  250 
Tatlaa.  p.  136  ed.  Oxon.  '  ' 

17 )  äuid.  s.  y.  U^ior^a^  G.  Yossius  L  1.  Harles  ad  Fabric.  p.  11 
N.  X. 

18)  8uid.  1.  1.    Eudoc.  p.  68.        '  ' 


'^\ 


456 

OnomaiiStos  and  ibrer  litterarischen  UnterscUdfe  benatzt  wor- 
den, um  daraus  auf  den  Mamra  des  aken  Sängers  jene  SchriC- 
ten.  zu  verfertigen,  welchek  von  der  späteren  Kritik  idcht  f&r 
unächt  erkannt  wurden  ^').  Dann  erklSrt  es  sich  aach,  wie 
jene  zu  Prokönnesos  zugleich  und  Metapont  sich  finden  konn- 
ten, indem  nach  Ephoros  in  alten  Zeiten  Einwohner  von  Ao- 
lis  aus  den  Tbälem  am  PamaCB  und  Sj-issSer  nach  Metapont 
kämen  ^^),  und  sie  mitgebracht  haben  mochten.  Daus  indes- 
sen Aristeas  nicht  zu  Homers  Zeiten  oder  gar  vor  Homer  lebt^ 
bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Die  Sagen  selbst,  in  de- 
nen er  als  fpoifiolafinrog,  von  Apollos  Gottheit  ergrififen  und 
begeistert  erscheint,  verrathen  sein  nach -Homerisches  Alter, 
und  stellen  ihn,  wie  auch  die  Metapontiner  erzählten,  in  das 
achte  Jahrhundert  hinab;  und  darf  iqan  annehmen,  daCs  auch 
hier,  wie  gewöhnlich,  die  Zeit  mit  der  Zeit  gewachsen  sei, 
so  dürfte  er  vielleicht  erst  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts gehören. 

Aehnlich  wie  mit  Aristeas  mochte  es  sich  mit  Abarii 
dem  Hyperboreer  ^,^),  des  Septhos  Sohne  verhalten.  Auch 
er  erscheint  zunächst  als  begeisterter  Jünger  und  Priester 
Apollos,  der  des  Gottes  Macht  durch  Orakel  und  heilige  Süb- 
nungen  verkündet,  und  Pest  und  Krankheit  geheilt  habe  '*). 
Auch  von  ihm  wurden  ähnliche  Sagen  erzählt,  welche  um  den 
Apollinischen  Hyperboreermjthus  sich  drehten,  und  seine  ThS- 
tigkeit  als  gottergriffener  Seher  und  Sänger  versinnbildlichten, 
später  aber  mannichfaltig  entstellt  wurden.  In  älteren  Zeiten 
scheint  er  als  Bote  des  Gottes,  von  den  Hyperboreern  kom- 
mend und  den  Apollinischen  Pfeil,  als  Zeichen  seiner  gött- 
lichen Sendung  tragend,  weifssagend  den  Erdkreis  durchwan- 
dernd ohne  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  betrachtet  worden  za 


19)  Es  ist'  nicht  onwahrscheinlich,  dafs^  wie  Vossius  I.  1.  Termu- 
thet,  Dionysios  Ton  Halikaniafs  (de  Tbucyd.  hist  judic.  e.  23.)  mit  den 
*jiqunaioq  n^oxoynjato?»  dessen  Schriften  spater  für  unächt  gehalten  wur- 
den, jene  angeblichen  Werke  des  Aristeas  gemeint  habe,  indem  diesel- 
ben nach  Max.  Tyr.  1.  1.  einen  ziemlich  logographisdien  Charakter  ha- 
ben mochten. 

20)  Ephor.  ap.  Strab.  VI,  p.  265  C.    Müller  a.  a.  O. 

21 )  So  nennt  ihn  Herodot  IV,  36.  Paus.  lU,  13, 2.  u.  A.  Strabo  VH, 
p.  295.  (81  ed.  Tauch.)  u.  A.  betrachten  ihn  als  Skythen. 

22)  Davon  unten  IVd.  \\.  ^.  \^\«N«t\«&. 
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sciii.  So  wenigstens  stellte  ihn  der  Redner  Lykurgos  dar  ' '  X 
und  duch  Ilerodot  weife  noch  nichts  von  der  Wunderge- 
sdiicbte  ^^),  welche  die  Späteren  berichten,  wonach  Abaris 
auf  dem  Pfeile  durch  die  Lnft  getragen  worden  sein  ^  ^ ),  and 
nach  Andern  überhaupt  die  Kräfte  der  Natur  dur^b  magische,  ^ 
göttliche  Gewalt  beherrscht  haben  soll  ^^).  Diese  Gestalt 
dürfte  die  Sage  erst  später  durch  Mifsverständnifs  der  Worte 
Herodots  oder  nach  deib  Vorgänge  dea  Onomakritos,  der  be- 
reits von  Musäos  Aehnliches  gefabelt  hatte  ^  ^ ),  gewonnen  ha- 
ben, nachdem  mancherlei  Schriften  über  die  Hyperboreer  und 
Abaris  in  Umlauf  gesetzt  worden  waren  ^^).  Da  wurde  er 
dann  auch  mit  Pjthagoras  und  dem  Tyrannen  Phalaris  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  ein  Brief  auf  seinen  Namen  geschrie- 
ben ^*).  Wie  diese  Dinge  offenbar  später  erdichtet  waren, 
so  mochtet  auch  die  ihm  beigelegten  Schriften,  namentlich 
die  epischen  Gesänge  von  der  Vermählung  des  Flusses  He- 
bros  und  von  Apollos  Ankunft  bei  den  Hyperboreern  so  wie 
eine  in  Prosa  abgefafste  Thcogonie  '^)  vielleicht  in  dersel- 
ben Periode,  in  welcher  dasselbe  dem  Aristeas  geschah,  ihm 
untergeschoben  worden  sein;  und  während  daher  der  sagen- ^ 
kundige  Pindar,  das  jüngere  Alter  in  Ton  und  Färbung  jener 
Gedichte  wohl  erkennend,  ihn  in  die  Zeiten  des  Krösus  hin- 
abrückte ^'),  erwähnt  ihn  Herodot  sogleich  nach  dem  alten 
Apollinischen  Priestersänger  Olen^^),  leiteten  von  ihm  die 
Spartaner  die  Gründung  des  Tempels  der  Köre  Soteira  her, 


23)  Ap.  Schol.  ad  Greg.  Naz.  in  Catal.  Bibl.  Bodl.  p.  51.  Eodoc 
p.  20.  cf.  Lobeck  Agiaoph.  I,  p.  314.  Herod.  1.  l. 

24)  Wie  Struye:  Spec.  Quaest.  de  Herod.  dial.  p.  12  enriesen  hat.- 

25)  Jamblich.  vit.  Pythag.  c.  19.  28.  32.  Porphyr,  v.  Pyth.  p.  18. 
19.  Orig.  c.  Geis.  III^  129.  ApoUoD.  Dyscol.  Bist.  Mirab.  c.  4.  Plut. 
de  poet.  audiend.  c.  1.  p.  14E.  Suid.  s.  T.^AßoQii;.  Spanh.  ad,  Callim. 
H.  in  Del.  281. 

26)  Porphyr.  I.  I.  p.  35. 

27)  Paus.  I,  22,  7. 

28)  Diod.  Sic.  I,  47.    Bekker'Anecd.  p.  145.  178. 

29)  Fabric.  Bibl.  I,  p.  11  Harl. 
30}  Suid.  I.  I. 

31)  Pindar.  fragm.  ine.  90  ed.  Böckli  ex  Harpocrat. 

32)  Herod.  J.  ].  35   36. 
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welche  Andre  dem  Orpheas  zuschrieben^  *X  ^^^  setzten  ihn 
'  Manche  in^  die  dritte  Olympiade  (7j^)  hinauf '*)•  Es  scheint 
also  bei  ihm  derselbe  Widerisproch  hinsichtlich  des  Zeitalters 
der  Sagen  oder  seiner  Persönlicbkeit  and  der  ihm  beigeleg- 
te SchriRen  obgewaltet  zu  haben;  derselbe  Widersprach, 
der  in  der  älteren  Geschichte  der  ^Hellenischen  Poesie,  na- 
mentlich bei  den  religiösen  Sängern  so  häufig  sich  findet,  und 
nicht  nur  über  Orpheus,  Musäos  und  ihres  Gleichen,  son* 
-  '  dern  vielleicht  auch  Ober  den  Lokrer  Onomakritos  und  Tha- 
letas,  den  Kreter  ^*),  die  Zweifel  und  verschieden^!  Zeitan- 
gaben veranlafst  haben  möchte.  Man  ist  daher  geneig;t,  an- 
zunehmen, dafs  auch  hier  ältere  Sagen  und  Gesänge,  vod 
einem  gottbegeisterten  Apollinischen  Priestersänger  ausgegan- 
gen und  vielleicht  in  den  Tempeln  des  Apollo  aufbewahrt  '*X 
zum  Grunde  gelegen,  von  späterer  Hand  aber  zu  VerMscbuB^ 
Nachahmung  und  Unterschleif  gemifsbraucht  worden  seien. 

Von  welcher  Beschaffenheit  diese  Gedichte  gewesen,  labt 
sich  freilich  nicht  bestimmen.  Unzweifelhaft  aber  enthielten 
sie  lyrische  Elemente,  und  waren  vornehmlich  ethischen  Ge- 
halts; das  deuten  die  Sagen  über  ihre  Verfasser  selbst  wie 
die  Bruchstücke  und  Nachrichten  von  den  später  nachgemach- 
ten Werken  wenigstens  an  *'). 

Als  Haupterscheinung  dieser  Zeiten  im  Gebiete  heiligen, 
übernatürlichen  Priesterwaltens  und  episch -religiöser  Diditer- 
thätigkeit  tritt  nun  aber  Epimtnides  von  Kreta  hervor'*). 
Wie  in  ihren  Mittelpunkt  strömen  auf  ihn  die  verschiedenen 
Sagen  zusammen,  die  über  andere  geistesverwandte  Männer 


33)  Paus,  m,  13,  2. 

34)'Suid.  I.  1.  Doch  hat  ein  Paris.  Cod.  xara  t^  wy  olvfin»  Kü- 
ster ad  h.  l.^  vielleicht  eine  Correktur  nach  Pindar«  Cf.  Euseb.  Chroo. 
ad  Ol.  III.    Harpocrat.  L  1. 

35)  Cf.  Aristot.  Polit.  11,  9,  5.    Unten  Tbl.  II.  d.  18<e  Vories. 

36)  Wie  O.  Müller  a.  a.  O.  p.  365  yermuthet.  cf.  Plato  Channid. 
p.  158. 

^    37)  Ueber  Aristeas  d.  Note  11.  citirten  Slellen;  über  Abaris  bes. 
Strabo  1.  1. 

38)  Ueber  ihn  C.  F.  Heinrich:  Epimenides  v.  Kreta.  Leipx.  1801. 
Hock:  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  d.  Mytholog.  etc. <  dieser  1d- 
sel.  Gotting.  1823.  28.  29.  Bd.  IH,  p.  M6— 286.  VergL  Thl.  U,  l 
19te  Yorles. 
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von  ähnlichem  Bcnife  einzeln  nnd  zerstreut  berichtet  werScn; 
und  erheben  ihn  füber  jene  als  den  Gipfel  and 'die  höchste 
Spitze  diesef*  ganzen  Richtung;  nicht  minder  ragt  er  durch 
seinen  hohen,  historisch  begründeten  Einflufs  in  politischer 
und  religiöser  Beziehung  hervor.  —  Sein  siebenundfQnfzig- jäh- 
riger Wunderschlaf '^),  aus  welchem  er  spSt  zu  seiner  hei- 
ligen Wirksamkeit  hervorgetreten,  sein  ungewöhnlich  langes 
Leben  von  154  oder  157  oder  gar  299  Jahren  ^°),  in  wel- 
chem ihn,  den  die  Nymphen  gespeist,  Niemand  essen  gese- 
hen ^'  ^,  seine  Kenntnifs  göttlicher  Dinge  ^^),  der  Besitz  tiber- 
irdischer göttlicher  Weissagung  *'),  und  Umgang  nnd  Beleh- 
rung, deren  ihn  die  Götter,  wie  er  sich  selbst  gerühmt,  wäh- 
rend seines  Schlafes  gewürdigt  haben  sollen  ^^),  so  wie  end- 
fich  die  Wunderkraft  seiner  Seele,  den  Körper  nach  Will-  . 
kühr  zu  verlassen,  und  in  ihn  wiederzurückzukehren  ^*);  — 
das  Alles  sind  mythisch -symbolische  Andeutungen  über  seine 
priesterlich-prophetische  Lebensweise  und  die  Ausübung  sei- 
nes'heiligen  Amtes  ^^)f  welche  gleichsam  zu  gewissen  Typen 
geworden,  sich  mehrfach  wiederholen  ^  ^ ),  und  zum  gröfseren 
Theile  gewiss  in  jenem  Zeitalter  religiösen  Wunderglaubens 
selbst  schon  Wurzel  gefafst,  ausgeprägt  und  geläufig  gewor- 
den waren.  Wir  erkennen  darin  theils  die  Uebertragung  re- 
ligiöser Vorstellungen  des  Volkes  von  der  Götter  Wesen  auf 
die  von  ihnen  geliebten,  gotterfüllten  Priester  und  Seher  ^*X 
theils  aber  und  noch  mehr  die  alt -priesterliche,  geheimnifs- 
reiche  Sprache,  deren  sich  diese  heiUgen  Männer  selbst  be- 


39)  Paus.  I,  14,  3.  Diog.  Laert.  I,  §.  109.  Max.  Tjr.  Diss.  28. 
o.  A.    Heinrich  p.  41.    Andere  haben  andere  Zahlen. 

40)  Heinrich  a.  a.  O.  p.  126. 

41)  Diog.  Laert.  1.  1.  §.  114.    Hock  p.  255. 

42)  Max.  Tjr.  Diss.  38. 

43)  Plato  de  Legg.  I,  p.  643  A. 

44)  Max.  Tyr.  Diss.  16. 

45)  Hesych.  s.  r.  ^ En^fpfti^q.    Suid.  s.  t. 

46)  Vergl.  Hock  p.  251  ff. 

47)  So  wird  jene  Wunderkräft  der  Seele  nicht  nur  dem  Aristoas, 
sondern  auch  dem  Klazomenier  Hermotimos  beigemessen.  Tertullian  T. 
IV,  p.  205  Seml.   Cams  in  Fülleborns  Beitrag,  z.  Gesch.  d.  Philo«.  S<..^. 

48)  Vergl  Höek  p.  252.  255. 
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dienen  mochten.  Wohl  dürfte  Epimenides  selbst  sein  trSo- 
merisches,  in  die  Betrachtung,  des  göttlichen  Wesens  and  Wir- 
kens versunkenes  Hinbrüten,  welches  einen  grofsen  Theil  sei- 
nes Lebens  ausgefüllt,  einem  wunderbaren  Schlafe,  durch  den 
,er  göttlicher  Belehrung  theilhaftig  geworden,  verglichen  oder 
das  menschliche  Leben  fiberhaupt  in  Slinliche  Parallele  ge- 
stellt haben  ^*),  und  daher  wufste  man  denn  später,  beson- 
ders wenn  etwa  jüngere,  ihm  untergeschobene  Gesänge  die 
Annahme  zu  bestättigen  schienen,  von  übernatürlicher  Dauer 
seines  Alters;  leicht  mochte  er  selbst  in  der  Kraft  seiner  geisti- 
gen Errcgsamkeit  und  seines  ekstatischen  SeelenzuÜBtandes  kör- 
perlicher Nahrung  kaum  bedürfen  ^  ^ ),  oder  in  seinen  ethisch- 
religiösen  Lehren  auf  Mäfsigkeit  und  Enthaltsamkeit  besonden 
dringen  und  ihnen  ausübend  vorangehend^);  leicht  endlich 
mochte  er  selbst  den  Zustand  göttlicher  Begeisterung  als  eine 
Entfesselung  seiner  Seele  von  den  irdischen  Banden  des  Kör- 
pers, als  ein  Hinübertreten  in  den  göttlichen  Geist  bezeich- 
nen ^  ^ }.  Natürlich  betrachtete  man  ihn  dann  auch  als  wohl- 
junterrichtet  in  enthusiastischer  und  telestischer  Weisheit  *^\ 
eingeweiht  in  die  Mysterien;  und  wie  schon  Abaris  in  Ver- 
bindung mit  Pythagoras  gesetzt  ward,  so  sollte  dann  nach  der 
Sage  auch  Epimenides  mit  dem  ersten  Gründer  der  später  von 
enthusiastisch -mystischem  Geiste  beseelten  Pythagoräerschule 
in  die  Idäische  Grotte  hinabgestiegen  sein  ^^);  in  demselben 


49)  Max.  Tyr.  11.  II. 

60)  Wie  sich  solche  Erscheinungen  ja  noch  heutzutage  finden. 

51)  Hdck  p.  255  f.  bringt  mit  dieser  Sage  die  Orphische  Lebeos- 
weise und  die  priesterliche  Enthaltsamkeit  bes.  der  Pythagoräisdien  Or- 
phiker  in  Verbindung  (Plato  de  Legg.  VI,  p.  782),  und  erklärt  sie  tos 
dem  Einflufs  des  Orphisc-hen  Wesens  auf  Kreta.  Dieser  möchte  aber 
wohl  schwerlich  so  hoch  hinaufreichen,  dafs  die  Sage  in  Epimenides  Zeit 
selbst  entstanden  sein  könnte.  Eher  liefse  sie  sich  auf  die  unblutigen 
Opfer  des  Apollinisch -Delischen  und  Delphischen  Kultus  zuriiekführen. 
Müller  Dorier  I,  p.  324. 

52)  Aehnlich  fafst  ja  auch  Plato  die  gottbegeisterten  Dicht«  ak 
aufser  sich  versetzte  Menschen.  Vergl.  oben  S.  199.  Uöck  p.  254  geht 
Ton  der  entgegengesetzten  Vorstellung  aus. 

53)  Plut.  Tit.  Selon,  c.  12. 

54)  Diog.  Laert.  Vlll,  3.    Porphyr,  v.  Pythag.  17. 
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Siiioe  wurde  er  von  Anderen  ab  Karet  oder  neuer  Knret 
bezeichnet  ^^). 

Je  reicher  hiemach  das  Sagengewebe  ist,  das  Epimeni- 
des  Person  umziehet,  und  durch  welches  überall  nur  seine 
priesterliche,  religiöse  Th&tigkeit  historisch  hindurchschimmert^ 
desto  spärlicher  und  zum  Theil  zweifelhaft  sind  die  eigentlich 
geschichtlichen  Nachrichten  über  ihn.  In  Uebereinstimmung 
alier  Zeugen  wird  Kreta  als  sein  Vaterland  angegeben;  und  die 
besseren  Autoritäten  setzen  seine  Geburt  nach  der  kleinen 
Stadt  PhSstos  *^),  indem  auch  Thebpomp  und  Andre,  welche 
nach  Diogenes  seinen  Vater  Phästios  genannt  haben  sollen  *  ^X 
wahrscheinlich  zu  ihnen  zu  zählen  sind,  da  PhSstios  wohl  nur 
irrthümlich  als  Eigenname  betrachtet  wurde;  andre  dagegen 
hielten  Knosos  ftir  seine  Vaterstadt  ^^),  vermnthlich  weil  er 
sich  später  längere  Zeit  in  dem  gröfsem  Knosos  aufhielt,  und 
dort  eingebürgert  ward  ^').  Ob  sein  Vater  Dosiades  oder 
Agesarkos  geheiüsen  ^^),  mag  zweifelhaft  bleiben;  wenn  ihm 
aber  zur  Mutter  eine  Nymphe  (Balte  —  Blasla)  gegeben 
wird  ®^),  so  ist  diefs  wohl  nur  eine  andre  Wendung  jener 
Sage  von  seiner  wunderbaren  Ernährung.  Ueber  sein  Zeit- 
alter gab  es  später  sehr  mauoichfaltige  Meinungen.  Einige 
rechneten  ihn  zu  den  vor-Homerischen  Sängern,  Andere  zu 
den  Zeitgenossen  und  SchtÜem  des  Pythagoras  **).  Gegen 
die  gewöhnliche,  nach  den  historischen  Verhältnissen  im, All- 
gemeinen wie  nach  allen  Nachrichten  über  ihn  selbst  begrün- 
detste Annahme,  dafs  er  zur  Zeit  des  Solon  um  OL  46,  1 
nach  Athen  gekommen  sei  ^'),  kann  indessen  nur  die  Angabe 

&5)  Diog.  Laert.  I,  115.    Plut.  1.  1. 

56)  Strabo  X^  p.  479  (p.  377  Tauch.)  Plut.  1.  1.  de  Orac.  defect. 
p.  409.  (612  Reisk.) 

57 )  Diog.  Laert.  ly  109.    Heinrich  p.  13.    Hock  p.  347. 

58)  Diog.  I.  1.    Paus.  HI,  14,  3. 

59)  DafUr  spricht  das  Bündnifs,  das  er  zwischen  Knosos  n.  Athen 
stiftete  (Diog.  Laert.  111 ),  und  auf  das  schon  Plato  anzuspielen  scheint 
de  Legg.  I.  1.  I. 

60)  Diog.  109. 

61)  Plut.  Sol.  1.  1.    Suid.  y.  *£mfi. 

62)  Fabric.  Bibl.  1,  p.  30  sq.  Harl. 

63)  Diog.  Laert.  110.  mit  Heinrichs  näherer  Au8r\Uura&%  \^.  \&  ^. 
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PlatOB  Zweifel  erwecken,  wonach  er  erst  zebn  Jahre  vor  den 
Perserkriege  die  Stadt  besucht  haben  soll  ®^).  .  Der  Wider- 
spruch löst  sich  indessen  bei  genauerer  Betrachtang  der  Stelle^ 
indem  ihr  wahrscheinlich  ein  später  untergeschobener  manti- 
scher  Ausspruch,  qhresmologische  Verse  über  die  persische  In- 
yasion,  die  den  Namen  des  Epimenides  tnigen,  and  von  der 
gewöhnlichen  Zahl  der  zehn  Jahre  sprachen,  zum  Grande  lie- 
gen, und  Plalo  nicht  aus  Unwissenheit  oder  Irrthum,  senden 
wie  der  Zusammenhang  zeigt,  aus  besonderen  Gründen  den 
Kreter  Kleinias  dieser  Phrophezeihung  Erwähnung  thua  lälil, 
deren  Erfüllung  Andere  als  ein  Aufschub  des  KriegpdcD- 
des,  durch  die  flehenden  Gebete  des  gottgeliebten  Man- 
nes von  den  Göttern  erlangt,  darstellen  **).  Darch  die 
allgemein  bekannte  Sage  aber  von  der  langen  Lebensdauer 
des  Epimenides,  deren  bereits  Theopomp  als  historiseh  ge- 
dachte ^^),  rechtfertiget  sich  die  Freiheit,  die  Plato  sich 
nahm. 

Epimenides  Ankunft  in  Athen,  wohin  er  von  Staatswe- 
gen berufen  ward,  so  wie  seine  Lustraüon  von  Delos  hängt 
mit  seiner  Thätigkeit  als  Sühnpriester  und  Dichter  heiliger 
Sühn  -  und  Reinigungslieder  zusapimen,  wovon  in  der  Geschichte 
der  lyrischen  Poesie  ausführlicher  zu  handeln  sein  wird  ^'}. 
Ob  er  dabei  als  Priester  des  Zeus  oder  Apollos  auftrat  ond 
zu  betrachten  sei,  was  sich  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  ent- 
scheiden lassen  möchte,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Alle 
jene  Sagen  von  ihm,  Alles,  was  er  zu  Athen  that,  welches 
er  nicht  blos  reinigte  und  entsühnte,  sondern  auch  zu  Ge- 
rechtigkeit und  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  und  von  den  Aas- 
Schweifungen  in  den  Hierurgieen  und  der  Todtentrauer  zu- 
rückgeführt haben  soll  ^ " ),  und  wo  auf  seine  Anordnung  den 
Eumeniden,  nicht  in  Fluch  und  Entsetzen  erregender,  sonden 


64)  Plato  1.  1.  cf.  Hartes,  ad  Fabric.  p.  31.  BenÜey  Bespons.  ad  I. 
Boyle  p.  31.  Opusc.  p.  J72.    Heinrich  a.  a.  O. 

65)  Clem.  Alex.  Strdm.  VI,  p.  755.  Eine  ähnliche  Geschidite  tor 
Diotima  bei  Plato  Sympos.  p.  201,  wo  die  Frist  wieder  auf  zehn  Jahre 
gestellt  ist. 

66)  Ap.  Plin.  H.  N.  VU,  48. 

67)  Tbl.  n,  die  19te  Vorles. 

68)  Plut.  Sei.  \.  \.    V«^\-  IL««Ä\eji  ^.  VS»  V 
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in  milder,  würdi|^  Bildung  dargestellt  ^ ' ),  ^Q  Heiligthom  er- 
richtet ^  ^  ),  der  Hjrbris  und  Anaideia  Altäre  erbaut  wurden  ^  ^ ), 
so  wie  endlich  das  Ansehn,  in  welchem  er  auch  zu  Sparta,  eben- 
falls von  ihm'  besucht  ^  ^ ),  stand,  so  4a&  Kisn  dort  sein  Grab- 
mahl  zeigte  ^^),  und' auf  Befehl  des  Orakels  angeblich  seinen 
Körper  '*),  nach  Andern  die  (mit  seinen  Gesängen)  beschrie- 
bene Haut  ton  ihm  ^^)  aufbewahrte  (ein  Ruhm,  den  die  Ar- 
giTcr  den  Lacedämoniem  streitig  machten  ^*));  —  Alles  be- 
kondet  zur  Genüge,  dafs  Epimeliides  Wirksamkeit  durchgän- 
^g  ethisch-religiöser  Tendenz  war,  und  er  im  Allgemein 
nen  wenigstens  dem  Sinne  des  Apollinischen  Kultus  gemäCs 
handelte,  obwohl  es  möglich  bleibt,  und  sogar  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheint  ^^),  dafs  er  als  Priester  eigentlich  der 
Zeusreligion,  dem  alten  Kretischen  Haqptkultus  angehörte,  die- 
sen besonders  von  seiner  ethischen  Seite  (Zeus  Katharsios) 
anffafste,  und  so  die  geistige  Verbindung,  welche  zwischen 
dem  Dienste  des  Zeus  und  Apollo  auf  Kreta  sich  bereits  ent- 
wickelt haben  mochte  '^),  noch  enger  zog,  was  vielleicht  mit 
dem  Ausdruck,  der  ihn  als  neuen  Kureten  bezeichnete,  ange-  " 
dentet  werden  sollte.  Es  würde  damit  nur  erwiesen  werden» 
worauf  es  uns  ankommt,  dafs  selbst  in  Kultuszweigen,  in  de- 
nen noch*  wesentlich  Elemente  des  alten  Naturdienstes  fort- 
lebten, die  ethische  Rcligionsanschauung  bedeutend  um  sich 


69)  Paus.  I,  289  5. 

70)  Lobon  ap.  Diog.  LaSrt.  I,  112.  cf.  Plut.  1.  1. 

71)  Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  p.  22.  cf.  Cic.  de  Legg.  II,  11. 
UoÖL  p.  259.  ^ 

72)  Clem.  Alex.  StAs.  I,  p.  399.  cf.  Tatian.  oratt.  p.  275. . 

73)  Paus,  in,  11,  a. 

74)  Sosib.  ap.  Diog.  Laert.  115.  Auch  zeigte  man  in  einem  Ge- 
bäude neben  der  Skias  die  Bildnisse  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  der 
Olympischen,  die  ebenfalls  Epimenides  gemacht  haben  solle.    Paus.  ib. 

-  12,  9. 

75)  Hesych.  Suid.  U.  U.  Diogenian.  Prov.  VIII,  28.  Vergl.  oben 
p.  230.  Note  34. 

•  76)  Paus.  II,  21.  4.  in,  11.  11. 

77)  Vergl.  Hock  p.  266.  282  ff.  Müller  dagegen  (d.  Dorier  l,  p.. 
325.  vergl.  p.  336.  n,  p.  395.  412.)  betrachtet  ihn  als  Apollinischen  xa- 

78)  Ycr$l  Müller  a.  a.  O.  I,  p.  Wi  i. 
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gegriffen  hatte ,  und  ako  gewiCs  das  gante  Zeitaler  des'Epi- 
meoides  durchzog, 

Uns  genügt  daher  hier  dad  unzweifelhafte  und  allgemeiB 
anerkannte  Resultat,  die  ethisch -religiöse  Richtung  seines  gan- 
zen Charakters  und  Lebens,  seiner  ganzen  Thatigkeit.     Da- 
nach mufs  dann   bei   defn  Untergange   der  ihm   beigelegten 
Schriften  und  Dichtungen  beurtheUt  werden,  welche  Stellung 
ihm  als  Dichter  in  der  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie 
anzuweisen  sei.    Aufscr  Orakelsprflchen  und  SOhngesSngen,  die 
er  In  Folge  seines  heiligen  Berufs  unzweifelhaft  dichtete  '  *  X 
werden  ihm  von  den  Späteren  mehrere,  unstreitig  unScbte  pro- 
saische Werke  ®^)  und  drei  grofse  epische  Dichtungen  zu- 
geschrieben, von  denen  die  erste  theogonischen  Inhalts  Tor- 
nehmlich  die  Genesis  der  Kureten  und  Korybanten  (^Kov^ 
Ttop  xal  Kogvßawojv  ytvBüig  xal  &8oyofpla)  in  5000  Versen 
besang,  die  zweite  in  4000  Versen  (sibqI  Mivto  xai  'i%rJa- 
fAovdvog)  die  Sagen  von  Minos  und  Rhadamanthjs,  die  dritte 
{'AQyovq  vcnrnt^yla  xai  'Idaovog  €lg  KoXxovg  anonlovg)  in  6500 
Versen  die  Argonautenmythe  behandelte  ^ ' ).     Ob  nun  Epi- 
menides  alle  diese  umfangsreichen  Werke,   deren  nur   sehr 
späte  Schriftsteller,  ohne  Stütze  älterer  Autoritäten,  ausdrück- 
lich erwähnen,  wirklich  und  zudem  nach  seinem  langen  Schlaf 
im  vorgerückten  Alter  ^^)  gedichtet  habe,  dürfte  wohl  mehr 
als  zweifelhaft  sein.    Betrachten  wir  sein  ganzes  Wesen  und 
Leben,  Alles,  was  von  seiner  Wirksamkeit  berichtet  wird,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  mit  lauter  Stimme  dagegen  *^X 
und  erlaubt  nur  anzunehmen,  dafs  er  einzelne  theogonische 
Gesänge  in  epischer  Weise,  aber  gewifs  gemischt  mit  eigoi- 
i^  thüm- 

79)  Worüber  Tbl.  II.  a.  a.  O. 

80)  Zwei  Briefe  an  Solon  üb.  die  Minoische  YerfassuDg,  üfvari;^!« 
i€iQi  &vaCatP,  ntQl  t^?  h  K^rfTtj  noX^tiCaq  und  eine  TfAj^^KwmJf  iazogiu  (IHI- 
tere  von  Andern  dem  Telesikles  beigelegt)  Diog.  1.  I.  112.  113.  Said. 
Eudoc.  8.  V.  Athen.  VII,  p.  282  F.  Diod.  Sic.  V,  80  ibiq.  Hejne. 
Fabric.  Bibl.  p.  32  sq.  Harl.  Heinrich  p.  130  f.  Hock  p.  263  f.  Ueber 
das  letztere  Werk  Lobeck  Aglaoph.  U,  p.  1183. 

81)  Diog.  Laert.  Suid.  U.  11.    Fabric.  Heinrich,  Hock  aa.  aa.  00. 

82)  Paus.  I,  14,  3. 

83)  Flato  und  Plutarch  erwähnen  nichts  von  epischen  Gedichten,  u. 
Strabo  1.  1.  führt  ihn  au6dcüc\l\c\i  ii>]X  ^  %^\)<;  Ka^a^((oi/c  notrioarra  dti 

rmr  in£p  an. 
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thfimlichen  religiösen  Änscliainmgen  und  Lehren,  Vielleicht  aueh 
mit  lyrischen  Elementen,  verfafst  habe  ®^).  An  diese  mochte 
man  spSter  ein  jüngeres,  weitschichtiges  Epos  von  der  Greburt 
der  Kureten  und  Koiybanten  anreihen,  und  mit  ihnen  ver- 
schmelzen; darauf  deutet  wenigstens  die  sonderbare  Fassung 
des  Titels.  Dafs  er  in  ethischem  Sinne  von  Minos  und 
Rhadamanthys,  den  Richtern  der  Unterwelt  ans  dem  Stamme 
des  alten  Kretischen  Herrscherhauses,  gesungen  habe,  bleibt 
möglich,  wiewohl  gewiCs  auch  dieses  Gedicht  durch  spätere 
Yerfäbchungen  und  Zusätze  erst  jenen  groCsen  Umfang  er- 
hielt. Mit  Recht  und  genügender  Sicherheit  aber  dürfte  ihm 
jeder  Antheil  an  der  letzten  Dichtung  von  dem  Zuge  der 
Argonauten  abzusprechen  sein  ®^),  da  sie  nach  den.  wenigen 
Anzeigen,  die  von  ihr  sich  finden,  durch  gar  keine  besondere 
Eigenthümlichkeit  sich  auszeichnete,  und  nicht  wohl  einzuse- 
hen ist,  wie  Epimenides,  der  Priester  und  Seher,  der  gött- 
liche Mann,  der  Theologos  ^^),  versunken  in  die  Betrach- 
tung der  Gottheit  und  nur  mit  göttlichen  Dingen  beschäftigt, 
zugleich  ganz  wie  ein  epischer  Yolksänger  eine  ihm  fernste- 
hende epische  Sage  weit  und  breit  besungen  haben  sollte« 
Vermuthlich  gab  das  mythische  Dunkel,  in  welches  Epimeni- 
des Leben  und  Persönlichkeit  gehüllt  war,  den  Späteren  Ge- 
legaiheit,  manchem  ihrer  poetischen  Machwerke  durch  Vor- 
Setzung  seines  berühmten  Namens  Eingang  und  Leser  zu  ver- 
schaffen, und  leicht  möchten  die  Argonautika,  vielleicht  zu- 
sammengesetzt aus  allen  dahin  einschlagenden  Mythen,  und 
dadurch  zu  dem  bedeutenden  Umfange  angewachsen,  zu  den 
jüngsten  Erzeugnissen  der  Hellenischen  Litteratur  gehört  ha- 
ben «O- 


84)  Auf  seine  ODgebliche  Theogonie  beziehen  sich  unstreitig  Schol. 
Find.  Ol.  YII,  24.  Schol.  Theocrit.  I,  3.  Schol.  Soph.  Oed.  €ol.  42. 
Tzetz.  ad  Lycophr.  406.  p.  585  Müll,  und  nach  Weichert '(des  Apoll. 
Rhod.  etc.  p.  182.)  Schol.  Apollon.  IV,  57.  Aufserdem  Faus.YIII,  18^1. 
Aellan.  Eüst.  Animal.  XII,  7  u.  A. 

85)  Heyne  Obserr.  ad  Apollon.  T.  II,  p.  71.  —  Schol.  Apollon. 
Rh.  bezieht  sich,  wie  Weichert  a.  a.  O.  meint ,  nur  aweimal  fuif  diesoisi 
Gedicht  U,  1123.  III,  242;  vielleicht  auch  Schol.  Find.  Ol.  I,  127. 

86)  So  allein  wird  er  bei  Flato  1.  1.  und  den  Aelteren  überall  dar- 
gestellt. 

87^  Auch  ÄpoUodoT  bezieht  sidi  niigeud  ^«cwaS<>  iäs^c^\  «  ^^"^^ 
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Wie  ^  nach  Allem  Epimemdes  episcbe  GesSnge^  wenn  ae 
fiberhaupt  also  zu  nennen  und,  von  ihm  ausgegangen  waren, 
seinem  Leben  und  Charakter  gernftÜB  gewiCs  im  Gebiete  dar 
Göttersage,  der  religiösen  Betrachtung  und  Belehmng  sidi 
bewegten,  so  scheint  auch  das  Epos  eines  filteren,  sonst  un- 
bekannten Dichters,  das  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der 
Minyas  angeführt  wird,  derselben  Gattung  poetischer  Schö- 
pfungen, deren  Wiege '  besonders  das  sechste  Jahrhundert  war, 
verwandt  gewesen  xu  sein.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dals 
des  KjrenSers  Eugammon  Buch  von  den  Thesproten,  möge 
es  nun  ein  eignes  Gedicht  (Thesprotis  ^^))  oder  ein  Theil 
der  cjrklischen  Telegonie  gewesen  sein,  wahrscheinlich  in  der 
Weise  der  spSter  sogenannten  Orphischen  Poesie  die  in  Thes- 
protien  einheimischen  Sagen  von  den  Gottheiten  der  Unter- 
welt (geknüpft  an  die  VBXVofiavTüa  oder  ifwxonofMsUia  der 
Thesproten**))  behandelt  habe.  Nachdem  mit  jener  groisea 
Revolution  im  Hellenischen  Geiste,  welche  im  ■  Allgemeinen 
als  der  Geburtsakt  des  Bcwufstseins  der  verschiedenen  Eigen* 
thümlichkeit,  Selbständigkeit  und  Individualität  in  den  ver- 
schiedenen Hellenischen  Stämmen  und  Staaten  zu  betrachten 
ist,  und  welche  politischer  Seits  zu  dem  Kampfe  der  Tjran- 
nis  wider  die  Volksfreiheit,  und  von  da  zur  bestimmten  Aus- 
bildung republikanisch -demokratischer  und  aristokratischer  Ver- 
fassung führte,  in  geistiger  Beziehung  aber  die  ganze  Lebens- 
ansicht  und  Weltanschauung  von  der  epischen  Aeufserlichkeit 
in  die  unerforschten  Tiefen  des  (yemüthes  hinableitete,  * 
nachdem  damit  die  lyrische  Poesie  der  Hellenen  aufgeblüht, 
bald  auch  die  Philosophie  mit  ihren  ersten  Versuchen  hervor- 
getreten war;  wurden  nicht  nur  die  Sagen  und  Erinnerungen 
von  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  ^^)  und  die  noch  vor- 


siodos  und  vieler  jüngeren  Schriftsteller  über  denselben  Stoff  aasdrSck- 
lieh  erwähnt  p.  59.  62  ed.  Heyn. 

88)  Unter  diesem  Namen  führt  Paus.  VIII,  12 ^  3  ein  episches  Ge- 
dicht an,  in  welchem  abweichend  von  der  Sage  der  Mantineer  erzählt  wv, 
dafs  dem  heimgekehrten  Odysseus  Penelope  den  Ptoliporthes  geboren 
habe.  Die  Telegonie  sdieint  damit  übereingestimmt  za  haben,  und  di 
eben  darin  die  Thesproten  mit  Odysseus  Geschichte  eng  verflochten  wa- 
ren, die  Thesprotis  aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  döifle  die  Vcrmo- 
thung  wohl  für  die  Identität  beider  Gedichte  sprechen. 

89)  Vergl.  O.  Müller  Pto\«««.  )^.  ^«^  U. 

90)  Vergl.  oben  S.  1\\  IS. 
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faandenen  Elemente  alter  Naturreligion  lebendiger^  aoodera 
auch  die  metaphysischen  Fragen  nadi  dem  Urgründe  alles 
Daseins,  nach  der  Entstehung  und  Erhaltung  der  Welt  und 
deren  YerhältniCB  zur  Gottheit,  nach  dem  Zwecke  des  mensch- 
lichen Lebens  und  nach  dem  Wesen  und  den  Gesetzen  des 
Geistes,  dessen  Wandelungen  und  dem  Fortbestehen  nach 
dem  Tode  *^)  fiberall  angeregt,  gewifs  nicht  ohne  wesentli- 
chen Einflnfs  Orientalischer  und  Aegjptischer  Priesterweisheit, 
mit  welcher  die  Hellenen  durch  den  regen  Verkehr  der  Ko- 
lonieen  nach  Asien  hinein  und  durch  die  Eröffnung  Aegjp- 
tens  (seit  Psammetich  und  Aroasis)  näher  bekannt  wurden. 
Die  Mysterien  (vielleicht  ursprünglich  die  geheimen  Religions- 
Übungen  des  alt-Pelasgischen,  Orientalischen  Natordienstes, 
welche  mit  der  Ausbreitung  des  Hellenehstammes  und  seiner 
königlichen  Zeusreligion  in  verborgenes  Dunkel  zdrfickgedrBngty 
allmftlig  aber  fiufserlich  in  Ausdruck  und  Bezeichnung  helle- 
nisirt  worden  waren  *'))  traten  zu  allgemeiner  und  man  kann 
sagen,  öffentlicher,  vom  Staate  autorisirter  Bedeutsamkeit  her- 
vor. Theils  in  den  geheimnifsreichen  Sjnnbolen  und  Mythen 
des  Naturkultus,  welche  in  letzteren  bewahrt  worden  waren, 
theils  in  den  tiefen,  ethischen  Beziehungen  des  Apollinischen 
Dienstes  und  der  ihm  verwandten  Religionszweige  suchte  man 
die  Lösung  jener  Fragen,  bildete  die  Mythen  und  Symbole 
selbst  in  Folge  dieses  Strebens  um,  oder  vermischte  mit  ihnen 
neue,  darauf  hindeutende  Sagen  und  religiöse  Anschauungen; 
—  und  hierin  gerade  möchte  der  eigentliche  geistige  Kern  des 
Heilenischen  Mystizismus  liegen  *'),  ebenfalls  im  sechsten 
Jahrhundert,  wenn  auch  gewifs  nicht  entstanden,  doch  erst 
zu  eigentlicher  Geltung  und  zu  bestimmter,  eigenthfimlicher 
Gestaltung  gelangt  ®*).  Die  Reste  oder  Erinnerungen  Or- 
phischer  Poesie  dienten  dabei  meist  als  Richtschnur;  und  so 
mochte  auch  wohl  jene  Minyas  im  Sinne  und  Geiste  der 


91)  Ich  erinnere  an  die  Mythe  von  Dionysos  Zagreut,  dem  Mittel- 
punkte der  Dionysischen  Mysterien. 

92)  Vergl.  die  Entwickelung  in  der  8ten  Vorles. 

93)  Was  Pindar,  einer  der  ältesten  Zeugen  darüber ,  ziemlich  klar 
ausspricht  (ap.  Ciem.  Alex.  Strom.  Uly  p.  518). 

94)  Was  Lobeck  in  seinem  Aglaophamu«,  m«  «&  tslvc  ^^s^t\^  vecv- 
wideraprediUch  dargethan  hat. 
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unter  Orpheus  Namen  veibreiteten  Dichtungen  gearbeitet  tein, 
und  aus  demselben  sechsten  Jahrhundert  stammen.    Alle  Zeug- 
nisse und  Anführungen  von  und   aus    dem  Grcdidite  lassen 
achlieCsen,   daCs  der  Hauptinhalt  desselben  eine  Schilderung 
%   des  Hades  und  seiner  Schrecken  und  Strafen,  des  dortigen 
Zustandes  der  abgeschiedenen  Heroenwelt  mit  ihren  Helden, 
Heldinnen  und  ältesten  Sängern,   unter  denen  namentlich  des 
Amphion  und  Thamyris  und  der  ihnen  auferlegten  Bufee  ge^ 
dadit  war,   gegeben   habe  ®^).      Während   bei   Homer  die 
Schatten  des  Todtenreiches  ein  bewuCstloscs  Scheinld>en  fort- 
führen, ihre  Thätigkeit'und  Lieblingsbeschäftigung,  ihr  Stre- 
beil und  ihren  Charakter  gleichsam  im  Schattenspiele  nach- 
äffend, während  die  Ideen  von  Strafe  und  Belohnung  nach 
dem  Tode  nirgend  bestimmt  hervortreten,   und  nur  in  den 
Homerischen   Erinoyen    eine    Ahnung    davon    auftaucht  '*), 
scheinen  in  der  Minjas  diese  Vorstellungen,  die  uns  sodami 
gemischt  mit  dem  Glauben  einer  Seelenwanderung  bei  Pindar 
im    lauteren   Glänze    seiner   tiefsinnigen   Poesie   entgegeutre- 
ten  ^^),  besonders  aber  in  den  Pythagoräischen  und  Orphi* 
sehen  Lehren   des   sechsten  Jahrhunderts  und  späterer  Zei- 
ten ^')  ihre  Stätte  fanden  ®^),   bereits  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  entwickelt  und  ausgebildet  gewesen  zu  sein;  wir 
erkennen    darin  mit  Bestimmtheit  die  ethisch -religiöse  Rich- 
tung der  epischen  Poesie  dieser  Zeiten,   und  vielleicht  misch- 
ten sich  mit  ihr  in  der  Beschreibung  des  Hades  auch  bereits 
Orphisch- mystische  Anschauungen   über    die   Fortdauer   der 
Seelen  nach  dem  Tode.     Wenigstens  wurde  das  Orphische 
Gedicht  von  der  Fahrt  in  den  Hades  (Big  "Aidov  Kmdßcus^) 


95)  Paus^  IV,  33,  7.  IX,  5,  4.  X,  28,  1.  4.  ib.  31,  2. 

96)  Vergl.  bes.  Odyss.  XI,  475.  488  sq.  568.  572  sqq.  601  sq.  «. 
die  ganze  Erzählung  von  Odysseus  Fahrt  nach  der  Unterwelt.  Die  Stra- 
fen des  Tityos,  Tantalos,  Sisjphos  erscheinen  nur  in  Folge  des  beson- 
deren Zornes  des  Zeus  yerhängt,  der  sie  auch  schon  im  Leben  traf. 

97)  Pindar.  Olymp.  II.  58  sqq.    Cf.  Pind.  ap.  PIA.  Menon.  p.  81. 

98)  Der  Orphikerbund  als  solcher  tritt  erst  im  5ten  Jahrh.  bestimmt 
hervor.    Vergl.  Tbl.  U.  a.  a.  O. 

99,)  Vergl.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  Tbl.  I,  p.  220.  —  Plato  Cn- 
tyl.  p.  400.     Phaedon.  p.  62  ibiq.  Schol.  ed.  Wjttenb.  p.  8.     Jamblich. 
Protr.  Vm,  134.    Diod.  Sic.  I,  96.    Wyttenbach  ad  Plat.  Phaedon.  p. 
139.    Lobeck  AglaopYi.  I,  v*  ^^^-  ^)  ^«  '^^'^  ^^*  ^'^  ^V  ^^«  ^^  ^« 


469 

einem  Samier  Prodikos  beigeleg[t  ^^^);  und  es  wlb^  wohl 
.möglich,  dafs  dieser  Dichter  mit  dem  PbokSer  Prodikos, 
welchem  nach  Pausanias  die  Minyas  wenigstens  von  Einigen 
zugeschrieben  ward  ^^*),  eine  und  dieselbe  Person  gewesen 
sein  dürfte  ^^^).  Gewifs  aber  gehörte  dann  die  Minjas  zu 
den  älteren  Gedichten  dieser  Gattung,  und  kann  nicht  wohl 
über  das  sechste  Jahrhundert  hinabgerflckt  werden,  da  schon 
Polygnot,  wie  Pausanias  meint,  nach  ihren  Angaben  die  Del« 
phische  Leschd  ausmalte,  auch  die  Sage  von  Meleagers  Tode 
nicht  nach  der  späteren  Umwandelung  der  Tragiker,  sondern 
im  alten  epischen  Sinne  von  ihr  aufgefafst,  und  im  gleiichen 
Sinne  der  spätere  Qnaldämon  der  Unterwelt  Eurynomos,  wel- 
chen Poljgnot  bereits  kannte,  ihr  wie  Homer  und  den  älte^ 
ren  epischen  Dichtem  noch  unbekannt  war  ^®').  Was  hier- 
nach der  wahrscheinliche  Inhalt  und  Charakter  der  Dichtung 
war,  scheint  freilich  dem  Titel  derselben  nicht  ganz  zu  ent- 
sprechen. Indessen  ist  die  Yermuthung  wohl  nicht  ohne 
Grund,  dafs  der  Kern  und  Mittelpunkt  des  Ganzen  in  der 
Geschichte  der  Töchter  des  Minyas,  die  wegen  ihrer  Ver- 
achtung der  Götter  zu  ewiger  Strafe  in  der  Unterwelt  ver- 
dammt worden,  gelegen  haben  möchte  ^^^). 

Von  der  Minyas,  welche  vielleicht  auf  der  Gränze  zwi- 
schen der  Homerisch -anthropomorphischen,  später  ethisch -ge- 
bildeten Religionsanschaunng  und  den  mystischen  Lehren  und 
Vorstellungen  stand,  wenden  wir  uns  zu  den  eigentlich -my- 
stisch-religiösen  Epopöen,  deren  mehrere,  wie  es  scheint, 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  ihren  Ursprung  hatten,  keines 
aber  höher  hinaufzurücken  sein  möchte.  Sie  knüpfen  sich 
meist  an  den  Namen  des  Orpheus  und  jener  ältesten  Priester- 
sänger; und  die  eigenthümliche  Erscheinung,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, dafs  nicht  unbegabte  Dichter  absichtlich  des  eignen 


100)  Clem.  Alex.  Str.  I,  p.  397  (393);  er  ist  unstreitig  derselbe  mit 
dem  Perinthier  Prodikos  (falschlich  Herodikos)  bei  Suid.  v.  'O^^cv«.  cf. 
Lobeck  p.  360. 

101)  Paus.  IV,  1.  1. 

102)  Wie  O.  Müller  vermulhct  Orchom.  p.  18. 

103)  Paus.  11.  11. 

104)  Wie  Lobeck  a.  a.  O.  meint,  gcslUlzt  auf  Paus.  IV «^  V«  l«  'vV 

ii  tfjv  Mivvuiia  intj  für  iq  luq  MiVDU^uq. 


470 

DichCerrohms  entsagen,  und  unter  fremdem  Namen  Jhre  poe- 
tischen Erzeugnisse  zu  verbreiten  suchen,  würde  unbegreiflich 
sein 9  wenn  es'  wahr  wäre,  dafs  der  Hell^ische  Mystizisnms 
b^eits  in  älteren  Zeiten  entwickelt  und  ausgebildet  gewesen; 
sie  erklärt  sich  nur  aus  depa  jüngeren  Alter  dieser  religiösen 
Richtung,  deren  Gründer  und  Anhänger  auf  jede  Weise  und 
durch  jedes  Opfer  das  Ansehen  derselben  zu  befestigen  su- 
chen mufsten;   sie  erklärt  sich  aus  dem  Wesen  des  Mystizis- 
mus selbst,  der  im  unbefriedigten  Drange  des  Gref&hls  und 
'   nidit  zu  beseitigender  Zweifel  zu  der  ältesten  Gestaltung  da 
Religion,  in  welcher  es  keine  Zweifel  und  Unruhe  gegeben, 
adk  zurückwendete,  um  dort  die  Lösung  seines  eignen  Räth- 
sejb  zu  finden.     Unter,  den  Dichtem  dieser  Klasse»  welche 
noch  dem  sechsten  Jahrtiondert  angehörten,  scheinen  die  vor- 
nehmsten Kerkops   und  Onomakritos  geweson  sa  seia. 
Ersterer,  gewöhnlich  der  Pjthagoräer  genannt,  war  Termnlh- 
Uch  derselbe  Milesier,  welchem,  wie  oben  bemerkt  wurden  von 
Einigen  das  Hesiodische  Epos  Aegimios  beigelegt  ward  ^^*). 
Dafs  er  zu  den  älteren  Dichtem  gehörte  und  für  einen  Schü- 
ler des  Pjthagoras  selbst  galt,  deuten  die  Zeugnisse  der  Alten 
an,  welche  ihn  meist  neben  Hesiodos,  Pherekydes  und  die 
cjklischen  Epiker  stellen  ^^®);  und  eben  hieraus  erhellt  mit 
Sicherheit,   dafs  ihm  später  wenigstens  epische  Gesänge  zuge- 
schrieben wurden,   welche  in  den  ältesten  Sagenkreisen  (von 
Argos,  dem  Wächter  der  lo,  Danaos  oder  den  Danaiden  und 
Theseus)  sich  bewegteu.     Ob  das  Wenige,  was  daraus  ange- 
führt wird,  im  Aegimios,  oder  zum  Theil  in  anderen  Gedich- 
ten seinen  Platz  hatte,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  und  eben 
so  ungewifs  ist  es,  ob  die  schon  erwähnte  Orphische  Dich- 
tung  der   Hadesfahrt   ihm    oder   jenem    Prodikos    angehören 
mochte  ^^^).     Letztere  besang  wahrscheinlich  die  Sage  von 


105)  Oben  S.  371.  Vergl.  über  ihn  Fabric.  Bibl.  I,  p.  161.  572. 
592  Harl.  Heyne  ad  Appollod.  Bibl.  p.  978.  Dafs  Diog.  Laert.  II,  46  (25) 
irre,  wenn  er  ihn  zum  Zeitgenossen  des  Hesiodos  macht,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.    Heyne  1.  1.    Göttling  Fraef.  ad  Hesiod.  p.  XXVHI. 

106)  Apollodor.  II,  1,  3  p.  79.  4  p.  87.  88  Heyn.  Athen.  XI,  p.  503  D. 
XHI,  p.  557  A. 

107)  Epigenes  ap.  Clem.  AI.  1. 1.  legte  sie  dem  Kerkops  bei;  allein 
seine  Autorität  ist  eben  so  zweifelhaft ^  als  die  namenlose,  welebe  sie 
ifein  Prodikoa  beimah. 
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Orpheus  und  Enrjrdike  oder  Agriope  V),  uod  war,  wenn 
nicht  dasselbe  y  doch  venonthlich  ein  Ähnliches  Gedicht  wie 
die  Minyas;  bei  dem  Mangel  aller  nSheren  Nachriditcn  Iftfist 
sich  Sinn  und  Charakter  derselben  nur  nach  hypothetischer 
Analogie  bestimmen.  AuCserdem  soll  Kerkops,  wie  man  spft^ 
ter  glaubte,  ndch  ein  zweites  Gedicht  auf  Orpheus  Namen 
gedichtet  und  untergeschoben  hahen,  welches  unter  dem  Ti-  . 
tel  der  heiligen  Worte  (iegoi  loyo^)  angeführt  wird  ^^'); 
Andere  legten  dasselbe  dem  Thessalier  Theognetos  bei  ^^®). 
Ans  eioSgen,  nicht  undeutlichen  Anzeigen  läfst  sich  jedoch 
scblielseny  daCs  diese  Dichtung,  welche  (nach  Snidas)  aus 
24  Rhapsodieen  bestand,  nichts'  anderes  als  die  Orphische 
Theogonie  gewesen  sei  ^^*),  deren  verschiedene  €res8nge 
oder  Bücher  vermuthlich  mit  jenem  Namen  bezeichnet  wor- 
den, als  deren  Verfasser  aber  mit  gröüserer  Wahrscheinlidih 
keit  Onomakritos  zu  betrachten  sein  möchte.  Aus  allen  den 
geringen,  schwankenden  und  unsichem  Zeugnissen  läfst  sich 
mithin  nur  mit  einiger  Gewifsheit  entnehmen,  dafs  Kerkops 
im  Geiste  der  später  sogenannten  Orphischen  Poesie,  welche 
ja  unzweifelhaft  auch  mit  der  Hesiodischen  Dichtung  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  hatte,  einige  epische  Gesänge  verfafst, 
und  sie  in  der  Weise  der  mystischen  Sektirer  vermuthlich 
selbst  mit  dem  Namen  des  Orpheus  getauft  habe,  vielleicht 
aber  auch  in  keiner  betrOglichen  Absiebt  mit  dieser  Bezeich- 
nung nur  ihren  Siun  und  Charakter  andeuten  wollte.  —  Ei- 
nige andere  Orphische  Gedichte,  wie  der  sogenannte  Peplos, 
die  Physika  und  der  Krater,  welche  ebenfalls  Pythagoräem, 
erstere  dem  Metapontiner  Brontinos  (an  welchen  sein  Mit- 
schüler  Alkmäon ,   ein   Zuhörer   des  Py thagoras   selbst  ^  ^  ^ ), 


r 

108)  HermMian.  ap.  Athen.  XIIT,  p,  697  B.  Plat.  de  ser.  num.  vind. 
p.  566.  Silius  XI,  473.  Serr.  ad  Virg.  Georg.  lY,  317.  493.  cf.  Plsto 
Symp.  p.  179.    Burip.  Ale.  557.    Lobeck  p.  373. 

109)  Epigen.  1.  1.  Suid.  v.  ^Ogiftvq;  ersterer  nennt  es  Ugoq  Xoyü^. 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  38. 

110)  Suid.  1.  1. 

111)  Mehrere  Fragmente  derselben  stimmen  mit  4iem  Inhalte  der 
Theogonie  völlig  überein  Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  c.VlI,  p.  63  (48) 
coli.  Strom,  p.  723.  Etymol.  M.  v.  i7/a^  Jedenfalls  ist  sie  nicht  mit 
dem  Uqoi:  Xoyoq  der  Pjthagoräer  zu  verwechseln.  Lobeck  p.  714  sqc^.  726. 

212)  JambUcb.  rii.  Pythag.  c.  23,  CoW.  XtoVoV  ^^Nä^V^V^^ 
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dne  Scbrift  über  die  Natur  gerichtet  haben  soll  V'))»  1^^ 
terer  dem  Herakleoten  Zopyros  beigemesBen  vrorden  ^^^), 
waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  sowohl  episdun 
als  didaktisch -philosophischen  Inhalts,  aus  mystischen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  der  Welt,  des  Lebens  vgai 
der  Seele  entsprungen  ^^^).  Yermuthlich  in  ähnlicher  Art 
und  Weise  handelten  die-  Bakchika  der  Pythagoräerin  'Ari- 
gnote,  welche  ebenfalls  mystische  Schriften  verbreitete,  und 
bald  die  Schtilerin,  bald  die  Tochter  des  Pythagoras  genannt 
wird,  von  den  Mysterien  des  Dionysos  und  der  Demeter, 
dürften  aber,  da  die  Geheimnisse  und  Lehren  selbst  nickt 
ausgesprochen  werden  durften,  besonders  über  die  Entste- 
hung derselben  und  die  Geschichte  ihrer  Gottheiten  sich  ver- 
breitet haben,  und  mithin  mehr  epischen  Charakters  gewesen 
sein  ^^*).  Von  der  Eumolpia,  einem  epischen  G^dicht^ 
das  später 'dem  allen  Musäos  beigelegt  wurde,  das  aber  Pan- 
sanias  für  unächt  hielt,  wissen  und  kennen  wir  nichts  wei- 
ter als  .'die  beiden  Verse  (über  das  Delphische  Orakel,  das 
früher  von  Gäa  und  Poseidon  verwaltet  worden),  welche 
Pausanias  daraus  anführt  ^'^),  und  mögen  daher  nur  vormo- 
then,  dafs  es  ebenfalls  episch -religiösen  Gehaltes  war,  zam 
Kreise  der  sogenannten  Orphischcn  Dichtungen  gehörte,  und 
vielleicht  auch  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  stammte. 

Das  Hauptwerk  des  Hellenischen  Mystizismus  älterer  Zei- 
ten war  nun  unstreitig  die  Orphische  Thcogonie  (auch 
&6oloylcty  &Bokoyiai>  ^  ^  ®  ),  und,  wie  wir  sahen,  iegoi  Xoym  ge- 

113)  Diog.  Laert.  VIII,  83.    Galen.  T.  V,  p.  1. 

lld)  Clem.  Alex.  Str.  I.  1.  1.  Suid.  1. 1.  —  Zopyros  wird  v.  Jambl. 
1.  1.  c.  139  Tarentincr,  von  Diog.  Laert.  II,  101  Kolophontcr  genannt. 
Photius  Cod.  167  erwähnt  ihn  unter  den  von  Stobaeos  cxcerpirten  Dieb- 
tem.  Vielleicht  war  er  derselbe,  von  dem  eine  Theseit  erwähnt  wird. 
Argom.  Eur.  Uippolyt.  p.  4  Valcken. 

115)  Cf.  Lobeck  p.  379  sq.  753  sqq.  731  sqq.  736. 

116)  Suid.  V.  ^Af^tY^wffi,  ef.  Clem  Alex.  Strom.  V,  p.  522.  Harpo- 
erat.  V.  NeßQfittv, 

.  117)  Paus   X,  5,  3.  cf.  I,  22,  7. 

'    118)  Fabric.  Bibl.  T.  IX,  p.  428.     Eudoc.  p.  318.     Marinus  vit. 

Procl.  c.  26.     Philostrat.  Heroic.  H,  19;  vit.  Apoll.  Tjan.  V,  21  coli. 

Menand.  de  Encom.  VI,  p.  42.  VII,  49.  Alexand.  Aphrodisiens.  ad  Ari- 

stotel  Meteor.  II.  inlt.   Procl.  in  Theol.  IV,  c.  5.  Athenagor.  cap.  XX, 

2,  4,    Joann.  Malola  Cbton.  1\,  i^.  ^\.   Y.<!»\^^  \.  ^  %<V 
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nannt).  Es  enthielt  nach  den  geretteten  Brochstficken  nnd 
Nachrichten  offenbar  die  Summe  Orphisch- mystischer  Weis- 
heit, indem  es  nicht  nor  die  Geburt  der  Götter ,  deren  Na- 
men und  Wesen,  Thaten  und  Werke,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung und  Bildung  der  Welt  und  die  Erschaffung  der  Men- 
schen besang  und  enthüllte  ^^').  Nach  einem  einleitenden, 
vielleieht  später  hinzugefügten  Proömion  begann  die  Dichtung 
▼OD  der  unbestimmten,  unendlichen  Urzeit,  dem  ersten  An- 
fange und  Urgründe  alles  Seins  vor  Entstehung  der  Welt 
(xocfwg)  und  der  Ordnung  göttlicher  und  irdischer  Dinge  ^*®). 
Die  Zeit  (xQovos)  gebar  sodann  aus  sich  Chaos  und  Ae- 
tfaer^^^);  ersteres  gestaltete  sich  allmSlig  in  Eiform,  und 
durch  die  Bewegung  des  letzteren  zum  Kreise  um  ^  ^  ^  ).  Beide 
bilden  ein  Ganzes,  und  aus  dem  Ei  oder  dem  Aether  eaU 
steht  dann  Phanes,  auch  Metis  oder  ErikapSos  genannt,  der 
Protogonos,  der  "erstgebome,  doppelgeschlechtliche  Gott  mit 
dem  vierfachen  Haupte  des  Widders,  Stieres,  Löwen  .und  .Dra- 
che 123),  der  Träger  des  Samens  der  Götter  und  alles  Da- 
seins, mit  dessen  Ursprünge  erst  das  All  aufglänzt  und  er* 
scheint  ^^^). ,  Was  Phanes  nun  zuerst  aus  sich  geboren,  darfl- 
ber  schweigen  unsere  Nachrichten.  In  zweiter  Geburt  er** 
zeugte  er  die  schlangenartige  Tochter  furchtbaren  Anbli^cks, 
die  Nacht  ^^^),  die  durch  Eros  dem  Vater  (der  alle  Göt- 
terkraft in  sich  vereinte)  vermählt  ^^^),  und  die  Mutter  der 
Götter  ward;  er  brachte  femer  die  Welt  dynamisch,  in  die 


119)  Athenag.  Jo.  Mal.  Eudoc.  11.  11.    Die  Fragmente  sind  von  Lo-  ' 
beck  1.  1.  mit  gröfster  Sorgfalt  gesammelt^  ihm  folgen  wir  hier. 

120)  Procl.  in  Crat.  p.  71.  64  ed.  Boiss.  in  Tim.  I,  86.  Damasc. 
de  princ.  I,  198.    Lobeck  p.  470  sqq. 

121)  Procl.  in  Tim  1,  54.  U,  117.  Simpllc.  in  L.  IV.  Ausc.  p.  123. 
Xobeck  p.  472. 

122)  Damasc.  Quaest.  147.  Clem.  Alex.  Homil.  VI,  4,  p.  671. 
Procl.  in  Crat.  p.  79.  in  Tim,  DI.  160  u.  A.    Lobeck  p.  475. 

123)  Procl.  ib.  130.  131. 

124)  Clem.  p.  672.  Malcia  l.  l.  Lactant.  Instit.  I,  5.  Hermias  in 
Phacdr.  p.  141.  Procl.  in  Crat.  p.  36.  >  in  Tim.  II,  137.  Lobeck  p. 
478  9qq.  Ufiber  die  dreifache  Orphische  Kosmogonie,  wovon  jene  Leb- 
ren in  dem  gröfseren  Hauptwerke  entwickelt  waren,  s.  Lobeck  p.  482  sqq. 

125)  Athenag.  1.  1.  p.  296.    Procl.  in  Tim.  11^  IST. 

126)  Procl  ibid.  cL  ib.  p.  102  in  A\cib.  v-  ^^I»- 
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Krftfte  zentreat,  hervor  '^^)y  ersduif  dai  Hdm^ 
die  Sonne  ^'®),  welche ,  wie  ef  selbst,  von  den  Orphikcni 
Dionysos  genannt  ward  ^^*),  ^^^  bildete  Selene»  den  Mondt 
eine  andere  Erde,  mit  vielen  Bergen ,  Städten  nnd  'Wohnnn- 
gen  >*^).  Der  Nacht  aber  verleiht  Phanes  das  Scepter  der 
Herrschaft  und  die  Konst  zu  weissagen  ^'')y  und  sie  gebiert 
von  ihm  die  dreifache  Ordnung  der  Götter;  sie  selbst  den 
Uranos  und  die  Gia,  diese  die  Kjklopen  nnd  die  Centima- 
neu  '**)  nebst  den  Parzen  *'')9  und  in  dritter  Geburt  die 
Titanen,  die  Rttcher  ihrer  Brflder,  welche  der  Vater  gefes- 
selt .in  den  Tartaros  geworfen  ^^*}.  Die  Titanen,  sidMn 
Töchter  (Themis,  Tethys,  Mnemosyne,  Thda,  Dione,  Phöbe 
und  Rhea)  und  sieben  Söhne  (Köos,  Kreios,  Phorkys,  Kio- 
nos,  Okeanos,  Hyperion  und  JapetosX  von  der  Mutter  auf- 
gewiegelt, empören  sich  mit  Ausnahme  des  Okeanos  unter  Lei- 
tung des  Kronos,  den  die  Nacht  genShrt  nnd  begünstigt,  wi- 
der den  Vater,  und  entthronen  ihn  ^*').  Kronos  erfaftlt  die 
Herrschaft  nnd  erzeugt  mit  der  Rhea  den  Zeus,  welchen  Adra- 
stea  und  ihre  Schwester  Eide,  Töchter  von  Melissos  und  Amal- 
thea,  in' der  Höhle  der  Nacht  (wo  im  unbetretenen  Innern 
Phanes,  in  der  Mitte  die  Nacht,  weissagend  den  Göttern,  ao 
dem  Thore  Adrastea  sitzen)  ernähren  ^'^);  mit  ihm  ist  die 
Ananke  (Nothwendigkeit)  und  erzeugt  von  ihm  die  Heimar- 
mene  (Schicksalsgöttin  ^^^));  zu  seinen  Wächtern  werdeo 
die  Koreten  bestellt  ^'*).    Kronos,  der  den  Stein  statt  des 


127)  Proci.  in  Tim.  Y,  335.  11,  93.  Ladant.  1.  1.    Vergl.  du  Fol- 
gende Yon  Zeus  Weltgründong. 

128)  Procl.  ib.  V.  308.  I,  38.    Macrob.  Sat.  I,  17,  302. 

129)  Lobeck  p.  498  sq. 

130)  Procl.  ib.  IH,  154.  IV,  283. 

131)  Procl.  in  Crat.  p.  59.    Hermias  in  Pbädr.  p.  145. 

132)  Procl.  in  Tim.  V,  29].     Herrn,  p.  141.  144  u.  A.     Lobeck 
p.  502  sqq. 

133)  Athenag.  1.  1.  §.  5. 

134)  Procl.  in  Tim.  III,  137.  V,  295.  Lobeck  p.  595.  Athenag.  1. 1. 

135)  Procl.  Athenag.  11.  U.    Damasc.  Qiiaest.  p.  187. 

136)  Procl.  1. 1.  p.  221.    Schol.  Plat.  p.  64.    Herrn,  in  Phaedr.  148. 

137)  Procl.  ib.  V,  3^. 

138)  Prod,  in  TYieo\.  V\^  \ti  ^.  Wi  ^qVi.N  ,^,  k^5Ä\^.  W' 
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Zeus  ▼eracblangen,  wird,  in  Hpnig  berauscht  und  schlafeiid, 
▼on  letzterem  gefesBelt  und  entmannt,  dasselbe  nvie  Uranos 
duldend  ^ '  ^ ).  Nach  einem  anderen  Orphischen  Gedichte  da- 
gegen scheint  er  -zwar  der  Herrschaft  des  Himmels  beraubt, 
aber  dafür  das  Reich  der  Seligen  im  Eljrsium  erhalten  zu 
haben  **«). 

Zeus,  der  fünfte  der  göttlichen  Herrscher  ^^^),  beginnt 
nun  die  Gründung  der  Welt,  die  geregelte  Ordnung  des  Alls 
hcnustellen.  Kronos,  vornehmlich  aber  die  prophetische  Nacht 
ertheilt  ihm  Rath  und  weisen  EntschluCs  ^*^).  Sidi  öffnend 
nimmt  er  den  Sinn,  das  Innere  des  Phanes  und  den  Leib, 
das  Wesen  aller  (in  Streit  und  Hafe  zerfallenen)  Götter  in 
sich  auf;  er  sammelt  in  sich  die  weit  und  breit  zerflieCsenden 
Kr&fte  und  Substanzen  der  Dinge,  und  bildet  daraus  in  sidi 
das  Eine,  Ganze,  die  geordnete,  vollendete  Gesammtheit  des 
Weltalls  ^  ^ '  )•  Er  ist  daher  selbst  Alles,  der  Erste  und  der 
Letzte,  das  Haupt  und  die  Mitte  ^^^),  die  Eine  Kraft,  der 
Eine  königliche  Leib,  in  welchem  das  Ganze  sich  abrundet^ 
Feaer  und  Wasser,  Erde  und  Aether,  Nacht  und  Tag;  — 
io  der  Mitte  vom  Aether  umschlossen  der  Himmel,  darin 
die  Erde,  das  Meer  und  alle  Gestirne,  die  der  Himmel  be- 
kränzt '*^).  Hierauf  folgten  wahrscheinlich  die  einzelnen 
Zeugungen  des  Zeus  mit  Demeter  (nach  Proklos  mit  Rhea 
identificirt),  Themis,  Here  ^*^);  von  auderen  schweigep  un- 
sere Nachrichten.  Von  Töchtern  des  Zeus  werden  mehrere 
genannt:  Pallas,  die  Herrscherin,  Vollenderin  grofser  Werke 
und  des  Sinnes  des  Kroniden,  aus  seinem  Haupte  geboren, 


139)  Tzetz.  ad  Lycophr.  399  p.  579.  Porphyr,  de  A.  N.  c.  16. 

140)  Lobeck  p.  511  sq. 

141)  Phanes,  Nyx,  Uranos,  Kronos,  Zeus  Simplic.  p.  114  ad  Ari- 
stot.  Metaph.  XIV,  p.  301.    Prod.  in  Tim.  Y,  p.  291. 

142)  Procl.  in  Grat.  p.  57.  in  Tim.  U,  137.  63. 

143)  So  yerstehe  ich  den  sehr  dunkeln  Theil  des  Gedichts  von  der 
Kataposis  des  Phanes  nach  den  erhaltenen  Fragmenten,  bes.  bei  Prod. 
h  1.  II,  99.  coli,  in  Crat.  p.  52  Euseb.  Praep.  Evang.  III,  9.  Stob.  Ec- 
'og.  Phys.  I,  3  u.  A.     Lobeck  p.  519  sqq. 

144)  Diefs  die  berühmten  Verse:  Ztvq  ngwroq  yiPtroy  Ztvq  vtnttxoQ 
*•  T.  A.,  die  schon  Plato  kennt  de  Legg.  IV,  p,  715. 

145)  Prod.  1.  I.  der  letzte  Vers  bei  Homer  liiad.  XVUi^  ^^^ 

146)  ProcL  in  Crat  p.  96.    Lobeck  p.  VS\  «<v\. 
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glänzend  in  Waffen,  die  Ffibreiin  der  Koreten  ^*'),  die  Tu- 
gend und  Weisheit  selbst  .*^^);  Aphrodite  (in  doppdter  Ge- 
nesis, die  erste  aus  der  Schaam  des  Uranos,  wie  bei  HeM- 
doff,  die  zweite  aus  dem  Saamen  des  Zeus,  Tom  Pontos  auf- 
gefangen ^^'))  mit  llephästos  gepaart  '^°);  fen^r  Ärtemifl^ 
Persephone  und  Hekate,  welche  drei  nach  nnsem  Quellen  so 
▼ei^chmolzen  und  wiederum  getrennt  erscheinen,  dafis  aas  die- 
sem Dunkel  der  ursprüngliche  Sinn  schwer  zu  ermitteln  sein 
möchte, 'indem  bald  Hekate  als  Schwester' dem  Apollon  Heka- 
tos  sich  zugesellt  ^  ^  ^ ),  bald  mit  dem  Namen  Köre  sowohl  Pal- 
las ails  Persephone  und  Artemis  bezeichnet  werden  ^**),  od 
dann  wieder  Hekate  als  Tochter  der  Demeter  erscheint  ^**). 
Nach  ^roklos  Erklärungen  sollte  man  meinen ,  daCs  Köre  als 
dreieiniges  Wesen,  entsprechend  der  männlichen  schafleiidea 
Dreieinigkeit  des  Zeus,  Poseidon  und  Pluton,  gefaCst  wordca 
sei,  Artemis,  Persephone  und  Pallas  Athene  in  sich  s/dik- 
fisend  ^^^),  ihr  gegenüber  Hekate  als  ihre  Schwester  und  ab 
solche  zugleich  mit  ihr  identificirt  ^*').  Köre  als  Artemis 
und  Athene  bleibt  Jungfrau,  als  Persephone  dagegen  wird  sie 
dem  eigenen  Vater  und  dem  Oheim  Tcrmählt  ^^^).  Ploton 
nämlich  raubt  sie  aus  den  Gegenden  um  den  Okcanos  den 
wachenden  Kory bauten  oder  Kureten  ^'^),  und  erzeugt  mit 
ihr  die  Eumeniden  ^^®).    Vorher  aber  vermischte  sich  Zeus 


147)  Frod.  in  Tim.  I,  52.  51.  in  Folit.  p.  377.  387.  inCrat.  p.  118. 
in  Theol.  V,  3,  323. 

148)  Procl.  in  Tim.  I,  41.  52.  in  Crat.  24. 

149)  Procl.  in  Crat.  p.  116. 

150)  Procl.  in  Tim.  U,  101. 

151)  Procl.  in  Crat.  p.  112.    Lobeck  p.  543  sq. 

152)  Prod.  ib.  p.  100.  112. 

153)  Schol.  ApoUon.  lU,  467.    Scbol.  Theoer;  U,  12. 

154)  Prod.  11. 11.  cf.  Athenag.  1. 1.  Prod.  Theol.  VI,  8  p.  312.  in 
Crat.  p.  90. 

155)  Daher  Movrnytvtut  genannt  Procl.  in  Tim.  II,  139,  wie  He- 
fiiod.  Theog.  426  die  Hekate  bezeichnet^  daher  letztere  auch  Artemis  p»- 
heifscn  Schol.  Theoer.  1.  1. 

156)  Prod.  in  Crat.  p.  112. 

157)  Schol.  lies.  Theog.  914.  Prod.  in  Theol.  VI,  3, 382.  inCfat. 
/».  Ö2. 

J58)  Prod.  ib.  p.  IW.     XvV^«^-  ^  ^ysÄ«^.  '^^  VSV.  V^(t^.^^;«& 
72.     Lobeck  p.  517. 


477 

Ibst  mit  PersephcMie  (leUtere  Dach  Athenagoras  ia  Gestalt 
les  DracheD,  geboren  aber  mit  doppelten  Augto  und  Hör- 
m  ^^^))9  und  erzeugt  mit  ihr,  der  Weberin,  den  Diony- 
3  Zagreus,  Cbthonios  ^®^)« 

Dieser  Dionysos  Zagreus,  der  geliebteste  Sohn  des 
US,  wird  von  ihm  mit  den  höchsten  Ehren  überhäuft,  und 
m  Könige  alier  cnkosmischen  Götter  bestellt,  \rorüber  ihm 
r  zweite  Dionysos,  der  Semelc  Sohn,  Vorwürfe  macht  ^  *  V)* 
irchtend  der  Here  Ränke  und  Nachstellungen  giebt  Zeus' 
m  Kinde  Apollon  und  die  Kureten  zu  Wächtern,  und  im 
^rborgcnen  wächst  er  empor  wie  ein  Baum  ^^^).  Doch 
r  kurze  Zeit  besitzt  er  den  Thron  des  Vaters;  die  Tita- 
n,  von  Here  aufgewiegelt,  ihn  selbst  durch  kindliches  Spiel- 
irk täuschend,  das  Gesicht  mit  Gyps  bestrichen,  überfai- 
I  ihn,  und  wie  er  ihnen  auch  durch  allerlei  Ventandeluv- 
a  zu  entgehen  strebt  und  wider  sie  ankämpft,  sie  fiber- 
nden  ihn  endlich,  und  zerreifsen  seine  Glieder. bis  auf  das 
»rz  ^^^).  Jene  in  sieben  Portionen  getheilt  kochen  tieund 
rzehren  das  Fleisch,  dieses  bringt  Pallas  dem  Zeus  (kx  tov 
liXsiv  rriv  xa^Siav  Pallas  genannt  ^^^)).  Letzterer  zer- 
unettert  die  Titanen  mit  dem  Blitze,  und  befiehlt  dem  Apollo 
t  Glieder  (Knochen)  des  Dionysos  zu  bestatten  (auf  dem 
massos  ^^^));  er  selbst  aber,  nach  wahrscheinlich- Orphi- 
ler  Darstellung,  verschlang  das  Herz  desselben,  und  em^ 
ng  so  den  Samen  zur  Erzeugung  eines  zweiten  Zagreus, 


159)  Athenag.  1.  1.  p.  292.  Tatian  or.  c.  Gr.  Vm,  p.  251.  Lo- 
*k  p.  547  sq. 

*  160)  Hesych.  Etjm.  M.  v.  Za^Qtifq.  Procl.  in  Theol.  VI,  11p.  371. 
Crat.  p.  90.  in  Tim.  V,  p.  307.  PhUo«tr.  Ep.  LVIII,  ^2.  Nonn. 
563.    Lobeck  p.  549. 

161)  Nonnus  VI,  264.  X,  297.  XXXIX,  72.  Prod.  in  Crat.  p.  59. 
Tim.  V,  334. 

162)  Procl.  in  Alcib.  p.  83.  in  Theol.  V,  35.  322.  Clem.  AI.  Str. 
,  p.  751  (wieder  ein  Homerischer  Vers  aus  II.  XVII,  53.  cf.  Lobeck 
554). 

163)  Nonn.  L  L  Cleqi.  Alex.  Admon.  p.  11.  Procl.  in  Crat.  p.  115. 
Tim.  DI,  184. 

164)  Procl.  U.  U.  in  Alcib.  p.  44.    Gem.  Ai«L.  V.  \.   ^»ew\.\5\V 
L,  J^  200  u.  A,    Lobeck  p.  559. 

165)  Oem.  Ah  L  1.    Procl.  in  Tim.  IH,  ^W.  \^^. 


.  ^ 
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de8  jfingeren  DionyBos  ^  ^  * ).  Mit  der  Wiedergeburt  des  Dio- 
oyBOs  endet  8odann  die  Erschaffcmg  der  Götter  *  * ' ).  hm 
den  Titanen  aber,  in  den  Tartaros  geworfen  **'),  und  vsd 
dem  göttlichen  Feuer  zu  Asche  gebrannt  ^"*),  .werden  Ae 
Menschen  gebildet  '^^),  welche  daher  noch  DioDysiscbcD 
Geist,  das  Bild  des  Dionysos  in  sich  haben  ^*').  —  Dar 
ganzen  Dichtung  Ton  Dionjsos  Zagreus  Gebart,  ZerreiOoDg 
und  Wiederbelebung  legte  man  theils 'einen  kosraogonSsdic^ 
theils  einen  mehr  ethischen  Sinn  bei,  indem  damit  bald  Sut 
Zerspaltung  der  Welteinheit  und  ihrer  ewigen  and  anendli- 
chen Kräfte  und  Substanzen  in  die  Vielheit  der  endlichea, 
veränderlichen  Dinge  bezeichnet  sein  sollte,  bald  DionjMi 
als  Weltseele,  und  insofern  als  Quell  des  Aasganges  and  der 
Rückkehr  der  Menschenseelen  gefafst  wurde  ^'^). 

Die  gegebenen  Umrisse  scheinen  den  wesentlichen  Inbah 
der  Orphischon  Theogonie  in  sich  begriffen  za  haben,  ta- 
dessen  geht  aus  mehreren  Zeugnissen  and  einzelnen  Brncb- 
stOcken  hcrror,  dafs  von  ihr  auch  das  heroogonische  Gebiet; 
wenn  nicht  völlig  hineingezogen,  doch  mehrfach  berührt  wor- 
den sei.  Dahin  gehört  namentlich,  was  unter  Orpheus  Na- 
men von  dem  Thebanischen  Dionjsos  angefahrt  wird,  der,  am 
Zeus  Lende  geboren,  von  Hippa  (nach  Proklos  der  Seele 
des  Ganzen,  Wcltseele)  im  schlangenbekränzten  Liknon  (Korb^ 
Wiege)  ernährt  wird  *^'),  dem  man  orgiastische  Feste  feiert, 


166)  Proci.  Iljmn.  in  Minerr.  in  d.  Bibl.  d.  alt.  Litt.  a.  K.  I,  p.48. 
Nonn.  XXIV,  48.    Lobeck  p.  560. 

167)  Procl.  in  Tim.  V,  313.  Julian  ap.  Cyrill.  11,  p.  44  B.  ei 
Spanh.  Cornut.  de  N.  D.  XXX,  220.  Diod.  III,  c.  61  u.  A,  die  aber 
den  Zagreus  mit  dem  Weingotte  Dionysos  verwechseln  Lobeck  p.  562. 

168)  Nonn.  L  1.  Procl.  in  Polit.  p.  375.  in  Tim.  I,  58.  cf.  ib.  p.5$. 
(hier  scheint  jedoch  Prokios  die  Hesiodische  Darstellung  mit  der  Orpli- 
schen  verwechselt  za  haben). 

169)  Eustath.  p.  332.  Olympiodor.  comment.  in  Phi&don.  Wjtteob. 
p.  134.    Mustoxid.  et  Schinas  Anecd.  IV,  p.  4.    Lebeck  p.  565  eq. 

170)  Oljmpiod.  1.  1.    Ficin.  in  L.  IX.    Enn.  I,  p.  83. 

171)  Procl.  in  Crat.  p.  82.  cf.  p.  59.  114. 

172)  Procl.  in  Tim.  I,  53.  III,  184.  Macrob.  Insomn.  1, 12.  Hem. 
in  PhSdr.  p.  87.  Plut.  de  Ei  ap.  Dclph.  c.  9r  p.  388  E.  Id.  de  en 
cani.  ly  7.  p.  996  ed.  Lu\.  P%t.  16^4.    Ori«.  e.  Gels.  IV,  p.  171. 

173)  Procl.  in  TVm.  11,  Vl\  ii«.^A-ÄXw9*ÄY«ÄÄ^^3rt8««k>,MlSt.*« 
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und  der  nach  Orphischer  Ansicht  das  Amt  der  Reinigung  und 
Befreiung  der  Seelen  Verwaltet  zu  haben  scheint  (daher  das  Lik- 
non  als  Sprenkorb  zur  Reinigung  des  Getreides  gefaCat  '^*)). 
Dahin  gehört  femer,  was  die  Dichtung  von  den  Musen,  den 
Vorsteherinnen  und  Erfinderinnen  der  Tfinze,  Ton  Asklepios 
und  Hygieia,  von  Sinope,  der  Tochter  der  Ares  und  der  Ai- 
gine  erwähnen  mochte  ^'*);  und  gewifs  war  auch  in  der 
Theogonie  des  Orkus  als  des  Eidschwures,  der  Tyche  und 
jener  dreihundertundsechszig  (oder  365)  Götter  gedacht,  wel- 
che Orpheus  angenommen  haben  soll  *^*),  und  welche  Tiel- 
leicht  die  Anzahl  der  unterirdischen  namenlosen  oder  unaus- 
sprechlichen Gottheiten  in  den  Acheronüschen  Ceremonieen 
waren  '^^).  Wichtig  sind  einige  Verse,  welche  das  elende^ 
mfihselige  Loos  der  Menschen,  der  stindenbelasteten  Gescblech* 
ter  der  Erde,  die  nichts  wissend,  weder  des  nahendai  Uebels 
kundig,  es  abzuwehren,  noch  des  Guten  zu  achten  und  es  zu 
▼ollbringen  verstehen,  fast  in  Erapedokleischer  Weise  schil- 
dern ^ '  *  X  indem  durch  sie  das  Innere  der  Lebensansicht,  aus 
welcher  die  Orphischen  Dichtungen  und  wohl  (iberhaupt  die 
ganze  mystische  Richtung  der  Poesie  und  Religion  jener  Zei- 
ten hervorgehen  mochte,  einigermafsen  beleuchtet,  und  viel- 
leicht auch  einiges  Licht  über  die  Entstehung  der  Orphischen 
Theogonie  verbreitet  wird.  ' 

Es  war  nämlich  das  sechste  Jahrhundert,  das  Zeitalter 
det  Tyrannenherrschaft  in  den  meisten  Staaten,  voll  wüster 
Unruhe  im  Innern  und  Aeubem  des  Hellenischen  Geistes 
und  Lebens.  Während  in  politischer  Beziehung  durch  den 
Kampf  um  Freiheit  und  Verfassung  die  ganze  bürgerliche 
Existenz  in  Frage  gestellt,  und  in  der  Herrschaft  der  aufge- 
regten Leidenschaften  durch  Bürgerkrieg,  Mord  und  Gewalt- 


Id.  111}  200.  172.     Daher  die  Liknophorieen  u.  DionjBOs  AutvCrtiq,    Lo- 
beck p.  583. , 

174)  Olympiod.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32  Fisch.  Hom.  Hym.  in  Bacch. 
24  (34).  Servius  ad  Virg.  Georg.  I,  166.  11,  389;  ad  Aen.  VI,  741. 
Letzterer  Tcrwechselt  ihn  aber  mit  dem  Zagreus. 

175)  Lobeck  p.  593.  594.  Fr.  U.  lU.  V.  VL 

176)  Lobeck  1.  1.  Fr.  IV.  VIL  IX. 

177)  Wie  Lobeck  yermathet  p.  599. 

178)  Jo.  Malela  IV,  31.     Cedrenus  v  ^*    Vw^.TXsX.  W^  ^•^»vä 
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thStigkeit  befleckt  warde,  untergrab  die  erwadie&de  Philoso- 
phie   und  wissengcbaftliche  Forsdiung   das   schon  wankende 
Gebäude   der   alten   mythisch -epischen,  Homerisch -gefaCstcn 
Religion   des  Hellenischen  Volksglaubens.     In  solchen  Zeit- 
läuften mochten  wohl  härtere,  kräftigere  Gremüther,  die  Mehr- 
zahl des  Hellenischen  Volkes,  zu^  Entwickelong  entsprecheii- 
der  Festigkeit,  Charakterstärke  und  Konsequenz  des  Wider- 
statides  angespornt  werden,  und  aus  ihnen  ging  mit  d<9n  Auf* 
Schwünge,  den  der  Ruhm  der  Perserkriege  dem  ganzen  Hel- 
lenischen Geiste  gab,  das  groCse  fOnfte  Jahrhundert  mit  dem 
Reichthum  seiner  Thaten  und  Schöpfungen  hervor  ^  ^  *  ).  W^ 
chere  Seelen  dagegen  wurden  fortgerissen  von  dem  schwan- 
kenden Strudel  mit  allen  seinen  Zweifeln  und  ungelösten  Fra- 
gen, und  suchten  einen  Haltpunkt  und  Befriedigung  andser- 
halb  desselben  ^®^).    Dazu  boten  sich  ihnen  theils  jene  neo- 
belebten  Erinnerungen  an  die  Orphische  Vorzeit  und  die  hei- 
ligen religiösen  Lehren  und  Dichtungen,  theils  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  Orientalischer  und  Aegyptischer  Priesterweis- 
heit dar.    Beide  Gebiete  wurden  daher  aufgenommen,  die  ein- 
zelnen,  zerstreuten  Kenntnisse  von  da  und  dort  gesammelt, 
im  ethisch -Hellenischen  Sinne  des  Zeitalters  bedeutsamer  ge- 
wendet und  umgestaltet;  und  wie  die  Menschen  überall  in 
Zeiten  der  Bedrängnifs  am  leichtesten  und  tiefsten  von  Aber- 
glauben, Zeichen  und  Wundern  und  religiöser  Schwärmerei 
ergriffen  werden,  der  antike  Polytheismus  aber  bei  solchen 
Gelegenheiten  gern  zu  fremden,  auswärtigen  Göttern  und  Re- 
ligionsgebräuchen seine  Zuflucht  nahm  ^®^),  so  mochten  in 
jener  Periode  auch  die  Griechen,  namentlich  die  beweglichen 
Athener  ^^^)y  theils  die  alten.  Täterlichen  Kultusfeierlichkei- 
ten mannichfaltig  verändern' und  mit  fremden  Zusätzen  ver- 
mischcn,  theils  auch  neuen,  nur  hellenisirtcn,  der  Hellenischen 
My. 

179)  Vergl.  Thl.  H,  d.  228te  VoÄes. 

180)  Vergl.  ebcnd.  d.  löte  Vorles. 

181)  Z.  B.  Dionys.  Antiqu.  Rom.  X,  c.  53.     Livius  XXV ,  e.  1. 
Capitolin.  vit.  Anton.  Phil.  c.  13. 

182)  Cf.  Cic.  do  Lcgg.  II,  16.    Hesych.  8.  v.  ^tol  Icrixo/  coli.  Cic. 
ib.  13  (über  den  Phrygischen  Sabazius).     Tbeop.  op.  Suid.  y.  '^rn;. 
Bekk,  Aneed.  p,  461.   R>x\..  Ikm^Vox.  ^.  1^  ed.  Lui.  Par.  IQ^  (p.dO. 
r.  IX.  Seisk.)  u.  A.. 
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tbologie  angepa&tm  ReUgionsIehren  und  Sagen  den  Ei&- 
g  gestatten.  Insbesondere  wfirde  es  zur  herrsehenden  Lei- 
schaftlichkeit  und  Unruhe  des  sechsten  Jahrhunderts  wohl 
imen,   wenn   der  Dionysisehe  Religionszweig   mit  seinem 

Anfang  an  zu  Schwärmerei  und  Mafslosigkeit  des  reli- 
;en  Gefühls  und  Ausdrucks  neigenden  Kultus  jetzt  mehr 
lehen,  eine  neue  entschieden  orgiastische  und  mystische 
htung  gewonnen,  oder  doch  diesen  seinen  eigenthümllchen 
irakter  bestimmter  entwickelt  und  festgeteilt  hätte.  Und 
in  es  gewifjB  ist,  dafs  Tornehmlich  mit  demselben  Jahrhun- 
t  die  mystische  Richtung  der  Hellenischen  Religion  über- 
pt  bestimmt  ausgebildet  und  historisch  erkennbar  hervor« 
:,  so  wird  durch  das  Alles  Pausanias  Nachricht»  wonadi 
omakritos  die  Orgien  des  Dionysos ,  welchen  die  Ge- 
ichte  der  Leiden  des  Gottes  durch  die  Titanen  zum  Grunde 
igen,  gestiftet  hatte  ^^'),  zum  höchsten  Grade  der  Glalnb- 
'digkeit  und  Bedeutsamkeit  gesteigert.  Nach  genauer  Be- 
:htung  aller  Zeugnisse  und  Nachrichten  scheint  es  nun  aber 
)t  minder  gewifs,  daCs  diese  Orphisch- Dionysischen  Or- 
I  oder  Bacchanalien y  deren  mystische  Gebräuche,  Reini-' 
gen  und  Weihungen  so  völlig  mit  der  Orphisch -theogo- 
:hen  Darstellung  von  der  Geburt  und  dem  Tode  des  Dio- 
OS  Zagreus  übereinstimmten,  dafs  sich  beide  offenbar  ge- 
seitig  auf  einander  bezogen  ^^*),  ihrer  äufseren  GestaK 
g  nach  aus  Pbrygischen  orgiastischen  Götterdiensten  (der 
^a  Mater,  des  Sabazios  —  Dionysos)  geschöpft  und  auf 
lenische  Religionsbegriffe  übertragen  waren  '^^),  Das 
htigste  endlich  ist,  date^  von  dem  eigenthümlichsten  und 
ptsächlichsten  Inhalte  der  Orphischen  Theogonie,  dem  Kerne 

ganzen  Dichtung,  der  ohne  Zweifel  in  der  kosmogonischen 
the  von  Phanes,  vornehmlich  aber  in  der  Geschichte  des 
»nysos  Zagreus  und  dessen  eigenthümlicher  Auffassung  lag 
fem  fast  alles  Andere  besonders  aus  Hesiodos  entliehen 
I  nur  als  Modiücation  älterer  Mythen  erscheint),  vor  dem. 
le  des  sechsten  Jahrhunderts,  dem  Zeitalter  des  Onoma- 
os, nirgend  in  dem  Umkreise  der  Hellenischen  Cesdiichte 


183)  Paiii.  Vm,  37,  3. 

184)  S.  die  Stellen  bei  Lobeck  p.  653  8q.  u.  vorker  cC.  ^.  ^a^L. 

185)  Die  Aasfübrüng  bei  Lobeck  p.  63d  «^5^.  ^'^  %^* 
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ben  zur  ErklSruog '  der  mythische  Verbtndimg  der  Demeter 
und  des  Herakles»  Vielehen  Onomakritos  mit  dem  Herakles 
der  Idäischen  Daktylea  idenüficirt  hatte  ^^^);  und  wenD 
yvü  bieriu  im  Allgemeinen  Sinn  and  Weise  der  Orphischen 
Theogonie  anerkennen  müssen  (die  )a  theils  an  dfe  Hesio- 
dische  Poesie  sich  anschloCs,  theils  unstreitig  auch  die  Grie- 
chisehen  Hcroennamen  gern  mit  alten  orgiastischen  Naturkul- 
ten  in  Beziehung  setzte),  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dali, 
Paosanias  ein  theogonisches  Epos  des  Onomakritos  ¥or  Au- 
gen gehabt,  und  dieses  schwerlich  ein  anderes  als^  die  Or- 
phische  Theogonie  gewesen  sein  möchte«  Wir  wissen  end- 
lich, dafs  Onomakritos  zu  den  Chresmologen  und  Weib-  und 
SühnsSngem  gehörte,  welche  besonders  im  siebenten  und  sechs- 
ten Jahrhundert  häufig  hervortreten  und  durch  ganz  Hellas 
▼erbreitet  erscheinen,  und  denen  meist  auch  epische  Gedichte 
aus  dem  Gebiete  der  Göttersage  beigemessen  wurden  ^*^). 

Mag  indessen  Onomakritos  oder  ein  Anderer  der  Ver- 
fasser der  Orphischen  Theogonie  gewesen  sein,  mit  der  mei* 
sten  Wahrscheinlichkeit  glauben  wir  nach  dea  bisherigen  Er- 
örterungen annehmen  zu  dürfen,  da£s  diese  Dichtung  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  entstanden 
sei.  Sie  schliefst  sich  einer  Seits  offenbar  an  die  ethisch -re- 
ligiöse Tendenz  der  epischen  Poesie  dieses  und  des  vorher- 
gegangenen Jahrhunderts  an,  andrer  Seits  erscheint  sie  als  der 
Gipfelpunkt  einer  besonderen  Richtung,  als  Organ  einer  be- 
sondern  Eigenschaft  im  Charakter  ihres  Zeitalters,  welche  spa- 
ter mehr  und  mehf  sich  entwickelte,  und  der  im  Allgemeinen 
das'  Streben  zum  Grunde  lag,  Einrichtungen,  Zustände  und 
Verhältnisse,  Vorstellungen  und  Ideen  der  Gegenwart  in  ein 
höheres  Alterthum  mythischer  Vorzeit  zu  tibertragen,  und  von 
daher  abzuleiten;  —  ein  Streben,  dem  nicht  nur  Dichter  und 
Priester,  sondern  auch  Philosophen  und  Historiker  sich  er- 
gaben, und  in  welchem  der  eigenthümliche  mythisch -poetische 
Geist  der  Hellenischen  Nation  noch  in  völlig  historischen  Zeiten 
sich  abspiegelt. 

'Diesem  Streben  aber,  wie  Überhaupt  dem  ganzen  Cha- 


,   194)  Paus.  ES^  35,  1.  Vin,  31,  J.    Cf.  Id.  V,  7. 14.  VI,  21.    Cic 
de  Nat.  Deor.  III,  16. 

195)  Vcrgl.  TM.  H.  a.  «^  O. 
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rakter  der  epischen  Poesie  jener  Jahrhunderte  entsprach  toU- 
kommen  eine  zweite  Richtung  der  Hellenischen  Dichtkunst 
desselben  Zeitraumes^  welche  von  der  entgegengesetzten  Seite 
auf  denselben  Zielpunkt  hinarbeitete,  indem  sie  die  mythische 
Vorwelt  epischer  Sagen  in  das  Gebiet  der  lyrischen  Kunst, 
der  Dichtung  der  Gregenwart  und  Subjektivität,  hineinzuzie- 
hen und  mit  ihm  zu  vereinigen  suchte.  Wir  sahen,  wie  be^ 
reits  in  dem  Hesiodischen  Epos  lyrische  Elemente,  insbeson- 
dere der  Hymnus  stark  hervortraten,  in  die  Welt-  und  Le- 
bensanschauung des  Dichters  und  den  Geist  seiner  Poesie 
selbst  (abweichend  von  Homer)  bedeutend  eingriffen.  Ob  und 
in  wie  weit  dasselbe  in  den  epischen  Gedichten  der  Cykli- 
ker  bemerkbar  gewesen,  yermögen  wir  nicht  zu  bestimmen; 
wahrscheinlich  ist  es  von  einigen  jüngeren  Dichtem  dieser 
Klasse«  Gewifs  aber  zeigte  es  sich  entschiedener  und  deut- 
liche in  den  epischen  Werken  jener  ethisch -religiösen  Sän- 
ger des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts,  die  ja  mit  ihren 
Weih-  und  Sühnliedem  offenbar  in  das  Gebiet  der  lyrischen 
Kunst  hintiberreichten;  und  noch  jetzt  läfst  es  sich  erkennen 
in  einzelnen  geretteten  Bruchstücken  der  Orphischen  Theo- 
gonie  *  ^  ®  ).  Die  ethisch -religiöse  Richtung  dieser  Dichter  über- 
haupt war  dem  Geiste  der  lyrischen  Poesie  nahe  verwandt; 
und  nachdem  letztere  mit  dem  Anfange  des  achten,  wahrschein- 
lich schon  zu  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufgekeimt,  bald 
in  schöner  Blüthe  emporgewachsen,  und  im  Zeitalter  des  Epi- 
menides  bereits  zu  hoher  Vollendung  gediehen  war,  nachdem 
der  Hellenische  Geist  überhaupt,  in  die  inneren  Tiefen  des 
Gemüths  gewendet,  die  innere  Welt  der  Persönlichkeit  und 
Individualität  auszubilden  begonnen  hatte,  und  man  kann  sa- 
gen, der  Hellenischen  Nation  das  lyrische  Leben  aufgegangen 
war,  da  würde  es  in  der  That  zu  verwundern  sein,  wenn 
die  epische  Poesie  in  der  reinen,  "sinnlich > ethischen  Aeufser- 
lichkeit  der  Homerischen  Muse  sich  erhalten,  und  nicht  an' 
dem  allgemeinen  lyrischen  Charakter  des  Zeitalters  Theil  ge- 
nommen hätte.  — r 

So  gescliah  es,  daCs  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  auch 
lyrische  Dichter  die  epische  Sage  behandelten,  und  schon  Klo- 


196)  So  in  jenen  Klagen  über  das  cWd«  Loo%  ^^\  'Kl«cv«.^^xc>a^ 
in  den  bymuiacbeu  Venen  auf  Zeus  uad  DVoii^^o«. 
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nas  und  Polymnestos  (jener  in  der  ersten  Hllfte  deaadben 
Jabrhündertes»  dieser  wahrscheinlich  nicht  viel  jfinger  ^*^)) 
werden  von  Plutarch  Epe  tzngeschriebeny  und  da  beide  aonit 
tiberall  nur  als  lyrische  39nger  aufgfefßhrl  werden,  so  acheint 
es  wenigstens  zweif^aft,-  ob  diese  Gedichte  nicht  ihrem  Gaste 
nach  mehr  dem  lyrischen  Gebiete  angehört  haben;  jedenfalls 
dürfen  wir  vermuthen,  dafs  sie  stark  mit  lyrischen  EUemen- 
ten  verwebt  waren,  Gewifs  aber  ist,  dafs  seit  Stesicho- 
ros  von  Himera  die  epische  Sage  mehr  und  mehr  in  eigent- 
lich-lyrischen Gesängen  ihren  Platz  ertuelt,  und  mit  ihm  eine 
Kischgattung  zwischen  epischer  und  lyrischer  Kunst  entstand 
der  wir  hier  nähere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 

Schon  vor  Stesichoros,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  sedis- 
ten  Jahrhunderts  blühte  ^'^),  hatte  Xanthos,  der  Lyriker, 
dessen  höheres  Alter  jener  selbst  bezeugte  ^**)y  die  qpische 
Heroensage  lyrisch  behandelt,  und  seine  Oresteia,  die  ^hne 
Zweifel  das  Schicksal  Agamenmons  und  seines  Hauset  be- 
sang '^^X  diente  wie  seine  ganze  Poesie  nach  ausdrücklichen 
Zeugnisse  Stesichoros  zum  Vorbilde  seiner  Dichtungen  ^^^). 
Letzterer,  einer  der  gröfsten  lyrischen  Meister,  der  Vorgän- 
ger Pindars  in  der  Vervollkommnung  des  Dorischen  Chorge- 
sanges, überall  wie  ]^anthos  ausdrücklich  als  Lyriker  bezeich- 
net ^^^),  bildete  Xanthos  Versuch  weiter  aus.  Seine  gröfise- 
ren  Gedichte,  die  unter  besondern  Namen:  Athla  (die  Lei- 
chenspiele des  Pelias  besingend  ^^')),  Geryonis,  Kerberos, 
Kyknos  und  Skylla  (sämmtlich  die  Thaten  des  Herakles  ^^*)\ 


197)  Vergl.  über  sie  Tbl.  II,  die  SOste  Vorles.  u.  d.  dort  angef. 
Stellen. 

198)  Vergl.  Tbl.  U,  die  24ste  Vorles. 

199)  Megadid.  ap.  Atben.  XII,  p.  513  A.  cf.  Aelian.  Var.  Bist. 
IV,  26.  Dieser  Xanthos  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  späteren  Lo- 
gographen Xanthos,  dem  Lyder. 

200)  Aus  ihr  ist  ohne  Zweifel,  was  Aelian.  1.  1.  berichtet. 

201)  Megadid.  ap.  Athen.  1.  1. 

202)  Vergl.  über  dies  Alles  nnten  a.  a.  O. 

203)  Suid.  Etym.  M.  s.  v.  KvXXaQoq,  Etym.  Gud.  s.  v.  KvXXagii. 
Athen.  IV,  p.  172  D.  sq.  XIV,  p.  645  E.    Schol.  ApoUon.  Rhod.  1,  230. 

204)  rfiQvoviq:  Strabo  ni,  p.  148  C.  Athen.  XI,  p.  499  E.  Paus. 
VUIy  3y  1.  Schol.  ApoVlon.  lUiod.  l^  tVL.  Fra^.  Stesich.  Himer.  ed. 
Heine  (Berol.  1B28.)  p.  ^  *<v\.    tt*  N  — ^.  l!U^^v^v  '^^Äsa^^^v 
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Syotberai  (die  Jagd  dea  Kaljrdonücben  Eben  *°*)),  Euro- 
p^ia  (die  Schicksale  des  Kadmeiscbeo  Heldeohaiues '"*))> 
EriphyU  (den  Krieg  der  Sieben  wider  Tbeben  '°')),  Ore> , 
Bt«a  (Orestes  Geschichte  '"^y),  eine  ZerelOrang  IBous  '*"), 
und  Nostoi  (die-RDckLehr  der  Helden  von  llion  '*")), 
genannt  vrerden,  denten  schon  in  ihren  Titeln  den  epi- 
sehen  Kern  ihres  Inhalts  an.  Einige  von  ihnen,  wie  die 
Orestda,  waren  sogar  Btiberlich  von  so  bedeutendem  Uin< 
iange,  dafs  sie  in  mehrere  BQcher  eingetheilt  werden  konn- 
ten '");  die  erhaltenen  Bmc^stÜcke  aber  beweisen,  dals  sie 
eich  sHmmtlich  in  den  Homeliachen  und  Hesiodiscben  Krei- 
sen des  MytbuB  bewegten.  Welcbem  von  beiden  Führern 
des  Epos  Stesicfaoros  vorzugsweise  gefolgt  sei,  lafet  sich  in- 
dessen kaum  mit  Sicherheit  entscheiden.  Für  Homer  stim- 
men die  Aussprüche  der  Alten,  die  den  Himeräischen  Meister 
dicht  an  die  Seite  des  allen  Ionischen  Barden  stellen,  ihn  den 
am  meisten  HoneriscbeD  nennen  *'^),  in  welchen  die  Sede 
Homers  eingekehrt  sei"*),    der,  wenn  er  Mab  xa  halten 


Beet.  1&2.  Fr.  XI,  p.  70.  JCv»oc:  Schol.  Find.  Ol.  X,  1».  h.  tSl. 
Xm.  ibid.  jr>t>U«:  ßchol.  ApoUon.  IV,  828.  EuftUlb.  ad  Od.  p.  1714. 
Vergl.  MiiUer  Dorier  II,  S.  474. 

205)  AUien.  UI,  p.  B5  D. 

206)  Sr^ol.  Eurip.  Fhön.  674.  fr.  XVI.  XVII,  p.  73  Klein«. 

207)  Seit.  Empir.  adr.  Hathem.  I,  12  p.  271.  ApoUod.  lU,  10,  3. 
fr.  XVIU,  3.  4  p.  74. 

208)  Ath«i.  XII,  p.  513  A.  Schol.  ad  Dioaya.  Gram.,  in  Bekker. 
Anecd.  Gr.  T.  II,  p.  783.  Schol.  Arisloph.  Pac.  797.  Fr.  XXXVXl— 
XUII,  p.  83.  ' 

209)  'lUov  n/(cnt  Paus.  X,  26,  1.  27.  Uarpocrat.  s.  t.  nuff-ili^. 
fr.  XIX—XXXIU.  u.  die  DarHielliuMt  «uf  der  tabuU  lliaca. 

210)  PauB.  X,  26,  1.  Epistol.  Pbalar.  IX,  p.  49.  fr.  XXXIV— 
XXXVI,  p.  82.  WertbToll  and  wichlig  für  die  richtige  Angichl  von  Sie- 
BJchoTOS  ganzer  Poesie  und  Damenllich  der  genannten  Dichlungen  iit 
Welckers  Recension  d.  KleioeRcben  Schrin  in  Jabnti  Jahrb.  f.  Pbiiol.  m. 
Pädag.  1829.  Bd.  I.  Bft.  U.  u.  UI. 

211)  Schal,  ad  Dionyg.  Gramm.  I.  I. 

212)  Longin.  de  Sublimit.  XIII,  3.  DionyB.  Baue,  de  «ompos.  TCrb. 
H.  XXIV,  p.  92  ed.  Tauch.  Cf.  Ariitid.  Grat.  I,  p.  152  ed.  Slepb.  Epigr. 
Anon.  Anlhol.  T.  U,  p.  62.  Dio  Cbrj'Boel.  Oralt.  p.559D.  ed.  Hord). 
fiynes.  Iniomn.  p.  158  ea.  Paris. 

213>  Epi^.  Anlipatr.  in  Anlhol.  Pala\.  \tV,  lli   1? .  \,  \  •  ^fl^^ 
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^ewuCBt,  mit  Homer  selbst  um  den  Prds  bitte  ringen  mft- 
gen  ^^*).  Allein  die, UrCheile  der  Helleniscben  Knnstriditff« 
namentlicb  der  späteren,  beziehen  sich  meist  nur  auf  Fom 
und  Sprache  der  Dichtung  ^  *  ^ ), '  und  Homerisdi  hiefs  den 
Alten  überhaupt  fast  alles  Schöne  und  Ausgezeidmete  der 
Kunst  Auch  wird  Stesichoros  von  Stati^  dessen  Aussprüche 
nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  sind,  der  Wilde,  Trot- 
3uge  (ferox)  genannt  ^^^)f  ein  Beiwort,  das  für  Homers  poe- 
tischen Charakter  schlechthin  unpassend  sein  würde,  und  nir- 
gend sich  findet,  wohl  aber  Hesiodischen  Dichtungen  (wie 
der  Theogonie  und  dem  Schilde  des  Herakles)  beigelegt  wer* 
den  .könnte,  und  bei  Stesichoros  nicht  am  unrechten  Orte 
war,  wie  wir  selbst  aus  einzelnen  Bruchstücken  seiner  Poesie 
erkennen  mögen  ^^^).  Wichtiger  indessen  ist,  dafs  auÜMr 
der  Zerstörung  Ilions  und  den  Hostoi  fast  alle  Stesichoreischen 
Gedichte  dem  Inhalte  nach  an  den  Hesiodischen  Mythenkrei^ 
die  groCsen  Eöen  und  den  Katalogos  der  Weiber  sich  an- 
schlössen. Aufserdem  spricht  ein  Bruchstück,  in  welchem 
Stesichoros  selbst  den  Böotischen  Meister  citirt  ^^^),  so  wie 
einzelne  Andeutungen  der  Alten  über  die  Aehnlichkeit  seiner 
und  des  Hesiodos  Darstellung  ^^^)  für  letzteren,  Andeutun- 
gen, die  nicht  nur  durch  die  erhaltenen  Fragmente  (welche 
in  den  bezüglichen  Theilen,  wenn  auch  mit  einzelnen  YerSn-. 
deruDgen,  doch  der  Hesiodischen  Erzählung  mehr  treu  blei- 
ben, von  der  Homerischen  mehr  abweichen  ^^^))  bestattigt 
werden,  sondern  noch  ein  besonderes  Gewicht  durch  die 
etwas  seltsame  Nachricht  erhalten,  da(s  Aristoteles  und  mit 
ihm  der  gelehrte  Philochoros  Stesichoros  einen  Sohn,  des  He- 


214)  QuinctU.  I.  O.  X,  1.  §.  62. 

215)  So  Dionys  Urtheil  a.  a.  O.  ausdrücklich. 

216)  Stat.  Silv.  V,  3,  154. 

217)  So  z.  B.  stellte  er  den  Herakles  weit  wilder  und  gewaltiger 
dar 9  als  noch  sein  Vorgänger  Xanthos,  indem  er  ihm  gleich  einem  Räo- 
ber  (nicht  die  gewöhnliche  Heldenrüstung,  sondern)  Keule  und  Löwen- 
haut beilegte.    Athen.  XII,  p.  512  F.    MüUer  a.  a.  O. 

218)  Schol.  Hesiod.  Scut.  Hercul.  Snmmar. 

219)  Eustath.  ad  Hom.  11.  p.  277.  1018.    Strabo  f,  p.  42. 

220)  Ueber  letzteres  vergl.  besonders  fr.  XLlV^LI|  p.  91. 
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Modos  genannt  bMteq  **')•  '^i^  Aristoteles  dieCs  gemeint, 
oder  welcher  Irrthum  von  Seiten  der  Berichterstatter  zum 
Grunde  liegen  möge,  IftCst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men« Vielleicht  lebte  ein  besondrer  Zweig  der  Hesiodischen 
SSngerschule  in  GroCsgriedienbndy  namentlich  in  den  Lokri- 
schen  Niederlassungen,  bis  auf  Stesichoros  Zeiten  fort,  wor- 
auf nicht  unbedeutende  Spuren  der  Sage  (linweisen  ^^^),  so  . 
dafs  wohl  die  Lokrer  ganz  im  Ernste  Stesichoros  Abstam« 
mung  Ton  Hesiodos  behaupten  mochten;  Jedenfalls  läfst  sich 
fOr  uns  daraus  folgern,  daCs  nach  Aristoteles  Urtheil  Stesi- 
choros und  Hesiodos  Poesie  6ine  gewisse  Verwandtschaft  un- 
ter einander  yerbunden  habe,  wie  beide,  aus  verwandtem 
Stamme  entsprossen  ^^')y  auch  von  Geburt  sich  nahe  stan- 
den. -  Wenigstens  würde  Aristoteles,  hätte  jene  Behauptung 
nicht  in  Stesichoros  Poesie  eine  gewisse  Unterstützung  gefun- 
den, der  ganzen  Sage  schwerlich  gedacht  haben. 

Dürfte  man  hiemach  annehmen,  dafs  Stesichoros,  wenn 
auch  mit  vielfach  veränderter  und  im  Einzelnen'  neuer  Auf- 
fassung und  Darstellung  der  Mythen,  im  allgemeinen  Geiste 
und  Sinne  seiner  Poesie  an  Hesiodos  zunächst  sich  angeschlos- 
sen habe,  so  wäre  von  Seiten  der  poetischen  Anschauung  der 
Heroenwelt  und  des  Mythus  überhaupt  der  Charakter  der- 
selben wenigstens  im  Ganzen  bestimmt,  eine  Bestimmung,  die 
noch  näher  begränzt  und  modificirt  wird,  da  es  nach  den  er* 
wähnten  Zeugnissen  der  Alten  gewifs  erscheint,  dafs,  wenn 
Stesichoros  hinsichtlich  des  Stoffes  der  Hesiodbchen  An- 
schauung der  Sage  und  Heroenzeit  folgte,  er  in  der  Form 
und  Behandlung  sich  ^ben  so  nahe  an  die  Homerische  Dar- 


221)  Procl.  Prolegg.  in  Hesiod.  p.  7  ed.  Gaisf.  Tzetz.  p.  15  sqq. 
Procl.  ad  Hes.  Opp.  et  Dies  269,  ibiq.  Tzetz. 

222)  Gesammelt  TonWelcker  a.  a.  O.  Hfi  H.  S.  137  ff.  Dennoch 
ist  Welcker  (S.  147  f.)  der  Meinung,  dafe  Stesichoros  auch  in  der  poe- 
tischen Anschauung  der  Heroenwelt  und  Heroensage  eher  dem  Homer 
als  dem  Hesiodos  gefolgt  sei.  Allein  einzelne  Abweichungen  beweisen 
ja  wohl  nichts  über  das  Ganze  der  poetischen  Anschauung  ^  und  worauf 
sollte  denn  Aristoteles  Ausspruch  sich  beziehenl  da  das  Aeufsere^  die 
Lokrische  Geburt  des  8t.  doch  wohl  nicht  viel  gewisser  erscheint^  als  ein 
innerer  Zusammenhang  -seiner  Gedichte  mit  Hesiodos  Poesie, 

223)  Yergl.  oben  S.  321.  u.  Theil  H:  a.  a.  O. 
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stellangsweise  derselben  anschlofs«  Untersftttxt  wird  diese 
Annahme  durch  den  hymnischen  Charakter  im  w^tem  Sme 
des  Worts  y  der  andrer  Seits  dieser  eigenthümlicfaen»  halb  ly. 
rischen,  halb  epischen  Dichtungen  eigen  gewesen  za  seil 
scheint  ^**). .  Der  Hymnus  nftmlidi,  der  auch  bei  Hesiodoi 
charakteristisch  hervortritt,  war  es  nach  ausdrückli<diem  Zeug- 
nisse, auf  dessen  Bildung  Stesichoros  dichterische  Thitigkeit 
vorzugsweise  gerichtet  war^'f),  in  hymnischer  (stropUsdh 
epodischer)  Form  bewegte  sich  seine  ganze  Poesie  ^^^X  und 
Pausanias  nennt  eines  seiner  Gedichte  von  episdiem  Inhalte 
geradezu  die  Ode  des  Himertters  ^*'),  ein  andres  aber  tm 
gleichem '  Inhalte  (gewöhnlich  die  Palinodie  oder  das  Enko- 
mion  auf  Helena  genannt  ^^^))  zerfiel  nachKonons  AnsdmdL 
in  mehrere  Hymnen  ^'*).  Stesichoros  selbst  endlich  deutet 
•  in  einem  erhaltenen  Bruchstücke  der  Oresteia,  eines  seiner 
gröfsten  Gedichte,  auf  den  hymnischen  Charakter  dexsd- 
ben  *'®),  und  ihm  entsprach  YoUkommen  der  Dorische  Dia- 
lekt (gemischt  mit  epischen  und  anderen  Nebenformen),  io 
welchem  sie  geschrieben  waren  ''^),  so  wie  die  strophisdi- 


224)  Wie  Quiifctilian  a.  a.  O.  ausdrücklich  bemerkt,  und  Platarch 
(de  Mas.  p.  1132  B.)  andeutet  (Tnif  Ist  hier  im  weiteren  Sinne  zu  fas- 
sen,  in  welchem  auch  die  Distichen  also  benannt  wurden.  Vergl.  oben 
p.  91  f.  Wenigstens  folgt  hieraus  nicht ,  dafs  sämmtüche  Gedichte  dei 
Stesichoros  von  oben  gedachter  Art  im  reinen  epischen  Hesckmeter  Te^ 
fafst  gewesen  seien). 

225)  Clem.  Alex.  Strom,  p.  308  C.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

226)  Suid.  s.  ▼.  Tf^Ca  JSxfiaixoQov^  unten  ebend. 

227)  Paus.  X,  26,  %  eben  so  Isocrat.  Encom.  Helen,  p.  218  D.  ed. 
Cant.  Wichtig  ist  auch,  dafs  Xenokritos  ähnliche  Dichtungen  epischen 
Inhalts  nach  Plutarch  (de  Mus.  p.  1134  E.)  Päanen  hiefsen,  von  amdern 
dagegen  als  Dithyramben,  bezeichnet  wurden,  worüber  Thl.  11.  d.  26st6 
u.  27ste  Vorles.  zu  vergleichen  ist. 

228)  Suid.  s.  t.  JSrtiaixogoq  cf.  Isocrat.  Helen,  encom.  p.  218  D. 
Cant.  Piato  Phaedr.  p.  243  A.  Athen.  XI,  p.  505  B.  PhUostrat.  ynL 
Apollon.  Thyan.  VI,  6.  Aristid.  T.  I,  p.  462  Steph.  Vergl.  unten  a.  a.  0. 
Kleine  (a.  a.  O.)  trennt  dieses  mit  Unrecht  von  den  obenerwähnten  Di<^ 
tungen.    Vergl.  Welcher  a.  a.  O.  Hft.  UI.  S.  265. 

229)  Conon  narrat.  18.  cf.  Aristid.  1.  1. 

230)  Ap.  Schol.  Aristoph.  Pac.  797.  fr.  XXXIX.  ed.  Kleine. 

231)  Suid.  l.  \.  E^'if^T.  \ti  WON.  L^iv^.  SchoL  Pind.  p.  8  ed.  Bockb. 
Vergf.  unten  a.  a.  O. 
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podisdbe  Fonn  aDd  demganftb  die  chorfache  AafEBbmiig^  in 
er  sie  wahrscheiiilidi  vorgetragen  wurden  ^'')y  wenn  auch 
ie  angewenSeten  Strophen  ^eiat  ans  Systemen  daktjliacher 
^erse  bestanden  *"),  und  sie  in  metrischer  Beddinng  dem 
pischen  YersmaCse  so  nahe  blieben,  dafe  zuweilen  wohl  auch 
sine  Hexameter  sich  einmischten  *'*)• 

Die  äufsere  Veranlassung  zur  Ausbildung  dieser  besonn  ^ 
em  Gattung  lyrischer,  die  epische  Heldensage  behandelnder 
Dichtungen,  welche  yielleicht  sdion  lange  vor  Stesichoros  in 
rrofsgriechenland  erblühte,  lag  wahrscheinlich  in  jenen  Fe- 
ien, die  von  den  GroCsgriechischen  Staaten,  wie  es  scheint, 
lit  gröiÜBcrer  Pietät  als  im  eigentlichen  Griechenland  einzeU 
en  Heroen  und  Heroengeschlechtem  alljihrlich  (zur  Zeit  des 
"rühlings)  gefeiert  wurden,  und  yermuthlich  mit  dem  Kultus, 
er  unterirdischen  Götter,  auch  wohl  des  Dionysos,  in  Ver« 
indung  standen  *'^).  Ihnen  mochten  daher  auch  wohl  die 
pisch- lyrischen  Gedichte  des  Italischen  Lokrers  Xenokri« 
OS,  in  Inhalt  und  Charakter  wahrscheinlich  ähnlicher  Art  und 
ur  in  der  Form  verschieden,  gewidmet  sein,  die  eben  deshalb 
on  einigen  Dithyramben,  von  Andern  Päanen  genannt  wur- 
en  ^'^X  ^^s  f^i*  cli^  Bestimmung  ihres  Charakters  von  Wich- 
gkeit  ist;  und  in  ähnlichen  Gesängen  mochte  Ibykos,  der 
änger  von  Rhegium,  ebenfalls  einen  der  klassischen  Meister  der 
frischen  Poesie  (um  die  59ste  Olympiade,  542  v.  Ch.  G.)  sein 
^atcrland  und  dessen  verehrte  Heroen  feiernd  besingen  **'). 


232)  Zu  Bchliersen  auB  dem  aDgef.  Fragm.  XXXDC. 

233)  Cf.  Kleine  1.  1.  p.  41  sqq.    Welcker  a.  a.  O^  S.  155. 

234)  Flut.  1.  1.  cf.  Welcker  S.  158  f. 

235)  Fr.  Stesich.  1.  1.  Pseudo-Aristot.  Mirabb.  AuBCultt.  114.  cf. 
trabo  VI,  p.  263  Gas.  Aristot.  ibid.  115.  Tzetz.  Lycopbr.  927.  Justiii.  ^ 
X,  1.  Schneldewin  ad  Ibyci  fragm.  (GottiDg.  1833.)  p.  53  sqq.  Eine 
snz  andre  Ansiebt  dieser  Dichtungen  stellt  Vl^ekker  (a.  a.  O.  H.  II.  S. 
83  f.  Tergl.  S.  153  ff.  u.  vorher)  auf,  kidem  er  sie  xu  lyrischen  Tra- 
ödieen,  und  den  Stesichoros  zum  Repräsentanten  dieser  Art  Dichtungen 
lacht.  Seine  Beweisführung  ist  indefs  jedenfalls  sehr  gewagt,  und  hat 
lieh  wenigstens  nicht  überzeugt.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

236)  S.  Note  227  u.  vergl.  ThL  II.  d.  26ste  Yorles.  Aehnlieh  den 
[enokritischen  Gesängen  waren  wahrscheinlich  die  s.  g.  tragischen  Chöre 
Iragodieen),  wie  wir  Tbl.  II.  Yorles.  27  za  zeigen  EVLchftH  ^«tA^xk.. 

237)  SebneidewiD  1.  I.  p.  36  8q<i.    Vci|&\.  TViV  W-N^A.*l^. 
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Der  innere  eigentliche  Grund  ihrer  Entstehung  lag  dagegen  un- 
ftweifelhaft  in  dem  innersten  Charakter  dieses  Zeitalters  selhs^ 
in  welchem  zunächsf,  wie  in  diesen  Gedichten  der  episdie 
and  lyrische  Geist  der  Hellenischen  Geschichte  und  Nationi- 
litttti  man  kann  sagen,  in  gleicher  Kraft  und  StSrke  sich  ge- 
genüberstanden, und  nach  ihrer  völligen  Vereinigung  und  Ver- 
schmelzung (in  der  dramatischen  Kunst)  strebten;  in  welchem 
beide  gleichkam  mit  einander  rangen,  und  jeder  des  anderen 
Gebiets  sich  zu  bemebtem  suchte*  DemgemSfe  wird  hier  einer 
Seits  das  lyrische  Element  der  Dichtung  noch  nicht  rein  und 
entschieden  (wie  bei  Pindar)  in  den  Tiefen  des  Gedankens 
nnd  des  inneren  Lebens  sich  bewegt;  andrer  Seits  aber  aock 
die  Auffassung  und  Darstellung  des  Mythus  wie  der  Geist  £e- 
ser  ganzen  Dichtung  eben  so  weit  von  der  epischen  Sinnlidi- 
keit  der  Homerischen  Anschauung  sich  entfernt,  als  einer  mehr 
ethischen  Welt-  und  Lebensansicht  sich  angenähert  haben,  wie 
denn  Dionysios  von  Halikamafs  gerade  an  Stedchoros  die 
GroÜBarti^keit  und  Erhabenheit  seiner  Poesie  und  die  ethische 
Tiefe  in  der  Zeichnung  der  Charaktere  bewundert  **'). 

Wie  nun  in  Stesichoros  und  Ibykos  Gesängen  dieser  Art 
der  Dorische  Styl,  in  Xenokritos  der  Lokrische  Styl  der  Ir- 
rischen Poesie  des  epischen  Gebietes  der  Heldensage  sich  xd 
bemächtigen  gesucht  hatten,  so  scheinen  nicht  minder  die  Ele- 
giker  dieses  Zeitraums,  die  Repräsentanten  des  Ionisch- lyri- 
schen Styls,  epische  Mythen  in  elegischer  Form  behandeil, 
oder  doch  in  ihre  Ellegiecn  verwebt  zu  haben.  Bei  Mim- 
nermos,  dem  berühmten  Elcgiker  und  Freunde  Solons  (um 
600  ▼.  Cb.  G.)  finden  sich  davon  nicht  unbedeutende  Spa- 
ren, und  wenn  er  den  Krieg  der  Smyrnäer  wider  Gyges 
und  die  Lyder  in  einem  elegischen  Gedichte  besang,  so  dürf- 
ten ihm  doch  wohl  epische  Stoffe  nicht  minder  nahe  gelegen 
haben  ^^^).  Sakadas  der  Argiver  aber,  Sieger  des  Flöten- 
spiels in  den  musischen  Wettkämpfen  der  ersten  Pythiade 
(585  V.  Ch.  G.)i  der  überall  nur  als  lyrische;!',  ▼oraehmlich 
elegischer  Dichter  aufgeführt  wird,  besang  nach  ausdrücklichem 


238)  Dionys.  Veit.  scripU.  cens.  II,  7'.  p.  224  ed.  Taüdi.  ef.  Quin- 
dU.  1.  1. 

239)  Vergl.  Tbl.  U.  d«  t^V«  VoiAft«.  u.  die  dort  angeführten  Zeog- 
ninsB  dex  Alien. 
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eognisse  gleich  Stesidioros  die  Zerstdmng  Uions,  und  ?de- 
ohl  wir  keine  näherep  Nachrichten  über  das  Wesen  dieser 
ichtung  besitzen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  mit  Recht  ver» 
uthen,  dafs  sie,  in  Charakter  und  Inhalt  ähnlich  der  Stesi* 
loreischen  Poesie,  aber  in  elegischer  Form  den  epischen 
toff  behandelt  habe  ^*^). 

Endlich  trat  um  dieselbe  Zeit  und  wahrscheinlich  in  ver- 
andter  Art  auch  der  Äeolische  Styl  der  lyrischen  Kunst  in 
IS  epische  Gebiet  hinüber,  und  bildete  sich  eine  Abart  epi* 
Jier  Dichtong,  welche  vermuthlich  ebenfalls  in  der  Beimi- 
;hung  lyrischer  Elemente,  wie  sie  den  Aeolischen  Styl  der 
yrik  beseelten  ^*^),  ihre  abweichende  Eigenthümlichkeit 
nd.  Erinna,  eine  jüngere  Freundin  und  Zeitgenossin  Sap- 
lios  (zwischen  OL  38  bis  53,  um  600  — 580  t.  Ch.  G.X 
^wohnlich  die  Lesbicrin  genannt,  wahrscheinlich  aber  von 
enos  oder  Telos  gebürtig  *^^),  dichtete  in  Dorisch- Aeoli- 
:her  Mundart  ein  Epos  von  dreihundert  Versen,  die  Spin- 
ßl  (Hkaxdnj)  genannt  ^*'),  vielleicht  weil  sie  es  während 
SS  Spinnens,  wozu  sie  die  Mutter  zwang  ^^^),  gedichtet  hatten 
elleicht  weil  sie  darin  ihr  eigenes  Loos  beklagte,  das  sie, 
ie  Dienerin  der  Musen,  an  die  Spindel  fesselte  '^^).  Lei- 
er ist  uns  von  diesem  Gedichte,  welches  die  Alten  hoch  er- 
sben  und  den  Homerischen  Rhapsodieen  an  die  Seite  stel- 
in ^*^)t  nichts  als  der  Name  erhalten.  Wenn  aber  Erinna 
Ime  Zweifel  zu  den  lyrischen  Dichterinnen  des  Aeolischen 
tyls  zu  rechnen  ist  ^^'),  so  wird  es  wahrscheinlich,  daCi 
leses  Gedicht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Wesen  des  Epos 
id  der  Aeolischen  Lyrik  sich  hielt,  wie  die  Dichtungen  des 


240)  Das  Nähere  TU.  ü.  a.  a.  O. 

241)  Vcrgl.  Thl.  H.  die  238te  Yories. 

242)  Unten  a.  a.  O. 

243)  Suid.  8.  ▼.  'Hqu^.  Eustath.  ad  Hom.  0.  ü,  726.  p.  247  ed. 
uU.    Schol.  ad  Anthol.  I,  67,  14. 

244)  Epigr.  Anonym,  in  Anthol.  Pal.  IX,  190.  Vol.  11.  p.  104  Taueh. 

245)  Darauf  deuten  einige  Anspielungen  Epigr.  Anthol.  1. 1.  ef.  Ouri- 
>dor.  V.  108  sq. 

246)  Anthol.  Pal.  1.  1.  Epigr.  Asciepiad.  ib.  Yü,  11.  Said;  £a- 
ith.  "Schol.  ad  Anthol.  U.  11.  cf.  Eustath.  ad  Od.  IV,  p.  1498,  37.  Da- 
gen  Epigr.  Antiphan.  Anth.  Pak  XI,  322.  p.  71.  <r.  m.  ed.  Tan^. 

247)  Yvgh  unten  a.  a.  O. 
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Stettc&oros  in  der  Mftte  zwischen  der  epnchen  und  Doriscb- 
lyrischen  Poesie,  obwohl  letztere  im  YerhSltnifs  zn  jenem  mdir 
tjrischen  Geistes  gewesen  sein  ml)gen.  Ihnen  in  dieser  Be- 
ziehong  näher  verwandt  ab  dem  mehr  epischen  Gedichte  der 
Erinna  scheinen  die  hexametrischen  Gesänge  der  berOhmtci 
lyrischen  Dichterin  Korinna  von  Tanagra  ^^^X  jener  Neben- 
buhlerm  Pindars  (am  490  ▼.  Ch.  G.),  gewesen  zn  sein,  die  eben- 
iblls  im  vorherrschend  Aeolischen  Dialekte  geschriebeb  ***X 
wahrscheinlich  in  den  fünf  Büchern  nomischer,  epigrammatischer 
mid  andrer  Gedichte  mitbegriffen  waren,  welche  ihr  beige* 
legt  werden  ^  ^  ® ).  Ob  sie  eigentliche  Epopöen  und  zwar  m 
Aeolischeii  Dialekte  verfafst  habe,  bleibt  bei  der  Unsicherheit 
und  Unbestimmtheit  der  wenigen  Nachrichten  zweifelhaft  '  *  *  > 
GewiÜB  ist,  defs  sie  yerzogsweise  als  lyrische  Dichterin  be- 
kannt und  berühmt  war;  als  solche  ward  sie  den  nenn  klas- 
sischen  Lyrikern  des  Alexandrinischen  Canons  von  Einigen  ab 
die  zehnte  beigez&hlt  ^**)y  als  solche  behauptete  sie  im  spä- 
teren Canon  der  neun  berühmtesten  Dichterinnen  (die  nea 
Mnsen  genannt)  ihren  Platz  ^  ^ ' ).  Waren  daher  ihre  epischen 
Gresänge  überhaupt  nur  irgend  epischen  (^eistes,  und  dennock 
im  Aeolischen  Dialekt  geschrieben,  so  waren  sie  gewifs  nidit 
minder  als  Stesichoros  Dichtungen  so  stark  mit  lyrischen  Ele- 
menten versetzt,  dads  sie  nur  als  ein  Abart  der  epischen  zu- 
gleich und  lyrischen  Kunst  betrachtet  werden  können.  Mifii- 
Üch  ist  es,  auf  so  unsicheren  Grund  die  Annahme  eines  Do- 
rischen und  Aeolischen  Styls  oder  auch  nur  Nebenzwdges  der 
epischen  Poesie  bauen  zu  wollen. 


248)  Suid.  8.  T.  Kogipva,    Vergl.  unten  die  SOste  Yorlesimg. 

249)  Suid.  1.  1.    Paus.  IX,  22,  3. 

250)  Suid.  1.  1.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

251)  Epischer  Dichtung  von  ihr  erwähnt  nur  Hephäst,  p.  9.  u.  Tita 
PInd.  TS.  9.  in  Schol.  Pind.  p.  7  ed.  Böckh.  Vielleicht  war  das  Ge- 
dicht, das  Apollon.  Alex.  p.  373  B.  lolaoq  nennt,  episdi.  Aus  fr.  XXVm, 
p.  58  (ap.  D.  G.  Wolf  Octo  poetriar.  frgm.  et  Elog.  Hamb.  1734)  moclite 
man  schliefeen,  dafs  sie  Überhaupt  nicht  eigendich  heroisch- epische  Ge- 
dichte, sondern  nur  dem  Aehnliches  und  Gleichwürdiges  diditete. 

252)  Tzetz.  ad  Ljoophr.  p.  252  ed.  Müll. 

253)  Antipat.  in  Ajitholog.  Cod.  Palat.  p.  362  (Anal.  T.  U,  p.  114. 
13).    'AtOfuna  nennt  PaiouAttM  %.  m.  O.  ihAi  Dichtungen,  XvQtMi  sie  selbst 


Die  Sitte,  Heldensagen  und  Göttermythen  in  lyrische  6e- 
Uige  der  ernsteren  Gattung  zu  verweben ,  wurde  mehr  und 
lehr  verbreitet  und  ausgebildet,  und  Simonides,  namentlich 
)er  Pindars  Dichtungen  waren  voll  von  Beziehung^  un^ 
rwähnuDgen  aus  dem  Reiche  der  epischen  Poesie.  Allein  je 
Ober  die  Selbständigkeit,  die  Reife  und  Vollendung  der  lyri- 
:hen  Kunst  sich  erhob,  desto  entschiedener  trat  der  grofse 
unterschied  hervor,  daCs  die  Heldensagen  nun  nicht  mehr  der 
igentliche  Gegenstand  der  Dichtung  waren,  sondern  zum  ly- 
schen Gedanken  umgesetzt,  in  ihrer  geistigen  Bedeutung  und 
irer  Beziehung  zum  innem  lyrischen  Leben  erfafst,  nur  Mo- 
lente  der  Ideenentwickelung  des  Dichters  wurden,  dafs  die 
rrische  Poesie-  in  der  That  das  epische  Gebiet  in  sich  atif- 
oiommen,  und  die  epische  Aeufiserlichkeit  zur  lyrischen  In- 
erÜchkeit  umgewandelt  hatte,  wahrend  in  den  bezeichneten 
chöpfungen  der  genannten  Dichter  beide  Gebiete  noch  in  er- 
ennbarer  Sonderung  sich  gegenüberstehend  erscheinen.  Eben 
anim  durfte  letzteren  ein  Platz  in  der  Geschichte  des  Hei- 
snischen Epos  nicht  verweigert  werden,  um  zu  zeigen ^  wie 
er  allgemeine  Bildungsgang  des  Hellenischen  Geistes  die  epi- 
:he  Dichtung  -allmdlig  aus  ihrem  eigenthümlichen  Charakter 
nd  ihren  Gränzen  herausdrängte,  und  sie  damit  nothwendig 
em  Verfalle  entgegenführte. 


an-rra  vo&Ziasuvo. 

tos  Hellenische  Kunstepos  seit  Pisander  van  Ka^ 
miros  —  Panyasis  —  Chörilos  —  Jlntimachos. 

Nachdem  einer  Seits  die  politische  Entwickelung  von  Hei- 
ls, der  schwankende  Zustand  aller  Staatsverhältnisse  und  der 
araus  hervorgegangene  Kampf  um  Verfassung  und  Regierungs- 
echt alle  Aufmerksamkeit,  Gedanken  und  Interesse  auf  die 
legen  wart  gelenkt  hatte,  zugleich  der  Hellenische  Horizont 
urch  Gründung  von  Kolonien  nach  allen  Seiten  hin,  vdurch 
en  reichen  Handel  und  Verkehr  und  die  nähere  Bek«sK^V7» 
::haft  mit  dem  Orient  und  Aegypteu  ^<^V\%  vssA  \JCsT^^3f&^ 
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erweitert,  Persönlichkeit  und  lodividualittt  der  StSnmie  and 
Einzelnen  entschiedener  ansgepragt,  and  das  ganze  Leben  vid- 
gestaltiger,  verwickelter  and  historischer  geworden  war;  nadi- 
dem  eben  damit  die  lyrische  Kunst,  die  Geschichtsschreibon^ 
Philosophie  and  wissenschaftliche  Forschung  erwacht  und  er- 
^iQht  waren,  die  Hellenische  ReUgion  und  Mythologie  aber 
ihren  ethischen  Gehalt  weiter  und  bestimmter  entfaltet,  ond 
durch  Zweifel  ond  philosophische  Forschung  ans  dem  rinnli- 
chen, mythischen  Dogma  theils  in  die  philosophiadi- ethische 
und  mystische,  theils  in  die  historisch- verständige  AjQschauungs- 
.  weise  sich  hinObergewendet  hatte  ' );  —  da  mufste  das  sinn- 
liche Naturleben  und  die  allseitige,  acht -epische  Harmonie, 
in  welcher  der  menschliche  Greist  mit  den  Bedingungen  .und 
;  Verhältnissen  seiner  äufseren  Existenz,  mit  der  Natur  und  mn- 
gebenden  Welt,  wie  die  Gegenwart  mit  der  Vergangen]^ 
nur  Eins  erschien,  nothwendig  sich  auflösen,  da  konnte  die 
Poesie  nicht  mehr  Nationaleigenthum,  dem  Volke  and  den  ve^ 
schiedenen  Zweigen  der  Hellenischen  Nationalität  selbst  an- 
gehören, sondern  mufste  mit  der  Ausbildung  der  Persönlicli- 
keit  und  deren  Trennung  von  dem  Ganzen  des  Stamm-  und 
Volkscharakters  in  das  Eigenthum  des  einzelnen  Geistes,  der 
einzelnen  Individualität  (ibergehen.  Diesen  nothwendigen  Pro- 
cefs  in  dem  geistigen  Bildungsgange  einer  Nation  in  Bezie- 
hung auf  Staat,  Religion  und  Kunst,  an  welchem  auch  die 
epische  Dichtung,  sofern  sie  überhaupt  fortbestehen  wollte, 
nothwendig  Antheil  nehmen  mufste,  bezeichnen  wir  mit  der 
Umwandclung  der  letzteren  aus  "dem  Naturepos  zum  Kunst- 
epos. Inwiefern  damit  gleichzeitig  und  gleich  nothwendig  die 
Eigenthtimlichkeit  der  epischen  Poesie,  ihr  besonderer  Kunst- 
charakter aufgelöst  war,  und  sie  aus  sich  in  andre  Kunstge- 
biete heraustretend,  gleichsam  nur  von  fremden  Gute  lebte, 
wie  eben  dadurch  ihr  Verfall,  ihre  Ungtiltigkeit  und  Bedeu- 
tungslosigkeit im  Leben  des  Zeitalters  unvermeidlich  und  be- 
reits gegeben  war,  wird  jeder  leicht  einsehen,  der  mit  der 
oben  entwickelten  Erklärung  vom  Wesen  des  Epos  überein- 
stimmt. 

Für  den  ersten  Dichter,  in  dessen  poetischer  Eigenthfim- 
lich- 

1)  Die  nShere  Eulwlckelun^  and  Begründang  dieser  Ideen  nnd  An- 
deatoi^en  s.  in  d.  ISten,  ^I^V«ii)  *Ktlfi^nll  u.  ^^^NKCkN^veMik.  XUu  IL. 
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lichkeit  der  Uebergangspnnkt  zu  jener  Umwandlang  (zd  wel- 
cher die  ganze  ethisch-  nnd  mystisch -religiöse  Richtung  wie  die 
erwähnten  episch -lyrischen  Dichtungen  hinarbeiteten)  zuerst 
klar  hervortritt,  möchte,  wie  wir  glauben,  Pisander  von 
Kamiros  auf  Rhodos  zu  halten  sein  ^).  Er  ^  galt  im  Alter- 
thum  für  einen  glänzenden,  ausgezeichneten  Epiker  ^)  und 
erhielt  im  Alexandrinischen  Kanon  der  klassischen  Meister  die 
fünfte  Stelle  nadi  Homer,  Hesiodos,  Antimachos  und  Panya- 
sis  ^).  Obwohl  wir  von  seinem  Leben  und  Charakter  so 
gut  wie  gar  nichts  wissen,  nnd  von  seiner  Dichtung  kaum 
noch  ein  Paar  einzelne  Verse  besitzen  ^ ),  so  glauben  wir  doch 
aus  den  Zeugnissen  und  Nachrichten  über  letztere  eine  eigen- 
thümliche,  neue  Erscheinung  zu  erkennen,  und  zu  der  aus- 
gesprochenen Ansicht,  die  ihn  an  die  Spitze  jener  Umwand- 
lung, gleichsam  auf  die  Gränze  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
epos stellt,  berechtigt  zu  sein.  Zunächst  fällt  es  auf,  dafs  seine 
Heraklea,  welche  doch  den  gröfsten  Theil  der  Thaten  des 
Herakles  besang,  nur  zwei  Bücher  umfaCste  ^);  wir  dürfen, 
wenn  die  Zahl  nicht  falsch  angegeben  sein  sollte,  daraus  schlie- 
fen, daCs  sie  in  gedrängter,  dramatischer  oder  historischer 
Kürze,  weit  entfernt  von  der  epischen  Allseitigkeit  und  Fülle 
Homers,  welche  noch  von  den  Cyklikern  wenigstens  äufser- 
lich  erstrebt  ward  ^)  und  nicht  minder  in  dem  weiten  Um* 
fange  jener  späteren  episch -religiösen  Dichtungen  hervortritt. 


2)  Yergl.  über  ihn  Heyne:  Excun.  I.  ad  Yirg.  Aeneid.  n,  p.  314 
sqq.  Weichert:  des  Apoll.  Rhod.  Leb.  u.  Ged.  p.  240  ff.  O.  MüUer  d. 
Dorier  Uy  p.  475  ff.    Jacobs  Animad?er88.  ad  Anthol.  Gr.  T.  VII,  p.  206. 

3)  Epigr.  Theocrit.  XX.  auf  die  ihm  gesetzte  Bildsäale.  Strabo  XIV, 
p.  655.  fragm.  Censorin.  c.  9.  Steph.  Byt.  ▼.  Ka/tuqtvq,  Qoinctil.  I.  O. 
X,  1.  56. 

4)  Quinctil.  1.  1.  51.  53.  Prod.  Chreafhom.  in  d.  Bibl.  d.  alt.  litt, 
u.  K.  St.  I,  p.  7.  Tzetz.  Prolegg.  in  Heaiod.  p.  2,  in  Ljcophr.  p.  251 
Müll.  cf.  Sold.  8.  V.  Havvaahq, 

5)  Einen  bei  Stob.  Serm.  XU.  de  mendac.  p.  140;  zwei  andere  (von 
den  heifsen  Quellen  in  den  Thermopylen)  bei  SchoL  Aristoph.  Nob«  1047. 

6)  Said.  8.  ▼.  Iltiaav^^oq,  coli.  Athen.  XI,  p.  469  D. 

7)  Denn  dafs  mit  der  geringen  Anzahl  von  Büchern,  die  Proklos 
bei  Einzelnen  anführt,  wahrscheinlich  nur  die  Zahl  der  in  seiner  Samm- 
lung des  CykluB  aufgenommenen  Bücher  geiikt\u\  i^^  \ra\<^  ^«^  ^^^^ 
hemerkt. 
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den  Kreis  der  Begebenheiten  darchlapfen  btibe.  Den  Gan^ 
den  sie  dabei  verfolgte,  können  wir  aus  den  wenigen  Maeb- 
richten  und  Bruchstücken  freilich  nicht  genau  b^timmen;  was 
aber  berichtet  wird,  deutet  fast  Alles  auf  das  durchgängige 
Streben  nach  Neuerungen  und  nach  besonderer,  -von  der  al- 
ten gemeinen  Meinung  sich  entfernender,  und  man  kann  sa- 
gen, pikanterer  Auffassung  und  Dastellung  der  Sagen.  Als 
die  erste  von  den  Herkulischen  Arbeiten  rQhiBte  sie  den  Kampf 
mit  dem  Ldwen  ^),  wahrscheinlich  um  sodann  den  HeldcD, 
geschmfickt  mit  der  Löwenhaut,  die  eherne  Keule  in  der  Faust, 
abweichend  von  der  gewöhnlichen  Rüstung  heroischer  Zeiten 
(Panzer,  Schild,  Lanze  etc.),  die  er  bei  Homer  und  Hesiodos 
tragt,  wilder  und  gewaltiger  einführen  zu  können  *)•  Dar- 
aus geht  zugleich  hervor,  dafs  sie  die  früheren,  Böotischeo 
Kämpfe  des  Herakles  gar  nicht  behandelte,  oder  wiederom 
abweichend,  in  eine  andre  Reihefolge  stellte  '^).  Pisander, 
um  auf  seine  Dichtung,  wie  ihm  Pausanias  gewifs  nicht  ohoe 
Grund  Schuld  giebt,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  es 
ferner,  der  ans  der  Hydra,  einer  gewöhnlichen  Schlange,  ein 
vielköpfiges  Ungeheuer  machte  ^');  bei  ihm  fand  sich,  wie  es 
scheint,  zuerst  die  Sage  von  der  goldgehömten  Hindin  ^'); 
und  nach  Pausanias  liefs  er  seinen  Helden  die  Stjmphalidi- 
sehen  Schlangen,  die  nach  der  gewöhnlichen,  oder  wenigstens 
lokalen  Sage  Hefakles  getödtet  haben  sollte,  blos  durch  das 
Geräusch  von  Krotalen  vertreiben  '  ^  ).  Wie  Stesichoros  nahm 
er  die  wunderbare  Sage  auf  von  Herakles  Fahrt  über  den 
Occan  iu  dem  Becher  (Krater)  des  Helios,  den  der  HeKI 
vom  Okeanos  erhalten  habe  ^*\  eine  Sage,  die  Panjasis  wie- 
derholte, von  der  aber  die  Aelteren  schwerlich  gewufst  ha- 
ben \^).     Neu   erscheint  auch  die  Verflechtung  des  Äntäos 

8)  Eratostben.  Cafasterism.  XII.  coli.  Schol.  ad  German.  Arat.  Phae- 
nom.  p.  114.   Hygin  Poet.  Astron.  11,  24.  p.  399.   Epigr.  Theocrit.  I. 

9)  Dafs  ihn  Pis.  also  dargestellt,  bezeugen  Strabo  XY,  p.  688.  Schol. 
Apollon.  Rh.  III,  1197.  Suid.  1. 1.,  ob  zuerst,  werden  wir  sogleich  seheo. 

10)  O.  MüUer  a.  a.  O. 

11)  Paus,  n,  37,  4. 

12)  Wenigstens  wird  er  (als  der  älteste  Schriftsteller  darüber)  nebfo 
Pherekydes  und  einer  Th«i^is  genannt  Schol.  Pind.  Olfin.  JU,  12. 

13)  Paus.  Vra>  2Ä,  4. 

14)  Athen.  1.  \.    VeTgX.  lÄvWw  A,  ^.  VU. 
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und  seiner  Tochter  Alkefs  mit  den  Tbateu  und  Schicksalen 
des  Herakles,  und  Pisander  n^ird,  netok  auch  nicht  ausdrück« 
lieh  als  der  erste,  doch  nach  unsem  Quellen  als  der  älteste 
Dichter  aufgeführt,  der  diese  Tradition  (Tielleicht  aus  ^Lyre- 
näischen  Gründungssagen)  benutzte  ^  ^ ).  Der  Drachen  LadoB, 
der  Wächter  der  Hesperidenäpfel,  von  Herakles  besiegt  und 
getödtet,  war  in  Pisanders  Beschreibung,  wahrscheinlich  eben- 
falls nach  eigner  Neuerung,  aus.  der  Erde  entstanden  ^^);  und 
wenn  endlich  auch  die  güldengewandeten '  Lyder  in  seiner 
Dichtung  vorkamen  ^^),  so  scheint  nach  Allem  kein  Grund 
vorhanden,  warum  man  nicht  annehmen  dürfte,  dafs  er  auch 
die  unstreitig  sehr  junge  Vabel  von  der  Omphale  wenigstens 
berührt,  vielleicht  sogar  erfunden  habe.  Denn  wie  in  den, 
behandelten  Gegenständen,  so  läCst  sich,  wie  uns  dünkt,  selbst 
in  einzelnen  seiner  Aussprüche  und  Aeufseruugen  die  Absicht 
nicht  verkennen,  durch  fremdartige,  kühne  Zusammenstellun- 
gen und  Antithesen,  vielleicht  sogar  Anspielungen  auf  allge- 
mein angenommene  Sätze  und  witzige,  paradoxe  Wendungen 
derselben  ^®)  den  Geschmack  zu  reizen  und  die  Theilnahme 
rege  zu  erhalten;  und  dazu  war  doch  wohl  jene  Fabel  mit. 
ihrem  Gegensatz  zwischen  ranher  Wildheit  und  eleganter,  wol- 
lüstiger Ueppigkeit  besonders  geeignet. 

Tritt  uns  nun  in  dem  Allen  ein  ganz  anderer  Geist  ent- 
gegen als  wir  selbst  in  den  jüngeren  Cyklikern  bis  in  das 
sechste  Jahrhundert,  so  wie  in  den  älteren  religiös -epischen 
Dichtungen  finden,  welche  überall  mit  einer  gewissen  Scheu 
an  die  älteren,  volksthümlichen  Sagen  und  Traditionen  sich 
anschlössen,  und  sie  nur  im  Einzelnen  der  zeitgemäfiBen  An- 


•/ 


15)  Schol.  Find.  Pjth.  IX,  185.    MüUer  Orchom.  p.  346. 

-  16)  Schol.  ApoUon.  IV,  1396.  Die  tibrigen  AnfuhruDgea  in  den 
Schol.  za  AppoUon.  besieben  sich  auf  den  weit  späteren  Dichter  Pisan- 
der Ton  Laranda  (Weichert  a.  a.  O. ),  dessen  Gedicht  ^^«a««r  &ioyaH 
fiiur  zuerst  Heyne  1.  1.  richtig  und  scharf  von  der  Heraklea  des  P.  ge- 
sondert hat. 

17)  Lydus  de  Magistr.  III,  64.  Panyasis  behandelte  diese  Sage  be- 
reits (wahrscheinlich  weitläuüiger  Schol.«  ApoUon.  IV,  1149. ))  und  er 
scheint  vielfach  dem  Pisander  gefolgt  zu  sein. 

18)  Dergleichen  glauben  wir  zu  sehen  in  der  sprüchwdrüich  gewor- 
denen Redensart:  Novq  cv  na^  Ktrravqoiq  (H^ych.  %.  U.  '«.^  >\.  ^  ^«ift^ 

"   Yerse  hei  Stob.  L  /.;  Ov  p^fttov;,  uaX  ^cudoq  InVij  >V^v\<!;  atfi^wvt. 
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sichtsweise,  dem  ethischeren  Charakter  des  Zeilalters  genOb 
anders  wendeten;  begegnen  wir  hier  dagegen  schon  einer  ho- 
hen Freiheit  und  Selbständigkeit,  einer  eigenthümlichen  dich- 
terischen  Persönlichkeit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen:  so  wür- 
den wir  uns  nicht  wundem,  wenn  von  einem  Epiker  des  fiOnf- 
ten  oder  sechsten  Jahrhunderts 'die  Rede  wftre.  Aliein  nadi 
Suidas  blühte  Pisander,  der  Sohn  des  Peison  und  der  Ari- 
staichma,  bereits  am  die  dreiunddreiüsigste  Olympiade  (645  v. 
Ch.  6.),  und  Andre  fabelten  von  ihm  gar  als  von  einem  Tor- 
Homerischen  Dichter  ^  *  )•  Wie  der  Verfasser  der  Heräklea 
zti  diesem  Ruhme  gekommen,  bleibt  bei  der  Dürftigkeit  un- 
serer Nachrichten  unbegreiflich.  Inhalt  und  Charakter  seiner 
Dichtung  spricht  nach  allem  gerade  vom  Gegentheil,  und  da 
es  allein  der  sehr  unsichere  Suidas  ist,  der  ihn  bis  in  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hinaufrückt,  so  glauben  wir, 
gestützt  auf  einige  andere  Umstände,  nicht  zu  viel  zu  wagen, 
wenn  wir  hier  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler  vermuthen, 
und  Pisanders  Zeitalter  für  beträchtlich  jünger  halten  '^}. 
Megaklides  behauptete  nämlich  ausdrücklich,  dafs  Stesichoros 
der  erste  gewesen  sei,  der  den  Herakles  in  jener  fremdarti- 
gen Gestalt  mit  Keule,  Löwenhaut  und  Bogen  dargestclü, 
während  noch  sein  Vorgänger  Xanthos  die  gewöhnliche.  Ho- 
merische Rüstung  beibehalten  habe  ^^);  und  obwohl  Suidas 
auch  hier  widerspricht,  so  ist  doch  wohl  Megaklides,  der 
nach  der  Fassung  der  Stelle  offenbar  der  Sache  näher  nach- 
geforscht hatte,  jedenfalls  eine  bessere  Autorität*').  Stesi- 
choros  besang,  wie  wir  sahen,  in  mehreren  seiner  episch -ly- 
rischen Gedichte  die  Thaten  des  Herakles,  und  erwähnte  aqch 


19)  Said.  1.  1. 

20)  Wie  leicht  z.  B.  »ata  x^y  A/  ol.  fiir  py  in  die  Handschriflen 
oder  die  Feder  des  Suidas  selbst  kommen  konnte«  wird  Niemand  leug- 
nen. Auch  kommt  es  bekanntlich  häufig  genug  vor^  dafs  Suidas  gleicb- 
naraige  Personen  Terwechselt. 

21)  Ap.  Athen.  XU,  p.  612  E.  F.  513  A. 

22)  Strabos  Worte  XV,  1. 1.  über  diesen  Punkt:  :iXaafia  %mw  njr 'H^o- 
xXiCav  ytonjaarTUV,  iXre  lliCoarSQoq  ^r  tXv^  aHoq  Ttq,  können  gar  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  Strabo  sich  offenbar  um  die  Sache  nicht  näher  be- 
kümmert hatte ,  sondern  nur  ausdrücken  will,  dafs  diese  Ausrüstung  des 
Heiden  eine  spätere  nacVk-Homeraclie  Erfindung  sei,  deren  Urheber  er 
völlig  ungewifs  läCtt. 
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jener  Becherfahrt  fiber  den  Ocean.  Für  Dichtungen  dieser  . 
Arty  der^n  lyrischer  SchaiYung  auch  die  lyrische  Freiheit  iu 
Behandlung  des  Stoffes  gestattete  oder  vielmehr  forderte, 
schickte  sich  wohl  eine  solche  Umwandlung  des  ganzen  My- 
thus und  der  Person  des  Heroen,'  war  die  Einwebung  und 
Erfindung  ganz  neuer  Sagen  natürlich.  Er  und  andre  Lyri- 
ker desselben  Zeitraums  waren  daher  höchst  wahrscheinlich 
in  ihrer  Behandlung  epischer  Gegenstände  die  ersten  durch- 
greifenden Neuerer  der  alten  Sage,  denen  dann  die  späteren 
Epiker  folgten,  um,  wie  Pausanias  andeutet,  ihrer  Dichtung, 
die  ja  unzweifelhaft  schon  nahe  daran  war,  von  der  lyrischen 
Kunst  verdrängt  zu  werden,  den  gleichen  Reiz  der  Neuheit 
und  Eigenthümlichkeit  zu  verleihen.  Unter  ihnen  mochte  Pi- 
Sander  einer  der  ersten  sein,  der  durch  künstliche  Zusammen- 
setzung und  gedrängte  Ktirze  der  Darstellung,  Schlag  auf 
Schlag  überraschend  durch  neue  Wendungen  des  Stoffes  sich 
auszeichnete;  dafür  spricht  selbst  seine  Aufnahme  im  Kanon 
der  Alexandriner,  deren  Princip  in  der  Auswahl  der  späte- 
ren Epiker  am  deutlichsten  sich  charakterisirt  durch  die,  hohe 
Schätzung  und  Stellung  (neben  Homef  und  Hesiodos),  die  sie 
dem  Antimachos,  dem  künstlichsten  aller  älteren  Epiker  zu 
Theil  werden  liefsen.  War  danach  aber  Pisander  jünger  als 
Stcsichoros,  so  kann  er  nicht  wohl  früher  als  um  die  drei- 
-  undfünfzigste  Olympiade  (565  v.  Ch.  G.)  angesetzt  werden, 
da  jenes  Lebensalter  unzweifelhaft  zwischen  die  STste  und 
56ste  Olympiade  fällt*');  und  diese  Zeitbestimmung,  glau-' 
ben  wir,  Uegt  auch  in  Suidas  Angabe  durch  irgend  einen  Irr- 
thum  zum  Grunde.  So  wird  dann  Pisander  auf  natürliche 
Weise  zum  Vorgänger  des  Panyasis,  Chörilos  und  Antimachos, 
und  reiht  sich  an  jenes  Zeitalter  an,  in  welchem  Kerkops, 
Onomakritos  u.  A.  auf  gleiche  Art  auch  die  Neuerung  und 
Umgestaltung  der  theogonisch- epischen  Mythen  unternahmen. 

Als  Panyasis  seine  Kunst  und  seinen  Dichterruhm  zu 
entfalten  begann,   hatte  gleichzeitig  die  lyrische  Poesie  in  Si- 


23)  Vergl.  Tbl.  ü,  die  24tc  Vorlesung.  —  Kkmens  von  Alex.  Be- 
hauptung (Strom.  VI,  p.  628),  daTs  Pisander  ein  Plagiat  an  einem  Pi- 
sinos  von  Lindos  begangen  habe,  hilft  ans  nichts,  da  wir  diesen  Pisinos 
gar  nicht  kennen.  Will  man  ihr  indessen  nicht  allen  Glauben  versagen, 
Ko  würde  sie  immer  besser  auf  den  späteren,  als  auf  den  Pisander  dML 
siebenten  Juhrbunderis  passen. 
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monides  und  Pind^ir  den  Gipfel  ihrer  -  YoUendimg  erreidit, 
enthüllte  zuerst  Aeschjlos  mächtiger  Genius  das  tiefe  Gehenn- 
nifs,  die  ganze  ergreifende  Grewalt  der  dramatischen  Kunst 
Wo  solche  Geister  wirkten  und  walteten,  da  dOrfen  wir  ohne 
weiteres  annehmen,  dafs  auch  Sinn  und  Charakter  des  gan- 
zen Zeitalters  derselben  Richtung  freiwillig  folgte  ^  oder  Ton 
ihnen  überwältigt  wurde.  Unstreitig  hatte  aus  den  angeden- 
'  teten  Gründen  die  lyrische  und  neben  ihr  die  dramatische 
Kunst  schon  im  sechsten  Jahrhundert  mit  entschiedenem  Ue- 
bergewicht  sich  emporgehoben^  und  die  epische  Poesie  aus 
dem  Leben  und  Interesse  der  Gegenwart  TöUig  verdrängt 
Der  epische  Heldengesang  scheint  seit  Pisander  völlig  ge- 
schlummert zu  haben;  wenigstens  wird  bis  auf  Panyasi^  kdn 
einziger  Dichter  von  einiger  Bedeutung  in  diesem  Gebiete  ge- 
nannt, und  mit  Recht  dürfen  wir  daher  letzterem  das  ihm  von 
Suidas  ertheilte  Lob,  dafs  er  zuerst  die  untergegangne  epische 
Kunst  von  neuem  erweckt  habe  ^^),  in  voller  Gültigkeit  bei- 
messen. Durch  welche  Mittel  er  ihr  den  Eingang  wieder  er- 
öffnet, ist  nicht  schwer  zu  errathen;  Leben  und  Charakter  der 
Zeit  selbst  gaben  sie  ihm  an  die  Hand.  Er,  auf  Samos,  nach 
Andern  zu  Halikamassos  geboren  ^  ^ ),  der  Sohn  ,d/es  Polyarchos, 
und  wie  Einige  nicht  unwahrscheinlich  behaupteten,  Herodots 
Oheim  ^  ^ ),  stand  um  den  Anfang  der  Perserkriege  (Ol.  72  = 
490)  an  der  GrSnze  des  Mannesalters  ^  ^ ).  SchwerUch  dich- 
tete er  seine  Heraklea,  das  Hauptwerk  und  die  Quelle  sei- 
nes Dicbterruhms,  vor  der  Vollendung  des  Siegs  der  Helle- 
nen in  dem  grofsen  Kampfe  ^");  dieser  Sieg  selbst,   in  wel- 


24)  Suid.  V.  llavvaaiq  —  aßta&tiaav  tiyr  ^OMTTut^y  inarri/ayt  r- 

25)  Suid.  1.  1. 

26)  Paus.  X,  8,  5.  Suid.  1.  1.  cf.  id.  s.  y.  'Hgodoroq.  Fabric.  Bibl. 
I,  p.  734  Harl. 

27)  Suid.  8.  y.  setzt  ihn  in  OL  78,  fUgt  aber  hinzu,  dafs  ihn  Einige 
für  viel  älter  hielten,  u.  um  die  Zeit  der. Perserkriege  setzten,  u.  damit 
stimmten  auch  diejenigen  überein,  die  ihn  für  den  Oheim  Hen>do(a  hiel- 
ten, so  wie  Suidas  selbst  s.  t.  Xo^^ao?  dieselbe  Meinung  ausspricht 
Hieronym.  Chr«n.  Eusebian.  ad  Ol.  LXXII,  4  u.  Sjncell.  Chron.  .p.  198. 
bestättigen  dieselbe.    Cf.  Näke  ad  Ghörili  Sam.  fragm.  p.  15  sqq. 

28)  Daher  glauben  wir,  setzten  ihn  Einige,  die  nach  der  Zeit,  wo 
diefs  Werk  und  sein  Dichiorruhm  bekannt  geworden,  die  Bltitbe  seines 
Lebens  bestimmten,  er&i  \i\  0\.  1^. 


503 

chem  HeldeDgebt  und  Heldentbäten,  nur  im  histöriscbeD  Ge- 
wände,  hervorgetreten  waren,  die  sich  wohl  dem  Ruhme  des 
alten  Heroenlebens  an  die  Seite  steUen  durften,  miochte  ihm 
äufseils  Veranlassung  und  innere  Anregung  zu  jener  Schöpfung 
geworden  sein,  indem  dadurch  unzweifelhaft  auch  der  Sinn 
und  Geschmack  des  Volkes  für  den  epischen  Heldeiigesang 
neuen  Schwung  und  Nahrung  erhalten  hatte.  Kam  ihm  darin 
der  Qharakter  des  Zeitalters  zu  Hfilfe,  so  suchte  er  gewifs  auch 
seiner  Seits  in  seiner  Dichtung  den  Forderungen  desselben, 
die  durch  die  lyrische  und  dramatische  Kunstblüthe  angeregt 
waren,  JKu  entsprechen:  er  suchte  hinsichtlich  des  Stoffes  durch 
neue,  interessantere  Weisungen  und  Ausschmückungen  der 
Sage,  hinsichtlich  der  Form  durch  kunstreichere  (dramatischere) 
Disposition  zu  gefallen;  —  und  eben  darin  zeichnete  er  sich 
nach  Dionys  und  Quinctilian,  die  dem  Urtheile  der  Alexan- 
drinischen  Gelehrteü  folgen,  aus  ^*). 

So  verstehen  wir  es  denn  auch,  wenn  wir  in  den  Zeug- 
nissen und  Bruchstücken  von  seiner  Dichtung  finden,  dafs  er 
in  der  Auswahl  der  Gegenstände  meist  dem  Stesichoros  und 
Pisander  folgte;  nur  dafs  er,  wenn  seine  Heriaklea  aus  14  Bü- 
chern und  9000,  Versen  bestand,  wahrscaeinllch  weiter  aus- 
führte und  ausschmückte  am  liebsten  das,  was  fene  nur  be- 
rührt hatten  ^  ^  ),  und  wie  wir  nach  einigen  Bruchstücken  glau- 
ben müssen,  seiner  Dichtung  nicht  sowohl  dujch  den  Reich- 
thum  der  Thaten  und  Begebenheiten  als  durch  Einflechtung 
weitläuftiger  Beschreibungen  und  Betrachtungen  (wie  es  scheint 
in  dialogischer  Form)  jenen  grofsen  Umfang  gab  ^').  Mit 
Stesichoros  stimmte  er  in  der  Erzählung  von  Herakles  Ermor- 
dung seyier  Kinder  von  der  Megara  überein  ^*);  wie  Stesi- 
choros und  Pisander  begann  er  die  Thaten  des  Helden  mit 
der  Erwürgung  des  Löwen,  und  führte  ihn  sodauu  ebenfalls 


29)  Quinctil.  l.  1.  §.  &4.  Dionys.  Hai.  de  vett.  script.  cens.  II,  4, 
p.  924  Tauch. 

r 

30)  Die  Fragmente  l»ei  Gaisford  Poett.  Gr. 'Min.  I,  p.  469  sqq.  im 
,  vollständigeren  Index  b.  O.  Müller  Dorier  IE.  p.  471  ff. '  Vergl.  aiifser- 

^em  He>Tie  ad  Apollod.  T.  III,  p.  991.    Weicher},  a.  a.  O.  p.  245  f. 

31)  Diefs  scheint  hervorzugehen  bes.  aus  fr.  I.  II.  VI.  Gaisf.  aus 
Stob.  Tit.  XVni.  Athen.  II,  p.  37  A.  B.  ibid.  p.  36  D.  (T.  1,  p.  138. 
140  Schw.). 

32)  Paus.  IX,  11,  1.' 
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dcro  Bahn  einscfalug,  lietse  rieh  veriDiithen,  dab  er  Min  Ziel 
wenigstens  nicht  völlig  erreicht  habe.  Die  AlexaDdrinischeo 
Grammatiker  indessen  gaben  ihm  im  Kanon  der  Klassiker 
nach  Einigen  den  Ehrenglatz  neben  Homer  nnd  Hesiodoi» 
nach  Anderen  stellten  sie  ihn  mit  Pisander'  dem  Antimacboi 
nach  ^^)y  tbeils  wohl  seines  dichterischen  Werthes  wegen, 
theils  weil  sie  ihn  mit  Pisander  als  Gründer  einer  neuen 
Epoche  der  epischen  Kunst  betrachten  mochten.  —  Suidas 
Nachricht  endlich ,  dafs  er  (in  die  politischen  Unruhen  setnes 
Yaterlandes  venfickelt)  von  Lygdamis,  dem  dritten  Halikar- 
nasaischen  Tyrannen,  getödtct  worden  sei  *^),  findet  wenig- 
stens keinen  Widerspruch  in  älteren ,  bewährteren  Quellen. 

Wie  nun  die  epische  Poesie  in  dieser  Periode  schon  völ- 
lig aus  dem  allgemeinen  Leben  der  Zeit  verschwunden,  ihren 
früheren  Charakter  der  Volksthümlichkeit  verloren  hatte,  nnd 
der  Freiheit  und  Willkühr  des  einzelnen  Dichtergeiates  an- 
heimgefallen war,  beweisen  am  deutlichsten  die  letzten  bei- 
den ausgezeichneteren  Epiker  dieses  Jahrhunderts,  Chörilo« 
und  Antimachos.  Chörilos  von  Samos  ^^)  war  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Panyasis,  und  lebte  etwa  zwischen  der  TSten 
und  94ten  Olympiade  (467  —  402/«)).  Im  Sklavenstande 
geboren,  soll  er  aus  Samos  entflohen,  der  Zuhörer  oder  Schü- 
ler und  Liebling  Hcrodots  geworden,  und,  wie  Suidas  andeu- 
tet, durch  diesen  zur  Poesie  hingewendet,  zur  SchOpfung  sei- 


43)'Procl.  Tzetz.  U.  11.     Quinctil.  §.  52-: 54. 

44)  Suid.  1.  1. 

45)  Samicr  wird  er  allgemein  genannt  Suid.  Eudoc.  ▼.  XotQUoq,    He- 
sych    Miles.  p.  40.     Plut.  vit.  Lysand.  c.  18  (wo  statt  nottp-mp  wohl  die 

""andere  Lesart  nokuw  herzustellen  sein  möchte).  Photius  Lcxic.  Safun- 
»o¥  T^<i:(or.  Wenn  Suidas  sagt:  %^v\q  di  ^laaia^  alXoh  Sk  ^jikutuf^naew 
iaxoqova^  60  beruht  ersteres  vermuhlich  auf  einer  Verwechselung  mit  ei-  I 
Dem  späteren  Chörilos  (zur  Zeit  Alezanders),  letzteres  auf  den  Erzäh- 
lungen, die  unsern  Chörilos  mit  Herodot  in  «nahe  Q^ehung  brachten. 
Vergl.  Näke  ad  ChörU.  Sam.  fr.  (Lips.  1817)  p.  32.  37  sq.  48.  155. 

46)  Dafs  Suidas  irrt  u.  sich  selbst  widerspricht ,  wenn  er  a.  a.  0. 
sagt,  Ch.  sei  schon  zur  Zeit  der  PerKcrkriege  O)^  75.  *tarloxoq  gewesen, 
gleichwohl  aber  bei  Archelaos  v.  Macedonien  gestorben  nnd  Herodots  Zu- 
hörer u.  Liebling  gewesen,  hat  Näke  1. 1.  p*  21  sqq.  gestützt  auf  Athen. 
YIII,  p.  345.  (coli.  Diod.  Sie.  XIY,  37).  Plut.  1. 1.  MarceUin.  vit.  Thuc. 
p.  725  T.  IL, ed.  Lips.  dargethan,  und  die  obige  ungefähre  ZeitbesiiD- 
mung  zur  (lowifähelt  erVioUeu. 
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er  grofsen  epischen  Dichtung  begeistert  worden  sein.  Athe> 
äos  schildert  ihn  als  grofscn  Opsophagen  ^^),  eine  Madi* 
ichty  die  zur  Charakteristik  seiner  dichterischen  Persönlich- 
eit  wenig  beiträgt ,  nnd  höchstens  die  Yermuthnng  gestattet, 
afs  er  wohl  nicht  zu  den^  soblimsten  Geistern  gehört  haben 
lag.  In  späteren  Jahren  hielt  ihn  Lysander,  der  Eroberer 
aheus,  beständig  in  der  Mähe  seiner  Person,  damit  er  seine 
'baten  mit  dem  Ruhme  der  Dichtung  schmücke  *^),  und  end- 
ch  scheint  ihn  Archelaos,  der  König  Macedoniens,  an  des- 
en  Hofe  auch  . Euripides  lebte,,  zu  sich  berufen  zu  haben; 
'wenigstens  behauptet  Suidas,  daCs  er  bei  demselben  Igestor- 
en  sei  ^').  —  Er  nun  war,  so  viel  wir  wissen,  der  erste 
ipiker,  welcher  das  mythische  Gebiet,  die  alte  Welt  der  Göt- 
^r-  und  Heldensage  gänzlich  verlieCs,  und  es  wagte,  einen 
3in- historischen  Gegenstand  aus  der  nächsten  Vergangenheit 
D  epischeu  Gesänge  zu  verherrlichen.  Denn  obwohl  des 
^08  genealogisches  Epos,  in  welchem  vermuthlich  die  GrÜn- 
ungssagen  der  Hellenischen  Städte  und  Staaten  vorzüglich 
ervorgchoben  waren,  schon  zu  historischer  Färbung  hin- 
eigte,  obwohl  der  alte  EJcatische  Philosoph  Xeuophanes 
on  Kolophon  bereits  in  einer  epischen  Dichtung  (in  2000 
'erseu)  die  Gründung^  Kolophons  und  die  Stiftung  der  Ko- 
mie  Elea  in  Italien  besungen  haben  soll  ^^),  so  bewegten 
ch  doch  diese  Dichtungen  theils  in  einer  höheren  Yergan- 
enheit,  theils  ist  ihr  Charakter  und  die  Art  der  Behandlung 
t>llig  uDgewifs.  In  welchem  Sinne  Panyasis  eine  so  kühne 
Feuerung  unternommen,  deuten  seine  eigenen  Klagen  Über 
ie  völlige  Erschöpfung  des  epischen  Stoffes  und  die  Grän- 
ßn,  die  selbst  den  Künsten  gesteckt  seien,  so  daCs  nun  die 
üngeren  zu  neuen,  gefährlichen  Unternehmungen  genöthigt 
lirden  ^^),  klar  und  bestimmt  an,  und  wie  er  sie  als  Proö- 


47)  Athen  1.  I. 

48)  Plut.  I.  1. 

49)  Suid.  l.  1.   —  Ueber  die  drei  anderea  desselben  Namens  Näke 
1.  p.  3  sqq.  37  sqq.  51  sqq. 

50)  Diog.  Lafe'rt.  IX,  20.  Cf.  Karsten:  Xenoph.  Goloph.  Garm.  Reliqq. 
Sruxell.  1830)  p.  19  sqq.  üeber  Xenoph.  in  d.  12ten  Vorlesung  und 
M.  11,  d.  25te  Vbrles. 

51)  Fragm.  1  ed.  Näkc  p.  104  aus  Aristot.  Rhetor.  III,  14.  P.  Vi- 
or.  Comment.  ad  h.  I.  p.  587.     Dafa  cift  uiA^im  C^"^Ä^%  ns^^  \öäb^« 
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mion  rar  EntschuldigoDg  seineni  Gedichte  voranfidiicikte,  lo 
geben  8i^  das  sicherste  ZeagniCs  fOr  imsere  Ansidit  iSib^  das 
damalige  YerbSllDiCB  der  epischen  Poesie  und  die  ganz  Ter- 
Snderte  Stellung,  die  sie  seit  Pisander  eingenommen  hatte. 
Dieses  grofse  Epos  nun,  das  einzige  Gedicht,  das  ihm  mit  Si- 
cherheit beigelegt  werden  kann  (obwohl  er  aach  einzelne  Epi- 
gramme und  andere  kleinere  Gedichte  TerfaCst  haben  mag  **)X 
besang  nach  Hesychiös  nnd  Suidas  den  Sieg  der  Athener 
fiber  Xerxes  ^').  Dafs  es  einen  ziemlich  weiten  Umfang  ge- 
habt, lassen  die  erhaltenen  Bruchstücke  Termnthen;  wenigstait 
würde  sich  eine  ausfOhrUche  Aufzählung  der  Persischen  Streit- 
kräfte (nach  Art  des  Homerischen  SchifEskatalo^)  und  die 
Einwebung  von  Mythen  bei  einzelnen  Gelegenheiten  **)  fÖr 
ein  kleineres  Werk  schlecht  geschickt  haben.  Stobäus  neoot 
es  Perseis  ^^),  ob  nach  eigener  Erfindung  oder  älteren  Au- 
toritäten ist  ungewiCs.  Wahrscheinlich  begann  es  mit  einer 
kurzen  Auseinandersetzung  der  Ursachen,  Verhältnisse  und 
Begebenheiten,  welche  den  Zug  des  Xerxes  veranlaisten  **); 
dabei  mufste  anch  des  Darius  Erwähnung  geschehen,  und  da 
Chörilos  besonders  den  Ruhm  und  die  Thaten  der  Athener 
herTorgehoben  zu  haben  scheint,  wozu  die  glorreiche  Schlacht 
von  Marathon  wesentlich  gehörte,  so  brachte  er  yielleicht  mit 
poetischer  Freiheit  des  Darius  und  Xerxes  Zug  in  engere  Ver- 
bindung, und  liefs  namentlich  letzteren  auf  derselben  Brücke 
den  j^elle^poot  überschreiten,  welche  schon  sein  Vorfahr  xa 


'  dem  späteren  Dichter  Alexanders  angehören,  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fel.   Cf.  Näke  1.  1. 

52)  Suid.  1.  1.  legt  ihm  aofserdem  AafitaMn  he!.     Sollte  darin  der 
Lamische  Krieg  hesungen  sein,  so  konnte  sie  Datürlich  nicht  unseren 

^Ch.  angehören;  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  er  als  Samier  die  Laini- 
schen Mythen  zum  Stoff  eines  Epos  erwählt,  u.  die  Korrektur  JSautaxa 
hleibt  Hypothese.  Die  Komödien  bei  Eudoc.  1.  1.  gehören  ohne  Zwei- 
fel einem  anderen  Dichter,  dem  Oehülfen  des  Ekphantides  an,  wie  denn 
überhaupt  die  verschiedenen  Dichter  gleichen  Namens,  die  alle  nicht  m 
den  ersten  und  ausgezeichnetsten  gehörten,  fortwährend  von  den  Späte- 
,    rcn  verwechselt  worden  zu  sein  scheinen.    Cf.  Näke  p.  100  sqq. 

53)  Hesjch.  Su|d.  11.  II. 

54)  Fr.  rV.  V.    Joseph,  c.  Apion.  I,  p.  454.    Schal.  Apoll.  I,  212. 

55)  Stob.  Scrm.  XXVJI. 

6ß)  Fr.  II,  p.  111  xVn^.  mV- 
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gleichem  Zwecke  erbaut  haben  sollte  *  ^ ).  Wie  weit  sich  die 
DichtaDg  über  die  spSteren  Ereignisse  verbreitet,  und  ob  sie 
mit  dem  Siege  bei  Salamis  geschlossen  oder  auch  die  Schlach- 
ten von  Piatää  und  Mjkale  noch  dargestellt  habe,  darfiber 
ist  selbst  eine  Yermuthung  kaum  möglich.  Poetischer  wäre 
wohl  der  Schlufs  auf  dem  Punkte  der  einsamen,  elenden  Flucht 
des  stolzen  Perserkönigs  aus  <ler  Schlacht  von  Salamis  ge^ 
wesen. 

Wie  nun  dieser  Stoff  der  Natur  des  Epos»  das  nur  im 
Gebiete  der  Sage  oder  doch  einer  fernen  Vergangenheit  seine 
Eigenthümlichkeit  schön  und  vollkommen  entfalten  kann  ^^), 
an  und  für  sich  fremdartig  war,  so  scheint  auch  die  Art  der 
Behandlung,  wie  Sprache  und  Ausdrucksweise  ziemlich  weit 
von  dem  alten  Style  der  epischen  Kunst  sich  entfernt  zu  ha- 
ben. Zunächst  finden  sich  unter  den  Bruchstücken  einige  ethi- 
sche, fast  philosophisch  zu  nennende  Aeufserungen,  die  ver- 
muthen  lassen,  dafs  Chörilos  wie  Panyasis  manche  sinnige,  in 
die  Tiefen  des  Innern  Lebens  sich  verlierende  Betrachtung 
eingewebt  haben  dürfte  ^').  Seine  Gleichnisse  und  Bilder 
aber  waren,  wie  Aristoteles  tadelt  und  einzelne  Fragmente 
noch  zeigen,  nicht  nach  Homerischer  Art  von  den  nächsten, 
bekanntesten  Gegenständen,  sondern  aus  weiter,  verborgener 
Feme  hergeholt  ^^)j  und  mochten  daher  nicht  selten  nach  der 
gesuchten,  gelehrten  Ausdrucksweise  des  Antimachos  schmek- 
ken.  Dadurch  wie  durch  den  neuen  historischen  Stoff  mufste 
auch  seine  Diktion,  bei  der  er  wohl  im  Gapzen  die  Homer 


57)  So  liefse  sich  alleDfalls  fr.  in  Strabo  YIl,  p.  303  Gas.  verste-. 
hen,  wenigstens  würde  nach  obigen  Bemerkungen  Strabos  oder  Epboros 
Lrrthum,  wenn  man  einen  solchen  lieber  annehmen  will ,  erklärlicher 
werden. 

58)  Vergl.  die  6te  Vorles. 

59)  Fr.  Vn.  IX.  Stob.  1.  1.  Simplic.  ad  Arist.  Phjs.  Vm^  p. 
276.  Näke  p.  160. 172  vermuthet,  dafs  diese  beiden  Verse  nicht  aus  den 
Persicis^  sondern  aus  andern ^  mehr  philosophischen  Gedichten  des 
Ch.  seien,  die  Suid.  mit  seinen  xal  ailAa  Ttoiij/iam  gemeint  habe.  Allbin 
dafs  Cb.  auch  dergi.  Gedichte  verfafste,  wird  nirgend  gesagt,  und  scheint 
nach  Allem  (bes.  nach  Flut.  1.  1.)  unwahrscheinlich.  Dafs  aber  Diog. 
Laert.  I,  24  (woraus  sich  jenes  allerdings  schliefsen  lassen  würde)  un- 
sem  Ch.  gemeint  habe,  ist  wohl  nicht  so  gewITs,  als  Näke  p.  182  glaubt; 
wenigstens  führt  letzterer  selbst  keinen  Cfrund  dafür  an. 

,60)  Ariatot,  Topic.  VUI,  1.  cf.  fr.  VUl,  XL.  103.-  ^.VÄ.V^^* 
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rieche  Spracho  zafo  Grunde  legtd,  dennoch  efaien  fremdiiti- 
gen,  unepischen  Anstrich  gewinnen  ^^),  and,  gefiel  er  mA, 
wie  es  scheint,  zu  sehr  in  aneigentlicher,  figfirlicher  Rede,  lo 
dtirfte  er  auch  in  dieser  Beziehung  dne  gewisse  Aehnlichkck 
mit  Antimachos  gehabt  haben. 

Dafs  gleichwohl  Chörilos  jeiner  Zeit  ein  geachteter  Dich- 
ter war,  nnd  sein  Wagnifi  im  Allgemeinen  Glflck  machte,  zeigf 
schon  der  nahe  Umgang,  dessen  ihn  Ljsander  und  der  konst- 
liebcnde  Archelaos  wCIrdigten.  Aufserdem  berichtet  Hesycbio«^ 
dafs  er  fOr  jeden  Vers  seines  Gedichtes  einen  Stater  Goldes 
empfangen  habe,  ja  dafs  sogar  nach  einem  VoILsbeschloMe 
seine  und  Homers  Gesänge  (unzweifelhaft  bei  den  Panalhe- 
n8en  öffentlich)  vorgetragen  worden  sein;  und  wenn  es  andi 
ungewifs  bleibt,  ob  nicht  hinsichtlich  des  ersten  Punktes  eiee 
Verwechselung  mit  dem  späteren  Chörilos,  dem  Schmarotxcr 
Alexanders  d.  G.,  zum  Grande  Uege  *'),  so  scheint  es  dodli 
diem  eitlen  Sinne  des  Athenischen  Demos  *  angemessen,  dab 
in  der  Zeit  der  höchsten  BlQthe  und  Macht  der  Stadt  eine 
so  neue,  aufserordentliche  Verherrlichung  derselben  auch  aoC 
anfserordentliche  Art  belohnt  wurde.  Später  ward  indessen 
nicht  mehr  so  gtinstig  über  ihn  geurtheilt,  und  schon  Plato 
zog  ihm  den  Antimachos  vor  ^').  Die  Alexandrinischen  Kri- 
tiker schlössen  in  ihrer  Verehrung  des  letzteren  ihft  von  den 
Kanon  der  Klassiker  aus,  und  Euphorien,  der  ihn  besonden 
geliebt,  und  diesem  Ausspruch  sich  widersetzt  zu  haben  scheint, 
mufste  den  Spott  ihrer  Satire  empfinden  ^*). 

Unter  den  minder  wichtigen  Epikern  des  fünften  Jahr- 
hunderts sind  nicht,  wie  noch  immer  geschieht  ^'),  Hcrodo- 
ros  der  Herakleot,  noch  Simonides,  gewöhnlich  der  Genea- 
loge gehcifsen,  Enkel  des  berühmten  Lyrikers  von  Keos, 
welche  beide  in  Prosa  schrieben  ®®),    wohl  aber  Nikera-    I 

61)  Cf.  Näkc  p.  65  sq. 

62)  Cf.  Näke  p.  81  sqq.  Diesem  Ch.  möchte  auch  wohl  das  Epi- 
gramm auf  Sardanapals  €h*abmahl  Anthol.  Chr.  I,  p.  185.  Nike  p.  196  sqq. 
angehören. 

63)  Prod.  in  Plat.  Tim.  I,  p.  28. 

64)  Epigr.  Gratet.  Anal.  Tom.  II,  p.  3. 

65)  So  noch  von  Fr.  Passow  (Orundz.  dt^r  Gr.  u.  Rdm.  Litt,  ob^ 
Kunstgesch.),  Scholl  Gr.  Litterat.  Gesch.  o.  A. 

66)  Von  crsterem  SxX  m^oxi  «A^tk  ^vt^%^«%vR«M!Qk^.lae^^^<ftW. 
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08  von  Heraklea,  und  vielleicht  auch  Hegesinas  zu  nen- 
len.  Ersterer  irird  ausdrOcklich  als  Epiker  und  Zei^enosse 
les  Thokydides  und  Cbörilos  bezeichnet,  und  war  wie  dic- 
;er  ein  Günstling  des  Ljsander  ^^).  Tfach  Plutarch  stritt  er 
nit  Antimachos  in  Gedichten  bei  musischen  Wettkämpfen  zur 
!lhre  de>s  Spartanischen  Helden ,  und  ward  von  diesem  als 
Sieger  gekrönt,  obwohl  er,  wie  wir  nach  Piatos  Urtheile  an- 
lehmen  müssen,  letzterem  weit  nachstand  ^®).  DaCs  er  nicht 
:u  den  ausgezeichnetsten  Dichtem  gehörte,  geht  auch  aus  einer 
Bemerkung  des  Aristoteles  hervor,  wonach  bei  andern  ahnli- 
;hen  Gelegenheiten  die  Entscheidung  der  Kampfrichter  nicht 
;o  günstig  für  ihn  ausfiel  ^  * ).  Aus  dem  Zeitalter  wie  aus  der 
Verbindung  mit  Chörilos  und  Antimachos,  in  welche  ihn  un- 
tere wenigen  Nachrichten  setzen,  liefse  sich  allenfalls  die  Ver- 
nuthong  ziehen,  dafs  er  in  seiner  dichterischen  Eigenthüm- 
ichkeit  diesen  beiden  berühmteren  Epikern  verwandt  gewe- 
(en  sei;  doch  wohl  besang  er  in  jenem  Gedichte,  wodurch 
iv  über  Antimachos  den  Sieg  davon  trug,  die  Thaten  des  Ljr- 
lander,  und  würde  also  dem  Chörilos  in  der  Wahl  eines  hi- 
(torischen  Stoffes  für  den  epischen  Gesaug  gefolgt  sein,  was 
/Fir  von  dem  späteren  Rhianos  mit  Bestimmtheit  wissen.  -— 
Vus  der  Atthis  des  Hegesinus  erwähnt  Pausauias  vier  Hexa- 
neier, in  denen  von  der  Gründung  Askras  am  Helikon  durch 
3ioklos,  dem  Sohne  des  Poseidon,  und  die  Aloiden  di6  Rede 
st  ^^).     Schon  zu  seiner  Zeit  war  das  Epos  untergegangen^ 


>af8  auch  Simonides  Genealogieen  wie  die  drei  BÜeho*  EvQfifUtraj  die 
hm  Suidas  s.  t.  aufserdem  beüegt,  Tielleicht  auch  die  SvfifUHvay  deren 
Schol.  ApolloD.  I,  763.  gedenkt  u.  die  wahrscheinlich  diesem  S.  angehör- 
en, gleich  des  Hekatäns^  AkiisUaos  und  Pherekjdes  Genealogieen  eben- 
aUs  in  Prosa  geschrieben  waren,  ist  an  sich  zu  Termuthen,  da  er  nir- 
gend als  epischer  Dichter  noch  Verse  aus  d.  Oenealogg.  angefGhrt  wer^ 
len.  Die  Verse  b.  Phot.  Lex.  p.  303  gehören  dem  älteren  Sim.  an  cf. 
kpostol.  XV,  97;  dagg.  die  Prosa  Schol.  Eur.  Med.  20  in  die  Oenealogg. 
Jeher  die  Stelle  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  365,  auf  die  man  sich  berufen 
lat,  s.  Müller  ad  Tzets.  T.  II,  p.  555.  Brunk  ad.  Apollon.  Rh.  I,  551.  ' 
*{ur  Lyriker  oder  Epigrammatiker  dürfte  er  gewesen  sein. 

67)  Marcellin.  ?it.  Thuc.  1.  L    Plut.  Lysand.  18. 

68)  Plut.  L  1. 

69)  Aristot.  Rhetor.  HI,  c.  11.  p.  163  Tauch. 

70)  Paus.  IX,  19,  1.   Vergl.  meine  Charak^erist.  d.  ant.  GSsiftttc^tK^. 

K  58.  -  KallippoB  scheint  in  seiner  Bc\vr\n  V\«\l«it\i  «ÄRi^^tÄSs^BCwt^^^^ 
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imd  Pausanias  kannte  es  nur  aus  des  Korinthiers  Kallippo« 
Geschichte  {ovyyQaqt-q)  der  Orchomenier;  onzweifelbaft  alao 
gehörte  es  zu  den  filteren  Gedichten,  und  dürfen  wir  to- 
muthen,  dafs  Hegesinus  damit  den  späteren  Prosaikern,  dci 
sogenannten  Atthidenschrcibern,  wie  die  Cykliker  den  alten 
Logographen  Torangegaugen,  so  möchte  es  (wenn  es  nick 
alter  war)  nicht  später  als  in  das  fünfte  Jahrhundert  gesellt 
werden  können.  Zugleich  würde  diese  Dichtung  die,  wie  ckr 
ähnliche  Titel  und  jenes  Bruchstück  bei  Pansanias  verrStk, 
wahrscheinlich  in  derselben  Art  als  die  prosaisch -hbtoriscba 
Atthiden,  die  Gründungssagen  und  die  ältere  Geschichte  Athens 
unter  manchen  Abschweifungen  zu  verwandten  Gegenständen 
behandelte,  ein  neuer  Beleg  sein,  wie  die  epische  Poesie  ik- 
ses  Zeitalters  dem  Stoffe  nach  zu  dem  historischen  Grebietc^ 
dem  Geiste  nach,  wo  sie  nicht  aus  dem  Wesen  der  Dichtkaut 
Überhaupt  heraustrat,  zur  dramatischen  Kunst  hinübemeigle. 
Denn  wo  die  That  nicht  mehr  allein  in  ihrer  äuCseren  Selb-  * 
ständigkeit  und  Unabhängigkeit,  aus  der  Aeufserlichkeit  des  he- 
roisch-mythischen Lebens  und  Zeitalters  heraus,  sondern  mit 
historischem  Sinne  in  ihrer  Einheit  als  inneres  Erzeugnifs  da 
menschlichen  Willens  zugleich  und  äufsere  Naturerscheinong 
aufgcfafst  wird,  da  ist,  wie  gezeigt  worden,  die  Gränze  des 
epischen,  der  Anfang  des  dramatischen  Gebietes. 

Der  letzte  ausgezeichnete  Epiker  dieses  ganzen  Zeitraums 
war  Antimachos,  der  Sohn  des  Hjparchos,  wahrscheinlidi 
zu  Klaros  geboren  ^^),  aber  von  seiner  Einbürgerung  und 
längerem  Aufenthalte  in  dem  nahegelegenen,  gröCseren  KoIq-  | 
phon,  zu  welchem  das  Klarische  Gebiet  gehörte,  gewöhnlidi 
der  Kolophonier  genannt  ^^).  Die  Zeit  seiner  Blfithe  als 
Dichter  ist  bei  der  genauen  Uebereinslimmung  aller  Zeugnisse 
der 

später  UDtergegaDgen  waren,  cilirt  u.  benutzt  zu  haben;  wenigstens  wer- 
den von  Pausan.  ib.  38 ,  6  ganz  in  ähnlicher  Weise  nach  ihm  ein  Paar 
Verse  aus  dem  untergegangenen  Epos  des  alten  Chersias  Ton  Orcbome- 
nos  angeführt.  —  Hegesinus  wird  sonst,  so  viel  ich  weifs,  nirgend  ct- 
tirt.  Denn  der  Hegesinus  bei  Diog.  Laert.  IV,  8,  4  ist  offenbar  ein  An- 
derer.    Paus.  X,  15,  3  meint  offenbar  die  späteren  Prosaiker. 

71)  Suid.  s.  V.  —  Cicero  Brut.  c.  51  u.  OWd.  Trist.  I,  6,  1.  nen- 
nen ihn  daher  Klarier.  Ueber  ihn  C.  A.  G.  Schellenbcrg  Aniim.  Coloph. 
Reliqti.  acc.  Epist.    F.  A.  Wolf.  Hai.  Sax.  1786. 

72)  Vergl.  d.  SteWen  m  ^.  to\%«BAw^'^^\s8^,  ^^Ob^\^«i^g^ia&MaK«far 
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der  Alten  als  historisch  festgestellt  anzusehen.  Nach  Apollo- 
dor  fiel  dieselbe  gegen  das  Ende  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges um  den  Anfang  der  Regierung  des  Artaxerzes  Mnemon 
(404  ▼•  Ch.  G.  ^^)),  was  Plutarch,  Cicero  und  Proklos  he- 
stSttigen  ^^),  wenn  sie  ihn,  wie  erwähnt»  mit  Lysander  und 
dem  Jüngling  Plato  in  Verbindung  setzen.  Kehmen  wir  hier- 
nach an,  daCs  Antimachos  um  diese  Zeit  zwischen  40  und 
60  Jahr  alt  gewesen,  so  dürfte  er  wohl  mit  ;8einen  Jünglings- 
jahren das  Greisenalter  des  Paujasis  noch  berührt  haben,  und 
da  die  Alten  gern  ohne  Rücksicht  auf  Wahrscheinlichkeit  )e- 
dem  berühmten  Dichter,  Künstler  und  Philosophen  einen  eben 
80  berühmten  Lehrmeister  geben  '^),  so  erklärt  sich  ohne 
Zwang  Suidas  Nachricht,  wonach  Antimachos  der  Zuhörer  des 
Panyasis  gewesen  sein  soll  ^^).  Von  den  Lebensumständen 
des  Dichters  ist  sonst  wenig  bekannt»  Cicero  erzählt,  wie  en 
bei  einer  veranstalteten  Vorlesung  seines  ff  oben  epischen 
Gedichtes  von  allen  Zuhörern  bis  auf  den  einzigen .  PUto  ver- 
lassen, geäufisert  haben  soll:  er  w^rde  dennoch  lesen;,  denn 
der  eine  Plato  gelte  ihm  so  viel  .wie  alle  die  Tausende  7  ^)i. 
Mag  diese  Anekdote  wahr  sein  öder  nicht,  wir  lernen  daraus 
am  besten  die  Sinnesart  des  Dichtiers,  weit  verschieden  von 
dem  Streben  der  älteren  Epiker,  wie  die  ganz  veränderte  Vor- 
tragsweise der  neuen  epischen  Gedichte  seiner  Zeit  kennen; 
zugleich  liefse  sich  auch  daraus.  schliefBen,  daCs  Antimachos 
wahrscheinlich  eine  Zeitlang  zu  Athen  sich  aufgehalten,  ob^ 
wohl  es  nach  Plutarcb  eben:' so  wahrscheinlich  scheint,  dafä 
ipiato  ihn- 'bei  einer  Reise  in  KEeihasien  kennte  gelernt,  und 
Umgang  mit  ihm  gepflogen  habe.  .BenOhmt  war  im  Alterthum 


nuDgen  aus  jeoem  Gfarunde  kommen  sehr  häi^fig  vor^  wie  wir  bisher  gese- 
hea  baben,  und  d.  Geschichte  d.  iyr.  Kunsl  noch  mehr  zeigen  wird. 

73)  ÄpcOlod.  ap.  IHod.  Sie.  XHI,  106.  Heyne  ad  ApoUod.  T.  in» 
p.  lOS&sq.. 

74)  Plat..Lyfand.  1.  1.  cf.  Procl.  in  Plat.  Tim.  Cio.  U.  11. 

75)  Binige  Ton  Vielen  Beispielen  belKäke  K  1.  p.  21  sq. 

76)  Suid.  V.  'Arr4futxoi:  Koiof.  ^  War  Panyasie  Ol.  72b&480  etwa 
27  Jahr  alt,  und  Anlänäohos  •4II9-  geboren ,  ao  -würde  jener  73  Jahr  alt 
gewesen  sein^  als  dieser  15  zählte.  —  Uebersetzi  man  Said.  Worte:  y^* 
yon  de  Ttgo  iZIcrrwyo«  mit:  geboren  vor  Plato,  so.  haben  auch  si^eine 
Schwierigkeit. 

77)  Cic.  1.  1.  cf.  Plut.  Procl.  U.  U. 
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liebe  Einnahme  der  Stadt  in  «ich  faCste  ^  *  X  *o  dQifte  es  woU 
die  Homerischen  Gedichte  an  äalÜBerer  GröCse  noch  fdbertrof- 
fen  haben.  Wie  es  der  gelehrte  Antimi|chos  ängefang«,  ob 
den  Stoff  bis  zu  solchem  Umfange  aogzaddmen,  ist  nick 
schwer  zu  begreifen,  wenn  wir  noch  in  der  geringen  AnzaU 
unserer  Bruchstücke  häufig  genug' sehen,  vrie  er  fast  bei  j^ 
dem  Orte,  bei  jedem  Berge  und  Flusse,  bei  jeder  GotthcS; 
die  er  unter  ungewöhnlichen  Kamen  einzuführen  sich  be- 
mühte, etymologische  Erklärungen,  Mythen  tiber  deren  Ent- 
stehung und  dergl.  anführte  '^),  dazu  in  langen  BeschreibaD- 
gen  von  Gastmählern  und  anderen  ähnlichen  Gegenständes 
unter  Einflechtung  von  Beden  sich  gefiel  *  ^ ),  kurz  bei  jedes 
Schritte  so  lange  als  möglich  verweilte.  Verfolgte  er  dabd, 
wie  wir  glauben  müssen,  dcp  historischen  Gang  der  Begeben- 
heiten mit  möglichst  genauer  Beobachtung  des  pragmattsches 
Zusammenhanges  und  der  Zeitorduung,  und  bewegte  sich  also 
in  so  schwerfälliger  Langsamkeit  auf  gerader  Linie  durch  des 
Thebanischen  Sagenkreis  fort,  so  dürfen  wir  Quinc^ilians  Ur 
theil  nicht  der  Ungerechtigkeit  beschuldigen,  wenn  er  ihm  alle 
Kunst  der  Con^position  absprach,  besonders  da  die  späteres 
Kritiker  und  mit  ihnen  der  Rhetor  Quinctilian  unter  Konrt 
hier  Tornchmlich  eine  dramatische,  effektvolle  Zusammeofft-  I 
gung  verstanden  '^).     Dennoch   war   in    andrer  'R'»:nKnn# 


89)  Schellenb.  p.  18  sq.  ist  anderer  Meinung.  Aüein  wenn  anch 
der  Vers,  den  Schol.  Aristoph.  Pac.  1629  als  den  Anfang  der  Epigoi 
des  Antim.  citirf,  in  die  alten  cyklischen  Epigonen  gehört,  so  dürfen 
dem  Zeugen  doch  so  viel  zutrauen,  dafs  er  nicht  dem  A.  Verse  übs 
einen  Gegenstand  beigelegt  haben  werde,  den  dieser  gar  nicht  behandeh 
hatte.  Aufserdem  erwähnt  Euseb.  Praep.  E?.  X,  3  aus  Porpfayrios  cioes 
Verses  des  A.,  in  welchem  Diomedes,  der  Held  des  Epigonenkrieg», 
redend  eingeführt  wird,  und  dafs  Porphjrios  hier  die  Thebais  Tor  Augci 
gehabt  habe,  geht  aus  der  Fassung  der  ganzen  Stelle,  wie  aus  der  Aa- 
führung  eines  andern  Verses,  in  welchem  von  Idas  die  Rede  ist,  wA 
ziemlicher  Sicherheit  hervor. 

90)  Z.  B.  fr.  II.  UL  VU.  XV.  XVH.  XXf.  XXII.  XXUI.  XXIV. 
XXVI.  XXX. 

91)  So  bei  dem  Gastmahl  in  Adrastos  Hause  fr.  XI  sqq  . 

92)  Halten  wir  dieses  (verglichen  mit  Plut.  de  gamil.  I.  1.)  fest  m  ]  ' 
Auge,  so  scheint  mir  Acrons  Bemerkung  (ad  Horat.  I.  I.  136.),  dafs  A. 
vorzugsweise  der  Cykllker  genannt  worden,  nicht  so  verwerflich  und  un- 
wahrscheinlich.   Die  Bexe\<jlaii\xik%  Va^hV^^^  «c^^^ilv  j^«n^'€«iN^  ^^  4m  dirb- 
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Antimachos  Dichtung  von  dem  EiqfloBae  der  dramatischen 
Poesie,  die  damals  den  höchsten  Punkt  ihrer  Vollendung  er- 
reicht hatte,  und  das  ganze  itnnstleben  der  Hellenen  durch« 
drang  '^},  gewiCs  jaicht  frei  geblieben«  Es  ist  an  sich  mit 
xiemlicher  Gewifsheit  anzunehmen,  und  ivird  in  den  erhal- 
teoen  Fragmenten  wenigstens  angedeutet,  dafs  Antimachos 
ifrie  schon  vor  ihm  Pisander  und  Panyäsis,  nicht  sowohl  den 
alten  epischen  Mjthen,  welche  bereits  in  der  cyklischen  The- 
bais  und  den  Epigonen  behandelt  waren,  al#  vielmehr  den 
neueren,  jüngeren  Umgestaltungen,  Zusätzen  und  Ausschmük- 
kongen  derselben  sich  angeschlossen.  Wie  sehr  aber -gerade 
der  Thcbanische  Sagenkreis  von  Oedipus  und  dem  Bruder- 
kriege seiner  Söhne  der  Lieblingsgegenstand  der  Tragikcfr  ge- 
wesen, wie  bedeutend  sie  diese  Mjthen  nach  den  Gesetzen 
ODd  Bedingungen  ihrer  Kunst  gewendet  und  umgebildet  hat- 
ten, ist  bekannt  ^*).  Aus  jener  an  Härte  gränzenden  Erha- 
benheit, hinsichtlich  welcher  ihn  Oionys  mit  Pindar,  Empe- 
dokles  u.  A.  zusammenstellt,  so  wie  aus  Proklos  Bemerkun- 
gen und  der  nicht  unwichtigen  Nachricht^  dafs  Nikandros,  des 
Antimachos  Nachahmer,  nach  dessen  Beispiele  gern  Dori- 
scher Dialektformen  sich  bedient  habe^^),  Iftfst  sich  end- 
lich schliefsen,  da(s  Antimachos  auch  der  Lyriker  begeister- 
ten Aufschwung  künstlich  zu  erreichen  gesucht,  seine  Diktion 
abweichend  von  der  ebenen  GleichmäCsigkeit  der  Homerischen 
Sprache  nach  den  Gegenständen  der  Darstellung  variirt,  bald 
lyrisch  erhoben,  bald  wieder  gesenkt  ^*),  und  also  seine 
Dichtung  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Charakter  und  den 


terische  Eigenthümlicfakeit  des  A.,  der  Alles  zu  erschöpfen  ^  und  den 
Kreis 9  in  dem  er  sich  bewegte,  gänzlich  auszufüllen  suchte,  sehr  wohl 
angewendet  werden.  Vielleicht  aber  lag  ,ihr  ursprünglich  ein  Spott  sum 
.  Grunde,  doppelsinnig  andeutend,  wie  Antimachos  Rede  sich  beständig  im 
Kreise  drehe,  und  nicht  von  der  Stelle  komme.  Wie  fein  persiflirt  ihn 
in  dieser  Beziehung  Plutarch  a.  a.  O. 

93)  Vergl.  oben  S.  198  u.  Tbl.  II.  d.  28ste  u.  31ste  Vorl. 

94)  Vergl.  Schütz  Ezcurs.  I.  ad  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.    Heyne  ad 
ApoUod.  p.  596  sqq. 

95)  Schol.  Nicand.  Ther.  3.  cf.  fr.  Ut.  V.  XVIU  Schellenb.    Dio- 
nys.  Hai.  de  comp.  verb.    Procl.  11.  11. 

96)  Dicfs  meint  wohl  Dionys.  Ha\.  '«ett.  wxV^l.  c^tä.  \.  \.  xb^n.  ^«v.- 
wier  Bemerkung:  'A.  d'  (ifQOPTiat)  —  xal  aov  ow^^ov^  %\«^  i^VJ.'^^^'^^r^V^- 
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Fordenmgen  des  Zeitalters  aDgepaCst  habe.  Wie  weit  er 
überhaapt  in  der  änCsem  Formatioo  der  Spradie  von  der  alt- 
epischen  Einfachheit  und  iNatfirlichkeit»  Ton  der  gemeinai 
▼oiksthümlichen  Ansdrucksweise  absichtlich  sich  entferpt,  m 
er  der  Helienischen  Zkinge  selbst  Gewalt  angetban,  om  aar 
überall  neu  und  ungewöhnlich  zu  sein^-^und.  durdigängig  nach 
den  fremdesten,  anbekanntesten  Wörtern  uttdWendongen  ^ 
hascht  habe,  zdgen  die  erhaltenen  Bruchstficke  in  reidilicbcB 
Beispielen  ^'')9 

Ans  Allem  erkennen  wir ,  wie  in  Antimacbos  jenes  Stre- 
ben des  flinften  Jahrhunderts,  den  alt -epischen  Volksgesang 
aus  seinem  natürlichen  Gebriete  der  Nationalität  in  flas  Eigea- 
'^tbum  des  einzelnen  Dichtergeistes  hinüberzuziehen,  ihn  zur 
Kunst;  im  Sinne  der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  zn  er* 
heben,  den  höchsten  Gipfel  erreicht  hatte;  dafs  die  epische 
Dichtung  damit  zugleich  aus  ihren  eigenthümlichen  Gr&nzea 
heraustreten,  und  theils  der  Geschichte,  theik  der  lyrisdica 
und  dramatischen  Kunst  sich  annähern  mnCste,  folgt  von  scUmL 
In  Antimachos  vereinigten  sich  alle  diese  Richtungen.  Er 
schrieb,  wie  Cicero  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  für  die  grobe 
Masse  des  Volkes,  sondern  für  die  einzelnen  Höhergebildetea, 
und  wir  können  sagen,  für  die  Gelehrten.  Seine  Dicktnof 
wurde  daher  nicht,  wie  noch  immer  die  Homerischen  Gesäuge, 
von  den  Kitharoden  oder  Rhapsoden  vorgetragen,  sondeia 
wie  ein  wissenschaftliches  Werk  in  zusammengerufenen  Ver- 
sammlungen vorgelesen.  Sein  Epos  war  im  Ganzen  bereits 
ein  gelehrtes  Epos;  dadurch  unterschied  es  sich  wesentUdi 
von  den  Dichtungen  seiner  nächsten  Vorgänger,  des  Chörilos, 
Pauyasis  und  Pisander,  und  ist  als  Anfangspunkt  einer  neuen 
Epoche  der  epischen  Poesie,  als  vermittelndes  Glied  des 
Ueberganges  zu  der  gelehrten  Kunstbildung  des  Alexandrioi- 
schcn  Zeitalters  zu  betrachten.  Wie  hoch  mit  Plato  die 
Alcxandrinischen  Kritiker  ihren  Geistesverwandten  ehrten  .und 
schätzten,  ist  schon  oben  erinnert  worden  '®),  und  ganz  io 


97)  Fast  jedes  Fragment  ist  ein  Beleg  dafür,  da  Antimachos  tod  dcB 
Späteren  besonders  deshalb  häutig  ciiirt  wird.     Cf.  Näke  1. 1.  p.  67  sqq. 

98)  Qninctil.  Procl.  Chresth.^Tzetz.  II.  U.  oben  Note  43.  64.  Süll 
V.  Jlnvvaatq  uud  das^  E\ü^taLmm  ^«i&  '^x^Xxr^  %«%« ^£N.^Vi^iAAVL  Anal.  II,  p.  ^• 
JSäko  p.  97.    ScUeU<iub.  v«  ^.  VI. 
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ihrem  SiDiift  settte  iho  da*  >  ^eldurte,  affektirte  HadriaD  wtit 
über  Homer  *  ^ );  Mfie  sdir  jene  ihm  in  St ji  und  Diktion ,  in 
der  gesuchten  KünstBchkeit  und  ^ostbatkeit  des  AufidrackB, 
in  der  Dunkelheit  und  Greschraubth^it  der  Wortfügung  ifie 
der  Gedanken,  imd  in  der  ecbwülstigen  Erhabenheit  und  ge- 
lehrten Ueberladung  ähnlich  iraren,  ist  bekannt,  und  die  Yer- 
muthung  der  Nachahmung  wohl  kaum'  noch  Vermuihung  zu 
nennen  ^^®).  —  Wir  tadeln  indessen  weder  ihfi  noch  letz- 
tere; wir  loben  sie  vielmehr  darum,  dab  sie  thalen,  was  der 
DOthwendige  Gang  der  Hellenischen  Geislesentwickelong  er- 
heischte, die,  nachdem  die  geistige  Thatkraft  erschöpft,  die 
.  dargebotenen  Elemente  und  Mittel  der  Natur,  der  Zeit  und 
des  Raumes  Ton  ihr  verbraucht  waren,  seit  dem  vierten  Jahr« 
hundert  vom  freien  Schaffen  des  Neuen  zum  Combiniren '  des 
Alten  und  Vorhandenen,  zu  gelehrter  Bildung  sich  hinwenden 
mubte;  wir  loben  Antimachos,  dafs  er  es  wenigstens  ver- 
suchte, der  episobea  Dichtung,  die  nun  einmal  im  Sinne  und 
Interesse  des  Volkes  sich  nicht  mehr  erhalten  konnte  '^^), 
durch  Veränderung  ihres  Charakters  eine  andre  Region  an« 
zuweisen. 

Allein  der  epischen  Poesie  selbst  war  damit  nicht  gehol- 
fen. Je  mehr  aie  die  ihr  fremden  Elemente  und  leitenden 
Gewalten  des  Zeitalters  in  sich  aufzunehmen,  je  itiehr  sie  die 
Eigenthümlichkeit  der  herrschenden  Dichtarten\  mit  sich  zu  ver- 
einigen suchte,  desto  schneller  vernichtete  sie  ihre  eigne.  Ih- 
ren Untergang  im  Reiche  der  freischaffenden  Kunst  reprftsen-  ^ 
tirt  Chäremons  Gedicht,  der  Centaur,  dessen  Aristoteles 
einige  Male  der  Erwähnung  würdigt,  um  vor  ähnlichen  Ver- 
irrungen  zu  warnen,  und  das  danach  zu  urtheilen,  nicht  ganz 


99)  Dio  Caas.  Excerpt.  Xiphil.  LXIV,  4.  Spariiao.  vit.  Hadr.  c.  15. 
Suid.  V.  'ASQiavoq, 

100)  Düfs  ihn  jedoch  Tatian.  or.  ad  Gr.  48  p.  160  n.  Suid.  v.  *jti^ 
^%Cfi7,  die  ihn  zum  Interpreten  Homers  und  gar  zum  Grammatiker  seihst 

machen,  mit  einem  Späteren  verwechseln^  hat  schon  Wolf  £p.  ad  Schel- 
lenb.  p.  119  sq.  gegen  letzteren  erinnert.  Eben  darin  irrt  Blomfield  Class. 
Joucn.  Fase.  Vil,  p.231,  aus  dessen  Sammlung  jedoch  noch  einige  Fragm. 
nachzutragen  sind. 

101)  Dafs  diefs  im  Allgemeinen  der  Fall  war,  zeigt  besonders  die 
niedrige,  fast  verachtete  Stellung  der  Rha^«od«^  vcl  WiXa^  X«>S»c^^  ^"^^ 
sie  uns  PUto  (Iob  u.  sonst)  tehiVdert. 
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ohne  BmfoU  aafgeDommen  worden  wur^  Wie  ee  alle ,  epi- 
sche, lyrische  und  draniatlsche  Venmalse  ond  Redegattimgen 
bunt  durcheinandenBisdite  *  ^  *  ),  so  wechselte  es  uiazweifelhaft 
auch  in  jeder  Tcrfinderten  Lage,  mit  jedem  Schritte  Farbe  und 
Charakter;  es  war  ein  episch -lyrisches,  dramatisches  Allerlei, 
ein  verzweifelter  Versuch,  das  Epos,  welches  in  seiner  rei- 
nen Form'  und  Bildung,  in  seinem  ursprünglichen,  eigenthöm- 
lichen  Sinn  und  Charakter  aus  dem  Leben  der  Zeit  ver« 
schwunden  war,  durch  die  rücksichtslose  Verschmelzong  mit 
den  überwiegendea  Kunstelementen  wiederum  geltend  zu  ma* 
c&en.  — '  Aber  die  epische  Poesie  hatte  mit  der  Ausbildung 
des  innem  Lebens  der  Nation  nothwendig  ihr  Ende  erreicht; 
£ie  war  schon  lange  bis  zum  Tode  erkrankt.  Je  hdher  der 
menschliche   Geist,   durch    die   historische  Yermittelung  voa 

m 

Raum  inid  Zeit  allmälig  ausgebildet  und  gekrfiftigt.  Ober  die 
Natur  und  die  umg^ende  AuCsenwelt  zur  Selbständigkeit  und 
Freiheit  sich  emporhebt,  jemehr  damit  in  ihm  die  schöne  kind- 
liche Harmonie  mit  sich  und  seiner  ganzen  Umgebung  zerfällt, 
desto  bestimmter  beherrscht  das  innere  Leben  des  Volkes  das 
äufsere.  Der  Gipfelpunkt  bewufster  Selbständigkeit  und  £i- 
genthümlichkeit,  der  politisch -historischen  und  geistigen  Kraft 
einer  Nation,  ist  daher  nothwendig  zugleich  der  Untergang 
der  epischen,  der  Wendepunkt  der  Ijrrischen,  und  die  Blttthe- 
zeit  der  dramatischen  Kunst;  —  und  nachdem  selbst  die  Io- 
nische Nationalität,  von  jeher  die  Trägerin  des  epischen  Hel- 
dengesanges, sie,  der  auch  die  letzten  groCsen  Epiker,  Panyt- 
sis,  Chörilos,  Antimachos  angehörten,  von  der  kräftigen  Sinn- 
lichkeit und  Aeufserlichkeit  ihres  Wesens  theils  zu  philoso- 
phischer, historisch -wissenschaftlicher  Yerstandesbildung,  theils 
zu  weichem,  lyrischem  (elegischem)  Gefühlsleben  sich  hinüber- 
gewendet, und  den  letzten  Versuch  gemacht  hatte,  damit  die 
epische  Poesie  zu  einigen,  schliefst  in  ihr  die  Geschichte  der 
letzteren  als  freischaffender  Kunst,  wie  sie  in  ihr  begonnen 
hatte.  —  * 


102)  Aristot.  Poetic.  cap.  I,  p.  2.  XXIV,  p.  37.    Rhctor.  III,  c.  12 
p.  165  Tauch. 
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zwoax-rra  voax-asuiro. 

m/lnhang:  Die  parödisekey  didaktische  tmd  lyrisch^ 
religiöse  Dichtgattung  in  auf serlich '^  epischer 
Farm. 

Ehe  wir  das  Gebiet  der  epischen  Poesie  verlassen,  scheint 
es  nOthigy  als  Anhang  noch  ein  Paar  Bemerkungen  beizufü- 
gen über  einige  besondere  Dichtgattungen  der  Hellenischen 
Litteratur,  welche  äufserlich  ment  im  Gewände  des.  epischen 
Hexameters  erschein^i,  und  deshalb  bisher  in  der  Regel  mit 
der  Geschichte  des  Epos  verbunden  worden  sind.  Bei  orga- 
nischer, naturgemSCser  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes 
und  seiner  Kräfte,  nach  allen  Seiten  hin  in  die  mannichfal- 
tigste  Vielheit  zerfliefscnd  ohne  die  innere  Einlieit  zu  verlet- 
zen, können  in  der  Wirklichkeit  die  verschiedenen,  nothwen- 
digen  Grundgebiete  weder  der  Kunst  noch  Wisf^nschaft  so 
bestimmt  gesondert  bleiben,  wie  sie  der  Begriff  und  die  histo- 
rische Forschung  sondern  mufs,  um  den  ursprünglichen  Orga^ 
nismus  in  den  vielgestaltigen,  äufBem  Erscheinungen  wieder- 
zuerkennen. Es  mufs  in  der  Wirklichkeit  Mischgattungen  der 
Kunst  geben,  die  theils  aus  der  Verschmelzung  der  verschie- 
denen Gebiete  der  letzteren  selbst,  theils  aus  (deren  Vereini- 
gung mit  anderen  Elementen  des  Lebens,  der  Wissenschaft 
und  Religion  entspringen.  Bei  der  Einordnung  dieser  Zwit- . 
tergeburten  in  den  organisch -historischen  Zusammenhang  des 
Ganzen,-  kommt  es  darauf  an,  geschichtlich  festzustellen,  wel- 
ches von  den  verschiedenen,  zusammengeflossenen  Elementen 
in  jeder  derselben  ihrem  allgemeinen  Charakter  und  Geiste, 
ihrer  Bildung  und  Entwickelung  nach  das  vorherrschende  ge- 
wesen sei.  Danach  mu&  der  Platz  ftir  jede  bestimmt,  oder  sie 
ganz  aus  dem  behandelten  Bereiche  hinausgewiesen  werden. 

Was  nun  die  parodische  Dichtung  der  Hellenen  be- 
trifft, so  war  sie,  wie  wir  glauben  und  zu  zeigen  suchen  wer- 
den, wesentlich  satirischen  Gehalts,  und  das  Parodische  wie 
die  hexametrisch -epische  Form  nur  das  äufsere  Kleid,  um  dem 
Spotte  und  Scherze  noch  einen  pikanten  Beigeschmack  zu  ge- 
ben, den  Kontrast  zu  erhöhen.  Nicht  ^e«^  odsr  \^^<^  \ivd^- 
tüog  selbst,  namentlich  nicht  der  ^tof&e  NexÄsiV^^^ÄXÄt"^^^ 
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^  Wir  haben»  von  dieteti  Grandflitzen  igelatet,  der  didak- 
tuchen  Poesie  des  Hesiodos  eine  Stelle  in  der  Gesdüchte  des 
Hellenischen  Epos  gegeben,  was  wohl  keiner  besonderen 
Rechtfertigung  bedUrfen  wird,  da  sie  offenbar. am  nSehst^i 
an  die  epische  Poesie  sich  anschlieCBt  Die  didaiuischen  Ge- 
dichte des  Solon  und  anderer  ähnlicher  Dichter  spStorer  Zei- 
ten, welche  sich  in  hexametrisch -epischer  Fonn  bewegen,  sind 
dagegen,  wie  wir  glauben,  eben  so  unzweifelhaft  der  gpomi- 
sehen  Elegie,  die  sich  im  siebenten  Jahrhundert  ausbildete, 
•nXher.  verwandt  als  dem  Epos,  da  sie  aus  der  Entwickelung 
des  lyrischen  Ldiens  der  Hellenen  fiberfaaupt,  insbesondere 
aus  der  Fortbildung  der  elegischen  Poesie  erst  hervorgpigeD, 
una  ganz  wie  die  gnomische  Elegie  nicht  sowohl  über  die 
ttufsere  Th&tigkeit  des  praktischen  Lebens  belehren,  als  die 
Gesetze  und  Bedingungen  eines  wohlgestalteten  Organismus 
des  geistigen,  ethischen  Daseins  feststellen  wollten.  Sie  wer- 
den also  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Kunst  und  nament- 
lich der  elegischen  Hälfte  derselben  ihren  Platz  finden  mfis- 
sen  *). 

Zu  der  Zeit  aber,  da  die  Fähigkeit  zu  wissenschaftlich- 
prosaischer Schreibart  noch  wenig  entwickelt  und  ausgebildet 
war,  sahen  sich  auch  Philosophen  im  antiken  Sinne  des^Wor- 
tes  TcranlaCst,  ihre  wissenschaftlichen  und  philosophischen 
Forschungen  in  ein  äufserlich- poetisches  Gewand  zu  hüllen. 
Sie  wählten  dazu  die  am  meisten  geeignete,  erzählende,  eben 
dahinfliefsende  Form  des  Hexameters;  und  die  alten  eleati- 
scl^^n  Philosophen  Xenophanes  (geb.  615  t.  Ch.  G.  '))  und 
Parmenides  (geb.  517)  fibergaben  in  dieser  Form  ihre  Leh- 
ren der  Schrift.  Ihnen  folgte  (um  441)  Empedokles  von 
Agrigent  mit  der  Entwickelung  seiner  fanatischen,  bacchanti- 
schen Philosophie  in  gleicher  Form  * ).    Die  Fragen  nach  der 


2)  Tbl.  U,  d.  258te  Vorles. 

3)  Die  wahre  Angabe  tiber  X.  Zeitalter  ist  nadi  Apollod.  ap.  Clem. 
Alex.  Str.  I,  p.  130  Bylb.,  dafa  er  Ol.  40  geboren  wu^e.  Cf.  Sotion 
ap.  Diog.^L.  IX,  18.  Sext.  Emp.  adv.  Matth.  I,  12.  Er  wurde  indes- 
sen  sehr  alt  und  blühte  als  Philosoph  wohl  erst  im  80ten  Jahre  (535). 
Tbl.  II.  a.  a.  O. 

4)  Ich  verweise  im  Allgemeinen  auf  die  Fragmentensamml.  Ton  H. 
Stephtm.  Poesis  pVulosopYi.  "Psro  \Vi^.  '?vja\^\iw«i\  \^^\\xi%^  x,  <3.««ch. 
d.  PbiloB.  St.  VI  u.Yll.  X\i\\\fi\k.  Vi»-  NV^w  ^^N»«i\^T%>e^^aÄ^v 
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Natur  der  Dinge»  fibcr  das  Wesen  der  Gottheit  und  die  Ent- 
stehung der  Welt,  nach  den  Gesetzen  alles  Daseins  und  des 
menschlichen  Lebens »  welche  die  Ältesten ,  episch  -  religiösen  ' 
Sänger  auf  künstlerische  Weise  durch  poetische  Bilder  und 
Anschauungen  beantwortet  hatten,  behandelten  diese  nach  dem 
Erwachen  der  Philosophie  mit  philosophischem  Sinne  in  wis- 
senschaftlicher Tendenz;  und  diese  Aehnlichkeit  des  Stoffe^ 
wie  das  Streben,  die  alten  kosmogonisch-theogonischen  Dich« 
tungen  (des  Hesiodos)  in  ihre  philosophischen  Lehren  omxu- 
deuten  ^),  mag  die  innere  Veranlassung  zur  Wahl  einer  Ähn- 
lichen Form  gewesen  sein.  Zugleich  mögen  mehr  oder  min- 
der poetische  Elemente  (die  Ja  so  leicht  in  philosophische  An- 
schauungen sich  einschleichen),  ein  Anflug  göttlicher  Begeiste- 
rung, heiligen  Eifers  und  mttchtig  erregten  Geiähles  sich  hin- 
zugesellt haben.  Namentlich  wechselten,  nach  den  Zeugnissen 
der  Alten  und  den  erhaltenen  Fragmenten  zu  urtheilen,  in 
Empedokles,  wie  im  Römischen  Lucretius,  dem  er  zum. Vor- 
bilde diente,  erhabene,  poetisch  «gekleidete  Ansichten  einer 
jugendlichen  Naturphilosophie,  hinreifsende  Ausbrüche  des  Ge- 
fühls und  religiöser  SchwArmerei  ^)  mit  prosaischen,  rein- wis- 
senschaftlichen Erörterungen  ')•  Dennoch  war  unzweifelhaft 
auch  sein  .philosophisches  Lehrgedicht  wesentlich  wissenschaffi- 
lichen  Gehalts,  und  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  Empedokles 
habe  mit  Homer  nichts  gemein  als  das  Versmais,  und  wie  die- 
ser  ein   Achter  Dichter,   so   sei  jener  mehr  Physiologe  als 


losophiques  Par.  1828.  Xenopban.  Colophon.  carm.  reliqa.  ed.  S.  Kar- 
sten. Bruzell.  1830.  Empedocl.  et  Pamen.,  fragm.  ex  Cod. ,  Tauri  .bibl» 
od.  Peyron.  Lips.  1810  u.  EmpedocI.  fragm.  ed.  Sturz.  Lips.  i805.  üeber 
Xenophanes  Elegieen  Tbl.  II.  a.  a.  O.  Eines  eigentlich -epischen  Ge- 
dichts von  ihm  ist  oben  p.  507  gedacht  worden. 

5)  Vergl.  oben  p.  362  Note  199. 

6)  Sjrmboliscb  und  räthselbaft  habe  er  geschrieben ,  sajpen  Jamblidi. 
Vit.  Pythag.  104.  Simplic.  ad  Arisot.  de  coelo  I,  p.  32.  ef.  Arlatot.  Rhe- 
tor.  lU,  5;  voll  von  Wunderbildern,  Mythen  und  DeisIdAmonie  neunt'ihn 
Plut.  de  genio  Socrat.  p.  580  B.  ed.  Xyland.  Lut.  Par.  1624  (292  Reisk.). 
—  Seinen  Ruhm  erheben  Lucret.  I,  717  sqq.  Cie.  de  Grat.  I,  -50.  Diog. 
Laert.  VIU^  57.  Censorin  de  die  nat.  4  p.  19.  Dagegen  Origio.  ctr. 
Cels.  VII,  p.  359.  cf.  Sturz  p.  25  sqq. 

7)  Cf.  Sturz  p.  72  sqq. 
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ganze,  grofse  GemSlda  aaf  Einer  Tälel  and  mit  Einem  Wurfe 
zu  •  entfalten.  Allein  die  Wiedergebort  des  Vergangenen  in 
der  Geacbichtechreibang  gleicht  der  mfihaeligen  Moaaikarbd^ 
imd  wie  sich  hier  nur  Stein  an  Stein  setzen  lifst,  so  können 
andi  ifi^  nur  Bild  an  Bild,  Gebiet  an  Gebiet  reihen,  verbin- 
dend zugleich  und  trennend. 


I. 


^^- 


■-    •  -  a 


•  '    • . I I  ■ •  ■  f. 

Namen-  und  Sachregister. 


Abaris  453.  456  ff. 

Acherontuche  GeremomeeB  479. 

AchUleus  194.  410.  412.  415  £ 

Adel  (Arutoknue)  290  £  310  f. 

AdoBÜ  504. 

Adnstea  474. 

Adnutos  442  f. 

Aegialeus  447. 

Aegjdoi  312.  429. 

Aegimios  370  £ 

Acgyptuche  Kunst  40. 

Aeoluche  Kolonie  280.  288  £ 

Aethiopu  415. 

Agriope  470. 

Alas  415.  422. 

A!def  100.  354.  47a 

Alexandrinische  KnattbiUiing  518  £ 

AlkmSoni*  400  £  427.  447  £ 

Aloidcn  511. 

Amaltkea  474. 

Amazonen  428. 

Amasonis  415. 

Amphiaraos  442  ff. 

Amphion  468. 

Anaideia  463. 

Antäos  498. 

Antkeaden  312. 

Anümaclioi  505  £  510  £  512  ff 

Aphrodite  411  £  476. 

ApoUo  128.  306.  351.  372. 448. 451. 

453  ff.  46a  476  £ 
Arehelaos  507.  510. 
Archflochos  240.  419. 
Argotiantika  430.  432  £  464  £ 
Angnote  472. 

Arimaspen,  Arimafpem  453  £ 
Aritteaa  453  ff 
Aristotelej  Knnsttheone  89.  92  £  201  £ 

208  £  (N.  112.). 
Arktinos  404.  416.  420  £ 
Artemii  416.  476.  585  N.  86. 
Asioi  429.  438  £ 


AiUqpuden,  AaUqpiot  312.  488.  479. 

Aakra  321  £  51L 

Astronomie  (Astrologie)  ^368. 

Athamantiden  312. 

Athen  462.  ^ 

Athla  486. 

Atiiden  421. 

Atthis  518  ff. 

Angias  (Hagias)  421. 

Anlis  412.  428. 


B. 

Batrachomjomachie  393.  522. 

Branchiden  312. 

Brontinos  471. 

Bryger  424. 

Bugonia  (Bnphooia)  405. 

Bataden  317. 


c. 

Centtar  519. 

Centimanen  353.  404.  474. 

Ghäremon  519  £ 

Chaos  99.  14a  34a  473. 

Chersias  440. 
Chilon  440. 
Chios382£ 

Chirons  Ermahnongcn  868. 
Chörilos  506  ff. 
Chorixomen  255  £  257  £ 
Chresmologie  3ia  462.  484. 
Chronos  47a 
Qurjses  310. 
Chrysothemis  103. 

CyUische  ^iker  236.  288  £  304  ff 
Cyklische  lli^ogonie  404. 
CjUQs395ff    historiMJMr 307 £   Ho- 
mers  401  ff 
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hjkanMtam  ttO.  1».  14fc  81S.  «t 

lijkargos  442. 

Ljkorgt  Gesctxe  234. 

Ljrudie  Poesie  in   ihrer  tllfticinfn 

BedentoBif  84. 
LjMmder  507.  »IL 


M. 

lI«chioii421. 

Mantik  318.  3i87  L 

Maiito44a 

Maratlum  508. 

Blargitet  394.  522. 

Medea433.  438. 

Melampodie  388. 

MeLuuppot  444^ 

Mciuche  Nympbcn  353.  434. 

MelisMM  474. 

Memnon  415  f. 

MeneUof  422. 

ISetapont  454  f. 

Metif  473. 

Metrodoros  258. 

Milet  418. 

Mimnermoa  492. 

Minot  484. 

Mm  jw  440  f.  488  £ 

MiDjadcn  312. 

Mimene  417. 

Moiotter  422. 

MimSos  103.  111.  120.  128.  137  (N. 

148).  139.  147.  149.  155  £  424. 
Miuen  124  f.  128  f.  479. 
Mysterien  155  f.  487. 
Mystisismiu  150  fT.  158  L  351.  373. 

451.  487  CT.  470  ff. 


N. 

Nanpaktien  429.  437  £ 

Naupaktos  322.  324.  437. 

NtMVOuarvtia  488. 

Neleuf,  Neleiden  287  tt.  505. 

Nemdbche  Spiele  442. 

Nemesis  355.  410. 

Neoptolemos  422.  438  N.  240. 

Nereus  504. 

Nikandros  517. 

Nikeratos  510  f. 

Mikomackos  515. 

Miobe  547  N.  230. 

Nomen  137.  528. 

Nostoi  405.  421  E  427.  487. 

iVymphen  459. 

Njx  348.  355.  473  ff. 


O. 

Odyssee  193£257.282i:265£lB4t 

417.  423w  427. 
O^ssou  195.  41&  42a  422  £ 
Oerhalias  Kiimahme  431  £  504. 
Oedipus  168.  428.  429.  449. 
Oedipodie  410.  428  £  448  t 
Ölen  103.  120.  127.  131.  139  £  241. 

149.  155. 
OmpUk  499.  504. 
GnonakriiDa   108  £   111.  457.  470. 

481  ft 
Oidiekas  442. 
OrakelsprOcIie  483.  527. 
Ondiomenoa  322.  324.  440.  511 
OrMt430. 
Oresteia  488  £ 

Onien  154.  389.  487.  481  £ 
OnentalischerKnnstcbanktcr  29  ft  4»it 
Ondie»  98  ff.  103.  111  £  120,  Ya- 

terland  123.  128,  Zeiulter  129  ft. 

Priester  137.   158.      H] 

139.     Epiker  143.   148  £    Wcii 

keit  151.  159.     SpracU  18a 
Orphiker468. 
Orphische  DiJitiingen    104  £  112  f. 

120  £  468  ff. 
Orphische  Uvmnen  104  £  1^.  155. 
Orpliische  Ineogonie  147.  471  ff. 
O^lns  482. 


P. 


PalUdion  420. 

PaUas  351.  357.  411.  421.  444.  475 

£  477. 
Pamphos  103.  120.  139  £  142.  155. 
Pandora  337.  338.  359  £ 
Panyasis  501  ff. 

Pannenides  524  £  382  N.  199. 
Parodische  Dichtung  521  £ 
ParthenopSos  443. 
Penthesilea  415. 
Penthilos  430. 
Peplos  471. 
Periander  440. 
Pcriklymenos  444. 
Peneis  508. 
Penephone  476. 
Perserkriege  507  ff. 
Perseus  508. 
Phanes  473  £ 
PhayUos  400  £ 
^V&dn.  42ft. 


PlieUoiif  GeMtte  295. 

Pherebfdet  290.  28S. 

PhiUmmon  103..  128.  131.  140.  149. 

Pbüliaai  312. 

Philoktetes  421. 

PkUoUoft  GeMtie  234. 

Phöbos  4&3. 

CfoißoXauntoq  453. 

Pbolos  504. 

Pboroneos  434  i. 

Pkoroni«  434  £ 

Phrygicn  481  t 

Physik«  471. 

Pbyuliden  312. 

Pfänder  497  ff.  505. 

Pmstratoi  215.  237.  248.  252  f.  403 

N.  88. 
PUto  199.  510.  513. 
Pluton  476. 
Podaleirio«  421. 
Poimeniden  312. 
Polemon  400. 
Polygnotot  469. 
Polymnestos  486. 
Poljnikes  442  ff. 
Polypoitcs  422. 
Poseidon  100.  354.  421.  472.  476. 

Priesterthum  115.  .310  f.  348  ff.  452  £ 

459  f. 
Prodikos  469. 
Prokies  429. 
Prokomiesos  453. 
Prometheus  337.  357  ff. 
Pyrrha  419. 
Pythagoras  n.  PythagorSer  121.  460  f. 

468.  470  f. 
Pjthostratot  428. 


R. 


Reim'guDgen  462.  479. 

Rhadamanthys  439.  464. 

Rhapsoden  237.  244  ff.  251  Ol  378  f. 

386  ff.  392. 
Rhea  99.  347  f.  474  f. 
Rhodos  497. 


S. 


Sabazios  481. 
Sakadas  492. 

Samos  431.  438  f.  469.  502.  506. 

Sardanapal  510  N.  62. 
Schrcibekmist  in  HeUas  225  £229  Ol 
Schild  de$  Henkles  363.  36»  ff.     ^ 


867 
Sieben'  ^mUt  TU«  407  f.  441  ff. 

447  £  487. 
Si^360K  197. 
Simonides  d.  Genealof  516L 
Sinope  433  (N.  219).  479. 
Skyl]a486. 
Skytalcn  229. 

Skythen  453.  . 

Solon  235.  246  ff  524. 
Sparta  294.  429.  463.  '    t 

Stasinos  243.  413  £ 
Stesichoros  32a  48B  ff.  500  £ 
Stesimbrotos  256. 
Stymphalidische  Srhlnnyn  496L 
Siyz  35^ 
Sühne,  Sfihmmgen   154  £  313^  372. 

416.  462.  484.  527. 
Syotheni  487.  > 


T. 


Talon  430. 

Tanagra  494. 

Tartaros  99.  348.' 

Tdefonie  423  £  427. 

Telegonos  423. 

Telesides  407. 

Terpander  111.  241.  245. 

Teuthranischer  Kiicf  412. 

Thaletas  45a 

Thamyris  lOa  109.  123.  129.  132. 
134.  13a  148  £  155.  170.  46a 

Thaaloniden  312. 

Tbeagenes  ▼.  Rhecion  256. 

Thebais  (<^che)  407  ff.  427.  441  ff. 
des  Antmiachos  515  ff 

Themis  475. 

Theognetos  471. 

Theogonie  (des  Aristeas)  455.  (des 
Abaris)  457.  (des  Epunenides)  4o4  £ 
(des  Onomakritos)  471  ff.  481  ff. 
(des  KinStbon)  430  N.  204. 

Thersandros  44a 

Thersites  4ia 

Thescis  427  £ 

Thesens  16a  370.  427.  470. 

Thesproter  424.  46a 

Thesprotis  466. 

Thetu  und  Peleus  Hochseit  369. 

Thracien,  Yateriand  der  iltestcn  Poe- 
sie, 123  ff. 

Tbrakidcn  312. 

Timoleon  515. 

Tiiesias  310.  44a 

Tiuniak  ifJA.  ^1.  ^fift.  ^!M^>  «^^ 


.Y/  .ii7  .!j..^!H.(t  riir;n.iiK  .it 


,.X  ü.itl.  •■ ..!.;;  I;i 


